Digitized  by  Google 


I 


■ 

I 

Digitized  by  Google 


I 


I 


Neues  Repertoi'ium 


für 


4  » 

P  Ii  a  r  in  a  c  i  c, 


Unter  Mitwirkung  von 

Alb.  FrickMnger,  Dr.  C^hHaenle,  Dr.  J.  E.  Herber g er, 
Dr.  X.  Landerer,  Dr.  Th.  W.  CA.  Martius,  Dr.  W.  Mellen- 
heimer,  Dr.  Friedr.  Mohr,  Dr.  Max  Pettenkofer,  Dr.  A. 
Schnizlein,  Dr.  F.  L.  Winchler 

herausgegeben  von 

Hr.  Am  Büchner. 


Band  II. 


München. 

Buchhandlung  von  Christian  Kaiser. 


Digitized  by  Google 


I 


Digitized  by  Google 


Inhalts-Verzeichniss. 


Erstes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Bildung  der  spirigen  (salicyligen)   Säure  in  den  Blüihen 
der  Spiraea  Miliaria;  von  L.  A.  Büchner.  S.  1  —  5. 

2.  Zur  Physiologie  der  Spiräen;  von  Dr.  Wilh.  Wicke.       S.  6-10. 

3.  Untersuchungen     und    Beobachtungen    über    das    Chinidin ;  von 
Schäuffele  und  Bouquet.  S.  10—27. 

4.  Beobachtungen  über  das   Chinidin;  von  Bussy  und  Guibourt. 

S.  28-36. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  MiUheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1 .  Ueber  eine  auflallende  Erscheinung  bei  der  Bereitung  des  kohlen- 
sauren Zinkoxydes;  von  X.  Lander  er.  S.  37  —  38. 

2.  Die  Samen  der  Simaba  Cedron;  von  C.  Marti  us.         S.  38 — 39. 

3.  Plan  zu  einem  Verzeichnisse  deutscher  Yolksarzneiraittel  aus  dem 
Pflanzenreiche.  S.  39—41. 

4.  Ueber  das  Phosphoroxyd.  S.  41. 
0.  Entdeckung  einer  geringen  Menge  Natrons  durch  polarisirtes  Licht. 

S.  41-42. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Grundriss  der  organischen  Chemie  von  Dr.  Carl  Löwig,  Professor  der 
Chemie  zu  Zürich.  S.  42—44. 


Digitized  by  Google 


IV 


Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Königliche  Auszeichnung.  S.  45. 

2.  Neueste  bayerische  Verordnungen,  die  Ankündigungen  und  Anpreis- 
ungen und  den  Verkauf  von  Geheimmitteln  betreffend.    S.  45 — 46. 

3.  Frankreichs  Medicinalstalislik.                                     S.  46-47. 

4.  Anzeigen.  S.  47. 


Zweites  Heft. 

Erster  Abschnitt. 

« 

Abhandlungen. 

1.  Ueber  Aloekrystalle ;  von  Prof.  K.  D.  Schroff.  S.  49—54. 

2.  Nachrichten  über  das  Pela  oder  chinesische  Insekten  -  Wachs  und 
das  Slillingia  -  Talg  oder  das  chinesische  Pflanzen  -  Talg  5  von  Carl 
Marti us.  S.  54—61. 

3.  Ueber  einen  neuen  krystallinischen  Körper  in  der  schwarten 
Niesswurzel;  mitgetheilt  von  Carl  Marlius.  S.  61—63. 

4.  Ueber  die  Verfälschung  des  Thees.  S.  63-68. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1.  Ueber  den  Weinsteingehalt  der  griechischen  Weine;   von  X.  Lan- 
derer. S.  69—70. 

2.  Ueber  Herrn  Nüscheler'a  fabrikmassige  Darstellung  kalkfreien  Wein- 
steins; von  Prof.  Dr.  C.  Low  ig  in  Zürich.  S.  71 — 72. 

3.  Ueber  die  Blätter  von  ArcU>»tj»phylos  uva  ursi;  von  A.  Kawalier. 

S.  72—73. 

4.  Auffindung  sehr  kleiner  Mengen  von  Fluor.  S.  73-74. 

5.  Empfindliche  Reaction  auf  Kupfer.  S.  74. 

6.  Einfaches  Mittel,  um  das  Ranzigwerden  des  Mandelöles  zu  verhüten. 

S.  74—75. 

7.  Ueber  die  Kultur  der  Radix  Ireos  florentinae  in  Frankreich.  S.  75—76. 

8.  Die  Sorna -Pflanze.  S.  76—77. 

9.  Giftige  Cichoriaceen.  S.  77 — 78. 

10.  Zur  Kenntniss  des  Scamoniumharzes.  S.  78—82. 

11.  Mittel  zur  Erkennung  der  Reinheit  des  Bittermandelöles.        S.  82. 


Digitized  by  Google 


Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

1.  Katechismus  der  Stöchiometrie;  von  Alb.  Frickhinger.  S.  83 — 85. 

2.  Der  Führer  in  die  unorganische  Chemie;  von  Dr.  Heinrich  Hirzel. 

S.  85—88. 

3.  Telele  über  die  Duplik  des  Hrn.  Frickhinger.  S.  88 — 93. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corpora! ions-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Todes -Nachricht.                                                     S.  94—95. 

2.  Die  Quecksilberbergwerke  in  CHlifornien.  S.  95. 

3.  Die  medicinisch-pharmaceutische  Schule  in  Constantinopc).  S.  96. 

4.  Apotheke-Yerkauf.  S.  96. 


Drittes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Kritische  Beurtheilung  einer  vom  Apotheker  X.  in  Z.  vorgenomme- 
nen gerichtlich-chemischen  Untersuchung.  Ein  Beitrag  zur  gericht- 
lichen von  Chemie;  von  L.  A.  Buchner.  S.  97 — 110. 

2.  Uebcr  die  Land  -  und  Süsswasser-Conchylien  von  Griechenland  und 
Kleinasien;  von  Prof.  Dr.  Landerer  in  Athen.        S.  110—112. 

3.  Uebcr  die  Salzgewinnung  in  Griechenland ;  von  Demselben. 

S.  113—115. 

4.  Untersuchungen  über  das  Pyroxylin;   von  Bechamp  in  Strassburg. 

S.  115—118. 

5.  Uebcr  neue ,  als  Ersatz  für  das  schwefelsaure  Chinin  vorgeschla- 
gene Fiebermittel.  S.  118  —  125. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Miltheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Schwefelsaures  Natron  im  verwitterten  Zustande.  Briefliche  Notiz 
von  A.  Frickhinger  in  Nördlingen.  S.  126  —  128. 

2.  Neuer  Fundort  des  Oxalsäuren  Kalkes.  S.  128—129. 

3.  Bereitungsweise  des  Jodoforms.  S.  129—131. 

4.  Ueber  die  Farbstoffe  der  ätherischen  Oele.  S.  131. 

5.  Baldriansäure  in  den  romischen  Kamillen.  S.  131  —  132. 
6«  Rhodan wasserstoffsäure  im  käuflichen  Ammoniak.  S.  132. 
7.  Ueber  die  Gallussäure-Gfihrung.                               S.  132  —  133. 


VI 

8»  Üeber  eine  Verwechslung  der  Folia  Saponariae  off.  S.  133 — 134. 
9.  Erhaltung  der  Papierschilder.  S.  134. 

10.  Zor  Receptirkunde.  8.  135 — 136". 

11.  Scidlitz  -  Powder.  S.  1367 

12.  Hariarmer  Copaivabalsam  von  Para.  8.  13$. 

Dritter  Abschnitt 

Literatur. 

1.  Vollständiges  Taschenbuch  der  chemischen  Technologie;  von  Dr.  S. 

i;mtii«h.  a.  137—139. 

2.  Abhandlungen  des  zoologisch  -  mineralogischen  Vereines  in  Regens- 
burg. 8.  139—140. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal»,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  StaaU- 

Angelegenheilen. 

1.  Orfila's  Tod.  S.  141  —  142. 

2.  Eine  weise  Massregel.   S.  143. 

3.  Miscellen.  S.  143-M4X 


Viertes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 


*  • 

von  L.  A.  Buchnc f. 

S.  145  —  148. 

2. 

Untersuchungen  über  Rhcum 

überhaupt,   besonders  in  mikroskopi- 

scher  Beziehung,  und  über 

Rheum   austriacum  insbesondere;  von 

Prof.  K.  D.  Schroff. 

S,  148—160. 

3. 

Beschreibung  eines  Apparates 

zur  Bereitung  des  Extraktes  im  luft- 

leeren  Räume;  von  So  u  bei  ran  und  G  o  b  1  e  y.  S.  161  — 166. 

4.  Ueber  die  Galirung  der  Citronensaure ;  von  J.  Personne. 

STTfifi-lßfl. 

5.  Ueber  da«  Porphyroxin  oder  Opin;  von  W.  Robertson. 

S.  170-173 

Zweiter  Abschnitt. 

Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  Cosmelica  der  Orientalen;  von  X.  Landerer.  S.  174— -175. 

2.  Die  neueste  Untersuchung  des  Jalappenharzes.  S.  175 — 178. 


Digitized  by  Google 


I 


VII 

3.  Neue  Versuche  über  die  Wirkung  des  Solanins  auf  Thiere. 

S.  178-179. 

4.  Darstellung  eines  flüssig  bleibenden  Leims;  Von  Dumoulin. 

S.  179-180. 

5.  Elastisches  Collodium.  S.  180  181. 

6.  lieber  die  Bereitung  des  Oleum  Hyoscyami;  von  Ortlieb.  S.  181. 

7.  Succus  Alo£s  cnpensis.  S.  182. 

8.  Salmiak  bei  Analysen  zu  entfernen.  S.  182. 

9.  Manganhaltiges  Bittersalz.  S.  183. 

Dritter  Abschnitt 
Literatur. 

Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  oder  die  Grundlehren  der  allge- 
meinen Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Physik  und  Slöchio- 
metrie,  von  Dr.  Th.  Gerding.  S.  184  —  185. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gcwerbs-,  Association- ,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

Gründung  und  Statuten  der  Central- Waaren -Niederlage  des  Bukarester 
Apother-Gremiums.  S.  186—192. 


Fünftes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  das  Kalkessen  bei  verschiedenen  Völkern;  von  J.  Jeittelef. 

S.  193—196. 

2.  Ueber  die  riechenden  Rosenkränze  der  Orientalen;  von  Prof.  Dr. 
Landerer  in  Athen.  S.  196—198. 

3.  Ueber  die  M  oiaik  der  alten  Hellenen;  von  Demselben.  S.  198 — 200. 

4.  Ueber  das  Verhältniss  der  Arsensäure  cur  arsenigen  Säure  in  toxi- 
kologischer Hinsicht;  von  Prof.  Dr.  Schroff.  S.  201—213. 

5.  Ueber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  und  Borsäure  auf  Lakmus- 
tinktur :  von  Malaguti.  S.  213—214. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Vorläufige  Mittheilung  über  die  chemische  Umsetiung  des  Santonin 
bei  seinem  Durchgange  durch  den  thierischen  Organismus;  von  Dr. 
A.  Martin  an  München.  S.  215—218. 


Digitized  by  Google 


VIII 


2.  Ueber  die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  nach  der  massanalytischen 
Methode;  von  Dr.  K.  Op  permann.  S.  219—220. 

3.  Ueber  verschiedene  Verfahrungsweisen ,  die  Gegenwart  des  Jods  zu 
erkennen;  von  Chat  in  und  Gaultier  de  Claubrr. 

S.  220—221. 

4.  Andere  neue  Bcstimmungswcisen  des  Jods.  S.  221 — 224. 

5.  Zweckmässigstc  Darstellung  der  Calcaria  sulphtirato-  stibiata ;  nach 
Wackenroder.  S.  224—227. 

6.  Ueber  Sandrock's  Bereitung  der  Gerbsäure.  S.  227—229. 

7.  Zur  Receptirkunde.  S.  229. 
8  Das  Traumaticin.  S.  230. 
9.  Rosshaargewebe  zum  Oelpressen.                                     S.  230. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Lehrbuch  der  Pharmakognosie  von  Dr.  C.  D.  Schroff.     S.  231—238. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 
angelegenheiten. 

1.  Beförderung.  S.  239. 

2.  Andere  Personalnachricbtcn.  S.  239—240. 

3.  Todesnachrichten.  S.  240. 


Sechstes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  Steinkohlentheer ;  von  Josef  Jeitteles,  Nag.  Pharm,  in 
Prag.  S.  241—245. 

2.  Ueber  die  Anwendung  des  Königswassers  zur  Auffindung  des  Arseniks  in 
den  Eingeweiden;  von  Malaguti  und  Sarzeau.      S.  245—249. 

3.  Versuche  über  einige  der  hauptsächlichen  Methoden  zur  Arsenik- 
ausmittlung  in  Beziehung  auf  ihre  Genauigkeit;  von  Theodor 
Pauli  aus  Landau.  S.  249—253. 

4.  Ueber  das  Chlorid  des  Arsens;  von  Dr.  Penny  und  YYallace. 

S.  253—257. 

5.  Ueber  die  Benutzung  des  molybdansauren  Ammoniumoxyds  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  zur  Entdeckung  von  Arsenik; 
von  Heinrich  Struve.  S.  257—262. 

6.  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Aufsuchung  organischer  Gifte;  von 
von  Ch.  Flandin.  S.  263—267. 


Digitized  by  Google 


IX 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mitlheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalls. 

1.  Ueber  ein  berauschendes  Getränk  aus  Ziegen-  und  Kameel  -  Milch ; 
von  X.  Landerer.  S.  268—269. 

2.  Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Reaclion  der  salicyligen  und  Salicyl-Säure 
auf  Ei  enozyd;  von  Arm  ■  nd  Do  llf  us  aus  Mühlhausen.  S.  269 — 270. 

3.  Bemerkung  über  die  Walter- Crum'sclie  Manganprohe.  S.  270—271. 

4.  Eine  neue  Art,  den Leberlhran  zu  dispensiren;  von  Se  1  win  Morri f. 

S.  271—272. 

5.  Neue  Pflasterspatel ,  um  die  Oberfläche  der  Pflaster  regelmässig  zu 
erwärmen;  von  Stocken  S.  272—273. 

6.  Zur  Chloroformfrage.  S.  274. 

7.  Trapa  natnns  gegen  Cholera.  S.  274. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Robert  Galiowa y's  Vorschule  der  qualitativen  chemischen  Analyse 
für  den  ersten  Unterricht  auf  Schulen  und  Universitäten,  so  wie  ins- 
besondere zum  Privalgebrauche.  Deutsch  mit  Zusätzen  und  Anmer- 
kungen von  Dr.  Th.  Gerding.  S.  275—276. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

f.  Leopold  Gmelin.  S.  277—285. 

2.  Denkrede  am  Grabe  Orfila's  von  A.  Bussy.  S.  285—288. 


Siebentes  Heft, 

» 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Chinin;  von  A.  Vogel. 

S.  289—291. 

2.  Ueber  das  Trinkwasser  Egyptens  nnd  dessen  Reinigung;  von  Leib- 
apolheker  Prof.  Dr.  Land  er  er  in  Athen.  S.  291—293. 

•    3.  Ueber  den  Leberthran  und  dessen  Ersatzmittel.  S.  293—300. 

4.  Ueber  das  Kreosot  und  einige  seiner  Zcrsetiungsprodukte ;  von 
v.  Gorup-Besanez.  S.  300—311. 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  das  Vorkommen  der  Pyrogallussäure  im  Holzessig;  Yon  Pro- 
fessor Dr.  Pettenkofer.  S.  312—313. 

2.  Ueber  die  Prüfung  ätherischer  Oele  auf  Alkoholgehalt.   S.  313  316. 

3.  Ueber   ein    neues  Borsäure    haltiges  Mineral  aus  Amerika ;  von 
Lecanu.  S.  316 — 317. 

4.  Weiteres  Vorkommen  der  Borsaure.  S.  317 — 318. 

5.  Ueber  den  Phycit,  die  zuckerarligc  Substanz  von  Protococcus  vul- 
garis; von  Lamy.  S.  318 — 319. 

6.  Das  Algophon.  S.  319—320. 

7.  Ueber  die  Anwendung  des  Jodnatriums.  S.  320—322. 

8.  Ueber  die  Wirkung  des  Exlractum  Nucis  vomicae  aquosum. 

S.  322-324. 

9.  Ueber  die  Anwendung  der  Saponaria.  S.  324. 

10.  Veratrin  gegen  akuten  Gelenkrheumatismus.                S.  324—325. 

11.  Veratrum  viride  gegen  Lungenentzündung  und  Tyfoidfieber. 

S.  325—326. 

12.  Ueber  das  Corianderöl.                                          S.  326—327. 

13.  Ueber  das  flüchtige  Ingweröl.                                  S.  327—328. 

14.  Digitalin  gegen  Samenverluste.  S.  328. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Kochsalz  und  Harn- 
stoff im  Harn.    Yon  Justus  Liebig.  S.  329—334. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Association- ,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Friedrich  Philipp  Dulk,  S.  335-336. 

2.  Personalnachrichten.  S.  336. 


Achtes  und  neuntes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen* 

1.  Ueber  die  Mittel  zur  gründlichen  Untersuchung  des  Bieres  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  etwa  darin  vorkommende  der  Gesundheit 
schädliche  Stoffe;  von  den  Professoren  Buchner,  Ha  Hess  und 
Kaiser.  S.  337-346. 


Digitized  by  Google 


»  —  » 

2.  Ueber  den  Grad  der  Genauigkeit  der  hallymctrischen  Methode  zur 
Bierunlersuchung;  von  L  A.  Buchner.  S.  347 — 357. 

3.  Ueber  das  Aesculin;  von  Fr.  11  o  chic  der  uud  Dr.  Schwarz. 

S.  357-368. 

4.  Ueber  da»  Fraxinin;  von  Denselben.  S.  368—369. 

5.  Ueber  den  Java-Thee;  von  Dr.  A.  Chatin.  S.  370—377. 

6.  Ueber  das  Mutterkorn;  von  Dr.  F.  L.  Win  ekler.  377—386. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Miltheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Pharmakologische  Miltheilungen  aus  Griechenland  und  dem  Orient; 
von  X.  Landerer.  S.  387—395. 

2.  Neuigkeiten  aus  der  Maleria  medira.  S.  395—398. 

3.  Albuminum  jodatum.  S.  398—399. 

4.  Neue  Formeln,  um  den  Leberthran  leichter  geben  zu  können. 

S.  399-401. 

5.  Ueber   eine   neue  Art  Urtication   durch   die  Zweige  von  Vanilla 
planifolin;  von  L  6  o  n  S o  u  b  e  ira  n.  S.  401  —  402. 

6.  Ueber  die  Samen  von  Jatrophn  Curcas;  von  Leconet.  S.  402—404. 

7.  Ueber  einen  verfälschten  ürlean.  S.  404—405. 

8.  Bemerkungen   über  Lpcocq's  Verfahren  zur  Darstellung  des  Santo- 
nin'a  ohne  Anwendung  von  Alkohol.  S.  405  —  407. 

9.  Verfertigung  der  Pillen  aus  Eisenvitriol  und  kohlensaurem  Kali. 

S.  408. 

10.  Neue  Reaction  zur  Erkennung  der  Molybdänsäure      S.  408 — 409. 

11.  Schwefelsaures  Kali  in  grossen  Krystallen.  S.  410. 

12.  Unzerstörbare  Aufschriften  für  Säuregläser;  von  Schubert. 

S.  410-411. 

Dritter  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Lehrbuch    der   phannaceutischen.  Technik;   von    Dr.  Friedrich 
Mohr.  S.  412—418. 

2.  Commentar  zur  preussischen  Pharmakopöe  nebst  Uebersetzung  des 
Textes;  von  Dr.  Friedrich  Mohr.  S.  418—426. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Bericht  über  die  fünfte  General-Versammlung  «les  allgemeinen  deut- 
schen Apotheker-Vereins,  Abiheilung  Süddeutschland.  S.  427—432. 

2.  Medicinisch-Polizeiliches.  S.  432. 

3.  Personalnachrichten.  S.  432. 


Digitized  by  Google 


XII 

Zehntes  Heft. 

Erster  Abschnitt.  ^ 
Abhandlungen.  { 

1.  Ueber  die  Weingeistbereitung  in  Griechenland  ;  von  Leibapolheker  t. 
Prof.  Dr.  Landerer  in  Athen.  S.  433—435. 

2.  Untersuchungen  über  die  China- Alkaloide ;  von  L.  Fasteur. 

S.  435-439. 

3.  Beitrage  zur  pharmakologischen  Kenntniss  der  bitteren  Pomeranzen; 
von  Dr.  A.  Imbert-Gourbeyre.  S.  440—445. 

4.  Ueber  die  Darstellung  der  Collodiumvvolle  ;  von  Carl  Mann  in  St. 
Petersburg.  S.  445—454. 

Zweiter  Abschnitt. 

Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  toxikologische  Wirkung  dos  arsenigsauren  Kupferoxydes; 
von  Prof.  K.  D.  Schroff  in  Wien.  S.  455—456. 

2.  Ueber  die  Einwirkung  des  Brunnenwassers  und  des  destillirten  Was- 
sers auf  blankes,  unverzinntes  Kupfer  ;  von  Prof.  A.  Pleischl  in 
Wien.  S.  457—459. 

3.  Lycoperdon  proteus  als  Anacslhcticum.  S.  459—560. 

4.  Die  Wurzel  Tanna,  ein  neues  Mittel  gegen  den  Bandwurm.  S.  461. 

5.  Oleum  Ferri  jodati.  -  S.  461—462. 

6.  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  und  medicinischen  Ei- 
genschaften der  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Mohn- 
kapseln, so  wie  der  ganzen  Mohnpflanze,  ihrer  Theile  und  der  Kap- 
seln bei  den  verschiedenen  Phasen  ihrer  Entwicklung;  von  Meu- 
rein.  S.  462-464. 

7.  Ueber  die  Einhüllung  medicamcnlöscr  Substanzen;  von  Calloud. 

S.  465—467. 

8.  Neues  Reagens  zur  Unterscheidung  der  käuflichen  Rhabarbersorten; 
-  von  J.  Cobb.  S.  467—469. 

9.  Ueber  das  Fumarin  und  seine  Salze  ;  von  A.  Pommier.  S.  469 — 470. 

10.  Anwendung  des  Jodoforms  als  Antiscpticum  und  Antimiasmaticum  ; 
von  Righini.  S.  470-471. 

11.  Wöhler's  Bereitung  von  reinem  Aetzkali.  S.  471-472. 

12.  Das  Orber  Badesalz.  S.  473—474. 

13.  Neue  Verfälschung  des  Jodkaliums.  S.  474. 

14.  Die  ölige  Substanz  im  käuflichen  Chloroform.  S.  475—476. 

15.  Campher  aus  Sassafrasöl.  S.  476. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Erklärendes  Wörterbuch  oder  Commentar  zu  allen  Pharmakopoen  ;  von 
Ernst  Henn ig.  S.  477—478. 


Digitized  by  Google  ' 


XIH 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

1.  Personalnachrichten.  S.  479. 

2.  Miscellen.  S.  479—480. 


Eilftes  Heft. 

Erster  Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Chemische  Untersuchung  des  Inhaltes  von  Nieren-Cysten ;  von  Karl 
Lintner.  S.  481—482. 

2.  Ueber  die  Reduction  des  Arseniks  und  des  Antimons  aus  den  Ver- 
bindungen dieser  Metalle  vermittelst  des  Cyankaliums ;  von  H.Rose. 

S.  483—486. 

3.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Kuhbutter;  von  Prof.  Heintz. 

S.  487—489. 

4.  Ueber  die  Umwandlung  der  Weinsäure  in  Traubensäure.  Entdeck- 
ung der  inactiven  Weinsteinsäure.  Neue  Methode  der  Zerlegung 
der  Traubensäure  in  rechte  und  linke  Weinsteinsäure ;  von  L.  Pa  s  t  eur. 

S.  490  494. 

5.  Ueber  die  Wirkung  der  Eisenoxydulsalze  auf  das  Pyroxylin  und 
ähnliche  Körper  (Wiedererzeugung  von  Baumwolle  aus  Schiess- 
wolle); von  A.  Bechamp.  S.  495—496. 

6.  Ueber  die  Sassaparilla  von  Guatemala;  von  Robert  Bentley. 

S.  496-501. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Volkshcilmitlel  in  Griechenland  und  im 
Orient;  von  X.  Lander  er.  S.  502—505. 

2.  Wirkung  des  doppelt  chromsauren  Kali  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. S.  505—506. 

3.  Campher  gegen  Strychninvergiftung.  S.  507. 

4.  Anwendung  des  Kadmium  -  Vitriols.  S.  507. 

5.  Eschenblätter  gegen  Gicht  und  Rheuma.  S.  507—508. 

6.  Fraxinin  in  Wechselfiebern.  S.  508—509. 

7.  Gebrauch  des  Guano  zu  Bädern  und  Waschungen  bei  Hautkrank- 
heiten; von  Dr.  Desmartis.  S.  509  -  510. 

8.  Reaction  auf  Anilin.  S.  510. 

9.  Darstellung  des  Schwefelbaryums  im  Grossen.  S.  510—511. 
10.  Mohr's  Unheil  über  Böhm's  Bereitung  des  Aetzbaryts  aus  Schwe- 

felbaryum.  S.  511-513. 


Digitized  by  Google 


XIV 

Ii.  Grüneberg's  Erfahrungen  über  die  iweckmässigsten  Verhältnisse  der 
Ingredienzien  bei  Darstellung  der  Baldriansäure  aus  Fuselöl. 

JÄ    „  • _  *  S.  513-514. 

M.   Gehau  des  Chilisalpeters  an  Jod  und  Brom.  S.  514—516. 

13.  Reagens  auf  Schwefelkohlenstoff.  S.  516—517. 

14.  Eigenschaften  des  Rochenthranes,  verglichen  mit  jenen  des  Gadus- 
thranes.  §^  g^jr  gjg 

15.  Tilloy's  Untersuchung  der  Meerzwiebel.  S.  518-519! 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

1.  Praktische  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse  von  F.  Wöhler. 

9    p  ti.  ,  .  S.  520—522. 

A.  rraktische  Anleitung  zur  Ausführung  qualitativer  chemischer  Ana- 
lysen von  Dr.  Eduard  Schweizer.  S.  522—524 
3.  Anleitung  zur  Analyse  organischer  Körper  von  Justus  Liebig.  S.  524. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 

1.  Offenes  Schreiben,  Du  Barry'*  Revalenta  arabica  betreffend;  von 
Albert  Frickhinger.  S  525-527 

2.  K.  bayerische  Verordnung ,  die  Färbung  des  Papiers  und  der  Ta- 
peten  mit  ar.enigsaurem  Kupfer  betreffend.  S.  527-528. 

3.  Wackenroder's  Jubiläum.  g  528 


Zwölftes  Heft. 

Erster  Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  die  Wirkung  des  Solanins  auf  Thiere;  von  Prof.  Dr.  Fr  aas. 

o    it  k     j.  .  s-  529—541. 

2.  Ueber  die  g.ft.ge  Wirkung  des  doppelt  -  chromsauren  Kali;  von 
Jaillard.  s  541.L547 

3#  SCb!l!  d[6  nöheren  Beitondlheile  der  Weitzenkleie ,  ihre  Rolle  beim 
Brodbacken  und  bei  der  Ernährung  der  Thiere;  von  H.  M.  Mouries. 

-    „ .      .    _  S.  548-551. 

4.  Heber  das  Saponin ;  von  Fr.  Rochleder  und  Dr.  R.  Schwarz. 

S.  551-559. 

Zweiter  Abschnitt. 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

U  Chemische  Notizen;  von  A.  Vogel  jun.  S.  560-563. 


Digitized  by  Google 


XV 

2.  Ueber  Vergiflungs- Symptome  durch  Anwendung  \on  Tabaks -Saft; 
von  X.  Landerer.  S.  563— 564. 

3.  Künstliche  Darstellung  der  Hippursäure.  S.  564-565. 

4.  Rechter  und  linker  Campher.  rechte  und  linke  Camphersaure. 

S.  565—566. 

5.  Prüfung  der  englischen  Schwefelsäure  auf  einen  Bleigehalt. 

S.  566—567. 

6.  V  o  g  e  1  's  Chininprobe  modificirt  von  V.  K  1  e  t  z  i  n  s  k  y. 

S.  567—568. 

7.  Einwirkung  des  Emulsins  auf  Aesculin.  S.  568—569. 

8.  Getah  Lahae ,  eine  neue  Drogue ;  von  Dr.  V  a  n  h  e  n  g  e  1.  S.  570. 

9.  Wallrath  durch  gestörte  Krystallisation  zu  pulvern.  S.  570. 

Dritter  Abschnitt. 
Literatur. 

Handbuch  der  pharmaceulischen  Buchführung  mit  aus  der  Praxis  geschöpf- 
ten Formularien ;  anwendbar  sowohl  für  die  grössten  als  kleinsten 
öffentlichen  Civil-Apotheken-Geschäfte  aller  civilisirten  Staaten;  von 
Friedr.  Abi  etc.  S.  571-574. 

Vierter  Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations- ,  Corporations-  undStaats- 

Angelegenheiten. 

1.  K.  bayer.  Verordnungen,  die  Ankündigung  von  Arznei-  und  Ge- 
heimmitteln, und  das  Fangen  und  Erlegen  der  Biber  betr.    S.  575. 

2.  Personalnachrichten.  S.  576. 


Digitized  by  Google 


t 


Digitized  by  Google 


MAY  20  1918 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


l. 


lieber  die  Bildung  der  spirigen  (salicyligen)  Säure 
in  den  Blüthen  der  Spiraea  Ulmaria; 


Wir  wissen  seit  den  schönen  Versuchen  Piria's  über  das 
Salicin,  dass  aus  diesem  Körper  durch  die  oxydirende  Einwir- 
kung der  Chromsiiiire  oder  eines  Gemenges  von  chromsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  spirige  (salicylige)  Säure,  also  ganz 
dieselbe  ätherisch-ölige  Säure  gebildet  werden  kann ,  die  man 
auch  durch  Destillation  aus  den  Blüthen  der  Spiraea  Ulmaria 
erhält.  Allein  es  war  uns  bisher  unbekannt,  aus  welchem 
Stoffe  und  auf  welche  Weise  sich  die  spirige  Saure  aus  den 
Spiraea-Bliithen  selbst  entwickelt,  welchen  sie  den  ihnen  eigen- 
thumlichen  starken  Geruch  und  die  medicinische  Wirksamkeit 
verleiht.  Ich  habe  zur  Aufklärung  dieses  Punktes  schon  vor 
drei  Jahren  einige  Versuche  angestellt,  welche,  so  unvollkom- 
men sie  auch  jetzt  noch  sind ,  doch  einigen  Aufschluss  hier- 
über gewähren. 

Die  Blüthenknospen  genannter  Pflanze  riechen,  je  nach 
ihrer  Entwicklung,  kaum  oder  gar  nicht  und  enthalten  dem- 
nach entweder  nur  Spuren  oder  noch  gar  keine  spirige  Säure. 

N    Rq.erL  f.  Pharm.  II.  1 


von 


Ii,  A.  Büchner» 
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Kostet  m8n  sie,  so  wird  man  unwillkührlich  an  Weidenrinde 
erinnert,  indem  ihr  Geschmack  ein  balsamisch  -  zusammenzie- 
hender und  zugleich  bitterer  ist.  Werden  sie  mit  Wasser  der 
Destillation  unterworfen,  so  lässt  sich  im  Destillat  gewöhnlich 
eine  sehr  geringe  Menge  spiriger  Säure  durch  Eisenchlorid 
nachweisen,  setzt  man  aber,  wenn  sich  von  dieser  Säure  nichts 
mehr  zeigt ,  zum  Destillationsrückstand  etwas  doppeltchromsau- 
res  Kali  und  Schwefelsäure  und  fährt  man  zu  destilliren  fort, 
so  ^kommt  man  ein  Wasier ,  welches  einen  starken  Geruch 
nach  spiriger  Saure  besitzt  und  beim  Zutropfelu  von  Eisenchlo- 
rid  eine  sehr  intensive  violette  Färbung  annimmt. 

Aus  diesem  Versuche  geht  also  hervor,  dass  in  den  Blü- 
thenknospen  der  Spiraea  Ulmaria  ein  Stoff  vorhanden  seyn 
müsse,  aus  dem  durch  den  oxydirenden  Einfluss  der  Chrom- 
säure die  darin  noch  nicht  präexistircnde  spirige  Säure  eben 
so  wie  aus  dem  Salicin  gebildet  werden  kann,  und  man  wird 
dadurch  auf  die  Vcrmuthung  geführt,  dass  dieser  Stoff  kein 
anderer  als  Salicin  selbst  sey  und  dass  demnach  auch  aus  die- 
sem durch  einen  während  des  Blühens  staltfindenden  Zersetzungs- 
und Oxydalionsprozess  die  spirige  Säure  entsiehe. 

Ich  habe,  um  hierüber  zu  entscheiden,  mehrere  Unzen  im 
Frühjahre  gesammelter  und  getrockneter  Blüthenknospen  von 
Spiraea  Ulmaria  mit  heissem  Wasser  ausgezogen  und  aus  dem 
gelblich  gefärbten  und  angenehm  riechenden  Auszug  zuerst 
durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  und  dann  durch  basisch- 
essigsaures Bleioxyd  alles  dadurch  Fällbare  ausgefällt.  Durch 
beide  Bleisalze  entstund  ein  schöner  hellgelber  Niederschlag, 
indessen  war  die  Menge  des  durch  das  neutrale  Acetat  gebil- 
deten Präcipitats  viel  grösser,  als  diejenige  des  mittelst  des 
Bleiessigs  erhaltenen. 

Die  von  den  Bleiniederschlägen  abfiltrirte  Flüssigkeit,  aus 
welcher  der  Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt 
worden,  war  ganz  farblos,  wurde  aber  während  des  Eindam- 
pfens bräunlich  und  hinterliess  einen  stark  süss  und  zugleich 
bitter  schmeckenden  syrupartigen  Rückstand,  der  vom  Alkohol 
theilweise  und  unter  Hinterlassung  eines  stark  braun  gefärbten 
und  geschmacklosen,  indessen  nicht  näher  studirten  Extrakliv- 
stoffes  aufgelöst  wurde.  Die  alkoholische  Lösung,  in  welcher, 
wenn  die  Blüthenknospen  Salicin  enthielten,  dieses  vorhanden 
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seyn  müsste ,  liess  man  verdampfen  ,  wodurch  wieder  eine 
amorphe  zähe  stark  und  anhaltend  bitter  schmeckende  Masse 
erhalten  wurde ,  die  sich  beim  Uebergiessen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  roth  färbte ,  deren  Auflösung  sich  beim  Erwär- 
men mit  Salzsäure  unter  Ausscheidung  eines  harzigen  Körpers 
(Salirelin?)  trübte  und  welche  bei  der  Destillation  mit  doppeit- 
chromsaurem  Kali  und  verdünnter  Schwefelsäure  ausser  Amei- 
tensäwe  auch  ganz  deutlich,  im  wässerigen  Destillat  sogar  als 
ölartige  Tröpfchen  zu  Boden  sich  setzende  und  durch  Eisen- 
chlorid tief  violett  werdende  spirige  Saure  gab,  welche  Masse 
also  die  charakteristischen  Reactionen  des  Salicins  alle  zeigte, 
aus  der  aber,  ohne  Zweifel  wegen  der  vorherrschenden  Menge 
amorphen  Zuckers,  selbst  nach  jahrelangem  Stehen  durchaus 
kein  Salicin  herauskrystallisiren  wollte.   Der  in  diesem  Rück- 
stände enthaltene  Bitterstoff  liess  sich  durch  Aether  nicht  daraus 
ausziehen  und  vom  Zucker  trennen ,  theilt  also  mit  dem  Salicin 
die  weitere  Eigenschaft,  in  Aether  unlöslich  zu  seyn;  beim 
Behandeln  der  Masse  mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Volu- 
men Aether  und  Alkohol  konnte  zwar  eine  theiiweise  Tren- 
nung bewirkt  werden,  allein  der  beim  Verdampfen  dieser  Lö- 
sung bleibende  Rückstand  war  und  blieb  wieder  amorph  und 
enthielt  ausser  dem  BitterstofT  ebenfalls  wieder  eine  merkbare 
Menge  unkrystallisirbaren  Zuckers. 

Da  wir  bisher  ausser  dem  Salicin  und  dem  darin  mit  den 
Elementen  des  Zuckers  gepaart  vorhandenen  Saligenin  keinen 
andern  Stoff  und  insbesondere  keinen  Bitterstoff  kennen,  wel- 
cher bei  der  Einwirkung  der  Chromsäure  spirige  Säure  gäbe, 
indem  das  diese  Eigenschaft  ebenfalls  besitzende  Populin  nach 
Piria's  neuester  Untersuchung*)  auch  nichts  anderes  als  mit 
den  Elementen  der  Benzoesäure  gepaartes  Salicin  ist,  welches 
sich  daraus  sogar  isoliren  lässt,  so  darf  wohl  die  Meinung 
ausgesprochen  werden,  dass  in  den  Blüthenknospen  der  Spi- 
raea  Ulmaria  Salicin  enthalten  sey  und  dass  aus  diesem  die 
spirige  Säure,  nämlich  das  riechende  Princip  der  Blüthen  bei 
deren  weiteren  Entwicklung  entwickelt  werde,  wenn  es  auch 
bis  jetzt  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist,  daraus  das  Sa- 
licin im  reinen  Zustande  zu  erhalten. 

*)  S.  neues  Repert.  f.  Pharm.  I.  369. 
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Ich  gedenke  die  hierüber  begonnenen  Versuche  im  nächsten 
Frühjahre  fortzusetzen,  namentlich  werde  ich  bemüht  seyn,  zu 
versuchen,  ob  sich  nicht  aus  den  Blüthenknospen  genannter 
Pflanze  ausser  der  spirigen  Säure  noch  andere  bekannte  Zer- 
setzungsprodukte des  Salicins  darstellen  lassen,  ob.  es  z.  B. 
nicht  gelingt,  aus  dem  Auszuge  das  in  Aether  lösliche  und 
demnach  viel  leichter  abzuscheidende  krystallisirbare  Saligenin 
durch  Gährung  zu  erhalten,  wodurch  der  Beweis  von  der  Ge- 
genwart des  Salicins  vollständiger  geliefert  wäre ;  ferner  werde 
ich  die  Bedingungen  zu  erforschen  bemüht  seyn,  unter  wel- 
chen im  Vegetationsakte  die  Bildung  der  spirigen  Säure  erfolgt,  . 
deren  künstliche  Erzeugung  aus  dem  Salicin  mittelst  Chrom- 
säure bekanntlich  auf  einer  Zersetzung  des  Salicins  in  Zucker 
und  in  Saligenin  und  auf  einer  theilweisen  Entwasserstoffung 
des  letzteren  beruht.  — 

Was  die  beiden  im  wässerigen  Auszuge  der  Blüthenknos- 
pen durch  die  Bleilösungen  erhaltenen  gelben  Niederschläge 
betrilFt,  so  sind  sie  im  wesentlichen  nicht  von  einander  ver- 
schieden, auch  beträgt  die  Menge  des  durch  basisch  -  essig- 
saures Bleioxyd  erzeugten  Niederschlages  im  Verhältniss  zu 
jener  des  zuvor  mittelst  Bleizuckers  Ausgefällten,  wie  schon 
erwähnt,  nur  sehr  wenig.  Bei  der  Zerlegung  dieser  im  Was- 
ser vertheilten  Niederschläge  durch  Schwefelwasserstoff  wurden 
Flüssigkeiten  erhalten,  die  durch  Verdampfen  einen  stark  sauer 
und  adstringirend  schmeckenden  Rückstand  gaben,  der  sich  in 
Alkohol  unter  Hinterlassung  eines  braunen  gummiartigen  Ex- 
tractivstoffes  auflöste.  Der  beim  Eindampfen  dieser  alkoholischen 
Lösung  erhaltene  Rückstand  löste  sich  aber  nicht  mehr  ganz  in 
Wasser,  sondern  dieses  Hess  eine  harzartige  Masse  zurück,  die 
einen  dunkelbraunen,  auch  nicht  mehr  in  Alkohol  löslichen 
humusartigen  Körper  eingemengt  enthielt,  der  ohne  Zweifel 
erst  durch  allmählige  Zersetzung  eines  andern  Stoßes,  viel- 
leicht des  GerbestoiTes,  entstanden  ist. 

Die  concentrirte  wässerige  Lösung  von  diesem  alkoholi- 
schen Extrakt  trübte  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  indem 
sie  noch  etwas  vom  harzartigen  Körper  ausschied;  aufgelöst 
blieben  eine  Pflanzensäure,  die  sich  wie  Citronensäure  zu 
verhalten  scheint,  und  eisenbläuender,  durch  Leim  fällbarer 
GerbestofF. 
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Das  durch  die  Zersetzung  der  Bleiniederschläge  mittelst 
Schwefelwasserstoff  erhaltene  Schwefelblei  hielt,  selbst  nach- 
dem es  mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  war,  noch  Etwas 
zurück,  was  daraus  durch  kochenden  Alkohol  ausgezogen  wer- 
den konnte.  Beim  Verdampfen  des  Alkohols  blieb  eine  gelb- 
liche Masse  zurück,  die  sich  in  Wasser  unter  Hinterlassung 
einer  sehr  geringen  Menge  Schwefels  löste;  diese  Auflösung 
schmeckte  ebenfalls  adstringirend  und  wurde  durch  Leimlösung 
gefallt ,  allein  Eisenlösung  brachte  darin  keine  blaue,  sondern 
eine  grünliche  Trübung  hervor;  Bleilösung  verursachte  einen 
schönen  hellgelben  Niederschlag;  durch  Ammoniak  wurde  die 
gelbliche  Farbe  der  Flüssigkeit  etwas  verdunkelt.  Ich  kann 
gegenwärtig  noch  nicht  sagen ,  ob  dieses  aus  dem  Schwefelblei 
mittelst  kochenden  Alkohols  Ausgezogene  eine  eigentümliche 
Gerbstoffart  oder  gewöhnlicher  Gerbstoff,  gemengt  mit  einem 
gelben  Farbstoff,  sey.  — 

Nach  dem  Verblühen  ist  sowohl  die  spirige  Säure  als  auch 
der  Stoff,  aus  dem  diese  entsteht ,  grösstentheils  verschwun- 
den; schon  die  völlig  entwickelten  Blüthen  schmecken  nur 
mehr  sehr  wenig  bitter,  und  die  schon  in  Samen  übergegan- 
genen Blüthen  haben  nur  einen  adstringirenden  Geschmack, 
fast  ohne  alles  Bittere.  Destillirt  man  die  letzteren  mit  Was- 
ser, so  erhalt  man  ein  Destillat,  welches  kaum  nach  spiriger 
Säure  riecht  und  durch  Eisenchlorid  nur  sehr  schwach  violett 
gefärbt  wird ;  setzt  man  die  Destillation  nach  Zusatz  von  chrom- 
saurem  Kali  und  Schwefelsäure  fort,  so  werden  Geruch  und 
die  Färbung  durch  Eisenchlorid  nur  um  ein  Weniges  stärker. 

Auch  die  Blätter  der  Spiraea  ülmaria  enthalten  neben  viel 
Gerbstoff  eine  geringe  Menge  des  Stoffes,  aus  dem  sich  durch 
chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  spirige  Säure  bilden  lässt, 
wie  ich  mich  bei  einem  Versuche  mit  dem  wässerigen  Aufgusse 
von  vor  drei  Jahren  getrockneten  Blättern,  der  bei  der  De- 
stillation für  sich  keine  spirige  Säure  gab,  überzeugt  habe.*) 


*)  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  Liebig's  rührt  der  bekannte 
starke  Geruch  der  auf  Weiden  und  Pappeln  lebenden  Larven  von 
Vkrysomela  Populi  von  spiriger  Säure  her,  die  offenbar  wäh- 
rend des  Lebensproresses  dieser  Thiere  aus  Salicin  gebildet  wir<t 


Digitized  b/ljOOgle 


Zur  Physiologie  der  Spiräen; 

von 

»I».  Willi.  Ulrke 

(Au»  den  Annalen  d.  Chemie  u.  Thann.  2.  Reihe  VII.  175.) 

Die  spirige  Säure,  bisher  nur  in  dem  von  den  Blumen 
der  Spiraea  Ulmaria  gewonnenen  Destillate  nachgewiesen,  kann, 
wie  ich  gefunden  habe,  auch  aus  dem  Kraute  und  dem  Wur- 
zelstocke der  genannten  Pflanze  erhalten  werden.  In  dem  De- 
stillate  dieser  Theile  ist  sie  schon  durch  den  Geruch  zu  erken- 
nen ,  mit  Eisenchlorid  wird  es  intensiv  violett,  mit  Alkalien 
gelb.  Aus  einem  von  den  Rhizomen  gewonnenen  concentrir- 
ten  Extracte  konnte  die  spirige  Saure  in  reiner  Form,  also  in 
ölartigen  Tropfen  erhalten  werden.  Aber  auch  drei  andere 
krautartige  Spiräen,  die  nordamerikanischen  Arten:  Sp.  digi- 
tata  und  Sp.  lobata,  die  sich  bei  uns  als  Zierpflanzen  in  Gär- 
ten finden,  und  Sp.  Filipendula,  die  sporadisch  an  verschiede- 
nen Stellen  in  Deutschland  auftritt  und  besonders  kalkhaltigem 
Boden  nachgeht ,  verhalten  sich ,  wenigstens  das  Kraut  dersel- 
ben, wie  die  grünen  Theile  von  Sp.  lflmaria.  In  dem  Destil- 
late aus  nur  wenigen  Pflanzen  erhält  man  schon  auf  Zusatz 
von  Eisenchlorid  eine  deutliche  Reaction  auf  spirige  Säure. 
Wem  der  Geruch  der  spirigen  Säure  erinnerlich  ist,  der  erkennt 
sie  schon  beim  Zerreiben  der  Blätter. 

Die  gefüllte  Varietät  der  Sp.  Ulmaria,  die  in  der  Cultur 
häufig  gesehen  wird ,  giebt  beim  Destilliren  ihres  Krautes  ein 
an  spiriger  Säure  so  reiches  Destillat ,  wie  ich  es  bei  der  wil- 
den Art  nie  erhalten  habe.  Vielleicht ,  dass  die  Pflege  auf  die 
Erzeugung  des  in  Rede  stehenden  Stoffes  fördernd  einwirkt, 
oder  aber  es  findet  eben  dadurch,  dass  keine  Samen  erzeugt 
werden,  eine  Ersparung  an  den  in  der  Pflanze  wirksamen  Be- 
standteilen statt,  was  dem  Kraute  zu  Gute  kommt. 


Längs  des  Körpers  besitzen  diese  Larven  Wärzchen,  aus  welchen, 
wenn  die  Larven  gedrückt  werden  ,  Oeltrüpfchen  austreten,  wel- 
chen der  Geruch  nach  spiriger  Säure  angehört.  (S.  auch  Jah- 
resbericht von  Lieb  ig  und  Kopp  für  1850,  S.  584.) 
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Ich  untersuchte  femer  auch  das  Verhallen  der  Stauden- 
und  strauchartigen  Spiräen  bei  der  Destillation  mit  Wasser. 
Ich  nahm  dazu  Sp.  Aruncus,  eine  deutsche  Art,  und  Sp.  sor- 
bifolia,  in  Nord-Amerika  zu  Hause. 

Hierbei  zeigte  sich  nun  das  unerwartete  Ergebniss,  dass 
das  Destillat  nicht  spirige  Säure,  sondern  eine  reichliche  Menge 
Blausäure  enthielt. 

Diese  Thatsache,  die  beweist,  dass  diese  Pflanzen  Amyg- 
dalin  enthalten,  scheint  mir  sehr  merkwürdig  zu  seyn,  insofern 
sich  botanisch  die  strauchartigen  Spiräen  den  Pomaccen  und 
Amygdaleen  anschliessen ,  die  bekanntlich  durch  ihren  Gehalt 
an  Amygdalin  characlerisirt  sind.  Es  zeigt  sich  also  hier  auch 
durch  das  Auftreten  eines  cigenlhümlichen  Körpers,  also  durch 
das  Stattfinden  eines  bestimmten  chemischen  Vorganges  in  die- 
sen Pflanzen,  ein  Uebergang  von  einer  ünterfamilie  der  Rosa- 
ceen zu"  einer  andern. 

Ich  untersuchte  die  beiden  letzgenannten  Species  zu  einer 
spätem  Zeit,  als  sie  mit  aufgebrochener  Blülhe  standen,  aber- 
mals auf  Amygdalin,  und  erhielt  von  den  BlUthen  der  Sp.  sor- 
bifolia  ein  Destillat,  das  ebenfalls  reich  an  Blausäure  war.  In 
dem  Destillate  der  BlUthen  von  Sp.  Aruncus,  die  ich  sorgfaltig 
von  ihrer  Rispe  abgestreift  hatte,  war  keine  Blausäure  enthal- 
ten, wohl  aber  noch  in  dein  Destillate  des  Krautes. 

Ob  neben  Blausäure  auch  spirige  Säure  und  umgekehrt 
neben  spiriger  Säure  Blausäure  in  den  verschiedenen  Destilla- 
ten enthalten  sey,  wurde  ebenfalls  untersucht;  es  fand  sich 
jedoch  immer  nur  einer  der  beiden  Stoffe  gegenwärtig. 

In  dem  Destillate,  welches  von  den  Blättern,  Trieben  und 
Rinden  anderer  strauchartiger  Spiräen  erhalten  war,  liess  sich 
weder  spirige  Säure,  noch  Blausäure  nachweisen.  Untersucht 
wurden:  Sp.  laevigata,  Sp.  acutifolia,  Sp.  ulmifolia,  Sp.  opulifolia. 

Das  Factum,  dass  das  Amygdalin  noch  in  einer  andern 
Ünterfamilie  der  Rosaceen  auftritt,  dass  aber  für  die  krautarli- 
gen  Spiräen  die  spirige  Säure  ein  characteristischer  Bestand- 
theil  ist ,  giebt  zu  interessanten  Betrachtungen  Anlass. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Blätter  von  Sp. 
sorbifolia  und  von  Sorbus  aueuparia  sich  äusserlich  so  ähnlich 
sehen,  dass  sie  wie  nach  einem  Muster  geschnitten  erscheinen; 
dann,  dass  die  Blätter  von  Sp.  Aruncus,  welche  zu  den  soge- 
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nannten  vielfach  zusammengesetzten  Blättern  gehören ,  typisch 
denselben  Formcharacter  haben.  Auf  diese  Aehnlichkeit  der 
Blätter  lege  ich  desshalb  Werth,  weil  doch  diese  Organe  ohne 
Zweifel  der  Heerd  für  die  Lebensthäligkeit  der  Pflanzen  sind. 
Für  alle  drei  Pflanzen  ist  das  Amygdalin,  vorausgesetzt,  dass, 
wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  erhaltene  Blausäure  durch 
die  Zersetzung  dieses  Stoffes  entstanden  ist,  ein  charact eroti- 
scher Bestandtheil. 

Vergleichen  wir  die  Blatter  von  Sp.  Filipendula  und  von 
Sp.  ülmaria  mit  den  Blättern  ihrer  eben  genannten  Familien- 
genossen, so  ist  die.  Verwandtschaft,  welche  sich  mit  jenen 
gefiederten  und  vielfach  zusammengesetzten  Blattern  heraus- 
stellt, in  die  Augen  springend. 

Eine  einfachere  Blattform  repräsentiren  die  beiden  andern 
krautartigen  Spiräen:  Sp.  lobata  und  Sp.  digitata;  in  dem  fin- 
gerförmig getlieilten  Blatte  aber  können  wir  die  Grundform  des 
gefiederten  und  vielfach  zusammengesetzten  Blattes  annehmen. 
Diese  krautartigen  Spiriien  sind ,  wie  gesagt ,  chemisch  dadurch 
bezeichnet,  dass  sie  bei  der  Destillation  mit  Wasser  die  spirige 
Säure  geben. 

Angenommen ,  die  spirige  Saure  sey  unter  den  erwähnten 
Umständen  aus  Salicin  entsprungen,  so  gewinnen  wir  Raum  zu 
schönen  und  interessanten  Vergleichen.  Die  Aehnlichkeit,  wel- 
che das  Salicin  und  das  Amygdalin  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten zeigen,  ist  bekannt.  Beide  sind  offenbar  sogenannte 
gepaarte  Verbindungen,  beide  enthalten  Zucker  oder  einen  Kör- 
per, der  bei  ihrer  Zersetzung  zu  Zucker  wird  und  als  solcher 
zum  Vorschein  kommt.  Beide  erleiden  diese  merkwürdige  Zer- 
setzung durch  Berührung  mit  Emulsin.  Das  Salicin  zerfällt  in 
Saligenin  und  Zucker,  das  Amygdalin  in  Blausäure,  Bitterman- 
delöl und  Zucker.  Durch  Zuführung  von  2  Aeq.  Sauerstoff  zum 
Saligenin  verwandelt  es  sich  unter  Austritt  von  2  Aeq.  Was- 
serstoff* in  spirige  Saure ,  die  auf  diese  Weise  auch  unmittelbar 
aus  dem  Salicin  hervorgebracht  werden  kann.  Die  spirige  Säure 
aber  ist  isomerisch  mit  der  Benzoesäure,  die  aus  dem  Bitter- 
mandelöl durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  entsteht.  Mit  dem 
Bittermandelöl  aber  ist  das  Saliretin  isomerisch,  das  aus 
dem  Saligenin  durch  Auslreten  von  2  Aeq.  Wasser  hervorge- 
bracht wird. 
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v. 


Dieses  analoge  chemische  Verhalten  des  Amygdalins  und 

des  Salicins,  zusammengestellt  mit  dem  ähnlichen  Bau  derjeni- 
gen Pflanzen ,  die  wie  Sp.  Aruncus  und  Sp.  sorbifolia  Blau- 
säure, und  derjenigen  Spiräen,  welche  spirige  Säure  geben, 
lassen  mich  es  wagen,  für  dieses  Verhält niss  einen  neuen  Be- 
griff aufzustellen,  ich  will  es  den  Isomorphismus  im  Reiche 
des  Organisirten  nennen. 

Setzen  wir  für  den  strengen  Begriff  der  Vertretung  eines 
Atoms  durch  ein  anderes  die  gleiche  physiologische  Wirksam- 
keit, und  für  die  gleiche  Krystallgestalt  die  Aehnlichkeit  in  dem 
äussern  Bau  dieser  Pflanzen ,  die  auf  gleiche  physiologische 
Processe  in  dem  Haushalte  der  Pflanzen  schliessen  Iasst ,  so 
scheint  jener  Ausdruck  gerechtfertigt.  Die  Annahme ,  dass  das 
Salicin  und  das  Amygdalin  zu  einer  gleichen  oder  doch  ähnli- 
chen physiologischen  Wirksamkeit  berufen  seyen,  findet  einen 
starken  Anhalt  darin,  dass  bei  der  Zersetzung  der  beiden 
Stoffe  Zucker,  also  das  Material,  woraus  die  Pflanzen  ihre  Zel- 
len bilden,  entsteht. 

Ich  habe  mich  vielfach  bemüht,  aus  der  Sp.  Ulmaria  Sali- 
cin zu  erhalten.  Nach  der  gewöhnlichen  Methode,  die  bei  der 
Gewinnung  des  Salicins  aus  Weidenrinde  befolgt  wird ,  war 
diess  nicht  möglich.  Einmal,  als  ich  die  Wurzelstöcke  von  Sp. 
Iflmaria  mit  Alkohol  ausgezogen  hatte,  erhielt  ich  ein  Extract, 
das  sich  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  schön  roth 
färbte.  Auch  durch  Befeuchten  der  Wurzelrinde  dieser  Pflan- 
zen mit  concentrirter  Schwefelsäure  tritt  eine  solche  Färbung 
ein.  —  Vielleicht,  dass  die  in  Arbeit  genommene  Menge  des 
Krautes  und  der  Wurzeln  zu  gering  war;  wahrscheinlich  aber 
muss  man,  wenn  Salicin  in  der  Pflanze  enthalten  ist  und  dieses 
daraus  gewonnen  werden  soll ,  kurz  vor  der  Entfaltung  der 
Blätter  oder  noch  besser  bei  ruhender  Vegetation  die  Untersu- 
chung vornehmen.  Ich  werde  diesem  Gegenstande  auch  ferner 
meine  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  die  Resultate  mittheilen. 

Ich  bemerke  noch ,  dass  die  obigen  Versuche  im  Monat 
Juni  angestellt  wurden. 

Nachschrift,  Auch  Sp.  japonica  giebt  beim  Destilliren  Blau- 
säure. Es  standen  mir  nur  wenige  Blätter  zu  Gebote,  so  dass 
sich,  als  ich  auf  Blausäure  prüfte,  nur  flockenweise  und  erst 
nach  längerem  Stehen  Berlinerblau  absetzte.    Die  Blätter  der 
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genannten  Art  schliessen  sich  in  ihrer  Form  zunächst  den  Blät- 
tern von  Sp.  Aruncus  an. 

Es  wäre  nun  noch  Sp.  trifoliata  zu  untersuchen,  die  ich 
aus  dem  Gottinger  botanischen  Garten  nicht  erhalten  konnte, 
womit  dann,  wenn  sie  ebenfalls  Blausäure  geben  sollte,  die 
Spiräen  mit  zusammengesetzten  und  fiedertheiligen  Blättern  sich 
als  eine  chemisch  bestimmt  characterisirte  Gruppe  darstellen 
würden. 


3. 

Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  das  Chi* 

nid in  ; 

von 

SeliäuflTele,   Apotheker  in  Paris,   und   Beuqiiet,  ehemaligem 
Direktor  der  Fabrik  von  Pelletier  und  Berthemot. 

(Mittheilung  der  Herren  Verfasser.) 

Vor  einigen  Monaten  wurde  von  Hrn.  Dr.  Zimmer,  Chi- 
ninfabrikanten  in  Frankfurt  a.  M. ,  ein  Circular  verbreitet,  wel- 
ches die  im  Grossen  ausgeführte  Verfälschung  des  schwefel- 
sauren Chinins  durch  ein  neues,  bisher  unbekanntes  Produkt, 
nämlich  durch  das  schwefelsaure  Chinidin  bespricht.*)  Bald 
darauf  erschien  eine  Mitlheilung  von  Robert  Howard  in  Lon- 
don, welcher  die  in  obigem  Circular  angegebene  Thatsache  be- 
stätiget und  hinzufügt,  dass  das  neue  Alkaloid  sich  besonders 
in  der  von  Neu-Granada  eingeführten  Rinde  von  Cinchona  cov- 
difolia  finde.**)  Endlich  hat  Leers  eine  ausgedehnte  Arbeit 
über  das  Chinidin  veröffentlicht  ***) ,  zu  deren  Ausführung  er 
das  Material  von  Zimmer  erhalten  hatte.  Leers  gibt  in  sei- 
ner Abhandlung  an,  dass  gegenwärtig  das  Chinidin  aus  der 
China  von  Bogota  zum  Zwecke  der  Vermengung  mit  Chinin  in 
grösseren  Massen  dargestellt  werde. 


*)  S.  neues  licpertorium  d.  Pharm.  I.  142. 
**)  Ebendaselbst  I.  294. 

**)  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1852.  Mai,  S.  147. 
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Alle  diese  Mittheilungen  haben  im  Handel  mit  schwefel- 
saurem Chinin  eine  gewisse  Bewegung  hervorgerufen,  und  man 
hat  sich  seit  einigen  Monaten  viel  mit  der  Chinidin  -  Frage  und 
mit  den  Mitteln,  die  Gegenwart  des  neuen  Alkaloids  im  käuf- 
lichen schwefelsauren  Chinin  nachzuweisen,  beschäftiget. 

Ungeachtet  der  so  bestimmten  Angabe  von  Leers  ist  das 
Chinidin  gegenwärtig  doch  noch  ein  seltenes  Produkt,  obwohl 
die  Chinaeinfuhr  von  Neu-Granada  seit  einigen  Jahren  eine  ge- 
wisse Ausdehnung  erlangt  hat;  auch  konnten  wir  uns  diese 
Substanz  weder  in  London  noch  in  Paris  verschaffen.  Merk 
in  Darmstadt  hat  uns  davon  eine  sehr  schöne  Probe,  aber  um 
sehr  hohen  Preis  verschafft,  welcher  jeden  Gedanken  von  einer 
Verfälschung  des  schwefelsauren  Chinins  durch  schwefelsaures 
Chinidin  beiseitiget,  indem  letztere  Substanz  viel  theuerer  ab 
das  schwefelsaure  Chinin  ist. 

Wir  haben  desshalb  den  Entschluss  gefasst,  das  Chinidin 
aus  den  gegenwärtig  auf  dem  Pariser  Markte  sehr  häufig  vor- 
kommenden Chinarinden  von  Neu-Granada  selbst  darzustellen, 
allein  wir  konnten  beim  Durchlesen  der  verschiedenen  Mitthei- 
lungen, die  über  diese  Substanz  gemacht  worden  sind,  keine 
Bereitungsweise  finden;  ferner  haben  wir  wahrgenommen,  dass 
die  zahlreichen  Chemiker,  die  über  diesen  Gegenstand  etwas 
bekannt  gemacht  haben,  hinsichtlich  der  Eigenschaften  des  Chi- 
nidins und  seiner  Salze  bei  weitem  nicht  übereinstimmen. 

0.  Henry  und  Deloudre*)  haben  im  Jahre  1833  be- 
kannt gemacht,  dass  sie  aus  den  gelben  Chinin  -  Mutterlaugen 
nach  der  Destillation  der  alkoholischen  Tinctur  ein  neues  Alka- 
loid  erhalten  hätten,  welches  sie  Chinidin  genannt  haben. 

Nach  diesen  Chemikern  wäre  diese  Substanz  weiss,  in  Na- 
deln krystallisirbar,  sehr  bitter,  leicht  löslich  in  wässerigem 
Weingeist,  wenig  löslich  in  Aether;  die  weingeislige  Auflösung 
soll  beim  freiwilligen  Verdampfen  das  Alkaloid  in  krystallini- 
scher  Form  oder  bisweilen  harzartig,  wie  das  Chinin,  liefern. 
Seine  Salze  sollen  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Chininsalzen 
besitzen. 

Im  folgenden  Jahre  haben  0.  Henry  und  Deloudre  durch 
die  Analyse  einiger  Verbindungen  und  durch  die  Untersuchung 


*)  Journ.  de  Pharm.  XIX.  623. 
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der  Eigenschaften  dieser  Substanz  bewiesen ,  dass  diese  Sub- 
stanz Chininhydrat  sey. 

Im  Jahre  1848  hat  Winckler  in  Buchner's  Reperto- 
rium  eine  Abhandlung  über  das  Chinidin  veröffentlicht.  *)  Der- 
selbe gibt  an,  dass  er  in  der  China  Huamalies**)  und  China 
von  Maracaibo  eine  krystallisirte  Substanz  gefunden  habe, 
welche  er  zuerst  für  ein  Hydrat  des  Chinins***)  und  später 
für  ein  besonderes  Alkaloid  hielt,  welches  er  Chinidin  nannte. 

Winckler  theilt  in  seiner  Abhandlung  das  Verfahren, 
welches  er  zur  Darstellung-  des  Chinidins  befolgte,  nicht  mit; 
die  Subslanz ,  womit  er  seine  Versuche  angestellt ,  erhielt 
er  von  Zimmer,  welcher  gleichzeitig  dieselbe  Beobachtung 
machte.  Winckler  hat  demnach  das  von  Zimmer  erhaltene 
rohe  Gemenge  von  Chinin  und  Chinidin  bloss  gereiniget.****) 

Das  reine  Chinidin  krystallisirt  nach  Winckler  in  gera- 
den vierseitigen  Säulen ;  es  schmilzt  zu  einer  wasserhellen  Flüs- 
sigkeit und  liisst  sich  beim  vorsichtigen  Erwärmen  theilweise 
sublimiren. 

Der  in  den  Chinidinsalzen  durch  Ammoniak  oder  kohlen- 
saures Natron  gebildete  Niederschlag  erscheint  als  ein  leich- 
tes voluminöses  Pulver,  welches  nach  einiger  Zeit  krystalli- 
nisch  wird. 

Das  Chinidin  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  Wasser  lös- 

*)  Repcrtorium  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe  XL1X.  1.  Ferner  hat  Winck- 
ler über  das  Chinidin  Mittheilungen  gemacht  in  derselben  Zeit- 
schrift 2.  Reihe  XXXV.  392  u.  396 ;  XLVI1I.  285 ,  dann  3.  Reihe 
V.  194. 

**)  Vielmehr  in  einer  der  Huamalies  sehr  ähnlichen  Chinarinde. 

D.  Heransg. 

***)  Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  dass  Winckler  das  Chinidin  je 
für  ein  besonderes  Hydrat  des  Chinins  gehalten  habe,  sondern 
derselbe  sagt  auf  S.  25  seiner  Abhandlung,  dass  das  Chinidin 
zwar  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  wasserfreie  Chinin  habe, 
aber  dennoch  als  eine  selbstständige ,  eigentümliche  Verbindung 
gelten  müsse.  D.  Herausg. 

***♦)  Winckler  hat  auch  selbst  and  namentlich  aus  China  von  Mara- 
caibo nach  einem  von  ihm  deutlich  beschriebenen  Verfahren  das 
Chinidin  dargestellt.    S.  Repert.  3.  Reihe  V.  197. 

D.  Herausg. 
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lieh,  und  diese  Auflösung  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie 

die  wässerige  Chininlösung. 

In  kaltem  Alkohol  löst  sich  das  Chinidin  zwar  langsam, 
aber  fast  eben  so  reichlich  als  das  Chininhydrat.  Diese  Auflö- 
sung schmeckt  eben  so  bitter  als  die  des  Chinins.  Aus  der 
heiss  bereiteten  concentrirten  alkoholischen  Lösung  krystalli- 
sirt  das  Chinidin  beim  Erkalten. 

In  Aether  ist  es  wenig  löslich;  100  Theile  Aether  lösen 
etwas  mehr  als  %  Procent  oder  genau  0,6923  Chinidin. 

Es  neutralisirt  die  Säuren  vollständig;  die  sauren  Auflö- 
sungen der  Chinidinsalze  opalisiren  blau  wie  die  des  sauren 
schwefelsauren  Chinins. 

Das  Chinidin  enthält,  gleichviel  ob  es  krystallisirt  oder 
präcipitirt  worden,  kein  Hydratwasser. 

Das  Chinidinplatindoppelsalz  unterscheidet  sich  im  Ansehen 
auf  keine  Weise  von  dem  entsprechenden  Cliininsalze;  Win  ek- 
ler fand  darin  als  Mittel  von  drei  übereinstimmenden  Analysen 
26,33  Proc.  Platin;  aus  dem  entsprechenden  Cliininsalze  hat 
Lieb  ig  26,60  Proc.  Platin  erhalten,  folglich  hat  das  Chinidin 
ganz  dasselbe  Miscbungsgewicht  wie  das  Chinin. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Salz  hat  sowohl  im  krystalli- 
sirten  wie  auch  im  entwässerten  Zustande  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  gezeigt. 

Das  saure  schwefelsaure  Chinidin  enthielt  4  Mischungsge- 
wichte Wasser  weniger  als  das  ihm  entsprechende  Chinin- 
salz, endlich  zeigten  sich  die  phosphorsauren  Salze  dieser  bei- 
den Basen  nur  hinsichtlich  der  darin  vorhandenen  Mengen 
Wassers  verschieden. 

Beim  Durchlesen  dieser  Abhandlung  wird  man  von  der 
Analogie,  man  könnte  ♦fast  sagen  Identität,  welche  zwischen 
dem  Chinin  und  Chinidin  besteht,  überrascht;  man  kann  zwi- 
schen denselben  sogar  nur  zwei  bestimmte  Verschiedenheiten 
nachweisen :  die  conslante  Krystallisalion  des  Chinidins  und 
seine  geringere  Löslich keit  in  Aether;  auch  scheint  uns,  dass 
die  Schlüsse,  welche  Win  ekler  aus  seiner  Arbeit  zieht,  nichts 
weniger  als  gültig  seyen. 

-  Win  ekler  schliesst  nämlich,  dass  das  Chinidin  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  identisch  mit  dem  wasserfreien  Chinin  sey, 
dass  man  es  aber  dennoch  als  eine  besondere  Basis  betrachten 
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müsse,  da  dasselbe  1)  in  der  Rinde  neben  Chinin  enthalten 
ist,  2)  bei  der  Zersetzung  der  Salze  wasserfrei  austritt,  3)  der 
Wassergehalt  einiger  Salse  von  dem  der  entsprechenden  Chi- 
ninsalze bedeutend  verschieden  gefunden  wurde,  und  es  4)  nicht 
gelungen  ist,  das  Chinin  wasserfrei  und  in  der  bezeichneten 
Kryslallform  darzustellen. 

Was  die  kürzlich  erschienene  Arbeit  von  Leers  anbe- 
langt, so  hat  er  hiezu  das  von  Dr.  Zimmer  erhaltene  und 
von  diesem  aus  China  Bogota  dargestellte  Chinidin  durch  wie- 
derholtes Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  Auswaschen  mit 
Aether  gereiniget.  Derselbe  gibt  davon  folgende  Eigen- 
schaften an: 

Es  krystallisirt  aus  alkoholischer  Lösung  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  farblosen ,  glasartig  glänzenden ,  harten  und 
stark  gestreiften  Prismen ,  welche  sich  leicht  zu  einem  schnee- 
weissen ,  elektrisch  werdenden  Pulver  zerreiben  lassen  und  bei 
175°  ohne  Zersetzung  und  ohne  Wasserabgabe  schmelzen.  Es 
ist  weniger  bitter  als  das  Chinin.  Es  löst  sich  in  2580  Thei- 
len  Wassers  bei  17°  und  in  1858  Theilen  kochenden  Wassers. 
Bei  17°  ist  es  in  12  Theilen  Alkohols  von  0,835  sp.  Gew.  lös- 
lich.   100  Theile  Aether  nehmen  bei  17°  0,70  Chinidin  auf. 

Nach  den  Analysen  von  Leers  berechnet  sich  für  das 
Chinidin  die  Formel : 

C36H2,NsO*. 

Diese  Formel  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

berechnet      Mittel  der  Versuche 

CJf  .  .  .  .  216^^76^59  76,66 

H„  .  .  .  .  22        7,80  7,74 

N,  .  .  .  .  28        9,93  «  9,99 

0,  .  .  .  .  16  5,68 

282  100,00. 

Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  und  etwas  Wasser  liefert  das 
Chinidin  Chinolin.  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  und  Am- 
moniaks wird  es  nicht  grün  gefärbt.  Die  meisten  Chinidinsalze 
lösen  sich  im  Allgemeinen  leichter  im  Wasser  als  die  Chinin- 
salze. In  Weingeist  sind  sie  sehr  leicht  löslich ,  in  Aether  fast 
gar  nicht.  Es  gibt  saure  und  neutrale  Chinidinsalze,  von  de- 
nen die  meisten  deutUch  krystallisiren.    Ihre  wässerigen  Lö- 
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sungen  geben  mit  Alkalien  weisse  puiverförmige  Niederschläge, 
welche  bei  längerem  Stehen  krystallinisch  erscheinen  und  in 
einem  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  unlöslich  sind. 

Das  neutrale  schwefelsaure  Chinidin  krystallisirt  in  stern- 
förmig gruppirten,  langen  seidenartig  glänzenden  Nadeln;  es 
löst  sich  in  130  Theilen  Wassers  von  17°  und  in  16  Theilen 
kochenden  Wassers;  in  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  löslich,  aber 
fast  unlöslich  in  Aethcr. 

Die  Analyse  dieses  bei  100°  getrockneten  Salzes  hat  zur 
Formel  geführt: 

C36H,AO,,  S03,  HO. 

Leers  sagt  nicht,  ob  das  schwefelsaure  Chinidin  Krystall- 
wasser  enthalte ;  die  vorhergehende  Formel  gibt  nur  ein  Aequi- 
valent  Constitution wasser ,  welches  Regnault  in  allen  Ver- 
bindungen der  Alkaloide  mit  Sauerstoffsäuren  nachgewiesen  hat. 
Wenn  dieses  Salz  Kryslallwasser  enthielte,  so  würde  es  beim 
Trocknen  bei  100°  vollständig  ausgetrieben  worden  seyn,  wie 
diess  auch  beim  verwitterten  schwefelsauren  Chinin  der  Fall 
ist ,  welches  auf  diese  Weise  7  Aequivalente  Wasser  verliert. 

Leers  hat  auch  noch  mehrere  andere  Clnnidinsalze  unter- 
sucht, von  welchen  wir  das  saure  schwefelsaure,  das  neutrale 
und  saure  salzsaure  Salz,  das  Chinidinplatinchlorid ,  Chyiidin- 
quecksilberchlorid ,  das  citronensaure ,  essigsaure,  balilriansaure 
etc.  Chinidin  anführen. 

Die  physikalischen  Eigenschaften,  welche  Leers  an  die- 
sen verschiedenen  Salzen  wahrgenommen  hat,  sind  denjenigen 
der  Chininsalze  sehr  ähnlich.  Man  sieht  daraus,  dass  das  saure 
schwefelsaure  Salz  in  Wasser  sehr  löslich ,  das  citronensaure 
Salz  hingegen  darin  sehr  schwer  löslich  ist,  und  dass  die  Bal- 
driansäure mit  Chinidin  ein  beim  Eindampfen  der  Lösung  im 
Wasserbade  ölartig  werdendes  Salz  bildet.  Alle  diese  Eigen- 
schaften besitzen  aber  auch  die  entsprechenden  Chininsalze. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Chinidins  ist  auch 
von  derjenigen  des  Chinins  viel  weniger  entfernt ,  als  man  im 
Anfang  glauben  möchte. 

Die  ersten  von  Leers  gemachten  Analysen  des  krystalli- 
sirten  Chinidins  haben  77,02  bis  77,34  Proc.  Kohlenstoff  und 
7,86  bis  7,90  Proc.  Wasserstoff  gegeben.  Erst  nach  4  —  5ma- 
ligem  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  und  5  —  6maligem  Schütteln 
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mit  Aether  fiel  die  Menge  des  Kohlenstoffes  auf  die  weiter 
oben  angegebene  Zahl;  ferner  zeigt  die  Vergleichung  der  ge- 
fundenen und  der  berechneten  Zahlen  eine  beständig  höhere 
Zahl  für  Kohlenstoff  und  einen  Verlust  von  Wasserstoff  im  Ex- 
periment an,  wahrend  gerade  das  Gegentheil  sich  zeigen  sollle. 

Nimmt  man  die  von  Liebig  für  das  Chinin  gefundene  Zu- 
sammensetzung an,  welche  ausgedrückt  wird  durch  die  Formel: 

C40HMM,O4, 

so  hat  man  folgende  procentische  Zusammensetzung: 


Kohlenstoff   74,07 

Wasserstoff   7,41 

Stickstoff   8,64 

Sauerstoff  .   .  '9,88 


100,00. 

Diese  Zusammensetzung  gibt  bei  Vergleichung  mit  der  von 
Leers  für  das  Chinidin  erhaltenen  einen  Unterschied  von  2% 
Proc.  Kohlenstoff  an,  welche  das  Chinin  weniger  enthielte.  Der 
Wasserstoff  ist  fast  gleich.  Was  den  Stickstoff  anbelangt,  so 
hat  Leers  nur  eine  einzige  Bestimmung  mit  Natronkalk  ge- 
macht, wodurch  man  gewöhnlich  einen  Ueberschuss  erhält. 

Diese  Differenzen  verschwinden  fast  ganz,  wenn  man  die 
Zusammensetzung  der  beiden  schwefelsauren  Salze  vergleicht. 

Nimmt  man  bei  100°  getrocknetes  und  mithin  seines  Kry- 
stallwassers  befreites  schwefelsaures  Chinin  an,  welches  nach 
der  Formel  CioH*4N?04,  HO  +  S03  zusammengesetzt  ist,  so 
hat  man  folgende  Zahlen: 


Kohlenstoff   64,35 

Wasserstoff  6,70 

Stickstoff  7,51 

Sauerstoff   10,72 

Schwefelsäure   10,72 


100,00. 

Leers  hat  im  bei  100°  getrockneten  schwefelsauren  Chi- 
nidin im  Mittel  64,75  Kohlenstoff  und  7,05  Wasserstoff  gefunden. 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  dieser  beiden 
Basen  ist  also  nicht  gross.  Anderseits  hat  van  Heijningen») 


*)  Repertorium  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  IV.  88. 


Digitized  by  Google 


—     17  - 

bei  der  Analyse  einer  von  ihm  aus  dem  Chinoidin  ausgezoge- 
nen Substanz  dieselbe  Zusammensetzung  wie  für  das  Chinin 
gefunden,  welche  Substanz  überdiess  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Chinidin  hat. 

Dieser  Chemiker,  welcher  seine  Arbeit  im  chemischen  La- 
boratorium der  Universität  zu  Utrecht  ausgeführt  und  im  Jahre 
1849  bekannt  gemacht,  hat  zunächst  bewiesen,  dass  das  Chi- 
noidin aus  einem  Gemenge  von  wenigstens  vier  Substanzen  be- 
stehe: dem  Chinin,  Cinchonin,  einer  amorphen  Substanz  und 
endlich  einem  neuen  Produkt,  welches  er  ß  Chinin  nannte. 

Van  Heijningen  hat  dieses  Produkt  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  das  Chinoidin  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  die 
erhaltene  Auflösung  zur  Trockne  verdampft ,  der  Rückstand  in 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  diese  Auflösung  mit 
Thierkohle  entfärbt.  Dieses  schwefelsaure  Salz  gab  bei  der 
Zersetzung  mit  Ammoniak  einen  Niederschlag,  welcher  wieder 
in  Aether  gelöst  wurde,  der  mit  y,0  seines  Volumens  Alkohol 
vermischt  war.  Diese  Auflösung  lieferte  beim  freiwilligen  Ver- 
dampfen farblose  Krystalle  des  ß  Chinins.  Dieses  zeigte  fol- 
gende Eigenschaften: 

Es  krystallisirt  vollständig;  die  zuerst  klaren  und  durch- 
sichtigen Krystalle  werden  bald  undurchsichtig,  ohne  indessen 
zu  Pulver  zu  zerfallen.  Es  schmilzt  bei  160°  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit;  beim  weiteren  Erhitzen  verflüchtiget  es  sich 
theilweise  ohne  Zersetzung.  In  der  Kälte  ist  es  in  1500Theilen 
Wasser  und  in  45  Theilen  Alkohol  auflöslich;  in  der  Wärme 
erfordert  es  750  Theile  Wasser  und  3,7  Theile  Alkohol.  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  es  vollkommen.  Vom 
Aether  braucht  es  90  Theile  zur  Auflösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  oder  100  Theile  Aether  lösen  1,11  ß  Chinin. 

Nach  Winckler  lösen  100  Theile  Aether  0,6923  und 
nach  Leers  0,7  Chinidin. 

Die  Formel  des  ß  Chinins  ist:  C,0HuNO,  +  2HO. 

Beim  Erwärmen  bis  auf  110 — 130°  verliert  es  seine  zwei 
Aequivalente  Wassers  und  ist  dann  wie  das  wasserfreie  Chinin 
zusammengesetzt. 

Mit  Säuren  bildet  es  basische  und  neutrale,  sehr  bitter 
schmeckende  Salze,  wovon  die  einen  löslicher  und  die  anderen 
weniger  lösJUch  sind  als  die  entsprechenden  Chininsalze. 

N.  Repert.  f.  Pharm.  II.  2 
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Das  basisch -schwefelsaure  Salz  sieht  dem  schwefelsauren 
Chinin  sehr  ahn  lieh ,  aber  die  Krystalle  fühlen  sich  härter  an, 
enthalten  weniger  Wasser  und  losen  sich  im  Wasser  leichter  auf. 

Van  Heijningen  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass 
das  ß  Chinin  ein  besonderes  Alkaloid  sey,  welches  sowohl  in 
seiner  Zusammensetzung  als  auch  in  seinen  chemischen  Reac- 
tionen  eine  grosse  Analogie  mit  dem  Chinin  darbietet.  Damit 
im  Militörspitale  zu  Utrecht  angestellte  klinische  Versuche  be- 
weisen, dass  diese  Substanz  eben  so  wirksam  bei  intermitti- 
renden  Fiebern  ist,  wie  das  gewöhnliche  Chinin. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  zwischen  dem  ß  Chinin  van 
Heijningen's  und  dem  von  Zimmer  dargestellten  Chinidin  die 
grösste  Analogie  besteht*);  vielleicht  ist  das  von  Leers  un- 
tersuchte Produkt  desselben  Ursprungs,  nämlich  aus  der  brau- 
nen Mutterlauge  von  der  letzten  Krystallisation  des  rohen 
schwefelsauren  Chinins,  woraus  man  das  noch  schlecht  ge- 
kannte Produkt,  welches  den  Namen  Chinoidin  erhalten  hat, 
bereitet 

Wir  können  in  dieser  Beziehung  nur  Vermuthungen  aus- 
sprechen, und  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  beiden  Übrigens 
so  ausgezeichneten  Abhandlungen  von  Win  ekler  und  Leers 
die  unangenehme  Lücke  darbieten ,  über  die  Bereitungsweise 
des  rohen  Chinidins,  welches  zu  ihren  Arbeiten  gedient  hat, 
nichts  zu  enthalten.**) 

Auch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  diese  Chemiker 


*)  Nach  Winckler's  Beobachtung  scheint  das  0  Chinin  des  Hrn. 
van  Heijningen  mit  dem  Chinidin  nicht  identisch  zu  seyn, 
denn  schon  die  Krystallform  unterscheidet  dasselbe  ganz  bestimmt, 
da  die  Krystalle  durchsichtig  sind  und  an  der  Luft  verwittern, 
während  das  Chinidin  bei  100°  noch  glänzend  bleibt  und  keine 
Spur  Wasser  verliert.  (Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  IV.  94.) 
Aus  demselben  Grunde  kann  das  Chinidin  auch  mit  dem  von  v. 
Heijningen  später  beobachteten  y  Chinin  nicht  identisch  seyn, 
weil  dieses  in  der  Wärme  1  Mg.  oder  5,2  Proc.  Wasser  ver- 
liert.   (Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  X.  Iii.) 

D.  Hcrausg. 

**)  Es  geht  aus  Allem  hervor,  dass  Zimmer  das  rohe  Chinidin  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  man  das  Chinin  darzustellen  pflegt,  er- 
halten hat.  D.  Herausg. 
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das  Mengen  -  Verhallniss  zwischen  dem  Chinin  und  dem  neuen 
Alkaloid  in  den  genannten  Rinden  angegeben  hätten.  Lcers 
sagt  wohl,  dass  China  Bogota  ungefähr  2%  Proc.  Alkaloide 
enthält,  wovon  das  Chinidin  den  grösseren  Theil  ausmacht,  aber 
diese  Angabe  ist  zu  unbestimmt  und  es  bleibt  da  gewiss  eine 
Lücke  auszufüllen  übrig. 

Zur  Vervollständigung  dieses  geschichtlichen  üeberblickes 
haben  wir  noch  von  dem  Circular  des  Hrn.  Dr.  Zimmer  zu 
sprechen.  Der  Verfasser  macht  darin  bekannt,  dass  die  Sub- 
stanz ,  die  man  am  häufigsten  unter  das  schwefelsaure  Chinin 
mengt,  das  schwefelsaure  Chinidin  ist,  welches  seit  dem  hohen 
Preise  der  China  Calisaya  sehr  häufig  vorkommt. 

Nach  diesem  Circular  ist  das  schwefelsaure  Chinidin  schwe- 
rer und  zeigt  eine  weniger  flockige  Krystallisation  als  das 
schwefelsaure  Chinin;  es  löst  sich  leichter  in  kaltem  Wasser 
und  in  Alkohol;  an  trockner  warmer  Luft  verwittert  es  nicht, 
sondern  behält,  indem  es  das  Krystallisationswasser  verliert, 
sein  krystallinisches  Aussehen.  Ferner  enthält  dieses  Circular 
ein  Verfahren  zur  Nachweisung  der  Gegenwart  des  Chinidins 
im  schwefelsauren  Chinin. 

Robert  Howart,  Chininfabrikant  in  London,  gibt  an, 
dass  das  Chinidin  in  grosser  Menge  in  der  von  Neu-Granada, 
Bolivien  und  Peru  kommenden  Rinde  von  Cinchona  cordifolia 
enthalten  ist. 

Das  schwefelsaure  Chinidin  sieht  nach  Howard  dem  schwe- 
felsauren Chinin  so  ähnlich ,  dass  es  schwierig  ist ,  beide  so- 
wohl im  Ansehen,  als  auch  dem  Geschmacke  nach  von  einan- 
der zu  unterscheiden.  Sie  haben  dieselbe  Krystallform  und 
nehmen  dasselbe  Volumen  ein.  Die  hervorragendste  Eigen- 
schaft des  schwefelsauren  Chinidins  ist  seine  ausserordentliche 
Löslichkeit,  denn  während  das  schwefelsaure  Chinin  im  dreis- 
sigfachen  Gewicht  kochenden  Wassers  löslich  ist,  löst  sich  das 
schwefelsaure  Chinidin  schon  in  der  vierfachen  Gewichtsmenge 
kochenden  Wassers.  Endlich  krystallisirt  das  Chinidin  aus  sei- 
ner Auflösung  in  Alkohol  und  in  Aethcr. 

Bussy  und  Guibourt*)  geben  auch  an,  dass  das  schwe- 
felsaure Chinidin  in  der  vierfachen  Gewichtsmenge  Wassers 


♦)  S.  die  folgende  Abhandlung. 

2* 
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löslich  ist;  dass  sich  das  Chinidin  in  Aether  leichter  als  das 
Cinchonin,  aber  schwieriger  als  Chinin  auflöst,  und  dass,  wenn 
man  zu  1  Theil  verdächtiges  schwefelsaures  Chinin  2  Theile 
Ammoniak  und  8  Theile  Aether  setzt,  man  darin  ziemlich  leicht 
die  Gegenwart  des  Chinidins  erkennen  kann. 

Aus  allen  diesen  Arbeiten  geht  zunächst  hervor,  dass  Dr. 
Zimmer  der  einzige  (?  der  Red.)  Chemiker  ist,  der  das  Chi- 
nidin dargestellt  hat;  von  ihm  haben  Winckler  und  Leers 
das  Material  für  ihre  Arbeiten  erhalten. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  keiner  dieser  Chemiker  ein  Ver- 
fahren zur  Darstellung  des  Chinidins  angegeben  und  die  in  den 
bezeichneten  Rinden  vorhandene  Menge  desselben  angegeben 
hat.  Die  Bereitung  des  Chinidins  ist  also  noch  ein  Geheimniss 
und  das  Produkt  selbst  bisher  so  selten  und  theuer,  dass  man 
es  für  nichts  anderes  als  für  eine  sehr  kostspielige  Seltenheit 
halten  kann.  Endlich  hat  man  dieses  Produkt  noch  nicht  bei 
den  im  Grossen  ausgeführten  Arbeiten  in  den  französischen  Chi- 
ninfabriken wahrgenommen. 

Die  Chinidinsalze  haben  bezüglich  der  physikalischen  Eigen- 
schalten  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Chininsalzen,  und 
es  scheint,  dass  ihre  Geschichte  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Das  am  besten  untersuchte,  das  neutrale  schwe- 
felsaure Salz,  scheint  in  Wasser  löslicher  zu  seyn  als  das 
schwefelsaure  Chinin;  allein  Leers  gibt  an,  dass  sich  dieses 
Salz  in  16  Theilen  kochenden  Wassers  löse,  wahrend  nach 
Howard,  Bussy  und  Guibourt  die  Löslichkeit  viel  grös- 
ser ist. 

Nach  Leers  wäre  dieses  schwefelsaure  Salz  wasserfrei, 
während  Zimmer  darin  Krystallwasser  annimmt. 

Was  die  Basis  selbst  anbelangt,  so  sind  ihre  Krystallisa- 
tion  und  ihre  geringe  Löslichkeit  die  hervorragendsten  Eigen-* 
Schäften  davon. 

Die  Versuche,  welche  wir  nun  beschreiben  wollen,  haben 
die  Lösung  folgender  zwei  Fragen  zum  Zwecke  gehabt: 

1)  Enthält  das  aus  den  Chinarinden  Neu-Granada's  darge- 
stellte schwefelsaure  Chinin  Chinidin? 

2)  Enthalten  diese  Chinasorten  durchaus  Chinidin? 

Die  von  uns  untersuchte  Rinde  erhielten  wir  von  C.  Lopez, 
einem  der  ersten  China  -  Einführer  aus  Neu -Granada.  Diese 
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China  ist  von  authentischer  Quelle  und  auf  dem  Londoner  Markte 
unter  dem  Namen  China  Caqueta  bekannt;  eingesammelt 
wurde  sie  in  der  Gegend  von  Fusagasuga  in  der  Republik 
Neu-Granada. 

Wir  haben  12  Kilogrammen  dieser  Rinde  nach  der  be- 
kannten Methode  behandelt,  d.  h.  durch  Auskochen  mit  ange- 
säuertem Wasser;  die  Abkochungen  wurden  mit  Kalkmilch  ge- 
fällt ,  der  Niederschlag  gepresst  und  hierauf  zuerst  mit  kaltem 
und  dann  mit  heissem  Alkohol  behandelt.  Nach  zweimaliger 
Behandlung  mit  heissem  Alkohol  wurde,  da  diese  Flüssigkeit 
nur  mehr  Cinchonin  auflöste,  die  Operation  unterbrochen. 

Die  alkoholische  Flüssigkeit  gab  bei  der  Destillation  als 
Rückstand  ein  Gemeng  von  Chinin  und  Cinchonin.  Diese  bei- 
den Basen  wurden  durch  Alkohol  von  28°  von  einander  ge- 
trennt, indem  dieser  das  Cinchonin  ungelöst  Hess  und  das  Chi- 
nin löste. 

Die  Menge  des  angewandten  Alkohols  war  gross  genug, 
um  das  Chinidin  aufzulösen,  wenn  die  der  Behandlung  unter- 
worfene China  solches  enthalten  hätte.  Die  alkoholische  Lö- 
sung wurde  wieder  destillirt  und  das  zurückgebliebene  Chinin 
in  schwefelsaures  Salz  verwandelt.  Dieses  gab  beim  Auspres- 
sen eine  schwarze  Mutterlauge,  welche  beim  Concentriren 
neue  Krystalle  lieferte. 

Alles  schwefelsaure  Chinin  von  diesen  beiden  Krystallisa- 
tionen  wurde  vereiniget  und  die  Mutterlauge,  aus  welcher  nichts 
mehr  krystallisirte,  zur  weiteren  Prüfung  bei  Seite  gethan. 

Prüfung  des  krystallisirten  schwefelsauren  Salzes. 

Das  rohe  schwefelsaure  Salz  von  der  vorhergehenden  Ope- 
ration wurde  in  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  versetzt  und  filtrirt. 

Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  erhielten  wir  eine  schöne 
Krystallisation  von  weissem  und  seidenartig  glänzendem  schwe- 
felsaurem Chinin.  Die  Krystalle  wurden  von  der  Mutterlauge 
getrennt  und  weiter  geprüft. 

125  Grammen  dieses  gut  getrockneten  schwefelsauren  Sal- 
zes lösten  wir  in  angesäuertem  Wasser  auf  und  fällten  die  Lö- 
sung in  der  Kälte  durch  überschüssiges  Ammoniak ;  das  präci- 
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pitirte  sehr  weisse  Chinin  wurde  auf  Leinwand  gesammelt,  gut 
ausgewaschen  und  zuletzt  mit  Aelher  behandelt. 

Diese  ganze  Menge  Chinin  löste  sich  schnell  und  vollstän- 
dig in  1  Liter  Aether  und  die  Auflösung  ging  so  rasch  vor 
sich,  dass  offenbar  ein  Ueberschuss  von  Aether  angewendet 
worden  war. 

Das  schwefelsaure  Chinin  enthält  in  100  Theilen: 

Chinin  74,31 

Schwefelsaure  9,18 

Wasser   .  16,51 

100,00. 

Folglich  entsprechen  125  Grammen  schwefelsaures  Chinin 
93  Grammen  wasserfreiem  Chinin,  und  da  ein  Liter  Aether 
ungefähr  750  Grammen  wiegt,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
dieses  Chinin  in  8  Theilen  Aether  aufgelöst  wurde. 

Diese  ätherische  Chininlösung  hinlerliess  sowohl  beim  frei- 
willigen Verdampfen  als  auch  bei  der  Destillation  das  Chinin 
wieder  in  harzartiger  Form,  ohne  Anzeichen  von  Krystallisation. 

Die  Mutterlauge  dieses  schwefelsauren  Chinins  hätte  aber 
doch  schwefelsaures  Chinidin  enthalten  können ,  da  dieses  Salz 
viel  löslicher  als  das  Chininsalz  ist,  allein  ein  wie  oben  aus- 
geführter Versuch  hat  uns  überzeugt,  dass  sie  nur  Chinin 
enthielt. 

Wir  haben  die  Löslichkeit  dieses  schwefelsauren  Salzes  mit 
derjenigen  des  schwefelsauren  Chinins  aus  China  Calisaya  ver- 
glichen. Dazu  wurde  jedes  der  beiden  Salze  in  heissem  de- 
slillirtem  Wasser  gelöst  und  die  Auflösungen  der  Krystallisa- 
tion überlassen. 

Diese  beiden  Auflösungen ,  welche  an  einem  und  demsel- 
ben Tage  gemacht  wurden,  prüfte  man  am  folgenden  Tag,  zu 
welchem  Zwecke  die  farblosen  Mutterlaugen  filtrirt  und  darin 
die  Menge  der  Schwefelsäure  bestimmt  wurde,  nachdem  man 
sich  von  ihrer  Neutralität  überzeugt  hatte.  Wir  hatten  so  zwei 
kalt  gesättigte  Lösungen,  und  da  sie  unter  gleichen  Verhältnis- 
sen bereitet  wurden ,  so  waren  die  Resultate  mit  einander  ver- 
gleichbar.  Beide  Flüssigkeiten  zeigten  17°  am  Thermometer. 

287  Grammen  dieser  Auflösung  des  aus  der  Calisaya  er- 
haltenen Sulfats  gaben 

0,202  schwefelsauren  Baryt 
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251  Grammen  der  Auflösung  des  Sulfats  aus  der  China 
von  Neu- Granada  lieferten 

0,171  schwefelsauren  Baryt. 

Demnach  sind  in  lOOTheilen  der  ersteren  Auflösung  0,261 
und  in  100  Theilen  der  zweiten  Flüssigkeit  0,254  schwefelsau- 
res Chinin  enthalten,  welche  Zahlen  fast  gleich  sind  und  sogar 
auf  eine  geringere  Löslichkeit  des  Chininsalzes  aus  der  Rinde 
von  Neu-Granada  hindeuten. 

Die  Abwesenheit  des  Chinidins  in  dem  aus  der  von  uns 
untersuchten  Rinde  dargestellten  schwefelsauren  Chinin  scheint 
also  erwiesen  zu  seyn. 

Untersuchung  der  Mutterlauge. 

Diese  Mutterlauge  blieb,  wie  schon  erwähnt,  nach  den 
zwei  Krystallisationen  des  rohen  schwefelsauren  Chinins  zurück. 
Sie  war  durch  fette  und  harzige  Stoffe  verunreiniget,  welche 
die  Krystallisation  des  noch  darin  vorhandenen  schwefelsauren 
Salzes  verhinderten. 

Wir  haben  sie  stark  angesäuert,  hierauf  mit  dem  sieben- 
bis  achtfachen  Volumen  kalten  Wassers  verdünnt,  wodurch  diese 
fetten  Stoffe  gefällt  wurden.  Als  das  kalte  Wasser  nichts 
mehr  präcipitirte,  behandelten  wir  die  Flüssigkeit  mit  Thier- 
kohle und  filtrirten  sie  kalt. 

Zu  dieser  sauren  Flüssigkeit  wurde  kaltes  Ammoniak  im 
Uebersehuss  gegeben.  Den  gebildeten  Niederschlag  sammelte 
man  auf  einem  Filtrum,  wusch  ihn  mit  destillirtem  Wasser  aus, 
trocknete  ihn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  zerrieb  ihn. 

Er  wurde  hierauf  24  Stunden  lang  mit  der  vierfachen 
Gewichtsmenge  rektiflcirten  Aethers  in  Berührung  gelassen, 
worauf  man  den  Aether  abgoss  und  ihn  noch  zweimal  mit  fri- 
schem Aether  behandelte.  Nach  dieser  dreimaligen  Behandlung 
schien  er  an  dem  in  Aether  löslichen  Theil  erschöpft  zu  seyn. 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  wurde  mehrmals  mit  ko- 
chendem Alkohol  ausgezogen.  Die  alkoholischen  Flüssigkeiten 
vereinigte  man  und  filtrirte  sie. 

Zurück  blieb  eine  in  Aether  und  Alkohol  unlösliche 
Substanz. 

Jede  dieser  drei  Materien  wurde  nun  nach  und  nach 
geprüft. 
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1.  In  Äether  lösliche  Materie.  Die  ätherische  Auflösung 
halle  eine  braungelbe  Farbe ;  dem  freiwilligen  Verdampfen  über- 
lassen, setzte  sich  an  der  Wandung  der  Schale  eine  gelbe  harz- 
artige Substanz  ab,  und  am  Boden  der  Schale  bildeten  sich 
Krystalle. 

Als  die  Substanz  mit  ein  wenig  Aether  Übergossen  wurde, 
löste  sich  darin  der  harzartige  Theil  auf.  Die  minder  löslichen 
Krystalle  konnten  auf  einem  Filtrum  gesammelt  werden,  wo 
sie  mit  etwas  Aether  abgewaschen  und  hierauf  nach  dem  Pres- 
sen zwischen  Fliesspapier  an  freier  Luft  getrocknet  wurden. 

Der  gelbe  harzartige  Stoff  wurde  beim  freiwilligen  Ver- 
dampfen des  Aethers  mit  allen  seinen  physikalischen  Eigen- 
schaften wieder  erhalten.  Derselbe  bestund,  wie  wir  gefunden 
haben,  aus  Chinin. 

Das  krystallisirte  Produkt  wog  4  Grammen.  Wir  haben 
es  bei  seiner  so  geringen  Menge  nicht  ganz  ausführlich  studi- 
ren  können;  indessen  konnten  folgende  Eigenschaften  daran 
wahrgenommen  werden: 

Dieser  Stoff  ist  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich ,  weniger 
löst  er  sich  in  Aether,  und  diese  Auflösungen  reagiren  deut- 
lich alkalisch. 

Aus  der  weingeistigen  und  ätherischen  Lösung  werden 
beim  langsamen  Verdampfen  von  Neuem  Krystalle  erhalten. 

Die  mit  Schwefelsaure  neutralisirte  alkoholische  Auflösung 
gab  beim  Verdampfen  ein  weisses,  sehr  lockeres  und  nadei- 
förmig krystallisirtes  Salz,  welches  ganz  dem  schwefelsauren 
Chinin  glich. 

Die  angesäuerte  Lösung  dieses  schwefelsauren  Salzes  hat 
ein  opalisirendes  Aussehen;  wird  sie  heiss  mit  Ammoniak  ge- 
fällt, so  besitzt  der  Niederschlag  die  harzartige  Form  des  Chi- 
nins ,  und  dieser  Niederschlag  löst  sich  dann  leichter  in  Aether 
als  die  krystallisirte  Substanz. 

Die  wässerige  Lösung  dieses  Sulfats  nimmt  beim  Vermi- 
schen mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  die  smaragdgrüne  Farbe 
an,  welche  das  Chinin  charakterisirt. 

Die  bei  17°  auf  die  schon  oben  beschriebene  Weise  be- 
stimmte Löslichkeit,  indem  die  Menge  der  Schwefelsäure  in 
einer  gewissen  Menge  neutraler  und  farbloser  Lösung  des  Sul- 
fats ausgcmittelt  wurde,  ist  viel  grösser  als  diejenige  des 
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schwefelsauren  Chinins  und  stimmt  mit  jener  überein,  die  Leer s 
für  das  schwefelsaure  Chinidin  gefunden  hat. 

85  Grammen  dieser  Flüssigkeit  gaben  0,180  schwefelsau- 
sen Baryt,  was  0,784  schwefelsaurem  Chinin  in  100  Theilen 
Auflösung  entspricht  130  Theile  der  Auflösung  enthielten  dem- 
nach 1,019  dieses  Sulfats. 

Diese  Substanz  ist  indessen  doch  kein  Chinidin,  denn  sie 
wird  in  der  Wärme  durch  Ammoniak  in  harzartiger  Form  ge- 
fallt; sie  löst  sich  in  Aether  leichter  auf;  endlich  unterscheidet 
sie  sich  vom  Chinidin  deutlich  durch  die  Farbe,  die  sie  durch 
Chlor  und  Ammoniak  annimmt. 

Ist  diese  Substanz  krystallisirtes  Chinin  oder  eine  durch 
die  angewandten  Reagentien  erzeugte  Modifikation  des  Chinins  ? 
Die  geringe  Menge,  die  wir  davon  erhalten  haben,  erlaubte 
uns  nicht,  diese  Frage  zu  beantworten. 

2.  In  Alkohol  lösliche  Stoffe.  Die  auf  die  Hälfte  des  Vo- 
lumens eingedampfte  und  sich  selbst  überlassene  alkoholische 
Flüssigkeit  schied  zahlreiche  glänzende  Krystalle  aus,  über 
welchen  sich  eine  schwarze  Mutterlauge  befand.  Diese  auf  einem 
Filtrum  gesammelten  und  mit  Alkohol  abgewaschenen  Krystalle 
waren  sehr  weiss,  hart,  glänzend,  wenig  in  kaltem,  aber  mehr 
in  heissem  Alkohol  löslich.  Diese  alkoholische  Lösung  gab 
beim  Neutralisiren  mit  Schwefelsäure  und  Verdampfen  die  so 
charakteristischen  Krystalle  des  schwefelsauren  Cinchonins. 

Diese  Substanz  war  also  Cinchonin,  welches  beim  ersten 
Behandeln  des  rohen  Chinins  mit  Alkohol  von  28°  nicht  ent- 
fernt worden  war. 

Die  mit  Schwefelsäure  neutralisirte  schwarze  Mutterlauge 
lieferte  einige  nadeiförmige  Krystalle  von  schwefelsaurem  Chi- 
nin, deren  ganze  Menge  aber  nicht  1  Gramme  betrug. 

3.  Unlösliche  Stoffe.  Der  in  Aelher  und  Alkohol  unlös- 
liche Rückstand  wog  7  Grammen.  Er  wurde  in  einer  Platin- 
schale bei  Rothglühhitze  eingeäschert,  wobei  1,220  oder  17 
Proc.  eines  weissen  Rückstandes  blieben,  der  offenbar  aus  im 
Kochwasser  etc.  vorhandenen  Kalksalzen  bestund. 

Aus  dieser  Arbeit  geht  hervor ,  dass  die  von  uns  unter- 
suchte China  beständig  reines  Chinin  geliefert  hat  und  dass  das 
daraus  bereitete  schwefelsaure  Salz  weder  an  Reinheit  noch  an 
Schönheit  dem  aus  der  China  Calisaya  dargestellten  nachsteht 
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Die  geringe  Menge  krystallisirter  Substanz,  welche  wir  in 
der  schwarzen  Mutterlauge  gefunden  haben,  ist  gewiss  Chinin; 
wenn  einige  Eigenschaften  dieser  Substanz  in  gewisser  Bezie- 
hung mit  denjenigen  des  Chinidins  Aehnlichkeit  haben ,  so  sind 
sie  doch  wieder  in  anderer  Beziehung  davon  zu  sehr  verschie- 
den, als  dass  es  möglich  wäre,  diese  beiden  Stoffe  mit  einan- 
der zu  verwechseln. 

Diese  Chinarinde  scheint  also  nur  Chinin  und  Cinchonin  zu 
enthalten.  Was  die  krystallisirte  Substanz  der  Mutterlauge  an- 
belangt, so  zeigt  sie  Aehnlichkeiten  und  auch  wieder  Verschie- 
denheiten mit  dem  ß Chinin  von  van  Heijningen. 

Dieser  Chemiker  hat  diese  Substanz  aus  dem  Chinoidin, 
d.  h.  aus  einem  Produkt  der  von  uns  untersuchten  schwarzen 
Mutlerlauge  dargestellt.  Man  weiss  nicht,  woher  das  Chinidin 
kommt,  aber  es  scheinl  uns  sehr  wahrscheinlich  zu  seyn,  dass 
es  desselben  Ursprungs  ist.  Das  Chinidin,  ß  Chinin  und  die 
von  uns  erhaltene  krystallisirte  Substanz  könnten  mehr  oder 
minder  bedeutende  Modifikationen  des  Chinins  seyn,  hervorge- 
bracht durch  das  Kochen  und  durch  die  Einwirkung  der  Säu- 
ren ,  des  Ammoniaks  etc. ,  die  man  bei  der  Darstellung  des 
Chinins  anwendet. 

Die  Menge  der  von  uns  erhaltenen  krystallisirten  Substanz 
entsprach  3  Procent  von  der  ganzen,  aus  unserer  China  darge- 
stellten Menge  schwefelsauren  Chinins;  man  begreift  also  leicht, 
dass  die  im  Grossen  ausgeführten  Arbeiten  einer  Fabrik  genug 
von  solchen  krystallisirten  Nebenprodukten  erzeugen  können, 
um  Proben  davon  zu  vertheilen,  aber  keineswegs,  um  damit 
das  schwefelsaure  Chinin  zu  verfälschen. 

Es  wäre  übrigens  wenig  logisch,  durchaus  alle  Rinden, 
die  man  jetzt  aus  Neu -Granada  einführt,  für  verdächtig  zu 
halten  und  zu  behaupten,  dass  sie  alle  nothwendig  Chinidin 
enthalten.  Diese  Rinden  sind  in  ihrem  Ansehen,  ihrer  Zusam- 
mensetzung und  in  der  Ausbeute  zu  sehr  verschieden,  als  dass 
es  möglich  wäre,  sie  als  eine  einzige  Art  zu  betrachten.  Einer 
von  uns  hat  seit  sechs  Jahren  zahlreiche  Versuche  mit  den 
Chinarinden  von  besagter  Abkunft  gemacht,  welche  beweisen, 
dass  diese  Rinden  die  verschiedenste  Zusammensetzung  haben; 
die  einen  davon  enthalten  nur  Chinin,  die  anderen  nur  Cincho- 
nin, die  meisten  enthalten  beide  Alkaloide  zugleich. 
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Gewisse  Chinasorten  von  Neu -Granada  sind  fast  ebenso 
reich  an  Chinin  wie  die  Calisaya,  wieder  andere  sind  so  arm, 
dass  es  nicht  der  Mühe  werth  ist ,  sie  zu  verarbeiten. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  öffentliche  Ankündi- 
gung einer  Verfälschung  des  schwefelsauren  Chinins  mit  schwe- 
felsaurem Chinidin  nur  ein  beabsichtigtes  Handelsmanöver  war, 
um  den  Werth  der  Chinarinden,  welche  das  Monopol  der  Ca- 
lisaya mit  einer  ernsthaften  Concurrenz  bedrohen,  herabzu- 
drücken. 

Wir  glauben  also,  dass  die  China  von  Neu -Granada  das 
schwefelsaure  Chinin  ebenso  rein  gibt  als  die  Calisaya ,  und  es 
wäre  zu  beklagen,  wenn  die  Pharmacie  durch  ein  unverdien- 
tes Misskredit  dieser  Rinde  der  kostbaren  Quellen  beraubt 
würde,  die  ihr  durch  die  Benützung  der  ungeheuren  China- 
Waldungen  Neu-Granada's  für  lange  Zeit  gesichert  sind. 

Was  das  Chinidin  selbst  anbelangt,  so  scheint  uns,  dass 
dasselbe  durch  eine  gewissenhafte  Prüfung  seiner  Eigenschaf- 
ten und  durch  seine  elementare  Zusammensetzung  vom  Chinin 
so  wenig  entfernt  werde,  dass  es  rathsam  ist,  noch  zu  war- 
ten, bevor  man  es  als  eine  wohl  bestimmte  eigene  Art  er- 
klärt *). 


*)  Trotz  den  übrigens  sehr  redlichen  und  gutgemeinten  Bemühungen 
der  H.  H  Verfasser,  die  Existenz  des  Chinidins  als  ein  besonderes 
Alkaloid  in  Frage  zu  stellen  und  dessen  Vorkommen  in  grösserer 
Menge  zu  bezweifeln,  kann  aus  den  vorhandenen  Thutsachen  doch 
nichts  anders  geschlossen  werden ,  als  dass  mitunter  Chinarinden 
im  Handel  vorkommen  oder  doch  wenigstens  einmal  vorgekom- 
men sind,  welche  neben  dem  Chinin  und  Cinchonin  und  auch 
anstatt  dieser  ein  drittes,  von  diesen  beiden  wohl  verschie- 
denes Alkaloid,  nämlich  das  Chinidin,  in  mehr  oder  minder 
grosser  Menge  enthalten. 

D.  Herausg. 
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Beobachtungen  über  das  Chinidin; 

von 

Buuy  und  Gulbourt. 

Beauftragt ,  ein  schwefelsaures  Chinin  zu  prüfen ,  über 
dessen  Reinheit  sich  Zweifel  erhoben  haben,  erkannten  wir 
bald,  dass  dieses  Salz,  welches  die  äusseren  Eigenschaften  des 
schwefelsauren  Chinins  hatte  und  selbst  bei  mehreren  allge- 
mein angewandten  chemischen  Proben  sich  als  rein  zeigte,  den- 
noch eine  beträchtliche  Menge  einer  organischen  Basis  enthielt, 
die  weder  Chinin,  noch  Cinchonin  war,  sondern  sich  als  Chi- 
nidin erwies. 

Einige  glauben,  dass  diese  Substitution  des  schwefelsauren 
Chinins  durch  schwefelsaures  Chinidin  keinen  Nachtheil  habe, 
dass  die  beiden  Basen  gleiche  elementare  Zusammensetzung 
haben,  dass  ihre  schwefelsauren  Salze  fast  identisch  sind,  dass 
das  Chinidinsalz,  welches  etwas  löslicher  und  ein  wenig  bit- 
terer als  das  andere  ist,  als  Fiebermittel  wenigstens  ebenso 
wirksam  seyn  müsse,  endlich  dass,  da  das  Chinidin  aus  Rinden 
erhalten  wird  ,  welche  im  Vergleich  zu  dem  durch  das  Mono- 
pol so  hoch  gestiegenen  Preise  der  Calisaya  fast  keinen  Werth 
haben,  es  ein  grosser  Dienst  für  die  Heilkunst  sey,  wenn  man 
mit  dem  schwefelsauren  Chinin  eine  Substanz  von  wenigstens 
ebenso  grosser  Wirksamkeit  und  geringerem  Preise  concurri- 
ren  lässt.  Ohne  das  Interesse,  welches  sich  an  diese  HofF- 
nung  knüpft,  zu  verkennen  und  mit  dem  völligen  Wunsche, 
dass  sie  sich  verwirklichen  mögen,  glauben  wir,  dass  man  das 
neue  Salz  dem  alten  nicht  substituiren  dürfe  und  dass  es  nütz- 
lich sey,  die  Mittel  zu  seiner  Unterscheidung  zu  kennen,  bis 
vergleichende  therapeutische  Versuche  die  gleiche  Wirksamkeit 
der  beiden  Salze  bewiesen  haben  werden. 

Das  verdächtige  Salz  hat,  wie  schon  erwähnt,  fast  alle 
äusseren  Merkmale  des  schwefelsauren  Chinins;  es  erscheint 
wie  dieses  in  ganz  weissen  feinen  nadeiförmigen  Krystallen, 
nur  scheint  es  bitterer  zu  schmecken  und  löst  sich  etwas 
leichter  in  Wasser  auf.  Dasselbe  wurde  auf  folgende  Weise 
geprüft : 
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Prüfung  mit  Wasser.  Nach  Howard  in  London  löst  sich 
das  schwefelsaure  Chinin  nicht  ganz  in  24  Theilen  kochenden 
Wassers,  aber  es  wird  vollständig  gelöst,  wenn  man  33,5  Theile 
Wassers  anwendet.  Nach  dem  Erkalten  und  24stiindigem  Ste- 
hen findet  man  wieder  0,90  vom  Gewicht  des  Salzes  heraus- 
krystallisirt,  während  nur  0,1  aufgelöst  bleibt.  Demnach  ist 
das  krystallisirte  schwefelsaure  Chinin  in  335  Theilen  kalten 
und  in  33,5  Theilen  kochenden  Wassers  löslich. 

Als  wir  diesen  Versuch  mit  48  Grammen  Wasser  und  2 
Grammen  schwefelsaurem  Chinin  aus  einer  guten  Fabrik  an- 
stellten, wurde  das  Salz  beim  Kochen  fast  vollständig  gelöst. 
Wir  glauben  sogar,  dass  die  Flüssigkeit  nur  durch  eine  kleine 
Menge  schwefelsauren  Kalkes  getrübt  war,  denn  die  Trübung 
verschwand  beim  Zusatz  von  Wasser  nur  langsam.  Als  wir 
die  Wassermenge  auf  67  Grammen  gebracht,  wurde  die  Flüs- 
sigkeit ganz  durchsichtig;  24  Stunden  nachher  fanden  wir  1,70 
Gramme  Salz  wieder  herauskrystallisirt ,  und  die  Flüssigkeit 
gab  beim  Verdampfen  noch  0,29.  Nach  diesem  Versuche  wäre 
das  käufliche  schwefelsaure  Chinin  in  24  Theilen  kochenden 
Wassers  und  in  265  Theilen  Wassers  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur löslich. 

Als  wir  denselben  Versuch  mit  2  Grammen  des  verdäch- 
tigen Salzes  und  48  Grm.  Wasser  machten,  erfolgte  vollstän- 
dige Auflösung,  ohne  dass  es  nöthig  war,  die  Flüssigkeit  zu 
kochen.  Wir  haben  dennoch  das  Wasser  auf  67  Grm.  gebracht 
und  die  zum  Kochen  erhitzte  Flüssigkeit  erkalten  lassen.  Das 
nach  24  Stunden  gesammelte  und  getrocknete  Sulfat  wog  1,31, 
woraus  folgt,  dass  0,69  aufgelöst  geblieben  sind.  Nach  die- 
sem Versuche  war  das  verdächtige  Sulfat  in  97  Theilen  Was- 
ser löslich.  Nach  Howard  löst  sich  das  reine  schwefelsaure 
Chinidin  in  73  Theilen  kalten  und  4,20  Theilen  kochenden 
Wassers.  *) 

Prüfung  mit  Alkohol.  Bringt  man  in  der  Kälte  2  Grm. 
schwefelsaures  Chinin  und  15  Grm.  Alkohol  von  90  Proc.  zu- 
sammen, so  scheint  sich  „das  Salz  nicht  merklich  aufzulösen. 


*)  Nach  den  Versuchen  von  Leers  löst  sich  das  wasserfreie  reine 
schwefelsaure  Chinidin  in  130  Theilen  Wasser  von  17°  nnd  In 
16  Theilen  kochenden  Wasser».  D.  Herausg. 
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Beim  Erwärmen  bis  zum  Kochen  erfolgt  vollständige  Auflösung, 
aber  der  grössere  Theü  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Flüssig- 
keit heraus.  Behandelt  man  2  Grm.  des  verdächtigen  Sulfats 
mit  15  Grm.  Alkohol  von  90  Proc,  so  erfolgt  vollständige 
Auflösung  in  der  Kälte ;  dieses  Salz  ist  also  kein  schwefelsau- 
res Chinin. 

Prüfung  mit  oxalsaurem  Ammoniak.  Das  oxalsaure  Chinin 
ist  in  Wasser  unlöslich  und  kann  durch  doppelte  Zersetzung 
von  schwefelsaurem  Chinin  und  oxalsaurem  Ammoniak  leicht 
erhalten  werden.  Nach  van  Heijningen  ist  das  oxalsaure 
ß  Chinin  leicht  löslich  und  lässt  sich  auf  diese  Weise  nicht 
darstellen.  (Nach  Leers  ist  das  schwefelsaure  Chinidin  in 
Wasser  zwar  schwer  löslich,  aber  nicht  unlöslich.  D.  Redact.) 
Wir  haben  gedacht,  auf  diese  Weise  die  beiden  in  unserem 
verdächtigen  Sulfat  vorhandenen  Basen  zu  trennen  und  deren 
Menge  zu  bestimmen.  Zur  Vergleichung  wurde  zuvor  1  Gramme 
schwefelsaures  Chinin  in  30  Grammen  heissem  Wasser  gelöst 
und  nach  vollständiger  Lösung  dieser  in  hinreichendem  üeber- 
schusse  eine  Auflösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  zugesetzt, 
wodurch  die  Flüssigkeit  in  ein  sehr  dickes  weisses  Magma  ver- 
wandelt wurde. 

Man  liess  erkalten  und  brachte  das  Ganze  auf  ein  Filtrum. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  war  schwach  bitter  und  wurde  durch 
Ammoniak  leicht  getrübt;  das  Filtrum  wurde  zweimal  und  zwar 
jedesmal  mit  40  Grm.  Wasser  ausgewaschen;  die  letzte  Flüs- 
sigkeit war  nicht  mehr  bitter  und  wurde  durch  Ammoniak  nicht 
mehr  getrübt.  Der  bei  100°  getrocknete  Niederschlag  wog 
0,85 ;  er  war  genau  proportional  den  Aequivalenten  des  schwe- 
felsauren und  Oxalsäuren  Chinins,  denn  5450  :  4612,50  = 
1  :  0,846. 

Wir  haben  nun  denselben  Versuch  zur  Prüfung  unseres 
verdächtigen  Sulfats  angewendet  und  dazu  1  Grm.  Sulfat  und 
20  Grm.  Wasser  genommen.  Der  durch  oxalsaures  Ammoniak 
gebildete  weisse  Niederschlag  war  erst  später  wahrzunehmen; 
aber  als  die  Flüssigkeit  erkaltet  war,  bildete  sie  auch  ein  vom 
ersteren  wenig  verschiedenes  Magma.  Allein  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit und  die  Waschwässer  waren  sehr  bitter  und  gaben  mit 
Ammoniak  starke  Niederschläge.  Man  setzte  das  Auswaschen 
so  lange  fort,  bis  die  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  nicht  mehr 
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getrübt  wurde.  Der  nicht  gelöste  Theil,  der  nichts  anders  als 
oxalsaures  Chinin  seyn  könnte,  wog  getrocknet  0,19.  Dieser 
Versuch  zeigt  nur  0,225  schwefelsaures  Chinin  in  1  Gramme 
des  verdächtigen  Sulfats  oder  22,5  Procent  an. 

Prüfung  mit  Aether  und  Ammoniak.  Schon  bevor  uns  das 
Verfahren  von  Dr.  Zimmer  zur  Ausmittlung  des  schwefelsau- 
ren Cinchonins  und  Chinidins  im  schwefelsauren  Chinin  bekannt 
geworden,  haben  wir  eine  ähnliche  Probe  zu  demselben  Zwecke 
beschrieben*),  die  wir  nun  auf  folgende  Weise  vereinfacht 
haben: 

Bringt  man  nämlich  in  eine  Proberöhre  1  Gramme  reines 
schwefelsaures  Chinin,  3  Grammen  reinen  Schwefeiäther,  der 
mit  dem  schwefelsauren  Salz  durch  Schütteln  gemengt  wird, 
und  2  Grammen  Aetzammoniak  von  22°  und  lässt  man  das 
Ganze  nach  dem  Mischen  stehen,  so  erhält  man  bald  zwei 
durchsichtige  Flüssigkeiten,  wovon  die  obere  nach  und  nach 
zu  einer  festen  und  durchscheinenden  Gallerte  wird.  Lässt  man 
dieselbe  Menge  vom  schwefelsauren  Salz  und  Ammoniak  und 
erhöht  hingegen  diejenige  des  Aethers  auf  4  und  auf  6  Gram- 
men, so  gesteht  die  Aetherschichte  auch  noch  zu  einer  gal- 
lertartigen Masse,  was  keinen  Nachtheil  hat,  wenn  das  schwe- 
felsaure Chinin  rein  ist;  ist  aber  dieses  Salz  unrein  und  lässt 
es  Chinidin  oder  Cinchonin  ungelöst,  dessen  Gewicht  man  viel- 
leicht zu  kennen  wünscht,  so  ziehen  wir,  da  die  gallertartige 
Consistenz  der  Abscheidung  des  Niederschlages  sich  wider- 
setzt, es  jedenfalls  vor,  die  Aethermenge  auf  8  Grammen  oder 
Theile  zu  bringen,  weil  dann  die  Aetherschichte  flüssig  bleibt 
und  dieselbe  mit  einer  Pipette  weggenommen  und  durch  eine 
neue  Menge  Aethers,  die  man  ebenfalls  hinwegnimmt,  ersetzt 
werden  kann.  Man  bringt  das  Uebrige  auf  ein  Filtrum,  wascht 
mit  Wasser  aus,  trocknet  und  bestimmt  auf  der  Wage  die 
Menge  des  Chinidins  oder  Cinchonins. 

Wir  empfehlen  also  die  Anwendung  folgender  Verhältnisse: 

In  Theilen.    Nach  Grammen.    Nach  Volumen. 

Kubikcentimeter. 

Schwefelsaurca  Chinin  .    .      1  2,5  ) 

Reiner  Schwefeläther    .    .      8  20  J 

Ammoniak  2  5  6 

•)  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1852.  Jan.  p.  49. 
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Um  den  Geschäftsmännern  das  Abwägen  des  Aethers  und 
Ammoniaks  zu  ersparen,  schlagen  wir  vor,  die  Operation  in 
einer  in  Kubikcentimeter  getheüten  Röhre  vorzunehmen.  Man 
bringt  auf  den  Boden  der  Röhre  die  2,5  Grammen  des  zu  prü- 
fenden Sulfats,  giesst  darüber  Aether  bis  zum  Striche ,  der  29 
Kubikcentimeter  anzeigt,  und  darauf  Ammoniak  bis  zum  35. 
Strich,  worauf  man  die  Röhre  verschliesst  und  schüttelt.  Jedes 
schwefelsaure  Chinin ,  welches  auf  diese  Weise  zwei  über 
einander  befindliche  durchsichtige  Schichten  liefert,  kann  als 
hinlänglich  rein  von  Chinidin  und  Cinchonin  betrachtet  werden. 

Fällung  durch  Ammoniak.  Dieser  Versuch  wurde  ange- 
stellt, um  sich  zu  überzeugen,  ob,  wie  mehrere  Chemiker  an- 
genommen haben,  das  Chinidin  nicht  bloss  Chinin  sey,  wel- 
ches unter  den  anzugebenden  Umständen  krystallisationsfahig 
würde. 

Wir  haben  in  einem  Kolben  10  Grammen  gutes  schwefel- 
saures Chinin  und  100  Grammen  Alkohol  von  90°  gebracht. 
Nach  vollbrachter  Auflösung  in  der  Wärme  wurde  über- 
schüssiges Ammoniak  hinzugemischt ,  welches  einen  reichli- 
chen Niederschlag  von  schwefelsaurem  Ammoniak  hervor- 
brachte, das  durch's  Filtrum  getrennt  wurde.  Zur  fiitrirten 
Flüssigkeit  brachten  wir  100  Grammen  Wassers  und  überlies- 
sen  das  Gemisch  48  Stunden  lang  sich  selbst.  Nach  dieser  Zeit 
war  am  Boden  des  Gefässes  eine  durchsichtige  Schichte  Chi- 
nins von  ölartigem  Aussehen  abgelagert.  Diese  Schichte  wurde 
von  der  darüber  befindlichen  Flüssigkeit  getrennt  und  2— 3mal 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  wodurch  sie  trübe  und  halb 
fest  wie  weisses  Pech  wurde.  Die  abgegossene  Flüssigkeit 
wurde  beim  Vermischen  mit  100  Grm.  Waschwasser  milchartig. 
Es  schieden  sich  daraus  wieder  ölartige  Tröpfchen  ohne  kry- 
stallinischcs  Ansehen  ab. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  dem  verdächtigen  Sulfat  wieder- 
holt. Dieses  Salz  löste  sich  im  kalten  Alkohol  vollkommen  auf. 
Es  wurde  Ammoniak  hinzugefügt  und  zur  Abscheidung  des 
schwefelsauren  Ammoniaks  filtrirt.  Man  erwärmte  die  Flüssig- 
keit und  fügte  100  Grm.  Wasser  hinzu,  worauf  sich  sogleich 
während  des  Erkaltens  in  der  Flüssigkeit  kleine  glänzende 
Blättchen  bildeten  und  langsam  absetzten.  Der  nach  48  Stun- 
den ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  wog  3,63 
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Grammen.  Er  halte  das  Ansehen  der  Borsäure  und  war  in  . 
seiner  Form  vom  Cinchonin  sehr  verschieden,  welches  in  ge- 
raden rechtwinkligen  Prismen  mit  schiefer  Endfläche  krystalli- 
sirt.  Der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  wurden  100  Grammen 
Wasser  zugesetzt,  wodurch  sie,  wie  die  erstere,  milchig  wurde. 
Beim  Erwärmen  und  Hinstellen  wurde  sie  wieder  klar.  Der 
neue  Niederschlag  war  auch  kristallinisch,  aber  nicht  glän- 
zend; ausserdem  bildeten  sich  am  Boden  des  Gefässes  ölartige 
Tröpfchen,  welche  zuletzt  unter  der  trüben  Substanz,  von  der 
sie  durchdrungen  und  bedeckt  wurden,  verschwanden.  Dieser 
ölartige  Absatz  rührte  offenbar  von  der  im  Sulfat  enthaltenen 
geringen  Menge  Chinins  her,  und  alle  Thatsachen  zusammen- 
genommen zeigen ,  dass  die  beiden  Alkaloide ,  das  Chinin  und 
Chinidin,  sich  nicht  ineinander  verwandeln,  und  dass  jedes 
derselben  mit  seinen  speeifischen  Eigenschaften  präcipitirt  wird. 

Das  Gemeng,  mit  dessen  Untersuchung  wir  beauftragt  wa- 
ren, enthielt,  wie  schon  erwähnt,  22,5  schwefelsaures  Chinin 
und  77,5  schwefelsaures  Chinidin.  Wird  dieses  Gemeng  aus 
einer  wässerig-weingeistigen  Lösung  mit  Ammoniak  gefällt,  so 
scheinen  die  Basen  in  der  Art  sich  abzuscheiden ,  dass  das 
Chinidin  sich  zuerst  präcipitirt  und  das  Chinin  aufgelöst  zu 
bleiben  scheint;  allein  die  Trennung  ist  keine  vollständige,  wie 
man  gesehen  hat. 

Um  die  Löslichkeit  dieses  Chinidins  in  Alkohol  von  90 
Proc.  zu  beslimmen,  haben  wir  diesen  in  einer  Flasche  mit  einem 
grossen  Ueberschuss  des  Alkaloides  zusammengebracht  und 
dann  nach  hinlänglich  langem  Stehen  bei  15°  C.  die  klare  Flüs- 
sigkeit abgegossen,  verdampfen  gelassen  und  das  Produkt  bei 
100°  getrocknet. 

Es  wurde  neuer  Alkohol  auf  den  Rückstand  gegossen,  und 
dieser  noch  zweimal  so  behandelt,  so  lange  als  noch  über- 
schüssiges Alkaloid  auf  dem  Boden  der  Flasche  war.  Das  Re- 
sultat von  vier  Versuchen  ist  folgendes: 

Gesättigter  Alkohol.    Trockenes  Produkt.  Verhältnisse. 


N.  Repert  f.  Pharm.  II. 


22,40 
27,85 
28  05 
27,50 


2,01 
0,66 
0,33 
0,26 


11.19  :  1 

42.20  :  1 
85,00  :  1 

105,00  :  1 
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Die  constante  Verminderung  der  Löslichkeit  des  Chinidins 
in  Alkohol  können  wir  nur  der  Beimengung  des  Chinins  zu- 
schreiben. Es  hat  uns  zur  Fortsetzung  der  Versuche  an  Ma- 
terial gefehlt,  indessen  glauben  wir,  dass  die  letzteren  Zahlen 
•ziemlich  genau  den  Grad  der  Löslichkeit  des  Chinidins  in  Alko- 
hol von  90  Proc.  ausdrucken.  Das  Cinchonin  hat  eine  fast  glei- 
che Löslichkeit  (1  Theil  auf  115,78  Alkohol  von  90  und  1  auf 
126,5  absoluten  Alkoh  1);  das  Chinin  ist  fast  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Alkohol  von  90  und  in  jedem  Verhältnis  in  abso- 
lutem Alkohol  löslich. 

Wir  haben  vier  ähnliche  Versuche  zur  Bestimmung  der 
Löslichkeit  in  Aether  gemacht  und  folgendes  Resultat  erhalten: 

Gesättigter  Aether.     T  rucken  es  Produkt.  Verhältnisse. 


Die  Löslichkeit  des  Chinidins  in  Aether  hat  beim  drillen 
Versuch  abzunehmen  aufgehört;  wir  setzen  sie  als  Mitlei  der 
zwei  letzten  Versuche  zu  158  :  1.  Winckler  fand  die  Zahl 
144,5  und  Leers  143,  während  das  ß Chinin  nach  van  Heij- 
ningen  von  90  Theiien  Aether  gelöst  wird. 

Aus  den  von  uns  selbst  bestätigten  Thatsachen  geht  also 
hervor,  dass  das  Chinin  und  Chinidin  zwei  in  ihren  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  verschiedene  China-Alka- 
loide  sind. 

1.  Das  Chinin  scheidet  sich  aus  seiner  wässerig  -  alkoho- 
lischen Lösung  als  eine  syrupartige  Flu  sigkeil  aus,  welche 
beim  Trocknen  an  der  Luft  ihre  Durchsichtigkeit  behält.  Wenn 
es  indessen  auf  dem  Glase  in  sehr  dünner  Schichte  ausge- 
breitet ist,  so  wird  es  undurchsichtig  und  nimmt  eine  sehr 
feine  und  unbestimmte  krystallinische  Struktur  an. 

Im  ersten  Zustande  scheint  das  Chinin  3  Aequivalenle  oder 
14,29  Proc.  Wasser  zu  enthalten;  im  zweiten  Zuslandc  ent- 
hält es  nur  1  Aequivalent  oder  5,26  Proc,  wenn  die  Formel 
des  Chinins  zu  C?üH,,NO?  angenommen  wird. 

Das  Chinidin  scheidet  sich  aus  der  wässerig-alkoholischen 
und  aus  der  alkolischen  Lösung  in  Krystallen  aus,  welche  nach 


34.70 
34  80 
36  80 
26  60 


0,29 
0.26 
0  23 
0,17 


120  :  1 
138  :  1 
160  :  1 
156  :  1 
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unserer  Beobachtung  In's  System  des  geraden  reetangulÄren 

oder  rhomboidalen  Prismas  gehören.  Die  hauptsächlichen  For- 
men, die  wir  daran  beobachteten,  sind  das  rectangulare  Octae- 
der;  das  rhomboidale  Oclaüder,  welches  ziemliche  Aehnlich- 
keit  mit  demjenigen  des  natürlichen  Schwefels  hat;  das  gerade 
rectangulare  Prisma,  im  Allgemeinen  verkürzt  und  bisweilen 
fast  würfelförmig  aussehend;  das  gerade  rectangulare  Prisma, 
mehr  verlängert  und  mit  schiefer  Endfläche;  das  gerade  rhom- 
boidale Prisma. 

Diese  Krystalle  scheinen  wasserfrei  zu  seyn ,  denn  sie 
verlieren  bd  100°  nicht  merklich  von  ihrem  Gewicht. 

2.  Das  Chinin  löst  sich  in  der  Kalte  in  jedem  Verhaltniss 
in  Aether  und  absoluten  Alkohol,  und  fast  in  jedem  Verhalt- 
niss in  Alkohol  von  90°. 

In  der  Kälte  erfordert  das  Chinidin  140  bis  150  Theile 
Aether,  45  Theile  absoluten  Alkohol  und  105*)  Theile  Alko- 
hol von  90°  zur  Auflösung;  es  löst  sich  in  3,7  Theilen  ko- 
chenden absoluten  Alkohols. 

3.  Das  kryi>tallisirte  schwefelsaure  Chinin  (zweibasisch  nach 
Liebig,  neutral  nach  Regnault)  ist  in  der  Kälte  in  57  Thei- 
len absoluten  Alkohols  und  in  63  Theilen  Alkohol  von  90° 
löslich. 

Das  entsprechende  schwefelsaure  Chinidin  löst  sich  in  der 
Kälte  in  30  bis  32  Theilen  absoluten  Alkohols  und  in  7  Thei- 
len Alkohol  von  90°.  * 

4.  Das  schwefelsaure  Chinin  ist  in  265  Theilen  kalten  und 
in  24  Theilen  kochenden  Wassers  löslich. 

Nach  Howard  ist  das  schwefelsaure  Chinin  in  73  Theilen 
kalten  und  in  4,2  Theilen  kochenden  Wassers  löslich.  Nach 
Leers  löst  sich  dieses  Salz  nur  in  130  Theilen  Wasser  bei 
17°  C.  und  in  16  Theilen  kochenden  Wassers.**) 


*)  Räch  Leers  löst  sich  das  Chinidin  bei  17°  C.  in  12  Theilen 
Alkohol  von  0,835  spec.  Gewicht. 

D.  Herausg. 

*)  Diese  grossen  Differenzen  rühren  ohne  Zweifel  zum  Theil  von 
der  Art  des  Versuches  her.  Howard  z.  B  beurtheilt  die  Lös- 
lichkeit in  kaltem  Wasser  aus  der  Menge  des  Salzes,  die  in  der 

3* 
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5.  Das  oxalsaure  Chinin  ist  in  Wasser  voltkommen  un- 
löslich. 

Das  oxalsaure  Chinidin  lässt  sich  darin  auf  und  krystalli- 
sirt  beim  Erkalten  oder  beim  Verdampfen  der  Flüssigkeit  leicht 
heraus.  (Im  Auszug  aus  dem  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch6m. 
Dec.  1852  pag.  401.) 


kochend  bereiteten  Auflösung  nach  dem  Erkalten  gelöst  bleibt, 
während  Leers  das  Sali  unmittelbar  mit  kaltem  Wasser  behan- 
delt hat. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurie  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


l. 

Ueber  eine  auffallende  Erscheinung  bei  der  Berei- 
tung des  kohlensauren  Zinkoxydes; 

von  X.  Landerer. 

Bs  wurde  zu  einem  gewissen  Zwecke  aus  einer  Auflösung 
von  reinem  schwefelsaurem  Zinkoxyd  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  kohlensaures  Zinkoxyd  gefällt  und  dieses  . 
nach  dem  Auswaschen  zum  Trocknen  an  die  Sonne  gelegt. 
Als  ich  des  anderen  Morgens  das  halbtrockene  Präparat  be- 
sichtigte, war  ich  erstaunt,  selbes  prächtig  rosenroth  gefärbt 
zu  sehen ,  welche  Färbung  sich  jedoch  nur  auf  die  Oberfläche 
der  dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Stellen  beschränkte.  Ich 
nahm  diese  gleichsam  angehauchte  rosenrothe  Schichte  mit 
einem  Messer  hinweg  und  brachte  das  sonst  blendend  weiss 
aussehende  Präparat  in  die  Ofenwärme,  wo  dieselbe  trocknete, 
ohne  sich  von  Neuem  rosenroth  zu  färben.  Im  beinahe  trocke- 
nen Zustande  wurde  es  wieder  während  eines  sehr  sonnenrei- 
chen Tages  von  Morgens  5  Uhr  bis  Abends  7  Uhr  dem  Son- 
nenlichte ausgesetzt,  wobei  aber  keine  rothe  Färbung  mehr 
wahrzunehmen  war.  Da  ich  mir  dachte,  dass  zur  Hervorbrin- 
gung dieser  Erscheinung  ein  gewisser  Hydratzustand  dieses 
Hydrocarbonats  nöthig  sey ,  befeuchtete  ich  einen  Theil  davon 
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wieder  mit  Wasser  und  brachte  ihn  noch  einmal  an's  Sonnen- 
licht. Nach  einigen  Stunden  kam  die  angegebene  Röthung  wirk- 
lich zum  Vorschein  und  zeigte  sich ,  so  oft  ich  die  geröthete 
Oberfläche  mit  einem  Messer  hinwegnahm ,  um  die  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  auf  die  unleren  Schichten  zu  erleichtern.  Ich 
kann  über  diese  in  der  That  sehr  auffallende  und  schöne  Er- 
scheinung keine  genügende  Erklärung  abgeben,  ohne  Zweifel 
aber  steht  sie  mit  einem  von  mir  in  der  Schichte  aufgefunde- 
nen Mangangehalt  (Mangansäure?),  von  der  Lösung  des  koh- 
lensauren Kali's  herrührend,  im  Zusammenhang. 


Die  Samen  der  Simaba  Cedron. 

(Mitgelheilt  von  C.  Martius,  Aisistenz-Arat  am  Neuen-Spilal  zu  Nürn- 
berg, aus  Pharmacculical  Journal  and  Transacüons.  Bd.  12.  St.  2.  S.  63.) 

Im  lOten  Bande  S.  344  bis  348  befindet  sich  eine  Beschrei- 
bung und  Abbildung  dieser  Pflanze  von  Sir  W.  Hooker,  und 
in  dem  Ilten  Bande  (S.  280)  eine  Notiz  über  diesen  Baum 
von  H.  Berthold  Seemann,  welche  im  Original  in  Hooker's 
Journal  of  Botany  erschien,  von  welchen  Arbeiten  die  Leser 
wohl  schon  Kennt niss  haben.*)  Die  Samen  sind  dort  als  Ge- 
gengift gegen  den  Biss  von  Schlangen  und  anderer  giftiger 
Thiere  erwähnt. 

Herr  Sqnire  hat  kürzlich  eine  Sendung  Samen  von  einem 
Herrn  bekommen,  welcher  sie  von  Neu -Granada  mitbrachte, 
und  welcher  versichert,  die  Eingebornen  setzten  grosses  Ver- 
trauen auf  ihre  Wirksamkeit  gegen  den  Biss  giftiger  Schlan- 
gen. Es  ist  gebräuchlich,  einige  der  Samen  für  den  Nothfall 
mit  sich  zu  führen.  Sogleich  nach  dem  Biss  wird  eine  Partie 
Samen  abgezogen  und  mit  Wasser  befeuchtet  auf  die  Wunde 
gelegt.  Eine  geringe  Quantität  (2  — -  5  Gran)  wird  ebenfalls 
mit  Wasser  gegeben.  Sonst  wird  keine  Vorsicht  angewendet. 
Dieses  Mittel  soll  sich  auch  beim  intermiitirenden  Fieber  wirk- 


*)  üeber  Cedron  und  Cedrin  s.  Repert.  f.  d.  Pharm.  3.  R.  IX.  350. 


sam  bewiesen  haben ,  wo  das  Chinin  im  Stiche  gelassen  hatte, 
und  ist  ber  Rheumalistnus  und  Gicht  mit  einigem  Erfolg  ange- 
wendet worden.  Experimente ,  die  man  neulich  im  zoologi- 
schen Garten  zu  London  mit  Thieren  machte,  welche  von  der 
Klapperschlange  und  andern  giftigen  Schlangen  gebissen  wor- 
den waren,  haben  die  Wirksamkeit  dieses  Samens  als  Gegen- 
gift bestätigt.  Mit  H.  Squire's  Ermächtigung  veröffentlichen 
wir  die  Formel  zu  einer  Vorschrift,  die  häufig  gemacht  wird. 

Acetum  Simabae  Cedronis.  '  * 

Rp.  Sem.  Simab.  Cedron.  pulv.  Scrup.  Jj 

Acet.  destillat.  Unc.  j 
digere  septem  dies  et  filtra. 
Dosis  von  20  Tropfen  bis  zu  1  Drachme. 
Das  von  Lewy  entdeckte  Cedrin  scheint  demnach  ein 
Alkaloid  zu  seyn ,  da  man  die  Simaba-Samen  mit  Essig  aus- 
zieht, und  würde  daher  essigsaures  Cedrin  nach  der  vorstehen- 
den Mittheilung  das  Wirksame  seyn. 


3. 

Plan  tm  einem  Verzeichnisse  deutscher  Volksarz- 
neimittel aus  dem  Pflanzenreiche. 

Wenn  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die 
wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Heilmittellehre  vielmehr  durch 
den  Zufall  und  Instinkt,  als  auf  theoretischem  Wege  gemacht 
wurden,  so  bildet  die  Kenntniss  der  VolksheilmLtel  unstreitig 
stets  eine  wichtige  Quelle  der  Wissenschaft  liehen  Heilmittellehre. 
In  Anerkennung  dieser  Thatsachen  wurden  bereits  öfter  Zu- 
sammenstellungen der  Volksarzneimittel  versucht  (unter  Andern 
z.  B.  von  J.  Fr;  Osiander,  Tübingen  182G),  von  den  1  an- 
despharmakopöen  jedoch  bisher  auf  die  unter  dem  Volke  ge- 
bräuchlichen Arzneimittel  nicht  die  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen, so  dass  Schleiden  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Hand- 
buche der  medicinisch-pharmaeeutisehen  Botanik"  wohl  auch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  mit  Unrecht  bemerkt:  „Unzählige  Stoffe, 
die  jährlich  in  vielen  Centnern  durch  die  Offizinen  wandern, 
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sind  hier  (zunächst  ist  die  preuss.  Pharmakopoe  gemeint)  gar 
nicht  erwähnt,  während  ebenso  viele  andere,  auf  welche  die 
Pharmakopoe  einen  Werth  legt,  dem  armen  Pharmaceuten  Jahr 
aus  Jahr  ein  auf  dem  Lager  von  Motten  zerfressen  werden." 

Der  Unterzeichnete  stellte  sich  nun  die  gewiss  nicht  un- 
würdige Aufgabe  ,  ein  Verzeich niss  der  innerhalb  der  Grenzen 
des  deutschen  Vaterlandes  gebräuchlichen,  zumal  aber  im  s.  g. 
Handverkaufe  verlangten  Volksarzneim.il Icl  des  Pflanzen- 
reiches anzulegen,  und  wenn  das  Unternehmen  sich  eines  gün- 
stigen Erfolge»  zu  erfreuen  hat,  dieses  Material  unter  dem 
Titel: 

„Die  deutschen  Volksheilmittel  aus  dem  Pflanzenreiche" 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Von  der  thätigen  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Herren  Apotheker  und  der  sich  für  die- 
sen Gegenstand  interessirenden  Aerzle,  um  deren  Mitwirkung 
auf  diesem  Wege  gebeten  wird,  hängt  die  möglichst  baldige 
und  vollständige  Lösung  dieser  Aufgabe  ab,  deren  Bearbeitung 
sich  der  Unterzeichnete  mit  allem  Fleisse  unterziehen  wird. 

Es  folgen  hier  noch  einige  nähere,  die  Ausführung  des 
Unternehmens  betreuende  Bestimmungen: 

1)  Die  Anordnung  des  Verzeichnisses,  welches  zunächst 
nur  in  Deutschland  wildwachsende  oder  im  Freien  fort- 
kommende Pflanzen  umfassen  soll,  wird  eine  botanisch- 
systematische  seyn  und  sich  an  Koch 's  Synopsis  an- 
schliessen. 

2)  Bei  jeder  einzelnen  Angabe  wird  der  Name  des  Ein- 
senders hinter  derselben  genannt,  so  dass  Jeder  sein 
Eigenthumsrecht  auf  die  Mittheilung  behält,  für  diese 
aber  auch  selbst  verantwortlich  ist. 

3)  Die  Einsendungen  werden  portofrei  oder  durch  Buch- 
händler-Gelegenheit erbeten.  ^ 

Heidelberg,  im  September  1852. 

Dr.  med.  M.  A.  Höfle, 

Üocent  der  Arsneimiltellebre  an  der  Universität 
zu  Heidelberg,  Verfasser  eines  Grundrisses  der 
angewandten  Botanik,  2.  Ausg.  Erlangen  1852. 
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4. 

Ueber  das  Phosphoroxyd. 

Nach  einer  Mittheilung,  welche  Prof.  A.  Schrotte r  jüngst 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  gemacht  hat,  ist 
der  bisher  für  Phosphoroxyd  gehaltene  Körper,  von  welchem  man 
annahm,  dass  er  eine  der  Formel  Ph,0  entsprechende  Zusam- 
mensetzung habe,  den  damit  angestellten  zahlreichen  Versuchen 
zufolge  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger  reiner  rother 
(sogenannter  amorpher)  Phosphor,  der  sich  bald  in  einem  grös- 
seren, bald  in  einem  geringeren  Grade  von  feiner  Yertheilung 
befindet.  Schrötter  hofft  sehr  bald  in  der  Lage  zu  seyn, 
das  Detail  seiner  Untersuchung  vorlegen  zu  können,  hielt  es 
aber  für  passend,  diese  vorläufige  Mittheilung  hierüber  zu  ma- 
chen.   (J.  f.  prakt.  Chem.  1852.  Nr.  20.  S.  248.) 


5. 

Entdeckung  einer  geringen  Menge  Natrons  durch 

polarisirtes  Licht. 

Da  das  Platinchlorid  und  Kaliumplatinchlorid  auf  das  pola- 
risirte  Licht  nicht  wirken,  so  benutzte  Andrews  (Chem.  Gaz. 
Oct.  1852.  p.  378)  diese  Eigenschaft,  um  geringe  Mengen  Na- 
trons, die  dem  Kalium  beigemengt  sind,  zu  entdecken,  da  das 
Natriumplatinchlorid  depolarisirend  wirkt.  Man  bringt  behufs 
des  Versuches  einen  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Lösung 
auf  eine  Glasplatte,  setzt  ein  wenig  verdünnte  Platinchloridlö- 
sung dazu  und  lässt  krystalludren.  Dann  bringt  man  die  Glas- 
platte zwischen  die  polarisirenden  Prismen  unter  das  Mikroskop 
und  man  wird  jeden  Krystall  von  Natriumplatinchlorid  das  durch 
Polarisation  dunkel  gewordene  Feld  erhellen  sehen.  Eine  Lö- 
sung, die  Vioooo  ihres  Gewichts  an  Chlornatrium  enthielt,  lie- 
ferte auf  diese  Weise  noch  den  deutlichen  Beweis  der  Anwe- 
senheit des  Natriums.  (J.  f.  prakt.  Chem.  1852.  Nr.  22  S.  376.) 
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Dritter  Abschnitt. 


■ 

Literattr. 



Grundriss  der  organischen  Chemie  von  Dr.  Carl 
Löwig,  ordentlichem  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  zu  Zürich.  Braunschweig ,  Druck  und  Ver- 
lag von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1852.  XXX*V  u. 
474  S.  in  8. 

Der  vorliegende  Grundriss  des  gediegenen  Züricher  Che- 
mikers, welcher,  wie  die  Zeitungen  melden,  jüngst  einen  ehren- 
vollen Ruf  nach  Breslau  erhalten  hat  und  diesen  auch  ange- 
nommen haben  soll,  schliesst  sich  eng  an  des  Hrn.  Verfassers 
grössere  Chemie  der  organischen  Verbindungen  an ,  von  wel- 
cher sie  gleichsam  die  Einleitung  bildet  Letzteres  zweibändige 
Weik,  von  dem  vor  Kurzem  eine  zweite  gänzlich  umgearbei- 
tete und  vermehrte  Auflage  erschienen  ist ,  ist  neben  dem  or- 
ganischen Theil  des  Gmelin'schen  Handbuches  unstreitig  das 
ausführlichste  und  beste  von  den  in  neuester  Zeit  herausge- 
kommenen Handbüchern  der  organischen  Chemie,  und  beur- 
kundet einen  ausserordentlichen  Fb-iss  und  ausgezeichnete  Sach- 
kenntniss  des  Hrn.  Verfassers.  Daher  konnte  schon  vermuthet 
werden,  dass  auch  dessen  Grundriss  zu  den  vorzüglichen  lite- 
rarischen Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  gehören 
werde,  und  in  der  That  haben  wir  uns  bei  näherer  Einsicht  in 
denselben  hievon  genügend  überzeugt,  so  dass  wir  Low  ig 's 
Grundriss  den  auf  Universitäten  und  anderen  höheren  wissen- 
schaftlichen Anstalten  Studirenden,  welche  die  organische  Che- 
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mie  zu  mehr  als  einem  oberflächlichen,  also  zu  einem  gründli- 
chen und  streng  wissenschaftlichen  Studium  machon  wollen, 
mithin  auch  den  studirenden  Pharmaceuten  empfehlen  können. 

Dieser  Grundriss  zerfallt  in  zwei  Theile:  1)  in  einen  all- 
gemeinen Theil ,  welcher  von  der  Zusammensetzung  der  orga- 
nischen Verbindungen  im  Allgemeinen  und  Vergleichung  mit 
den  unorganischen,  von  der  verschiedenen  Bildung sweise  der 
organischen  Verbindungen  und  deren  Zersetzungsprodukte  und 
dann  besonders  von  der  näheren  Zusammenselzung  der  orga- 
nischen Radikale  und  den  verschiedenen  Gruppen  derselben 
handelt;  2)  in  den  speziellen  Theil,  worin  die  einzelnen  orga- 
nischen Verbindungen  zwar  kurz,  aber  für  den  Studirenden 
ausführlich  genug  beschrieben  sind. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  organischen  Verbindungen  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  Constitution  und  Gesammtverhüllnisse  in 
bestimmte  Gruppen,  z.  B.  Methylgruppe,  Formylgruppe  elc, 
welche  gleichsam  den  natürlichen  Pflanzenfamilien  entsprechen, 
gebracht  und  hat  sich  unverkennbar  bestrebt,  das  gemeinschaft- 
liche Band ,  wodurch  diese  Gruppen  mit  einander  vereiniget 
sind,  aufzufinden,  die  Ursachen  ihrer  gemeinschaftlichen  und 
abweichenden  Verhältnisse  aus  deren  Zusammensetzung  zu  er- 
mitteln, überhaupt  Einheit  in  die  grosse  Masse  des  vorhande- 
nen Materials  zu  bringen.  Er  hat,  was  uns  sehr  freut,  die 
Theorie  der  organischen  Radikale,  und  nicht  die  französische 
Kerntheorie,  zur  Basis  des  befolgten  Systemes  gewählt;  nur 
ist  er  einen  Schritt  weiter  gewannen  als  ßerzelius  und 
Liebig,  indem  er  die  Radikale  nicht  mehr  als  ein  Gesammt- 
ganzes  betrachtet,  sondern  in  denselben  einen  aktiven,  verbin- 
dungsbestimmenden Theil  von  einem  mehr  passiven  Componen- 
ten  unterscheidet,  um  mit  wenigen  Grundstoffen  nicht  nur  einen 
grossen  Theil  der  organischen  Verbindungen  auf  einfache  Weise 
zu  combiniren ,  sondern  auch  einen  Grund  für  die  verschiede- 
nen chemischen  Verhältnisse  der  Radikale  aufzufinden.  Nament- 
lich waren  es  auch  die  Substitutionen,  d.  h.  die  Vertretung  des 
WasserstolTs  durch  die  Salzbildner,  welche  er  mit  der  Theorie 
der  organischen  Radikale  in  Einklang  zu  bringen  suchte,  wo- 
durch, und  ohne  dass  er  es  suchte  und  wollte,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  eine  Vereinigung  der  Radikaltheorie  mit  der 
Kerntheorie  herbeigeführt  wurde. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  durch  weiteres  Eingehen  in 
den  Inhalt  des  Grundrisses  das  so  eben  Erwähnte  näher  zu  er- 
läutern, sondern  es  möge  als  Beispiel  des  Gesagten  die  Formel 
für  das  Radikal  Methyl  genügen,  welche  bekanntlich  mit  C, II, 
bezeichnet  wird,  welche  aber  der  Hr.  Verf.  zerlegt  und  C,Ht,  H 
schreibt.  H  ist  der  aktive  Theil  und  C,H,  der  Component  die- 
ses Radikals,  weil  das  Methyl  und  alle  analogen  Radikale, 
z.  B.  Aethyl  (C,H5  =  2C?H,,  H)  in  allen  ihren  Verbindungen 
die  Rolle  des  Wasserstoffs  übernehmen,  weil  daher  das  Was- 
serstoflatom  den  Grundcharakter  dieser  Radikale  bedingt,  indem 
dasselbe  das  Verbindungsbestimmende  der  ganzen  Gruppe  ist 
und  in  ihm  die  Ursache  ihres  chemisch  Gemeinschaftlichen  liegt, 
während  durch  xC,H,  die  einzelnen  Glieder  der  Gruppe  und 
deren  abweichenden  Verhältnisse  bestimmt  werden. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


i. 

Königliche  Auszeichnung. 

München,  2.  Januar.  Se.  Majestät  der  König  haben  sich 
unter  dem  25.  Dezember  v.  Js.  allergnädigst  bewogen  gefun- 
den, dem  k.  Professor  und  Conservator  des  chemischen  Labo- 
ratoriums Freiherrn  Dr.  Justus  von  Lieb  ig  das  Ritterkreuz 
des  königl.  Verdienstordens  der  bayerischen  Krone,  ferner  dem 
k.  Professor  der  technischen  Chemie  und  Technologie  an  der 
k.  Universität  und  polytechnischen  Schule  in  München  Dr. 
Kajetan  Kaiser  das  Ritterkreuz  des  königl.  Verdienstordens 
vom  heiligen  Michael  allerhöchsteigenhändig  zu  überreichen. 


2. 

Neuesie  bayerische  Vero  rdnungen,  die  Ankündigungen 
und  Anpreisungen  und  den  Verkauf  von  Geheiminit- 

teln  betreffend. 

Durch  ein  Juslizministerialrescript  vom  12.  Dezember  v.  Js. 
wird,  da  die  gegen  Aufnahme  von  Ankündigungen  und  Anprei- 
sungen von  Arznei-  und  Geheimmitteln  in  öffentlichen  Blättern 
ohne  polizeiliche  Bewilligung  erlassenen  Verordnungen  noch  in 
Kraft  bestehen,  den  Gerichten  aufgetragen,  alle  durch  solche 
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Ankündigungen  etc.  begangenen  Uebertretungen  nach  den  für 
Behandlung  von  Polizebtrafsachen  bestehenden  Normen  zu  un- 
tersuchen und  in  Anwendung  der  den  Polizeibehörden  durch 
§.  91  des  organischen  Edikts  vom  24.  September  1808,  dann 
durch  die  Verordnungen  vom  28.  Februar  1838  und  28.  Okto- 
ber 1846  eingeräumten  Strafbefugniss  abzuurtheilen.  „Diese 
den  Gerichten  seit  Erlassung  des  Pressedikts  vom  4.  Juni  1848 
obliegende  Verpflichtung",  tagt  das  Ministerialrescript ,  „scheint 
nicht  gehölig  beachtet  worden  zu  seyn;  jedenfalls  ward  sie  bis 
jetzt  nicht  mit  jener  Konsequenz ,  welche  durch  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  geboten  ist,  durchgerührt.  In  Folge 
dessen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  die  Ankündigungen  gehei- 
mer Arzneimittel,  deren  Anwendung  unerfahrene  Personen  oft 
nicht  nur  in  pekuniären  Nachtheil  versetzt,  sondern  auch  an 
ihrer  Gesundheit  beschädigt,  in  auffallender  Weise  vermehrt 
und  selbst  in  bedeutenderen  Zeitungen  Aufnahme  gefunden. 
Nicht  selten  sind  diese  Ankündigungen  mit  den  schmählichsten, 
das  sittliche  Gefühl  verletzenden  Exemplifikationen  verbunden." 

Ferner  wurden  durch  ein  Ausschreiben  der  k.  Regierung 
von  Oberfranken  sammtliche  DLtriktspolizeibehörden  des  Regie- 
rungsbezirkes gemessenst  angewiesen,  mit  allem  Nachdruck  den 
Verkauf  mediciniacher  unpiivilegirter  Geh«  immittei  zu  hemmen, 
Ankündigungen  solcher  Mittel  als  Veranlassung  zu  ungesäum- 
ten genauen  Nachsuchungen  bei  den  betreffenden  Personen  zu 
benüizen  und,  im  Falle  sich  hiebei  Verkaufavorrathe  von  derlei 
Mitteln  vorfinden,  diese  zu  confisciren  und  mit  nachdrücklichen 
Strafen  einzuschreiten. 

■ 

Frankreichs  Medicinalstatistik. 

Die  Gazette  des  Hospitaux  gibt,  zum  Theil  aus  dem  An- 
nuaire  medical  p<»ur  1853  von  Dr.  Bau  band,  eine  Medicinal- 
stalislik  von  Frankreich.  Auf  eine  Bevölkerung  von  35,781,628 
Einwohner  kommen  11,217  Docioren  der  Median,  7222  Suui- 
tätsbeamte  (officiers  de  sant£*) )  und  5175  Apotheker,  d.  h.  auf 
1940  Einwohner  ein  Arzt  und  auf  6914  Einwohner  ein  Apo- 
theker, sofern  sie  überall  gleich  verlheilt  wären.  Das  ist  aber 


*)  Officiers  de  sante  nennt  man  in  Frankreich  gewöhnlich  die  Mi- 
litärärzte; im  vorliegenden  Falle  mögen  darunter  wohl  auch  die 
Saoitätsbeamlen  verstanden  seyn.  D.  Herausg. 
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keineswegs  der  Fall,  vielmehr  ist  im  Süden  nicht  nur  die  Zahl 
der  Aerzte  stärker  im  Norden ,  sondern  es  gibt  dorl  auch  mehr 
Doctoren  als  Sanitälsbeainte.  Wenn  man  Frankreich  in  sieben 
Zonen  theilt,  so  finden  sich  folgende  Verhaltnisse: 


Bevölke- 
rung. 

Doctoren 

Saniiats- 
beamte. 

Gi'ssmml- 
zahl. 

Verhältnis«. 

Nord     .    .  . 

5.082,683 

1018 

1356 

2374 

1  aur2140 

Mordost  .    .  . 

5  918.561 

1402 

826 

2228 

1  -  2656 

Nordwest  . 

5  967.120 

1349 

848 

2197 

1  —  2716 

Süd  .... 

4,739  381 

1874 

1314 

3188 

1  —  1486 

Südost  . 

3.203,704 

1169 

492 

1661 

1  —  1915 

Südwest     •  . 

2  216  484 

768 

657 

1425 

1  —  1555 

Miltelfrankreich 

6,687,617 

1957 

* 

971 

-  • 

2928 

l  —  2286 

Rechnet  man,  was  zum  Norden  und  was  zum  Süden  ge- 
hört, zusammen,  so  ist  das  Verhällniss  dieses:  dort  ein  prak- 
tischer Arzt  auf  2496,  hier  einer  auf  1619  Einwohner.  Dort 
ist  die  Differenz  zwischen  Doctoren  und  Sanitalsbeamten  bloss 
739,  hier  1348.  Merkwürdig  ist,  dass  die  reichen  Departe- 
ments weniger  Aerzte  zählen  als  die  armen  Departements,  und 
dass  die  Zahl  der  Doctoren,  im  Vergleich  mit  der  Zahl  der 
Sanitätsbeamlen ,  in  den  armen  Departements  stärker  als  in  den 
reichen  ist.  Aber  die  auffallendste  Erscheinung  ist  wohl  diese, 
dass  es  gegen  600  Städte  oder  Gemeinden  mit  mehr  als  2000 
und  bis  zu  8000  Seelen  gibt,  die  weder  einen  Arzt  noch  einen 
Apotheker  haben.  In  63  Departements,  worunter  einige  zu 
den  reichsten  und  den  bevolkertsten  gehören,  kommen  solche 
Fälle  vor.  A.  Z. 


4. 

Anzeigen. 

Apotheke  -  Verkauf. 

Eine  fast  neu  eingerichtete  Apotheke  (Medicinal-  Geschäft) 
in  einer  an  der  Eisenbahnlinie  und  reizend  gelegenen  Stadt  der 
deutschen  Schweiz  ist  zu  kaufen.  Darauf  Reflectirende  haben 
sich  in  fiankirten  Briefen  an  Hrn.  Apotheker  Müller  in  Bern 
zu  wenden. 
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Capsules  gelatineuses. 

Unterzeichneter  empfiehlt  hiemit  seine  selbst  verfertigten 
Capsules  gelatineuses  au  Baume  de  Capahu,  ganz  rein,  so 
wie  auch  mit  CtUecku  und  Cub eben- Extrakt  vermischt  zu  den 
billigsten  Preisen. 

Erlangen  den  12.  Januar  1853. 

Dr.  Heller. 

Kalkfreier  Weinstein. 
Aus  der  chemischen  Fabrik  des  Unterzeichneten  kann  be- 
zogen werden: 

doppelt  gereinigter  kalk  freier  Weinstein 
in  Fässern  von  3  und  5  Zentner. 

Mathias  Nüscheler  alter  in  Zürich. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 

1. 

Ueber   Aloekrystalle ; 

von 

l»rof,  Ii.  ».  SrlirofT. 

Aus  Anlass  der  Bearbeitung  des  Artikels  Aloe  für  mein 
Lehrbuch  der  Pharmakognosie  unterwarf  ich  im  verflossenen 
Sommer  die  verschiedenen  Aloesorten  einer  sorgfältigen  mi- 
kroskopischen Untersuchung  und  fand  zuerst  bei  einer  indischen 
Aloe  und  zwar  bei  jener  Unterart,  welche  Pereira  als  Aloe 
von  Trichinopoli  bezeichnet,  Krystalle  in  grosser  Anzahl  von 
verschiedener  Grösse  und  prismatischer  Form,  welche  sich  in 
viel  Wasser  lösten ,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich 
waren  und  dann  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  Unzahl  kleiner 
Kügelchen  mit  molecularer  Bewegung  zeigten.  Dieser  Befund 
bewog  mich,  alle  Aloesorten  auf  diesen  Gehalt  an  Aloekrystal- 
len  zu  untersuchen,  wobei  sich  herausstellte,  dass  manche 
Sorten  sehr  reich  daran  seyen,  ja  grösstentheils  aus  denselben 
bestehen,  indess  andere  keine  Spur  derselben  wahrnehmen 
lassen.  Es  war  mir  auffallend,  dass  die  sogenannte  helle  Aloe, 
also  die  eine  Art  der  soecotrinischen  und  der  Kapaloe  ,  keine 
Krystalle  zeigte,  während  viele  Arten  von  Leberaloe  reich 
daran  sich  darstellten,  wie  ich  diess  in  meiner  Pharmakogno- 
sie näher  angegeben  habe. 

N.  KeperL  f.  Pharm.  II.     /  4 
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Um  dem  wunde  dieser  Verschiedenheit  und  der  Natur  die- 
ser Krystallessjäl,er(_£yit  Äiek  §P9T  ^/Acken,  ahmte  ich  im 
Kleinen  die  AlQe^&^iphgTlßli  «na  untersuchte  vorläufig  ein 
Blatt  von  Aloe  vulgaris.  Auf  die  an  Spaltöffnungen  reiche 
Oberhaut  folgen  parenchymatlsche  Zellen,  von  denen  viele  mit 
Bündeln  von  prismatischen  Krystall-Nadeln  reichlich  versehen 
sind.  Die  letzteren  sind  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich und  verhallen  sich  gegen  chemische  Reagentien  gleich 
dem  Oxalsäuren  Kalke,  ebenso  wie  die  in  der  Scilla  und  vie- 
len anderen  Liliaceen  enthaltenen  Krystallnadeln.  Der  Inhalt 
dieser  parenchymatischen  Zellen  reagirt  schwach  sauer  auf  Lak- 
muspapier und  auf  die  Zunge.  Der  in  den  merenchymatischen 
Zellen  des  Innern  des  Blattes  enthaltene  Saft  färbt  blaues  Lak- 
muspapier etwas  stärker  rolh,  ohne  süuerlich  zu  schmecken. 
Zwischen  den  parenchymatischen  Zellen  in  Zwischenräumen 
von  etwa  einer  halben  Linie  verlaufen  der  Länge  nach  parallel 
die  eigenen  Gefässe,  welche  durchschnitten  einen  Saft  aus- 
fliessen  lassen,  der  sich  sogleich  in  Berührung  mit  der  atmos- 
phärischen Luft  gummigutiigelb ,  bei  längerer  Einwirkung  der 
letzteren  und  besonders  in  Berührung  mit  einer  Messerklinge 
dunkler  bis  rothbraun  und  selbst  dunkel  purpurfarben  färbt, 
sehr  widrig  riecht  und  eckelhaft  intensiv  bitter  schmeckl.  Er 
reagirt  gleichfalls  sauer.  Unter  dein  Mikroskop  sieht  man  eine 
Unzahl  kleiner  Bläschen  und  Kügelchen,  welche  in  einer  gel- 
ben Flüssigkeit  schwimmen  und  von  denen  die  kleinsten  eine 
sehr  lebhafte  moleculare  Bewegung  zeigen.  Setzt  man  Alko- 
hol oder  Aether  hinzu  f  so  fliessen  mehrere  derselben  in  eine 
grössere  lichtgelb  gefärbte  Blase  zusammen«  Auf  dem  durch- 
schnittenen Blatte  sieht  man  an  der  Schnittfläche  nach  einiger 
Zeit  die  Enden  der  durchschnittenen  Gefässe  mit  dunkelbraun 
gefärbtem  eingettocknetem  Safte  gefüllt.  Schneidet  man  mit- 
telst eines  Querschnittes  die  Oberhaut  und  die  hinter  ihr  ver- 
laufenden eigenen  Gefässe  bei  älteren  Blättern  durch ,  so  er- 
hält man  einen  dicken,  in  lange  Fäden  sich  ziehenden,  trü- 
ben, gelben  Saft,  welcher  eingetrocknet  undurchsichtige,  röth- 
lichgelbe  Körnchen  bildet.  Untersucht  man  diese  mit  etwas 
Wisser  befeuchtet  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man  in  der 
gelben  Masse  eine  grosse  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  pris- 
matischer, häufig  nadeiförmiger  Krystalle,  welche  bei  Zusatz 
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von  mehr  Walser  sich  auflasen.  Diesen  Vorgang  der  Auflö- 
sung kann  man  unter  dem  Mikroskop  sehr  gut  verfolgen,  wenn 
man  Alkohol  hinzusetzt,  wobei  die  Auflösung  viel  rascher  er- 
folgt. Ich  habe  diese  krystallreichen  Körnchen  erhalten  sowohl 
aus  dem  in  einem  Uhrglase  aufgefangenen,  als  aus  dem  am 
Blatte  eingetrockneten  Safte.  In  einem  Falle,  wo  ich  einige 
Tropfen  Aloesaft  mit  einem  Bindfaden  umgeben  und  mit  einem 
Deckgläschen  so  bedeckt  hatte,  dass  die  Flüssigkeit  von  dem 
letztern  nicht  berührt  wurde,  konnte  ich  das  Entstehen  der 
Krystalle  deutlich  wahrnehmen.  Sie  gingen  von  einem  Kry- 
9tallisationskerne  aus  und  verbreiteten  sich  nach  allen  Rich- 
tungen strahlenförmig. 

Durchschneidet  man  in  der  oben  bemerkten  Weise  jüngere 
safi reiche  Blatter,  so  erhalt  man  einen  flüssigeren,  klaren, 
durchsichtigen,  gelben  Saft,  welcher  eingetrocknet  eine  durch- 
sichtige ,  gelbe,  harzahn  liehe,  spröde  Masse  liefert,  die  mit 
etwas  Wasser  befeuchtet  keine  Krystalle  wahrnehmen  lässt, 
vielmehr  sogleich  in  dieselbe  klare  gelbe  Flüssigkeit  mit  den 
Bläschen  und  Kügelchen  sich  auflöst,  aus  denen  sie  entstanden 
war.  Bisweilen  kommen  wohl  nadeiförmige  Krystalle  vor, 
allein  diese  lösen  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Alkohol  und 
Aether  und  sind  aus  den  verletzten  parenehymatischen  Zellen 
ausgetretene  und  dem  Safte  beigemengte  aus  kleesaurem  Kalke 
bestehende  Nadeln.  Dieselben  können,  wie  es  sich  von  selbst 
versteht ,  gleichfalls  den  eigenthümlichen  Aloekryst allen  beige- 
mischt vorkommen,  unterscheiden  sich  aber  durch  die  eben 
angegebenen  Charaktere  von  jenen  hinreichend.  Gibt  man  zu 
einem  Tropfen  Aloetinktur  einen  oder  zwei  Tropfen  Wasser,  so 
sieht  man  dieselben  Blüschen  und  Kügelchen  wie  im  frischen 
Aloesafte  in  den  niedergeschlagenen  harzigen  Theilen. 

Ich  habe  seither  noch  einige  andere  Aloearten  bezüglich 
Ihres  Aloesaftes  und  zwar  im  December  untersucht,  nament- 
lich Aloe  arborescens ,  Aloe  soecotorina  und  Aloe  mitrae för- 
mig. Die  erste  und  die  letztere  geben  einen  licht  schwefelgel- 
ben, die  soecotrinischo  Aloe  aber  einen  sehr  dicken,  unge- 
mein zähen,  in  lange  Fäden  sich  ziehenden,  anfangs  goldgelb, 
später  braunrolh,  selbst  purpur-  und  dunkel  violettroth  sich 
färbenden  Saft.  Ein  Tröpfchen  des  letzteren  am  Blatte  selbst 
eingetrocknel,  mit  etwas  Wasser  befeuchtet  unter  das  Mikroskop 
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gebracht,  zeigt  tafelförmige ,  verschieden  gestaltete,  gelbge* 
färbte  Körperchen ,  die  beim  Verdunsten  des  Wassers  an  Zahl 
zunehmen,  hie  und  da  sich  verschieden  gruppiren  und  biswei- 
len prismatische,  bald  kreuzförmig,  bald  sternförmig,  bald  un- 
regelmässig an  einander  gereihte  Krystalle  auf  der  obern  Flä- 
che tragen;  auch  im  freien  Räume  sieht  man  dieselben  kry- 
stallisirten  Körper  mit  scharf  begrenzten  Flächen.  Zusatz  von 
Alkohol  löst-  alsobald  die  tafelförmigen  Körperchen  und  die 
Krystalle  auf.  Aus  den  Blättern  von  Aloe  mitraeformis  erhielt 
ich  stets  einen  sehr  trüben,  mit  Krystailnadeln  von  kleesaurem 
Kalke  und  Flocken  reich  gemengten  Aloesaft,  welcher  einge- 
trocknet eine  opake,  schwefelgelbe  Masse  gab,  die  keine  Aloe- 
krystalle  zeigte.  Vielleicht  gibt  dieselbe  Aloe  zu  einer  andern 
Zeit,  etwa  im  Sommer,  einen  reineren,  flussigeren  Saft  und 
bildet  vielleicht  dann  eingetrocknet  Krystalle.  An  einem  Blatte 
von  Aloe  arborescens  war  ein  Tropfen  Saft  zu  einem  hellen, 
durchsichtigen,  gelben  Körperchen,  einer  wahren  Aloe  lucida 
der  Alten,  eingetrocknet;  mit  Wasser  befeuchtet  zerfiel  er  in 
Harzkügelchen  und  Bläschen  und  zeigte  keine  Krystalle. 

Ich  habe  gleich  nach  den  ersten  Untersuchungen  aus  die- 
sem mikroskopischen  Verhalten  den  Schluss  gezogen,  dass  das- 
selbe ein  verlässiges  Mitlei  an  die  Hand  gibt,  die  verschiede- 
nen Aloesorten  auf  ihre  Güte  zu  prüfen.  Je  rascher  und  voll- 
ständiger ein  Stückchen  der  zu  prüfenden  Aloe  mit  etwas  Was- 
ser befeuchtet  in  jene  Harzkügelchen  zerfällt,  um  so  besser  ist 
sie.  Der  Gehalt  an  den  eigenthümlichen  Aloekrystallen  gibt 
dabei  keinen  wesentlichen  Ausschlag.  Dieselbe  Ansicht  hat 
sich  nach  den  in  der  letzten  Zeit  über  denselben  Gegenstand 
angestellten  theils  wiederholten,  theils  neuen  Untersuchungen 
nur  noch  mehr  in  mir  befestiget.  Allerdings  wird  eine  Leber- 
aloe um  so  mehr  zu  schätzen  seyn,  je  reicher  sie  an  Aloe- 
krystallen ist  und  je  leichter  sie  in  Harzkügelchen  zerfällt; 
allein  darum  ist  eine  helle  Aloe,  weil  sie  keine  solche  Kry- 
stalle zeigt,  keineswegs  eine  schlechte  und  unwirksame  Aloe, 
wenn  sie  nur  ohne  anderweitige  Beimengungen  in  jene  Bläs- 
chen und  Kügelchen  zerfällt,  welche  in  dem  frischen  Aloe- 
safie  vorkommen  und  das  Wesen  desselben  ausmachen.  Es  ist 
mir  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jene  eigenthümlichen  Aloe- 
krystalle  nichts  anders  sind  als  zu  regelmässigen  Gestalten 
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zusammengetretene  durch  ein  Bindemittel  vereinigte  Aloeharz- 
kügelchen.  Ich  glaube  die  Aneinanderreihung  derselben  zu 
regelmässigen  Gestalten  und  ebenso  die  Auflösung  der  letzte- 
ren bei  allmähligem  Zusatz  von  Wasser  in  Harzkügelchen  be- 
obachtet zu  haben,  eine  Erscheinung,  welche  mir  einige  Aehn- 
lichkeit  zu  haben  scheint  mit  einer  andern  von  mir  bereits  vor 
mehreren  Jahren  wahrgenommenen  und  zwar  zunächst  an  der 
Moschuswurzel,  aber  auch  an  andern  Pflanzen,  welche  ätheri- 
sches Oel  und  Harz  enthalten,  in  diesen  Füllen  aber  nach  vor- 
ausgegangenem Zusatz  von  Alkohol  und  Schwefelsäure,  wie  ich 
diess  in  meiner  Pharmakognosie  S.  326  und  327  näher  ange- 
geben habe.  —  Ganz  reiner,  heller,  klarer  Aloesaft,  welcher 
nur  aus  jenen  Bläschen  und  Kügelchen,  die  in  einer  gelben 
Flüssigkeit  schwimmen,  besteht,  trocknet  durch  Verdunstung 
des  Wassers  zu  einer  durchsichtigen  harzigen  Masse  ein ,  ohne 
Krystalle  zu  zeigen,  welche  sich  dagegen  in  einem  etwas  trü- 
ben Safte,  in  welchem  ausser  jenen  Körperchen  noch  Flocken 
enthalten  sind,  beim  Eintrocknen  bilden,  indem  die  letzteren 
als  Krystallisationspunkte  dienen,  von  welchen  aus  die  Krystalle 
anschiessen.  Ist  der  Saft  sehr  trübe,  enthält  er  eine  sehr 
grosse  Menge  Flocken,  so  fehlt  es  an  dem  zur  Bildung  von 
Kryslallen  nothwendigen  freien  Spielraum  und  es  bilden  sich 
keine  Krystalle.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  Bildung  von 
Kryslallen  eine  zufällige,  von  den  oben  angegebenen  und  viel- 
leicht noch  mehreren  andern  Verhältnissen  abhängige  Erschei- 
nung ist. 

Von  Professor  Pereira  ist  im  vorigjährigen  Octoberhefte 
S.  467  dieser  Zeitschrift  die  Beschreibung  und  nähere  Unter- 
suchung einer  flüssigen  soecotrinischen  Aloe,  welche  er  Saccus 
Ahes  soecotrinae  zu  nennen  vorschlagt,  mitgetheilt  und  die 
interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  die  untere,  blassere, 
undurchsichtige,  feinkörnige  Schichte  dieses  flüssigen  Aloesaf- 
tes eine  unzählige  Menge  prismatischer  Krystalle  enthält,  die 
er  für  Aloin  hält.  Ich  habe  dieselbe  Ansicht  in  einem  Vor- 
trage, den  ich  über  Aloe  in  mikroskopischer  Beziehung  in  der 
pharmakologischen  Sektion  der  hiesigen  Gesellschaft  der  Aerzte 
vor  mehreren  Monaten  hielt,  ausgesprochen.  Zu  den  aus  sei- 
ner genauen  Untersuchung  gezogenen  Corollarien  erlaube  ich 
mir  nur  ad  4  zu  bemerken,  dass  die  Leberaloe  ihre  Undurch- 
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sichtigkeit  nicht  einzig  und  allein  der  Gegenwart  kleiner  Alom- 
Krystalle  verdanke,  wie  hier  behauptet  wird,  indem,  wie  ich 
in  meiner  Pharmakognosie  bereits  gezeigt  habe  und  hier  noch  - 
an  einigen  Beispielen  zeigen  werde,  manche  Leberaloe  keine 
Krystalle  enthält,  während  andere,  ja  auch  solche,  die  der 
hellen  Aloe  sehr  nahe  steht,  sehr  reich  daran  ist.  So  fand 
ich  bei  der  Curacao-Aloe  keine  Aloekrystalle,  wohl  aber  löste 
sich  diejenige,  welche  ich  untersucht  habe,  sogleich  in  kleine 
Bläschen  und  Harzkügelchen  auf  und  bewies  sich  nach  meiner 
Ansicht  eben  dadurch  als  eine  gute  Aloe.  Dasselbe  findet  bei 
einer  mir  von  Gehe  aus  Dresden  unter  der  Bezeichnung  Aloe 
hepatica  nigra  vera  zugeschickten  Leberaloe  statt.  Sie  ist  voll- 
kommen schwarz ,  hat  Fettglanz ,  ist  weder  in  kleinen  Stücken 
noch  an  den  Kanten  durchscheinend,  gibt  ein  schmutzig  grau- 
gelbes Pulver,  riecht  mit  Wasser  befeuchtet  genau  wie  der 
Saft  von  Aloe  vulgaris  und  zerfällt  durchaus  in  Bläschen  und 
Kügelchen.  Dagegen  besteht  eine  andere  mir  gleichfalls  von 
Gehe  als  Aloe  hepatica  optima  zugesendete  in  kleinen  Stücken 
und  an  den  Kanten  durchscheinende ,  rothbraune  Aloe ,  welche 
der  Aloä  capensis  lucida  sehr  nahe  steht,  beinahe  ganz  aus 
Krystallen.  Aloe  hepatica  citrina,  vollkommen  undurchsichtig, 
zeigte  keine  Krystalle. 

Wien  am  24.  Jänner  1853. 


2. 

Nachrichten  über  das  Pela  oder  chinesische  Insekten- 
Wachs  und  das  Stillingia-Talg  oder  das  chinesische 

Pflanzen-Talg. 

Mitgetheilt  von 

Carl  Marlin«, 

Assistenzarzt  am  neuen  Spital  zu  Nürnberg,  aus  Pharmacentical  Journal 
and  Transactions.  Bd.  12.  St.  2.  S.  73  u.  74. 

1.  Pi-la.   Pela.  Pelah. 

Das  Pela  wurde  schon  öfters  in  unsern  Journalen  bespro- 
chen. Soviel  mir  aber  bekannt,  ist  in  Deutschland  diese  Sub- 
stanz noch  nicht  vorgekommen.    Ich  hatte  erst  im  vorigen 
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Jahre  Gelegenheit,  das  Pela  in  nicht  unbeträchtlichen  Quanti- 
täten und  an  verschiedenen  Orten  in  London  zu  sehen ,  und 
jüngst  ist  es  mir  mit  einer  Sendung  aus  China  direkt  zuge- 
kommen. Neu  war  mir  zu  hören,  dass  in  England  mit  diesem 
Wachs  schon  mannigfaltige  Versuche  bezuglich  der  Verwen- 
dung zu  technischen  Zwecken  angestellt  worden  waren,  jedoch 
wie  es  scheint,  bis  jetzt  nicht  mit  günstigem  Erfolg.  Ebenso 
hat  man  mich  mehrfach  versichert,  dass  diesos  krystailisirte 
Wachs  von  Rhus  succedanea  Linn,  abslamme,  und  dass  es 
aus  China  bezogen  werde.  Soviel  ich  weiss ,  kommt  jedoch  die 
genannte  Pflanze  vorzugsweise  in  Japan  vor,  und  bin  ich  frei- 
lich nicht  im  Stande,  angeben  zu  können,  ob  sie  nicht  auch  in 
China  wächst.  Allein  so  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  das 
durch  Siebold  bei  uns  eingeführte  japanische  Wachs  aus  den 
Früchten  von  Ritus  succedanea  Linn,  gewonnen  wird.  Auf- 
fallender Weise  kannten  jene  Personen,  welche  diesen  Gegen- 
stand mit  mir  verhandelten,  und  bei  denen  ich  Gelegenheit 
hatte ,  die  verschiedenen  Pflanzentalge  und  Pflanzenöle  der  Erde 
in  ungeheuerer  Quantität  zu  sehen ,  jenes  bei  uns  in  kleinen 
Schüsseln  vorkommende  japanische  Wachs  nicht.  Ich  kann 
mir  diess  nur  dadurch  erklären,  dass  die  genannte  Wachssorte 
uns  aus  Holland  zugeführt  wird,  und  dass  sich  dieselbe  so 
seilen  im  englischen  Handel  findet,  als  der  Tubbenkampher, 
der  bekanntlich  ebenfalls  über  Holland  nach  Deutschland  kommt. 
Die  Eigentümlichkeit,  dass  dieses  Pflanzenwachs  bei  flüchti- 
ger Betrachtung  wirklich  dem  Spermaceli  sehr  ähnlich  sieht, 
lassen  es  leicht  erkennen.  Demnach  glaube  ich,  dass  die  An- 
gabe von  Lewy  (Pharmac.  Jahresbericht,  1845.  S.  180)  auf 
einem  Irrthum  beruht,  wenn  er  das  Pela  wachs  von  Rhus  suc- 
cedanea Linn,  ableitet.  Im  Nachfolgenden  finden  sich  nähere 
Nachrichten  über  das  chinesische  Insektenwachs ,  welche  mein 
Sohn  in  der  Uebersetzung  den  geneigten  Lesern  vorlegt. 

Erlangen  im  Dezember  1852.       Dr.  Theodor  Martius. 

Vor  dem  13ten  Jahrhundert  wurde  das  Bienenwachs  zum 
Umhüllen  der  Lichter  in  China  gebraucht,  um  welche  Zeit 
jedoch  das  weisse  Insekten  wachs  entdeckt  wurde.  Seitdem  hat 
das  letztere,  obschon  theuere,  aber  auch  unvergleichlich  bes- 
sere Produkt,  über  dessen  Natur  und  Beschaffenheit 
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die  Autoren  nicht  im  Reinen  sind ,  das  Bienenwachs  ganz  und 
gar  verdrängt.  Nach  Abbö  Grossier's  Beschreibung  vermu- 
thete  man,  es  sey  eine  Art  Coccus,  aber  Sir  George  Staun- 
ton hat  es  in  seiner  Entomologie  zur  Familie  der  Cicaden  ge- 
rechnet, nemlich  Flata  limbata.  Chinesische  Schriftsteller  spra- 
chen davon ,  dass  es  ein  flügelloses  Insekt  sey.  Aus  dein 
Puntzau  und  Kiang-Fangpu ,  Kräuterblicher  von  grossem  An- 
sehen in  China,  hat  Dr.  Macgowan  folgende  Nachricht  über 
diese  wachsarlige  Substanz,  Pela,  ausgezogen,  die  entweder 
von  diesem  Insekt  stammt,  oder  aus  der  Pflanze,  in  Folge  des 
Stiches  des  genannten  Insektes  ausschwitzt ,  über  welchen 
Punkt  jedoch  die  Schriftsteller  nicht  einig  sind.  Das  Insekt  lebt 
auf  einem  immer  grünen  Strauch,  dem  Ligustrum  lucidum*), 
der  durch  ganz  Central  -  China ,  vom  stillen  Ocean  bis  nach 
Tibet  gefunden  wird;  das  Insekt  jedoch  kommt  am  häufigsten 
in  der  Provinz  Sychnen  vor. 

Der  Pflege  dieses  Baumes  wird  viel  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, ausgedehnte  Distrikte  sind  davon  bedeckt  und  er  bil- 
det einen  wichtigen  Zweig  der  Agrikultur  und  Industrie.  Auf 
die  3  oder  4jährige  Pflanze  werden  die  Insekten -Eier  durch 
Menschenhände  gebracht.  Nachdem  sie  einige  Tage  an  den 
Aesten  befestigt  sind,  schwellen  die  Nester,  und  unzählige 
weisse  Insekten  in  der  Grösse  von  Läuseeiern  kommen  hervor 
und  breiten  sich  über  die  Pflanze  aus,  laufen  aber  bald  auf 
den  Boden  herab,  wo  sie,  wenn  sie  Gras  finden,  ihren  Auf- 
enthalt nehmen.  Finden  sie  keinen  solchen  Ruheplatz  unten, 
so  laufen  sie  wieder  hinauf  und  hängen  sich  an  die  untere 


*)  Abgebildet  im  botanischen  Magazin  Tab.  2565  von  Dr.  Sims, 
vor  27  Jahren,  wo  es  heisst:  „ein  vegetabilisches  Wachs  wird 
in  China  von  den  Beeren  gewonnen. u  Fo  rinne  indessen  er- 
klärt ,  dass  er  nach  einer  sorgfältigen  Nachforschung  nach  die- 
sem Gegenstände  in  Distrikten,  wo  dieser  Strauch  wächst,  nichts 
über  eine  solche  Substanz,  die  von  ihm  gewonnen  werde,  erfahren 
konnte.  Im  Gegentheil  brachte  er  einen  nicht  perennirenden 
Strauch  mit,  welcher  das  fragliche  Wachs  liefern  soll.  Er  be- 
findet sich  jetzt  im  Garten  der  Garlenkulturgesellschaft,  ist  aber 
noch  nicht  in  dem  Zuslande,  um  das  Genus  oder  die  Familie  der 
riluue  darnach  bestimmen  zu  können. 
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Seite  der  Blätter ,  wo  sie  einige  Tage  bleiben.  Jetzt  verbrei- 
ten sie  sich  über  die  Zweige,  und  durchbohren  die  Rinde,  um 
von  dem  Safte  zu  zehren.  Sie  erreichen  bald  eine  beträchtliche 
Grösse.  Anfangs  Juni  geben  sie  dem  Baum  das  Ansehen ,  als 
ob  er  mit  Reif  bedeckt  wäre,  indem  sie  in  Wachs  umgewandelt 
sind.  Darauf  besprengt  man  sie  mit  Wasser,  damit  das  Wachs 
leichter  entfernt  werden  könne  und  krazt  es  ab.  Wird  das 
Sammeln  bis  zum  August  verschoben,  so  haften  die  Eierhüllen 
zu  fest,  als  dass  sie  leicht  enlfernt  werden  könnten.  Diejeni- 
gen, welche  zurückbleiben,  legen  im  nächsten  Jahre  Eier.  Sie 
scheiden  gegen  Ende  August  eine  rothe  Einhüllung  aus,  wel- 
che zuerst  nicht  grösser  als  ein  Reiskorn  ist,  aber  bei  fort- 
schreitendem Wachsthum  Vogelkopf  gross  wird.  Diess  geschieht 
im  Frühjahr ,  wo  die  Nester  auf  andere  Bäume  gebracht  wer- 
den, eines  oder  mehrere  auf  einen,  je  nach  der  Grösse  und 
Lebenskraft,  in  der  schon  angegebenen  Weise. 

Die  von  den  Bäumen  abgekrazte  rohe  Wachsmasse  wird 
von  Verunreinigungen  befreit,  indem  man  sie  auf  einen  Durch- 
schlag ausbreitet,  der  ein  cylindrisches  Gefass  bedeckt,  wel- 
ches in  einem  Kessel  siedenden  Wassers  steht.  Das  Wachs 
schmilzt  und  wird  so  in  dem  ersten  Gefass  erhalten,  wo  es 
nach  dem  Erstarren  zum  Verkauf  fertig  ist. 

Dieses  Pela  oder  weisse  Insektenwachs  ist  in  seinen  che- 
mischen Eigenschaften  dem  gereinigten  Bienenwachs  ähnlich, 
ebenso  dem  Spermaceti.  Nach  Dr.  Macgowan's  Meinung  ist 
es  jedoch  von  beiden  verschieden.  Es  ist  vollkommen  weiss, 
durchscheinend  glänzend,  nicht  fettig  beim  Anfühlen,  zwischen 
den  Zähnen  wird  es  zu  einem  trockenen,  nicht  anhängenden 
Pulver,  mit  einem  fasrigen  Bruch.  Es  schmilzt  bei  100° 
Fahrenh. ,  ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  ätherischen 
Oelen  und  wird  kaum  durch  kochenden  Alkohol,  Sauren  und 
Alkalien  angegriffen.  Von  diesem  Wachs  kostet  in  Ningpo 
das  Pfund  22  bis  25  Cents  (etwa  33  bis  37  Kreuzer).  Die 
jährliche  Produktion  dieser  kleinen  Geschöpfe  in  China  beträgt 
nahe  400,000  Pfund,  was  einem  Umsatz  von  mehr  als  100,000 
spanischen  Dollars  (etwa  250,000  Gulden)  entspricht.  Wegen 
der  chemischen  Eigenschaften  dieses  Wachses  siehe  den  Band 
der  philosophischen  Abhandlungen  für  1848,  wo  Hr.  B.  C. 
Brodie  eine  Analyse  davon  gibt.  —  In  den  Comptes  rendus 
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(1840.  X.  Fand  S.  618)  stellt  Stanislaus  Julien  die  Ansicht 
auf,  dass  dieses  Wachs  von  drei  verschiedenen  Pflanzen,  nem- 

lich  1)  Niu-Tching  (Rhus  succedanea),  2)  Ton g- sing 
(Ligustrutn  glabrum,  L.  lucidum?)  und  3)  Choui-Kin,  was 
eine  Species  von  Hibiscus  seyn  soll,  abstamme. 

j 

2.  Das  Stillingia-Talg  oder  das  vegetabilische  Talg  von  China. 

Die  Stillingia  sebifera  Miehx.  (in  die  21.  Classe  und  die 
Familie  der  Euphorbiaceen  gehörend)  findet  sieh  in  den  Pro- 
vinzen von  Kiangsi,  Kungnain  und  Chehkiang,  nahe  an  Hang- 
chan, wo  einige  mehrere  100  Jahre  alte  Baume  stehen,  so 
dass  alle  Taxen  mit  dem  Produkte  dieses  Baumes  bezahlt  wer- 
den. Er  wächst  sowohl  auf  niedrigen  angeschwemmten  Ebenen, 
als  auf  dem  reichen  Boden  an  den  Canalen  und  an  den  sandi- 
gen Ufern.  Die  Stämme  werden  oft  so  gefallt,  dass  sie  über 
die  Bäche  sich  legen  und  so  passende  Brücken  bilden.  Das 
Holz  des  Baumes  ist  hart,  fest  und  könnte  leicht  zu  Druck- 
blöcken für  Holzschnitte  und  zu  anderen  Artikeln  verwendet 
werden.  Die  Blätter  werden  zum  Fürben  benützt.  Aber  be-  , 
sonders  die  Haupterzeugnisse  des  Baumes,  welche  aus  den  Be- 
standtheilen  des  animalischen  Talges,  dem  Stearin  und  dem 
Elain  bestehen,  und  welche  die  Früchte  enthalten,  machen  die 
Pflanze  so  werthvoll.  Noch  werden  endlich  die  Ueberreste  der 
Früchte  nach  Gewinnung  des  Talges  als  Feuerung-  und  Dung- 
mittel gebraucht.  Die  reifen  Nüsse  oder  Kapseln  werden  be- 
hutsam in  einem  Mörser  gestossen ,  um  die  Samen  von  ihren 
Schalen  zu  befreien ,  von  denen  sie  dann  durch's  Sieben  ge- 
trennt werden.  Um  die  weisse  schmierige  Masse,  welche  die 
Samen  einhüllt,  leichter  von  ihnen  zu  trennen,  werden  diese 
in  Gefässen,  deren  Boden  ein  Weidengeflecht  bildet,  über  Kessel 
mit  kochendem  Wasser  gestellt  und  so  dem  Dampfe  ausgesetzt. 
Nach  einer  genügenden  Erhitzung  werden  sie  in  einem  Mörser 
abermals  geinengt  und  von  da  auf  ein  Bambusrohrsieb  ge-  i 
bracht,  welches  in  gleichmüssiger  Temperatur  über  heisser 
Asche  gehalten  wird.  Diese  Operationen  von  Erhitzung  und 
Erwärmen  über  einem  Sieb  werden  wiederholt,  da  das  erste 
Mal  die  Samen  noch  nicht  vollständig  vom  Talg  befreit  werden. 
Die  so  erhaltene  Masse  wird,  um  sie  zu  reinigen,  geschmol- 
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zen  und  in  Kuchen  zum  Pressen  geformt.  Diese  erhalten  ihre 
Form  von  Bambusrahmen ,  einen  Fuss  im  Durehmesser  haltend 
und  3  Zoll  hoch  ,  welche  man  auf  dem  Boden  mit  etwas  Stroh 
bedeckt.  Nach  der  Füllung  mit  der  heissen  Masse  werden  die 
Enden  des  Strohes  heraufgezogen  und  über  die  Oberfläche  aus- 
gebreitet, und  wenn  das  Ganze  die  nöihige  Consistenz  besitzt, 
bringt  man  die  Bambusrahmen  sammt  Inhalt  unter  die  Presse. 
Diese  ist  auf  das  Roheste  conslruirt.  Zwei  lange  Balken  sind 
horizontal  so  befestigt,  dass  sie  einen  Trog  bilden,  der  unge- 
fähr 50  solcher  Bambusrahmen  mit  ihrem  talgigen  Inhalt  auf- 
nehmen kann.  An  dem  einen  Ende  ist  er  geschlossen,  das  andere 
ist  so  zugerichtet,  um  Keile  aufnehmen  zu  können ,  welche 
nach  und  nach  mit  schweren  Hammerschlägen,  geführt  von 
kräftigen  Männern,  eingetrieben  werden.  Der  Talg  tiöpfelt  in 
geschmolzenem  Zusland  in  ein  Gefäss  ab,  wo  er  erkaltet.  Er 
wird  abermals  geschmolzen  und  in  Gelasse  gegossen,  welche 
mit  Lehm  bestrichen  sind  ,  um  das  Anhängen  des  Talges  zu 
verhindern.  So  bekommt  man  eine  für  den  Handel  geschickte 
Masse  von  je  80  Pfund ,  die  hart ,  spröde ,  weiss  durchschim- 
mernd, geschmacklos  und  ohne  den  Geruch  des  thierischen 
Talges  ist ;  selbst  bei  starkem  Druck  gibt  es  kaum  Flecken 
auf  Fliesspapier;  es  schmilzt  bei  104°  Fahrenh.  Man  kann  die- 
ses Talg  fast  als  reines  Stearin  betrachten,  und  ist  eine  geringe 
Verschiedenheit  ohne  Zweifel  der  Beimischung  von  Oel  zuzu- 
schreiben, welches  die  Samen  bei  dem  angegebenen  Prozesse 
verlieren.  Sie  geben  ungefähr  8  Procent  Talg,  welche  5  Cents 
das  Pfund  kosten.  Der  Prozess,  das  Oel  (Elain)  aus  den  Stil— 
lingia-Früchten  zu  gewinnen,  welcher  zur  gleichen  Zeit  ausge- 
führt wird,  besteht  in  Folgendem: 

Das  Oel  ist  in  den  Samen  selbst  enthalten,  während  das 
Talg  zwischen  der  Schale  und  deren  Umhüllung  liegt.  Um 
dieses  Oel  zu  gewinnen,  wird  der  ganze  Samen  noch  mit  sei- 
ner Umhüllung  zwischen  zwei  Steinen  gemahlen,  die  erhitzt 
sind ,  um  ein  Ankleben  des  noch  anhängenden  Talges  zu  ver- 
hindern. Die  Masse  wird  dann  in  eine  Siebmaschine  gebracht, 
worauf  nach  Entfernung  der  Hülsen  die  weissen  öligen  Samen 
heissem  Wasserdampf  ausgesetzt  werden  und  dann  in  einer 
Mühle  zu  Brei  gemahlen  werden.  Diese  Mühle  besteht  aus 
einer  steinernen  Rinne,  in  welcher  ein  solides  Steinrad  per-? 
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pendikulär  von  einem  Ochsen  herumgetrieben  wird.  Unter  die- 
sem mächtigen  Druck  werden  die  enthülsten  Samen  zu  Brei 

gedrückt.  In  den  oben  beschriebenen  Gefässen  mit  weidenge- 
flochtenem Boden  setzt  man  sie  Wasserdampfen  aus  und  in 
Kuchen  geformt  wird  durch  Keile  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  gepresst.  Der  Prozess  von  Pressen  und  Aussetzen  dem 
Wasserdampf  wird  ebenfalls  öfters  wiederholt.  Die  Samen  ge- 
ben ungefähr  30  Procent  Oel,  welches  Ising-yu  genannt  und 
ungefähr  3  Cents  (etwa  4%  Kreuzer)  das  Pfund  verkauft  wird. 
Es  kann  als  Lampenöl  verwendet  werden,  obwohl  es  zu  die- 
sem Zweck  von  anderen  vegetabilischen  Oeien  übertrofTen  wird. 
Die  ausgepressten  Kuchen  dienen  als  Dünger,  besonders  für 
Tabakfelder,  deren  Boden  durch  das  virginische  Kraut  rasch 
verliert.  Der  Verbrauch  der  Lichter  in  China  ist  ausserordent- 
lich gross,  bei  ihren  religiösen  Ceremonien  etc.,  da  die  Gölter 
wohl  nicht  ohne  Lichter  angebetet  werden  können,  und  kein 
Chinese  es  wagl,  in  der  Dunkelheit  ohne  Laterne  auszugehen. 
Mit  geringen  Ausnahmen  werden  diese  Lichter  durch  Eintau- 
chen aus  dem  Talg  der  Stillingia  sebifrra  gemacht.  Die  Dochte 
fertigt  man  aus  Binsen ,  die  um  den  Halm  eines  starken  Gra- 
ses gewickelt  werden.  Haben  die  Lichter  den  gehörigen  Durch- 
messer, so  taucht  man  sie  noch  in  ein  Gemisch  von  diesem 
Talg  und  Insektenwachs,  wodurch  sie  selbst  beim  heissesten 
Wetter  ihre  Festigkeit  beibehalten.  Sie  sind  im  Allgemeinen 
roth  gefärbt  durch  eine  geringe  Quantität  Alkannawurzel  (An- 
chusa  tinetoria,  die  von  Shangtung  gebracht  wird).  Grünspan 
wird  angewendet ,  um  sie  grün  zu  färben.  Das  Pfund  Stillin- 
giakerzen  kostet  ungefähr  8  Cents  (etwa  12  Kreuzer). 

Nachschrift. 

Von  diesem  Stillingia-Talg  sind  ebenfalls  grosse  Quantitä- 
ten in  London  angebracht  gewesen,  und  stimmt  es  nach  vor- 
liegenden Proben  genau  mit  der  so  eben  gegebenen  Beschrei- 
bung. Der  billige  Preis  möchte  dafür  sprechen,  dass  diese 
Talgart  in  ungeheurer  Menge  vorkommt.  Lichter  daraus  be- 
reitet, haben  die  beschriebene  Form,  nur  sind  die  in  meinem 
Besitze  befindlichen  von  gelblich- bräunlicher  Farbe.  Das  be- 
schriebene chinesische  Pflanzentalg  lassen  Einige  von  Vateria 
indica  Linn,  abstammen.  Allein  das  genannte  Gewächs,  welches 
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sich  vorzüglich  in  Malabar  und  den 
findet ,  liefert  das  Pineytalg. 

Dr.  Th.  Martius. 


3.  • 

•  *  *  r 

•       i         *  * 

Deber  einen  neuen  krystallinischen  Körper  in  der 

schwarzen  Niesswurzel. 

■  * 

lliigetheiU  aus  dem  12.  Bande  des  pharmaceulical  Journal  and  Tranaac- 

tions  Heft  6  S.  274 

von 

Carl  Maritas. 

Feneulle  und  Capron  haben  diese  Wurzel  untersucht 
und  kamen  zu  dem  Schluss,  dass  sie  kein  Alkaloid  enthält, 
wesshalb  dieselbe  ihre  Wirksamkeit  einem  anderen  Stoße  ver- 
danken müsse.  Vauquelin  glaubte  von  der  Gegenwart  eines 
scharfen  Oeles,  und  Gmelin  von  der  eines  Harzes  die  Heil- 
kraft der  Wurzel  herleiten  zu  können. 

William  Bastick  unternahm  eine  neue  Untersuchung 
und  zwar  in  folgender  Weise :  Die  schwarze  Niesswurzel  wurde 
fein  zerstossen  und  mit  Alkohol  macerirt ,  welcher  %0  Theil 
starker  Schwefelsäure  enthielt.  Nach  drei  Tagen  filtrirte  man 
die  Tinktur  und  versetzte  sie  mit  gebrannter  Magnesia  im 
üeberschuss.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefel- 
saure leicht  angesäuert.  Man  filtrirte  aufs  Neue,  um  die 
schwefelsaure  Magnesia  zu  entfernen.  Das  Filtrat  wurde  nun 
mit  zweimal  so  viel  (dem  Volumen  nach)  destillirtem  Wasser 
gemischt  und  dann  eingedampft,  um  den  Alkohol  wieder  zu 
gewinnen  und  die  Masse  einzudicken.  Um  das  weiche  Harz, 
welches  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  ausschied,  zu  ent- 
fernen, musste  aufs  Neue  filtrirt  werden.  Die  concentrirte 
Flüssigkeit  wurde  jetzt  sorgfältig  mit  kohlensaurem  Kali  ge-r 
sättiget,  jedoch  erfolgte  kein  Niederschlag.  Nun  wurde  eine 
grosse  Quantität  von  kohlensaurem  Kali  zugefügt  und  die  Lö- 
sung mit  viermal  soviel  Aether  (dem  Volumen  nach)  geschüt- 
telt und  dann  bei  Seite  gestellt,  damit  der  Aether  sich  vom 
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Wasser  scheiden  könne.  Man  entfernte  nun  den  Aether  mit- 
telst einer  Pipette  und  setzte  ihn  der  freiwilligen  Verdampfung 
aus.   Die  ätherische  Lösung  zeigle  keine  Reaktion  auf  Lakmus 

und  somit  war  sie  ohne  organische  Base.  Soweit  bestätigen 
Baslick's  Untersuchungen  die  von  Feneulle  und  Ca  pro n, 
jedocli  fand  Ersterer  nach  der  Verdampfung  einen  deutlich 
kryslallinischen  Körper  und  gnb  ihm  den  Namen  HeUeborin, 
welchen  Namen  dieser  Korper  nach  seiner  Ansicht  mehr  verdient 
als  das  weiche  Harz  Gmelin's,  welches  ohne  physische  und 
chemische  Eigenthümlichkeilcn  ist.  Dieser  neue  Körper  scheidet 
sich  bei  Verdampfung  aus  den  wässerigen  ,  alkoholischen  und 
ätherischen  Lösungen  in  weissen  durchsichtigen  Krystallen  aus. 
Er  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  löslicher  in  Aether  und  leicht 
löslich  in  Alkohol;  die  Lösung  wird  durch  Erhilzen  befördert. 
Er  schmeckt  bitter  und  verursacht  auf  der  Zun^e  Kratzen  wie 
die  Wurzel.  Starke  Schwefelsäure  zersetzt  das  HeUeborin  und 
löst  es  mit  rothbrauner  Färbung  auf;  beim  Verdünnen  mit  Was- 
ser entsteht  ein  brauner  Niederschlag.  Concentrirte  Salpeter- 
säure löst  das  Hcllehorin ,  oxydirt  jedoch  die  Lösung  erst  beim 
"Erhitzen.  So  oxydirt  zeigten  die  gewöhnlichen  Reagentien, 
dass  Oxalsäure  keines  der  Produkte  sey. 

Die  Substanz  ist  nicht  (tüchtig,  sondern  wird  durch  die 
Hilze  zersetzt ,  wobei  sie  einen  kohligen  Rückstand  hinterlässt, 
ohne  jedoch  zu  brennen.  Sie  zeigt  keine  alkalische  Reaktion 
und  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alkalien.  Eine 
verdünnte  Lösung  von  Aetzkali  scheint  keine  Veränderung  her- 
vorzurufen .  wie  diess  verdünnte  Mineralsäuren  thun.  Essig- 
saures  Blei,  Sublimat  und  Jodkalium  bringen  keinen  Aieder- 
schlag  hervor.  Trocken  mit  Aetzkali  erhitzt,  entwickelt  sich 
Ammoniak ,  so  dass  es  ein  stickstoffhaltiger  Körper  ist.  Es 
gleicht  daher  in  sehr  vielen  Eigentümlichkeiten  dem  Piperin, 
welches  zu  den  Alkaloiden  gezählt  wird  ,  während  das  Helle- 
borin  keine  alkalische  Reaktion  zeig!.  Ob  es  in  der  Elemen- 
tarzusammenselzung  dem  Piperin  ähnlich  ist  oder  sich  den 
Alkaloiden  im  Allgemeinen  anreiht,  müssen  weitere  Untersu- 
chungen lehren. 

Hast  ick  versuchle  noch  ein  kürzeres  Verfahren  zur  Dar- 
stellung. Er  behandelte  die  gestossene  Wurzel  mit  starkem 
Alkohol.    Das  Filtrat  destillirte  er  dann,  mit  Wasser  verdünnt, 
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um  den  Alkohol  zu  gewinnen.  Der  harzige  Rückstand  wurde 
nun  von  der  wässerigen  Lösung  abfiltrirt,  und  diese  weiler 
abgedampft ,  bis  sieh  einige  Kryslalle  auschieden ,  jedoch  in 
einem  wenig  reinen  Zustand.  Es  musste  desshalb  die  Lösung 
mil  kohlensaurem  Kali  in  Ueberschuss  versetzt  und  dann  mit 
dem  drei-  oder  vierfachen  Volumen  Aether  behandelt  werden, 
wodurch  die  Kryslalle  in  fast  vollkommener  Reinheil  erhalten 
wurden.  Durch  nochmalige  Kryslallisation  aus  Alkohol  können 
diese  Kryslalle  vollkommen  gereinigt  werden. 

Bastick  schliesst  nach  diesen  Versuchen  weiter:  Wahr- 
scheinlich ist  das  Helleborin  frei  in  der  Wurzel  enthalten. 
Kbenso  i*t  eine  freie  Säure  in  derselben  enthalten,  welche  vor 
dem  Ausziehen  des  Helleborins  aus  der  wässerigen  Lösung  mit 
Aether  neutralisirt  werden  muss.    Diese  Säure  ist  jedoch  nicht 
Gallussäure,   welche  nach  Feneulle   und  Capron  in  der 
schwarzen  Messwurzel  vorkommen  soll,  da  sie  mit  Eisenoxyd- 
salzen nicht  einen  schwarzen,  sondern  einen  braunen  gelati- 
nösen Niederschlag  gibt.    Essigsaures  Blei  und  salpetersaures 
Silber  geben  ebenfalls  weisse  Niederschläge.  Auch  ist  es  keine 
flüchtige  Säure,  da  sie  durch  Kochen  nicht  verflüchtiget  wird. 
Sie  scheint  der  Akonitsäure  sehr  ähnlich  zu  seyn,  welche  in 
anderen  Ranunculaceen  gefunden  wird,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  dass  diese  im  freien  Zustande  ebenfalls  in  Alkohol, 
Wasser  und  Aether  löslich  ist.   Es  mag  erwähnt  werden,  dass 
in  Folge  der  Unlöslichkeit  des  Farbstoffes  der  schwarzen  Niess- 
wurzel  in  Aether  man  keine  Kehle  nöthig  hat,  um  das  Helle- 
borin zu  reinigen ,   da  es  sich  aus  der  ätherischen  Lösung 
fast  ganz  rein  darstellen  lässt. 

4. 

Ueber  die  Verfälschung  des  Thee's*). 

(Aus  der  neuen  Zeilschrift   für  angewandte  Botanik  ^Bonplandia>: 

1853.  Xro.  10 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  glaubte,  dass  der  schwarze 
Thee  das  Erzeugniss  von  Thea  Bohea,  der  grüne  das  von 

•)  V«r$l.  neuei  Reperlorium  f.  Pharm.  I.  201 
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Thea  viridis  sey.  Allmäh lig  jedoch  fing  man  an,  diese  Mei- 
nung zu  bezweifeln,  bis  endlich  die  letzteren  Jahre  der  Ueber- 
zeugung  Platz  gemacht  haben,  dass  es  nur  auf  die  Zubereitung 
ankomme,  ob  diese  oder  jene  Sorte  entstehen  soll,  dass  grü- 
ner Thee,  als  Rohprodukt,  selten  oder  nie  nach  Europa  komme, 
und  dass  überhaupt  der  Thee  sowohl  in  China  selbst,  als  in 
den  aufgeklärten  Ländern  vielen  Verfälschungen  unterwor- 
fen sey. 

Die  armen  Theetrinker !  Von  allen  Seiten  tönen  ihnen  War- 
nungen entgegen.  „Wenn  Ihnen  Ihre  Gesundheit  lieb  ist," 
schreibt  ein  besorgter  Freund,  „so  nehmen  Sie  keinen  Lie- 
Thee.  Wissen  Sie,  woraus  er  besteht?"  —  „Nun,  aus  Blät- 
tern der  Theesträucher !"  —  „Bewahre!  aus  nichts  weiter  als 
aus  Staub,  Gummi  und  Farbe."  —  „Nun,  so  kaufe  ich  Gun- 
powder."  —  „Gunpowder!  Sind  Sie  von  Sinnen?  Wer 
bürgt  Ihnen  für  die  Aechtheit  der  Waare?  Wissen  Sie,  was 
jene  runden  Körner  enthalten?  Oft  nichts  weiter  als  Mist  von 
Seidenwürmern."  —  „Unmöglich!  Wer  würde  sich  erlauben, 
so  etwas  zu  verkaufen?  Wer  hat  Ihnen  solche  Märchen  auf- 
gebunden ?"  —  „Aufgebunden !  Ich  wiederhole  Ihnen  nur  das 
Ergebniss  wissenschaftlicher  Untersuchungen;  lesen  Sie  doch 
nur  die  Reihe  jener  Aufsätze,  welche  in  „The  Lancet,"  „Hoo- 
ker's  Journal  of  Botany,"  „Phylologisl"  und  andern  gelehrten 
Zeitschriften  erschienen  sind,  Sie  werden  sich  bald  überzeu- 
gen, was  für  Aroma  Sie  leider  nur  zu  oft  schlürfen  müssen." 

Derartige  Gespräche  werden  jetzt  nicht  selten  in  England 
geführt  und  ohne  Zweifel  wird  auch  auf  dem  Continente  eine 
gedrängte  Zusammenstellung  unserer  jetzigen  Kenntnisse  über 
ein  so  wichtiges  Getränk,  wie  der  Thee  ist,  nicht  unwillkom- 
men seyn. 

Man  kann  zwei  Arten  der  Verfälschung  unterscheiden: 
1)  die  Verfälschung  von  wirklichem  Thee  und  2)  Fabrikate, 
welche  aus  fremden  Stoffen  bestehen  und  nur  den  Namen 
„Thee"  führen. 

„In  „The  Manual  of  Scientific  Inquiry"  fragen  Sie,"  sagt 
Berthold  Seemann  in  einem  Briefe  an  Sir  William  Hoo- 
ker, „ob  in  den  nördlichen  Provinzen  von  China  Indigo  oder 
irgend  ein  anderer  vegetabilischer  Stoff  zur  Färbung  von  grü- 
nem Thee  gebraucht  werde.  Ob  die  Färbungsmethoden,  welche 
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im  Norden  angewandt  werden,  von  den  im  Süden  gebräuchli- 
chen sich  unterscheiden,  kann  ich  nicht  sagen;  aber  ich  habe 
ermittelt,  dass  in  und  um  Canlon,  von  wo  aus  jährlich  grosse 
Massen  ausgeführt  werden,  der  grüne  Thee  mit  Pulver  von 
Gelbwurz  (Curcuma),  Gips  und  Indigo*)  oder  oft  Berlinerblau 
gefärbt  wird.  Sir  John  F.  Davis  (The  Chinese.  Vol.  III. 
p.  244)  beschreibt  diesen  Process  sehr  gut,  begeht  aber  den 
Irrthum ,  dass  der  ganze  Vorgang  des  Farbens  nur  bisweilen 
geschehe,  um  einer  plötzlich  vermehrten  Nachfrage  Genüge  zu 
leisten,  während  es  jetzt  wohl  bekannt  ist,  dass  der  grüne 
Thee  Canton's  seine  Farbe  nur  künstlichen  Mitteln  verdankt. 
Ich  habe  so  viel  gehört  von  Kupferplatten ,  von  dem  Pflücken, 
Sammeln,  Kochen  und  Aufrollen  der  Blatter,  dass  ich  sehr  be- 
gierig war  mit  eigenen  Augen  die  Zubereitung  des  Thee's, 
über  welche  verschiedene  Werke  mir  eine  verwirrte  Meinung 
gegeben  hatten,  zu  sehen.  Einer  der  grossen  chinesischen 
Kauflcute  führte  mich  nicht  allein  in  seine  eigene  Fabrik,  son- 
dern auch  in  die  verschiedener  anderer  Besitzer.  Man  schien 
mir  nichts  verheimlichen  zu  wollen ,  alles  wurde  offen  gezeigt 
und  mit  der  grössten  Höflichkeit  erklärt;  ja,  ich  bin  fast  ge- 
neigt zu  glauben,  nach  Allem,  was  ich  in  diesem  Lande  sah, 
dass  entweder  die  Chinesen  sich  sehr  verändert  haben  oder 
dass  ihr  Wunsch,  Alles  zu  verheimlichen  und  geheimnissvoll 
zu  machen ,  worüber  man  so  viel  erzählt  hat ,  übertrieben 
seyn  mag." 

„Der  Thee  wird  unzubereitet  nach  Canton  gebracht.  Zuerst 
wird  er  gereinigt.  Weiber  und  Kinder  säubern  ihn  von  den 
kleinen  Zweigen,  Samen  und  andern  Ünreinigkeiten ,  mit  wel- 
chen er  vermischt  ist.  Die  einzigen  Sorten,  welche  man  na- 
türliche nennen  kann,  sind  die,  welche  durch  Sammeln  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  entstehen ;  alle  übrigen  werden 


*)  Auch  Warin  g Ion,  der  früher  die  Anwendung  des  Indigo  zum 
Farben  des  Thee's  lä'ugnele,  bemerkt  in  einem  Nachtrag  zu  sei- 
ner früheren  Theeuntersuchung,  dass  er  seitdem  auch  den  Indigo 
r!b  Ersatzmittel  für  Berlinerblau  beobachtet  habe.  (Chem.  Gaz. 
1852.  S.  238 ) 

D.  Herausg. 
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künstlich  hergestellt  Ohne  in  die  Beschreibung  aller  dieser 
Methoden  einzugehen,  wird  es  genügen  eine  als  Beispiel  an- 
zuführen. Eine  Quantität  von  Bohea  Souchong  warf  man  in 
eine  eiserne  Pfanne,  welche  sich  über  einem  gelinden  Feuer 
befand.  Die  Blätter  wurden  so  lange  umgerührt,  bis  sie  durch 
und  durch  erhitzt  waren  und  dann  verschiedene  Farbstoffe  hin- 
zugefügt ,  auf  etwa  20  Pfund  Thee  ein  Esslöffel  von  Gips, 
ebenso  viel  Gelbwurz  und  zwei  oder  drei  Löffel  voll  Indigo. 
Der  Thee  nahm  sogleich  eine  bläulichgrüne  Farbe  an  und  nach- 
dem er  noch  einige  Minuten  umgerührt  war,  wurde  er  aus  der 
Pfanne  genommen.  Die  Blätter  haUen  natürlich  von  der  Hitze 
sich  zusammengezogen  und  verschiedene  Gestalten  angenom- 
men,  und  aus  diesen  wurden  die  Sorten  durch  Sieben  herge- 
stellt. Die  kleinen ,  länglichen  Blätter  fielen  durch  das  erste 
Sieb  und  wurden  Young  Haysan,  während  diejenigen,  wel- 
che eine  rundliche,  körnerartige  Gestalt  angenommen  hatten, 
durch  das  letzte  Sieb  fielen  und  Choo-cha  oder  Gunpow- 
der  genannt  wurden." 

.  . 

Der  schwarze  Thee,  besonders  Congo  und  Souchong, 
ist  durchschnittlich  der  achteste.  Von  35  Proben,  welche  un- 
tersucht wurden,  fand  man  23  acht  und  12  verfälscht.  Die 
verfälschten  Sorten  waren  die  wohlriechenden  Pecco  und  Ca- 
per,  Chulan  oder  Black  Gunpowder,  sowie  Nachahmun- 
gen derselben  von  Theestaub.  Die  Verfälschung  bestand  darin, 
dass  man  das  Aussehen  des  Thee's  zu  verbessern  gesucht  hatte, 
indem  man  die  Blätter  mit  Reissblei  (Graphit),  gepulvertem 
Glimmerschiefer,  Indigo,  und  Gelbwurz  gefärbt  hatte.  Die  Thee- 
trinker  können  sich  desshalb  der  Hoffnung  hingeben,  dass,  so 
lange  sie  bei  Congo  und  Souchong  bleiben,  sie  wirklichen 
Thee  gemessen;  sobald  sie  aber  die  wohlriechenden  Sorten  oder 
grünen  Thee  gebrauchen,  so  können  sie  fast  immer  anneh- 
men, ein  verfälschtes  Getränk  zu  erhalten;  denn  unglücklicher 
Weise  haben  in  der  Verfälschung  sowohl  chinesische ,  als  eu- 
ropäische Betrüger  einen  Erfolg  gehabt,  der  einer  bessern  Sa- 
che werth  gewesen  wäre. 

Im  Jahre  1843  waren  nicht  weniger  als  8  Fabriken  in 
London  und  noch  mehre  in  den  übrigen  Theilen  der  vereinig- 
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ten  Königreiche ,  welche  sich  lediglich  damit  beschäftigten,  ge*- 
brauchte  Theebiätter  aufzukaufen  und  wieder  so  zuzubereiten, 
dass  sie  dem  ächten  Thee  auf  das  Täuschendste  glichen.  In 
den  Gasthöfen,  Kafleehäusern  u.  dergl.  Orten  wurde  der  alte 
Thee  für  etwa  2%. —  3  Pence  das  Pfund  aufgekauft,  nach  den 
Fabriken  gebracht,  mit  einer  Auflösung  von  Gummi  vermischt 
wieder  getrocknet  und  endlich  je  nachdem  schwarzer  oder 
grüner  Thee  gebildet  werden  sollte,  mit  den  verschiedenen 
Farbestoffen  und  wohlriechenden  Substanzen  versetzt.  Alles 
dieses  wurde  auf  so  grossartigem  Fusse  betrieben,  dass  die 
Krämer  durchaus  nicht  hineingezogen  wurden  und  wohl  in  den 
meisten  Fällen  nicht  wussten,  dass  sie  verfälschte  Waaren  ver- 
kauften. Glücklicher  Weise  sind  jetzt  diese  Theefabriken  ge- 
setzlich verboten,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die- 
ser Erwerbszweig  noch  auf  das  Eifrigste  betrieben  wird. 

Eine  andere  Art  der  Fabrikation  besieht  darin,  dass  man 
die  Blätter  der  Ulmen,  Rosskastanien,  Weiden,  Pappeln,  Schleh- 
dorn und  verschiedener  anderer  adstringirender  Pflanzen  in  Thee 
umwandelt.  Es  ist  wahrscheinlich  diese  Art  der  Verfälschung 
eine  der  ältesten.  Wir  erinnern  daran,  dass  frühere  Botaniker, 
ehe  sie  den  wahren  Theestrauch  kannten,  sich  abmühten,  die 
Blätter,  welche  man  ihnen  als  Thee  zusandte,  zu  entfalten  und 
zu  bestimmen.  Mehre  erklärten  dieselben  für  identisch  mit 
denen  europäischer  Gewächse,  und  ohne  Zweifel  hatten  sie 
Recht,  obgleich  sie  bei  der  Entdeckung  des  wirklichen  Thee- 
strauches  dem  Hohne  ihrer  Collegen  ausgesetzt  waren. 

Die  widerlichste  Verfälschung  des  Thee's  ist  die,  welche  ' 
zu  ihren  Zwecken  sich  wirklichen  Schmutzes  bedient  und  dess- 
halb  nur  als  roher  Betrug  bezeichnet  werden  kann.  Die  Chi- 
nesen selbst  machen  aus  dem  Staube,  welcher  sich  in  den 
Theekisten  vorfindet,  vermittelst  Gummi's  und  den  üblichen 
Farbestollen  eine  Sorte,  welche  sie  die  Aufrichtigkeit  haben 
Lie-  oder  falscher  Thee  zu  nennen.  Diese  Sorte  wird  sel- 
ten allein  verkauft,  sondern  meistens  mit  andern  schlechten 
Theearlen  vermengt;  doch  kommt  sie  auch  oft  in  Massen  nach 
Europa.  Noch  kürzlich  versuchte  man  im  englischen  Zollhause 
die  üblichen  Abgaben  dadurch  zu  vermeiden,  dass  man  eine 
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Ladung  Lie-Thee  nicht  für  ein'Natur-,  sondern  Kunstpro- 
dukt auszugeben  bemühle.  Diese  Unverschämtheit  wurde  jedoch 
gebührend  zurückgewiesen  und  der  hohe  Zoll,  der  sonst  gewöhn- 
lich der  Einfuhr  des  Lie-Thee's  seines  geringen  Preises  we- 
gen, hinderlich  ist,  mussle  voll  gezahlt  werden.  Ausserdem 
ist  neuerdings  ermittelt  worden,  dass  oft  der  Mist  der  Seiden- 
wttrmer  zur  Herstellung  von  Thee  und  seiner  rundlichen  Form 
wegen,  gern  zu  grünem  Gunpowder  benutzt  wird,  doch 
ist  es  zu  hoffen,  dass  diese  Verfälschung  seltener  vorkömmt, 
als  einige  zu  glauben  scheinen. 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  fflittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


l. 

Ueber  den  Weinsteingehalt  der  griechischen  Weine; 

von  X.  Landerer. 

■ 

Der  wechselnde  Gehalt  des  Weinsleins  im  Traubensafte 
hängt  u.  a.  von  der  Reife  der  Trauben  ab  und  ist  im  Safte 
unreifer  Trauben  viel  grösser  als  in  demjenigen  völlig  reifer 
und  süsser.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  dieser  Weinsteingehalt 
aus  dem  Weine  beim  Aufbewahren  in  Folge  der  Zunahme  des 
Weingeistes  während  der  Nachgährung  absetzt  und  auf  dem 
Holze  der  Fässer  mehr  oder  weniger  dicke  harte  Krusten  bil- 
det, die  durch  die  Farbe  des  Weines  eine  weisse  oder  rothe 
Farbe  haben. 

Unter  den  bekannten  Weinsorten  setzen  die  ungarischen 
Weine  nur  eine  ganz  dünne  Schichte  von  Weinstein  ab,  die 
französischen  mehr,  und  die  Rheinweine  geben  den  meisten 
und  reinsten  Weinstein.  Wras  die  griechischen  Weine  anbe- 
langt, so  hatte  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  Versuche  an- 
gestellt und  gefunden,  dass  dieselben  einen  höchst  unbedeu- 
tenden Weinsteingehalt  besitzen  und  es  sich  daher  nicht  lohnt, 
aus  diesen  Wein-Absätzen  Weinstein  zu  bereiten,  wenn  auch 
der  Wein  aus  einigen  Distrikten  Griechenlands  mehr  Weinstein 
enthält  als  viele  andere.  So  zeigte  es  sich,  dass  die  Weine 
von  Santorin  und  Mylos,  die  auf  vulkanischer  Asche  wachsen, 
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einen  grösseren  Weinsteingehalt  besitzen,  indem  man  die  Fäs- 
ser ,  in  denen  man  die  Weine  mehrere  Jahre  hindurch  aufbe- 
wahrt, mit  einer  dicken  Kruste  von  Weinstein  bedeckt  findet. 
Da  die  vulkanische  Asche  kalihaltig  ist  und  der  Weinstock  aus 
dem  Boden  Kalisalze  aufnimmt ,  so  dürfte  die  Gegenwart  des 
Kali  in  diesem  vulkanischen  Beden  der  Weinstein-Erzeugung 
sehr  günstig  seyn.  Ein  Aehnliches  bemerkt  man  auch  bei  den 
W'einen  der  Insel  Kymolos ,  so  dass  man  nur  auf  diesen  In- 
seln eine  Fabrik  für  Weinsteinbereitung  anlegen  könnte. 

Was  die  anderen  Weine  des  Pelopones  und  Rumeliens  be- 
trifft, so  ist  bekannt,  dass  man  den  gährenden  Weinen  Gyps 
zusetzt,  um  sie  haltbarer  zu  machen  und  zu  gleicher  Zeit  mehr 
zu  klären.  Nach  der  Gährung  des  Weines  findet  man  einen 
sehr  reichlichen  Absatz ,  der  theils  aus  Gyps  und  theils  aus 
weinsteinsaurem  und  äpfelsaurem  Kalke  mit  harzigen  Theilen 
besteht,  aber  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Weinstein  enthält, 
was  auch  durch  folgende  Erfahrung  bewiesen  wird : 

Ein  Italiener  wollte  eine  Weinslein-Fabrik  am  Pyräus  er- 
richten und  Hess  sich ,  nachdem  die  Fabrik  vollkommen  und 
sehr  grossarlig  eingerichtet  war,  aus  allen  Theilen  des  Pelo- 
pones die  sogenannte  \d(5ü»i) ,  d.  i.  der  Absatz  in  den  Wein- 
fässern, in  grossen  Quantitäten  kommen,  um  daraus  den  Wein- 
stein durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser  etc.  zu  gewinnen. 
Man  bekam  verschiedene  Kalksalze  und  darunter  grösstenteils 
weinsleinsauren  Kalk,  aber  nur  eine  höchst  unbedeutende  Menge 
von  Weinstein,  so  dass  die  Fabrik  nach  kurzer  Zeit  ihre  Ar- 
beiten einzustellen  gezwungen  war. 

Die  griechischen  Trauben  sind  alle  sehr  süss,  sie  besitzen 
einen  viel  grösseren  Zuckergehalt  und  gleichen  mehr  den  Trau- 
ben von  Spanien  und  Portugal  als  denjenigen  von  Frankreich 
und  Deutschland,  was  natürlich  seinen  Grund  in  den  klimati- 
schen Verhältnissen  des  Landes  hat,  indem  auch  das  Klima  von 
Griechenland  mit  demjenigen  des  südlichen  Spaniens  die  grösste 
Aehnlichkeit  besitzt. 
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üeber  Herrn  Nüscheler's  fabrikmässige  Darstellung 

kalkfreien  Weinsteins; 

von  Prof.  Dr.  C.  Löwig  in  Zürich. 
(Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.) 

Herr  Nu  sc  hei  er,  ein  früherer  Schüler  von  mir,  hat 
nach  vielen  fruchtlosen  Versuchen  eine  Methode  gefunden,  aus 
rohem  Weinstein  einen  vollkommen  reinen  kalkfreien  Cre- 
inor  Tartari  darzustellen,  und  bereitet  nun  dieses  Präparat  im 
Grossen  für  den  pharmaceulischen  Gebrauch.  Ich  habe  das- 
selbe mehrmals  geprüft  und  bin  überzeugt,  dass  Weinstein  von 
gleicher  Reinheit  noch  nie  im  Handel  zu  beziehen  war. 

Es  liegt  gewiss  im  Interesse  der  Pharmacie,  ein  Unterneh- 
men dieser  Art  zu  unterstützen.  Berücksichtiget  man,  dass 
der  französische  Weinstein  in  der  Regel  10  Procent  weinsau- 
ren Kalk  enthält  und  dass  das  Stossen  desselben  eine  mühsame 
Arbeit  ist ,  so  wird  man  gewiss  den  Preis  zu  24  Thlr.  für  50 
Kilogr. .  welchen  Hr.  Nu  sehe  ler  für  sein  Präparat  stellt, 
einen  sehr  billigen  nennen  müssen.  Herr  Nüscheler  erlaubt 
sich  Ihnen  eine  Probe  seines  Präparates  mit  der  Bitte  zu  über- 
senden ,  dasselbe  zu  prüfen  und  eine  kurze  empfehlende  An- 
zeige im  Repertorium  geben  zu  wollen. 

Nachschrift  des  Herausgebers. 

Herr  Nüscheler  hat  mich  durch  die  Uebersendung  einer 
Probe  seines  Fabrikates  in  den  Stand  gesetzt,  dasselbe  zu  prü- 
fen. Es  erscheint  als  weisses  und  zartes  kryslallinisches  Pul- 
ver, welches  ausser  einer  ganz  leisen,  kaum  wahrnehmbaren 
Spur  von  Kalk  durchaus  keine  Verunreinigung  enthält.  Ich 
halte  den  Plan  des  Hrn.  Nüscheler,  einen  kalkfreien  und 
überhaupt  reinen  Weinstein  in  Pulverform  im  Grossen  und  zu 
einem  verhäilnissinässig  so  billigen  Preis  darzustellen,  für  eine 
sehr  glückliche,  und  wünsche,  dass  seine  Bemühungen  durch 
reichlichen  Absatz  seiner  ausgezeichneten  Waare  belohnt  wer- 
den mögen.  Ich  bin  überzeugt,  d«:>s  jeder,  der  weiss,  wie 
störend  eine  so  grosse  Menge  weinsauren  Kalkes,  den  man 
oft  im  käuflichen  Weinstein  antrifft,  bei  der  Darstellung  man- 
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eher  weinsteinsauren  Salze  ist,  und  jeder,  der  bisher  selbst 
den  Weinslein  vom  Kalk  befreien  musstc,  die  im  vorigen  Hefte 
milgetheilte  Ankündigung  des  Hm,  Nüscheler,  kalkfreien 
Weinstein  im  Grossen  darzustellen,  mit  Vergnügen  gelesen 
haben  wird. 


3. 

Ueber  die  Blätter  von  Arctostaphylos  uva  ursi; 

von  A.  Kawalier. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze  enthalten  ausser  Chlorophyll, 
Gallussäure,  Fett,  Wachs,  etwas  Zucker  und  Spuren  eines 
ätherischen  Oeles  bekanntlich  einen  krystallisirbarcn  Stoff,  das 
Arbutin.  Kawalier  erhielt  ihn,  nachdem  er  den  wässerigen 
Absud  der  Blätter  mit  Bleizuckerlösung  versetzt ,  die  Flüssig- 
keit durch  Filtriren  vom  Niederschlag  getrennt,  dann  in  einer 
Retorte  zur  schwachen  Syrupsconsistenz  eingedampft,  wieder 
fillrirt  und  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  allem  Blei— 
gchalt  befreit  hatte,  durch  weiteres  Eindampfen  bei  nicht  bis 
zum  Kochen  gehender  Wärme.  Das  durch  Umkrystallisiren  ge- 
reinigte Arbutin  bildet  lange,  dünne,  farblose,  bitter  schmecken- 
de Prismen,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser,  die  er- 
hitzt schmelzen  und  zu  einer  amorphen  Masse  erstarren;  es 
besieht  lufttrocken  aus  C3SHMOtt;  bei  100°  getrocknet,  wobei 
sich  sein  Aussehen  nicht  verändert,  aus  C3lG,2019. 

Mit  Emulsin  in  Wasser  gelöst,  zersetzt  es  sich  in  Trau- 
benzucker (C„HuOu)  und  eine  Substanz,  welche  durch  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  der  eingedampften  Flüssigkeit  mit  Aether 
etc.  krystallisirt  erhalten  wird.  Dieser  Stoff,  welcher  Arctu- 
van genannt  wird  und  aus  C,0Hl0O,  besteht,  kann  durch  Um- 
krystallisiren aus  Weingeist  und  Wasser,  Behandeln  der  Lö- 
sung mit  Thierkohle,  in  ansehnlichen  vierseitigen,  farblosen, 
biltersüssen  Nadeln  erhalten  werden.  Aus  verdünnten  wässe- 
rigen Lösungen ,  die  noch  nicht  vollkommen  entfärbt  sind ,  er- 
scheint es  bei  langsamen  Verdunsten  in  zolllangen,  halbzoll- 
dicken,  braunen  Krystallen. 

Eine  Lösung  der  Krystaile  in  Wasser  gibt  mit  Eisenchlorid 
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eine  indigblaue  Färbung,  die  sich  sehr  schnell  in  eine  grüne, 
dann  braungelbe  verwandelt. 

Das  Arbutin  nimmt  mit  Ammoniakdämpfen  und  Luft  in  Be- 
rührung eine  schwach  bläuliche  Farbe  an.  Das  Arctuvin  mit 
Luft  und  Ammoniak  in  Berührung  wird  schwarz.  Die  dabei  ge- 
bildete ammoniakalische  Verbindung  hat  die  Formel  C,0H,0N30?0. 
Ausser  den  bereits  erwähnten  Bestandteilen  fand  Kawalier 
kleine  Mengen  eines  Körpers,  der  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  ein  ätherisches  Oel  liefert,  das  an  der 
'  Luft  schnell  Sauerstoff  anzieht  und  sich  dabei  dunkel  färbt.  Ein 
solches  oxydirtes  Oel  besieht  aus  CloH,»Os.  Ferner  ist  nebst 
diesen  Substanzen  noch  ein  harzartiger  Körper  im  wässerigen 
Auszug  der  Blätter  enthalten,  der  durch  Erwarmen  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  ausgeschieden  und  durch  Lösen  in 
Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser  gereiniget  wird.  Seine  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  Formel  Cj0H,4O30  +  HO.  (Annal. 
d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Reihe  VI.  241.)  L. 


4. 

Auffindung  sehr  kleiner  Mengen  von  Fluor. 

Die  bekannte  Thalsache,  dass  eine  Fluorverbindung,  wel- 
cher man  Kieselerde  zusetzt  oder  welche  schon  Kieselerde  bei- 
gemengt oder  gebunden  enthält,  beim  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  Kieselfluorgas  entwickelt,  hat  George 
Wilson  (Chem.  Gaz.  1852.  p.  239)  zu  einer  Methode  geführt, 
auch  die  geringsten  Mengen  von  Fluor  nachzuweisen.  Entweder 
erhitzt  er  das  Silicat  oder  den  kieselsäurefreien  Körper  nach 
Beimengung  von  Kieselsäure  in  geringer  Menge  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  Glasgefässen ,  in  jedem  Falle  aber  wird 
das  Kieselfluorgas  von  der  Flasche  oder  Retorte  durch  ein  ge- 
bogenes Rohr  in  Wasser  geleitet,  die  Lösung,  welche  gallert- 
artig ausgeschiedene  Kieselsäure  enthält ,  mit  Ammoniak  über- 
sättiget und  zur  Trockne  vordampft,  wobei  Kieselsäure  und 
Kiesel fluorammonium  erhalten  werden.  Nachdem  letzteres  durch 
Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  wieder  verdampft  worden, 
erhitzt  man  es  wie  gewöhnlich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
in  einer  Platinschale,  welche  mit  einer  mit  Wachs  überzoge- 
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nen  Glastafel  bedeckt  ist.  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  1852.  Nr.  20. 
S.  254.) 

Wir  müssen  bemerken,  dass  ganz  dieselbe  Methode  schon 
früher  von  Fresenius  ausgemittelt  und  von  ihm  in  der  im 
Januar  1852  erschienenen  7.  Auflage  seiner  Anleitung  zur  qua- 
litativen Analyse  auf  Seite  130  mitgetheilt  worden  ist.  Fre- 
senius lässt  nämlich  die  auf  Fluor  zu  untersuchende  kiesel- 
erdehallige  Substanz,  der  man  (um  eine  fortdauernde  geringe 
Gasentwicklung  herzusteilen)  einige  gröbere  Marmorstückchen 
zugefügt,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Kolben  ko- 
chen, die  sich  entwickelnden  Gase  in  Ammoniakflüssigkeit  lei- 
ten, diese  dann  erhitzen,  filtriren ,  in  einem  Platinliegel  zur 
Trockne  verdampfen  und  den  Rückstand  durch  Erwärmen  mit 
Schwefelsäure  nach  Auflegung  eines  bis  auf  einige  blossge- 
legte  Stellen  mit  Wachs  überzogenen  Uhrglases  auf  Fluor  prü- 
fen. Bei  schwerer  zersetzbaren  Substanzen  lässt  derselbe  statt 
der  Schwefelsäure  saures  schwefelsaures  Kali  anwenden  und, 
ebenfalls  unter  Zusatz  von  etwas  Marmor,  andauernd  zum 
Schmelzen  erhitzen. 


....... 

•  ■      ......  .  .  . 

5. 

Empfindliche  Reactton  auf  Kupfer. 

Nach  R.  Wa rington  (Chem.  Gaz.  1852.  p.  238)  lassen 
sich  kleine  Mengen  von  Kupferoxyd  in  Lösungen  dadurch  fin- 
den, dass  man  die  Flüssigkeit  zuerst  mit  Ammoniak  übersät- 
tiget, not  Ingen  Falles  filtrirt  und  dann  Ferrocyankalium  hinzu- 
setzt. Wenn  das  Ammoniak  verdunstet,  schlägt  sich  Ferro- 
cyankupfer  mit  der  bekannten  Farbe  nieder.  (Journ.  f.  prakt 
Chem.  1852.  Nr.  20.  S.  253.) 



•  *  * 

6. 

Einfaches  Mittel,  um  das  Ranzigwerden  des  Man- 
delöles zu  verhüten. 

m 

Das  Ranzigwerden  des  Mandelöles  kann  man  verhüten, 
wenn  man  es  auf  einer  heissen  Platte,  am  besten  in  einer 
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Porzellanschale  massig  erhitzt  und  sodann  filtrirt.  Dadurch 
wird  das  Wasser ,  welches  zu  3  ■ —  4  Procent  in  den  Mandeln 
enthalten  ist,  nebst  dem  Pflanzenei weiss ,  die  durch  das  Aus- 
pressen dem  Oele  sich  beimengen,  sohin  die  Ursache  des  Ran- 
zigwerdens des  Mandelöles  sind,  gänzlich  entfernt.  (Oesterr. 
Zeitschr.  f.  Pharm.  1852.  Nr.  23.  &  459.) 



Ueber  die  Kultur  der  Radix  Ireos  florentinae  in 

Frankreich. 

r<n«/'; 

Aus  einem  Briefe  des  Apothekers  Martin  in  Beiley  an 
Guibourt  ersehen  wir,  dass  die  Radix  Ireos  florentinae, 
welche  man  in  Frankreich  sehr  stark  zur  Bereitung  von  Fon- 
tanell-Kügelchen  verwendet ,  in  diesem  Lande  bereits  seit  un- 
gefähr 10  bis  12  Jahren  im  Grossen  kultivirt  wird.  Er  schreibt: 
Ein  Fontanellpflaster-Fabrikant  kam  zuerst  auf  die  Idee,  Able- 
ger von  Italien  zu  beziehen  ,  und  in  den  Bezirk  der  Gemeinde 
von  Anglefort  nahe  bei  Seyssel  zu  verpflanzen. 

Nach  und  nach  wurde  diese  Kultur  sehr  verbreitet  und 
heut  zu  Tage  erzeugt  eine  felsige  und  sehr  arme  Gegend  jähr- 
lich 15—16,000  Kilogrammen  Iriswurzel ,  eine  Waare,  welche 
ziemlich  hoch  im  Preise  steht  und  zur  Fabrikation  von  17 — 18 
Millionen  Iriskügelchen  dient.  Eine  ähnliche  Kultur  existirt  nach 
ihm  im  Departement  du  Var,  wesshalb  in  Frankreich  nur  mehr 
eine  sehr  geringe  Menge  roher  Iriswurzeln  eingeführt  wird, 
theils  wegen  des  Zolles ,  dann  auch  wegen  ihrer  schlechten 
Qualität,  die  sie  auf  der  Drehbank  zeigen,  denn  sie  sind  oft 
wurmstichig  und  im  Innern  pulverig.  Die  Florentiner  Fabri- 
kanten schicken  nach  Frankreich  die  schon  verfertigten  Iris- 
kügelchen ,  die  man  sogleich  an  die  Consumenten  verkau- 
fen kann. 

Ueber  die  fragliche  Kultur  wird  folgendes  mitgetheilt:  Im 
September  jeden  Jahres  pflanzt  man  eine  gewisse  Quantität 
Schösslinge  einige  Centimeter  von  einander  entfernt  in  irgend 
einen  Boden,  ohne  diesen  zu  düngen,  am  besten  in  trockenen 
Boden  und  ungefähr  12,000  Ableger  auf  eine  Hectare.  Die 
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Kultur  dauert  zwei  Jahre ;  im  Frühling  jeden  Jahres ,  ebenso 
auch  in  der  Mitte  des  Sommers  arbeitet  man  das  Feld  zweimal 
um,  damit  das  Unkraut  entfernt  werde,  oder  man  schneidet 
nöthigenfalls  die  Blüthenstiele  mit  der  Sichel  ab.  In  den  letz- 
ten Tagen  des  Augustes  im  zweiten  Jahre  gräbt  man  die  Iris- 
wurzel aus,  trennt  die  zur  Wiederanpflanzung  dienenden  Triebe, 
schalt  die  Wurzel,  wäscht  sie  sogleich  und  legt  sie  an  die 
Sonne  zum  Trocknen.  Sie  verlieren  beim  Trocknen  die  Hälfte 
ihres  Gewichtes  und  werden  um  so  weisser,  je  schöner  das 
Weiter  ist;  Ende  Octobers  bringt  man  die  Waare  in  den  Han- 
del* Die  in  Frankreich  kultivirte  Wurzel  hat  einen  ebenso  star- 
ken Veilchengeruch  wie  die  ächte  florentiner  Veilchenwurzel. 

Zugleich  erfahren  wir,  dass  diese  Wurzel  in  der  Form 
von  Kügelchen  in  den  Apotheken  und  Materialhandlungen  der 
Departements  der  Rhone,  Ain ,  Isere,  Loire  etc*  eine  grosse 
Rolle  spielen,  weil  daselbst  der  Gebrauch  von  Fontanell  so 
verbreitet  ist,  dass  man  ihn  fast  als  das  Resultat  einer  Art 
Manie  betrachten  möchte.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Dec. 
1852.  p.  454.)  L. 


Die  Sorna  -  Pflanze. 

In  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  London  verlas  man  vor 
Kurzem  einen  Brief  von  Dr.  Royle,  worin  derselbe  versuchte, 
nach  den  naturhistorischen  Andeutungen  der  Vedas  die  etwaige 
Heimath,  in  der  diese  heiligen  Bücher  geschrieben,  festzustel- 
len. Er  zeigte,  dass  in  den  Schriften  kein  Beweis  enthalten 
sey,  welcher  gegen  ihren  indischen  Ursprung  zeuge.  Der 
merkwürdigste  Gegenstand  seiner  Untersuchung  war  die  Sorna 
(Äsclepias  acida  Roxi).},  eine  Pflanze,  welche  eine  so  wich- 
tige Rolle  in  den  religiösen  Ceremonien  der  alten  Hindus  spielt 
und  nicht  leicht  mit  einem  andern  Gewächse  verwechselt  wer- 
den kann.  Er  machte  auf  den  blattlosen  Stengel  und  auf  die 
aus  den  Gelenken  entspriessenden  Blumen  aufmerksam ,  und 
fügte  hinzu,  dass  der  in  dem  Stengel  enthaltene  Milchsaft  ein 
mildes  Getränk  von  angenehmem  säuerlichem  Geschmack  sey. 
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Er  berichtete  ferner,  dass  die  Pflanze,  obgleich  über  grosse 
Strecken  verbreitet,  nur  stellenweise  in  Indien  vorkomme;  dass 

sie  im  Ganges-Thale  unbekannt  sey,  doch  an  vielen  Orten  in 
der  Präsidentschaft  Bombay  und  Mittel-Indien  bis  an  die  Coro- 
mandel-Küste  sich  vorfinde,  dass  sie  in  Punjab  gesehen  wor- 
den und  von  Hrn.  Elphins  tone  in  der  Indischen  Wüste  ge- 
sammelt worden  sey.  Dr.  Koyle  zog  aus  diesen  Thatsachen 
den  Schluss ,  dass  die  altern  Hindus  nur  im  westlichen  Indien 
die  Sorna  in  hinreichender  Menge  für  ihre  täglichen  Opfer  er- 
halten konnten.  Er  sprach  ebenfalls  die  Behauptung  aus,  dass 
die  Hindus  nur  im  westlichen  Indien  die  See  kennen  konnten, 
und  desshalb  nur  dort  die  See  betreffende  Gesetze  machten, 
dass  Uberhaupt  die  Hindus  dort  einen  solchen  Gipfel  der  Bil- 
dung erreicht  hatten,  dass  die  Araber  und  Phönizier  nach  ihren 
Manuscripten  gelüsteten,  als  sie  die  Gewürze  und  andere  Er- 
zeugnisse Indiens  durch  das  rothe  Meer  und  den  persischen 
Meerbusen  den  andern  Völkern  der  alten  Welt  zuführten.  (Bon- 
plandia r.  3.) 


9. 

Giftige  Cichoriaceen. 

Unter  den  Cichoriaceen  giebt  es  sehr  giftige  Arten:  Be- 
weise dafür  sind  das  Hieracium  virosum  Pall.,  —  welches  oft 
mit  H.  Sabaudum  verwechselt  wird  —  und  vorzüglich  die  Cre- 
pis  lacera  Ten.  (Fl.  neap.  II.  p.  179.  t.  79.  —  Ejusd.  gyn. 
p.  402.  —  DC.  pr.  VII.  p.  161.)  Tenore  sagt  von  ihr  in  sei- 
ner Synopsis  p.  403: 

„Venenatissima  planta  lade  maximc  acri  scatens;  eadem- 
que  cum  aliis  sponte  nascentibus  Cichoreis  ad  juscula  conficienda 
lecta ,  saepe  illa  comedentes  miscrrime  necavit." 

v.  Martens  in  seinem  „Italien"  berichtet  über  Crepis 
lacera  Ten.: 

„Die  Angina  der  Neapolitaner  (Erwürgerin,  von  äyx<», 
ich  erwürge),  in  den  Abruzzen  Castellone  genannt,  wächst 
immer  in  der  Nähe  von  Kalkfelsen  und  häufig  in  der  untern 
Waldregion  der  Apenninen  von  den  Abruzzen  bis  Calabrien, 
namentlich  auf  dem  Gargano,  wo  sie  schon  Mi  che  Ii  (Hort. 
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pisan.  p.  81)  als  ein  Kraut  angibt,  welches  die  Schweine  tödte, 
in  der  Valle  oscura,  in  den  Bergen  von  Caserta,  von  Anienza, 
auf  dem  Monte  vergine,  an  der  Diravala  di  Murano  in  Calabria 
citeriore  und  auch  auf  den  niedrigeren  Hügeln  von  Martina  und 
von  Ginosa.  Die  Blätter  sind  denen  des  Löwenzahns,  der  Weg- 
warte und  anderen  Mitgliedern  dieser  Familie  ähnlich,  welche 
von  den  Landleuten  in  Menge  gesammelt  und  gegessen  wer- 
den ,  und  da  diese  Pflanzen  alle  im  Frühling ,  ehe  sie  blühen, 
genossen  werden,  so  ist  die  Verwechslung  sehr  leicht  und  eine 
Vergiftung  durch  die  Angina  nichts  Seltenes.  Gussone  zeigte 
sie  mir  auf  dem  Monte  Sani'  Angelo  über  Caslellamare  bei 
Neapel  in  einer  Höhe  von  etwa  2500  Fuss  über  dem  Meere 
und  erzählte  von  einer  Familie ,  welche  die  Angina  in  einer 
Cichoriensuppe  gegessen  halle.  Die  Frau  und  die  Kinder  star- 
ben unter  den  fürchterlichsten  Schmerzen,  nur  der  Mann  wurde 
gercltet.  Am  21.  Juli  war  sie  in  voller  Blüthe  und  an  dem 
Strausse  grosser  goldgelber  Blumen  und  an  dem  mehligen  An- 
fluge, welcher  besonders  dem  obern  Theil  der  Pflanze  ein 
weisslich-graues  Aussehen  gibt,  leicht  zu  erkennen.  In  diesem 
Zustande  wird  ihre  Kennt niss  von  Mund  zu  Munde  verbreitet 
und  die  Wegwartensammler  meiden  dann  im  Frühling  die  Stel- 
len, an  welchen  im  Sommer  die  Erwürgerin  gesehen  wor- 
den ist."  Dr.  C.  H.  Schultz,  bipont. 
(Aus  Bonplandia  I.  4.) 


10. 

Zur  Kenntniss  des  Scammoniumharzes. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  im  Handel  vorkommende  Scam- 
m oni um  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  verschieden  ist,  und 
dass,  wenn  selbst  seine  äussere  Beschaffenheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lasst,  doch  oft  die  Analyse  es  als  ein  harzarmes 
und  wirkungsloses  erkennen  lässt.  Desswegen  haben  zwei 
ausgezeichnete  Apotheker,  T  h  o  r  c  1  und  D  u  b  l  a  n  c ,  vorgeschla- 
gen, von  nun  an  statt  des  käuflichen  Scammoniums  das  reine 
Scammoniumharz  anzuwenden,  wie  man  auch  die  verschieden 
zusammengesetzten  Chinarinden  durch  schwefelsaures  Chinin 


—    79  — 

ersetzt,  dessen  medizinische  Anwendung  sicherer  ist  und  leich- 
ter gradweise  verstärkt  werden  kann. 

Ein  englischer  Apotheker,  W.  Bull,  wollte  Scammonium 
von  guter  Qualität  kaufen  und  wandte  sich  an  einen  Materia- 
listen, der  sein  Vertrauen  besass  und  dasselbe  direkt  von 
Smyrna  bezog.  Obgleich  nun  fragliches  Harz  sehr  gut  aus- 
sah, wollte  Bull  doch  keines  nehmen,  bevor  er  eine  Probe 
davon  analysirt  hatte;  er  brach  desshalb  ein  Stück  von  der 
Oberfläche  eines  Kuchens  ab,  behandelte  es  mit  Aether,  wel- 
cher bekanntlich  das  Harz  ohne  die  anderen  Bestandteile  löst, 
und  erhielt  70  Proc.  Harz  und  30  Proc.  unlösliche  Materie. 

Mit  diesem  Resultate  zufrieden ,  liess  er  sich  von  diesem 
Scammonium  kommen,  war  aber  nicht  wenig  überrascht,  als 
er  die  Scammoniumkuchen ,  welche  ebenso  wie  die  Probe  aus- 
sahen ,  sorgfältig  untersuchte  und  dabei  fand ,  dass  ein  bedeu- 
tender Gehaltunterschied  an  reinem  Harz  zwischen  den  Theilen 
des  Centrums  und  jenen  der  Oberfläche  vorhanden  sey,  denn  wäh- 
rend diese  einen  harzigen  Bruch  hatten  und  auch  sonst  alle  * 
Eigenschaften  eines  reinen  Scammoniums  besassen ,  waren  jene 
ganz  anders,  bildelen  ungefähr  %  der  ganzen  Masse,  hatten 
einen  wachsartigen  Bruch  und  schienen  ganz  etwas  Anderes 
als  Harz  zu  enthalten.  Die  Analyse  bestätigte  dieses,  denn 
statt  70  Proc,  welche  die  äussern  Theile  enthielten,  gaben  die 
inneren  nur  50  Proc.  und  hinterliessen  eine  grosse  Menge  einer 
stärkmehlartigen  Substanz,  von  denen  die  äusseren  Theile  keine 
Spur  enthielten. 

Es  war  diess  also  Scammonium,  das  unmittelbar  von  Smyrna 
kam,  fast  auf  der  Stelle  analysirt  wurde  und  folglich  nicht  ein 
Gegenstand  der  Verfälschung  oder  einer  fremden  Behandlung 
seyn  konnte,  und  doch  war  seine  Zusammensetzung  in  ver- 
schiedenen Theilen  verschieden,  welcher  Unterschied  nur  durch 
die  Bereitungs weise  in  Smyrna  selbst  erklärt  werden  kann.  Es 
wäre  interessant  zu  wissen,  ob  bei  dieser  Bereitung  nur  der 
Saft  der  Scammoniumpflanze  allein  verwendet  wird,  oder  ob 
auch  der  Saft  von  anderen  wirkungslosen  Nachbarpflanzen  bei- 
gemischt wird. 

Bull  wollte  nun  wissen,  ob  es  sich  mit  dem  Scammoniom 
von  Aleppo  ebenso  verhalte,  und  untersuchte  auch  sorgfaltig 
mehrere  Originalproben  ,   welche   von  Aleppo   über  Triest 
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gekommen  waren  und  deren  Eigenschaften  genau  die  waren, 
welche  Guibourt  in  seiner  Waarenkunde  aufgeführt  hat.  Der 
Geruch  nach  Butterstollen  war  im  hohen  Grade  vorhanden;  die 
Dichtigkeit  betrug  1,209,  folglich  kam  es  dem  ächten  Scammo- 
nium,  welches  nach  Pereira  1,210  hat,  sehr  nahe.  Die  Zu- 
sammensetzung dieser  Kuchen  war  durchgängig  dieselbe,  Innen 
wie  Aussen:  89,53  Proc.  im  Aether  lösliches  Harz  und  10,47 
Proc  unlösliche  Materie  ohne  Stärkmehl. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Methode,  wel- 
che der  Verfasser  bei  der  Analyse  angewendet  hat,  und  die 
darin  besteht,  das  Harz  mit  Aether  zu  behandeln,  mehr  nega- 
tiv als  positiv  ist,  und  nur  das  relalive  Verhältniss  der  in  dem 
Auflösungsmiltel  löslichen  und  unlöslichen  Stofle  darthut.  Sie 
würde  positiv,  wenn  man  die  ätherische  Lösung  abdampfte  und 
die  Natur  des  durch  Abdampfen  gebildeten  harzigen  Rückstan- 
des sorgfältig  prüfte.  Die  durch  Johnston,  dem  einzigen 
Chemiker,  welcher  einige  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen- 
stand verwandte,  gemachten  Elemenlaranalysen  zeigen,  dass 
das  Scammonium  sich  von  anderen  Harzen  in  seiner  elementa- 
ren Zusammensetzung  merklich  unterscheidet,  indem  es  unge- 
fähr 36  Proc.  SauerstofT  enthält,  während  die  anderen  Harze 
nur  23,  20,  15,  ja  selbst  nur  10  Proc.  enthalten. 

Ungeachtet  dieser  so  grossen  DifFerenz  in  der  elementaren 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Harze,  werden  die  Apo- 
theker doch  kaum  zu  diesem  Mittel  ihre  Zuflucht  nehmen,  um 
die  wahre  Natur  des  Scammoniums  zu  ermitteln.  Glücklicher 
Weise  ist  mit  der  verschiedenen  Zusammensetzung  auch  eine 
Verschiedenheit  der  Eigenschaften  verknüpft  und  gibt  es  ein- 
fache Charaktere  und  chemische  Reaktionen ,  die  Reinheit  des- 
selben zu  untersuchen  und  es  von  anderen  Harzen,  mit  denen 
es  möglicher  Weise  verwechselt  oder  gemischt  werden  könnte, 
zu  unterscheiden.  Bull  betrachtet  den  farblosen  oder  ein  we- 
nig bernsteinfarbigen  Rückstand,  welcher  beim  Verdampfen  des 
ätherischen  Auszuges  des  Scammoniums  von  Aleppo  erhalten 
wird,  als  das  reine  Scammoniumharz,  und  gibt  sofort  die  Mittel 
an ,  es  von  anderen  Harzen ,  mit  welchen  es  gemischt  werden 
könnte,  zu  unterscheiden,  als  Quajakharz,  gemeines  Harz  oder 
Colophonium  und  Jalapenharz. 

Nichts  ist  leichler,  als  eine  Beimischung  von  Quajakharz 
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durch  die  Färbungs-Erscheinungen  zu  erkennen,  welche  diese 
Substanz  mit  verschiedenen  Reagentien  darbietet,  welche  nicht 
merklich  oder  sogleich  auf  das  Scammoniumharz  einwirken. 

Mit  Schwefelsaure  in  Berührung  gebracht,  nimmt  Quajakharz 
sogleich  eine  tiefcarmoisinrolhe  Farbe  an,  welche,  wenn  man 
die  Mischung  verdünnt,  grünlich  wird.  Durch  diese  Reaktion 
lüsst  sich  y,o  Guajakharz  als  Beimengung  erkennen.  Salpe- 
tersäure erlheilt  der  Guajaktinktur  eine  tiefgrüne  Farbe,  wel- 
che bald  in's  Braune  oder  Gelbe  übergeht  ,  wenn  die  Lösung 
verdünnt  ist,  während  sie  Seammonium  gar  nicht  färbt.  Un- 
terchloriges Natron  verursacht  in  jenem  Harz  eine  schöne  grüne 
Farbe,  im  Seammonium  nicht;  diese  Reaktion  ist  zwar  sehr 
deutlich,  aber  vorübergehend,  wenn  nur  eine  geringe  Menge 
Guajak  vorhanden  ist.  Salpetersaures  Silber  und  ebenso  Eisen- 
chlorid färben  Guajakharz  blau,  Seammonium  weiss;  so  geben 
auch  Gummisolulion ,  Quecksilberchlorid  und  salpelrigsaurcs 
Gas  prächtige  Reaktionen,  so  dass  es  unmöglich  ist,  bei  den 
zahlreichen  und  charakteristischen  Reaktionen  des  Guajakharzcs 
eine  Beimischung  dieser  Substanz  zu  verkennen. 

Um  die  Gegenwart  des  Colophoniums  im  Seammonium  dar- 
zuthun,  gibt  es  mehrere  taugliche  Mittel,  wie  Terpenthinöl, 
welches  jenes  Harz  auflöst,  dieses  nicht.  Die  sicherste  Reak- 
tion ist  nach  dem  Verfasser  die  Schwefelsäure,  welche  dieselbe 
Erscheinung  hervorbringt,  wie  beim  Guajakharz,  und  bei  ge- 
nauer Behandlung  leicht  %0  Colophonium  erkennen  lässt. 

Von  allen  Harzen,  mit  welchen  man  das  Seammonium  ver- 
fälscht ,  wendet  man  das  Jalapenharz  mit  grösstem  Erfolg  an, 
denn  es  ist  wohlfeiler  und  beinahe  ebenso  wirksam ,  wesshalb 
es  wichtig  ist,  eine  sichere  Methode  zu  haben,  um  eine  sol- 
che Beimischung  zu  erkennen.  Der  Verfasser  schlägt  die 
Behandlung  mit  Aether  vor.  8  Grammen  Aelher  lösen  voll- 
kommen 0,10  Grammen  Seammonium,  während  sie  Jalapen- 
harz nicht  merklich  auflösen.  Man  braucht  daher  bloss  0,20 
Grammen  verdächtiges  Harz  zu  nehmen  und  in  einer  Probe- 
röhrc  mit  16  Grammen  Aether  zusammen  zu  bringen  und  da- 
mit einige  Zeit  zu  schütteln ;  bleibt  ein  Rückstand ,  so  kann 
man  überzeugt  seyn,  dass  das  Harz  kein  reines  Seammonium 
war,  prüft  man  dann  den  Rückstand,  so  wird  man  wohl  die 
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Eigenschaften  des  Jalapenharzcs  erkennen  und  dessen  Menge 
feststellen  können.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Dec.  1852. 
pag.  446.)  L. 


11. 

Mittel  zur  Erkennung  der  Reinheit  des  Bitterman- 
delöles. 

Um  eine  Verfälschung  des  Bittermandelöles  mit  Alkohol 
oder  einer  andern  fremden  Flüssigkeit  am  besten  zu  erkennen, 
empfiehlt  Redwood  die  Anwendung  der  Salpetersäure.  Wird 
nämlich  Bittermandelöl  ungefähr  mit  seinem  doppelten  Volumen 
Salpetersäure  von  1,420  gemischt,  so  findet  sogleich  keine 
Reaction  statt.  Der  grösste  Theil  des  Oeles  schwimmt  auf  der 
Säure,  und  wenn  es  rein  ist,  so  bemerkt  man  anfangs  in  den 
beiden  Flüssigkeiten  keine  Farbenveränderung;  allein  nach  drei 
oder  vier  Tagen  erscheinen  in  Folge  der  Oxydation  des  Ben- 
zoylwasscrstoffs  durch  die  Salpetersäure  Krystallc  von  Benzoe- 
säure ,  die  an  Zahl  zunehmen ,  bis  zuletzt  Alles  in  eine  feste 
kryslailüüsche  Masse  verwandelt  ist,  welche  ailmählig  eine 
schöne  smaragdgrüne  Farbe  annimmt.  Diese  Reaction  ist  sehr 
charakteristisch.  Enthält  das  Oel  8  bis  10  Procent  Alkohol, 
so  fängt  die  Salpetersäure  nach  einigen  Minuten  auf  diesen  zu 
reagiren  an  und  es  erfolgt  ein  starkes  Aufbrausen  unter  Ent- 
wicklung salpetrigsaurer  Dämpfe. 

Bei  Anwendung  einer  concentrirten  Salpetersäure  von  1,5 
spec.  Gewicht  kann  eine  sehr  geringe  Menge  Alkohol  erkannt 
werden.  Reines  Oel,  mit  seinem  gleichen  Volumen  dieser  con- 
centrirlen  Säure  vermischt,  bildet  eine  klare  gleichartige  Flüs- 
sigkeit, aus  der  sich  nichts  ausscheidet  und  die  nur  ein  wenig 
die  Farbe  ändert;  aber  eine  andere  Erscheinung  findet  nicht 
statt.  Die  Gegenwart  von  2  bis  3  Proc.  Alkohol  dagegen  reicht 
hin,  um  eine  starke  Reaction  und  die  Bildung  salpetrigsaurer 
Dämpfe  zu  verursachen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt. 
1852.  p.  119.) 


Digitized  by  Googl 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


K  atechismus  der  Stöchiometrie.  Für  Pharmaceu- 
ten,  sfudirende  Medieiner,  Chemiker  und  Techniker, 
Von  Albert  Frickhinger.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage. Nördlingen.  Druck  und  Verlag  der  C.  E.  Beck- 
sehen  Buchhandlung.  1853.  (152  S.  in  kl.  4.) 

Als  wir  die  erste  Auflage  von  Frickingens  stochio- 
metrischem  Katechismus  im  Repertorium  für  die  Pharmacie 
(2.  Reihe  XXXIV.  S.  125)  besprachen,  haben  wir  geglaubt, 
denselben  Lehrern  und  Lernenden  bestens  empfehlen  zu  dür- 
fen, weil  wir  überzeugt  waren,  dass  die  Anfänger  beim  Ge- 
brauche des  Büchleins  von  den  häufig  gefürchteten  Schwierig- 
keilen beim  Erlernen  der  Stöchiometrie  nichts  fühlen,  sondern 
im  Gegentheii  die  stöchiometrischen  Lehren  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  sich  aneignen  werden. 

Die  Erfahrung  hat  unsere  Ueberzeugung  gerechtfertigt, 
denn  die  Thatsache ,  dass  binnen  verhäitnissmässig  wenigen 
Jahren  die,  wie  wir  wissen,  sehr  grosse  Auflage  des  Katechis- 
mus vergriffen  wurde  und  nun  eine  zweite  Ausgabe  desselben 
veranstaltet  werden  musste,  spricht  gewiss  am  deutlichsten  für 
die  Zweckmässigkeit  dieses  kleinen  Werkes. 

Die  vor  uns  liegende  zweite  und  vermehrte  Auflage  nun 
unterscheidet  sich  nicht  im  Wesentlichen,  sondern  nur  durch 

6* 
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einige  Abänderungen  und  grössere  Ausführung  einiger  Sätze 
von  der  ersten  Ausgabe,  was  wir  für  ein  sehr  gutes  Zeichen 
halten,  indem  daraus  hervorgeht,  dass  der  kenntnissvolle  und 
gründliche  Hr.  Verfasser  schon  im  Anfang  über  die  zweck- 
mässigste  Methode,  Stöchiometrie  Anfängern  zu  lehren,  klar 
und  sich  selbst  eines  guten  Erfolges  seiner  Methode  so  be- 
wusst  war,  dass  er  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  das  oft  von 
anderen  Schriftstellern  empfundene  Bedürfniss  zu  einer  wesent- 
lichen Abänderung  des  einmal  entworfenen  Planes  zu  fühlen 
brauchte.  ■ 

Die  zweite  Auflage  zerfällt  also  wie  die  erste  in  zwei 
Hauptlheile,  nämlich  in  den  arithmetischen  und  in  den  eigent- 
lichen stöchiometrischen ,  chemischen  Theil.  Wie  früher,  so 
wird  auch  diessmal  das  Ganze  in  67  Fragen  und  Antworten 
gegliedert,  wovon  17  auf  tlen  arithmetischen  und  50  auf  den 
chemischen  Theil  kommen.  Die  erste  Auflage  enthielt  zwar 
noch  eine  68.  Frage,  nämlich :  „warum  findet  man  bei  Anfän- 
gern häufig  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  sich  selbst,  die 
Lehren  der  Stöchiometrie  sich  eigen  machen  m  können?," 
welche  Frage  aber  diessmal  durch  das  Vorwort  zur  zweiten 
Auflage  ihre  Beantwortung  ßndet. 

Der  arithmetische  Theil  beginnt  wieder  mit  der  Lehre  von 
den  Brüchen ,  den  Decimalbrüchen  insbesondere ,  und  mit  den 
in  der  Stöchiometrie  angewandten  mathematischen  Zeichen, 
worauf  die  Lehre  von  den  Verhältnissen,  Proportionen  und  ein- 
fachen Gleichungen  folgt.  Da  das  Rechnen  mit  Anwendung 
der  Logarithmen  viele  Bequemlichkeit  darbietet,  und  die  Che- 
miker in  neuerer  Zeit  sich  drsshalb  häufig  derselben  bei  stö— 
chiometrischen  Berechnungen  bedienen,  so  möchte  es  nützlich, 
wenn  auch  gerade  nicht  noth wendig  seyn,  in  einer  ohne  Zwei- 
fel nach  ein  Paar  Jahren  erscheinenden  dritten  Auflage  auch 
ganz  kurz  die  Theorie  der  Logarithmen  zu  entwickeln  und  die 
Rechnungsweise  damit  sowie  den  Gebrauch  der  Logarithmen- 
tafeln zu  erklären. 

Wie  gesagt,  die  Anordnung  der  einzelnen  Fragen  und 
Überhaupt  die  Behandlung  des  Gegenstandes  in  der  zweiten 
Auflage  ist  gerade  so  wie  in  der  ersten;  nur  einige  seitdem 
nothwendig  gewordene  Abänderungen  an  den  Aequivalentzah- 
len  etc.  und  grössere  Ausführlichkeit  einiger  in  Form  der 
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Antworten  gefassten  Paragraphe  unterscheiden  die  neue  Aus- 
gabe von  der  frühern.  So  finden  wir  z.  B.  die  zu  Paragraph  32 
gehörige  Uebersicht  der  für  die  Pharmaceuten  interessanteren 
chemischen  Verbindungen  nebst  deren  Formeln  und  Aequiva- 
lentzahlen  bedeutend  vergrössert ;  ferner  sind  die  zur  Beant- 
wortung der  33.  Frage  („wie  wendet  man  die  chemischen 
Formeln  zur  Erklärung  eines  chemischen  Processes  als  symbo- 
lische Aetiologie  an?':)  gegebenen  Beispiele  um  einige  ver- 
mehrt, ebenso  diejenigen,  welche  zur  Beantwortung  der  wich- 
tigen 34.  Frage  gehören:  „wie  wendet  man  die  Aequivalent- 
lehre  in  der  praktischen  Chemie  an?"  Bei  den  übrigen  Ant- 
worten oder  Paragraphen  sind  uns  besonders  in  der  zur  47. 
Frage  („Was  ist  Isomorphie  etc.")  und  in  der  zur 49.  Frage  („In 
wie  fem  gibt  die  speeifische  Wärme  eines  Körpers  zuweilen 
einen  Ausschlag  zur  Bestimmung  der  Aequivalentzahl?")  gehö- 
rigen Beantwortung  zweckmässige  Abänderungen  und  Zusätze 
aufgefallen. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  auch  die 
typographische  Ausstattung  der  neuen  Auflage  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt;  die  wenigen  darin  vorkommenden  Druck- 
fehler findet  der  Leser  am  Schlüsse  nebst  einigen  Berichtigun- 
gen angeführt  und  verbessert,  und  ein  alphabetisches  Register 
erleichtert  ebenfalls  wieder  das  Aufschlagen  einzelner  Gegen- 
stände des  Inhaltes. 

Frickhinger's  Katechismus  der  Stöchiometrie  ist  ein  vor- 
treffliches Buch,  dessen  Gebrauch  Anfängern  der  Chemie  nicht 
genug  empfohlen  werden  kann.  Buchner. 


2. 

Der  Führer  in  die  unorganische  Chemie.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur  Phar- 
ma cie,  Mediän  und  Toxikologie.  Von  Dr.  Heinrich 
Hirzel,  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität 
zu  Leipzig,  Assistent  am  Kühn* sehen  Laboratorium  da- 
selbst etc.  etc.  Nebst  69  in  den  Text  gedruckten,  er- 
läuternden Schema'*,  einem  analytischen  Anhange  und 
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einem  alphabetischen  Register.  Leipzig ,  Verlag  bei 
Herrmann  Bethmann.  1852.   VI  und  574  S.  m1rt.  8. 

Der  Verfasser  gibt  sich  in  seinem  Werke  als  ein  eifriger 
Anhänger  seines  Lehrers  Kühn  zu  erkennen,  folgt  daher  des- 
sen Ansichten  und  grösstenteils  seiner  Systematik  der  Ele- 
mente, wodurch  er  von  den  jetzt  herrschenden  Theorien  in 
Mehrerem  abweicht 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  in  drei  Hauptab- 
schnitte: I.  In  den  allgemeinen  Theil  oder  die  Ein- 
leitung. Sie  behandelt  klar  und  gut  die  unerlässlichsten  Vor- 
kenntnisse zum  Studium  der  Chemie,  nämlich  in  der  ersten 
Abtheilung:  die  anziehenden  Kräfte  als  Cohäsion,  Gra- 
vitation, Adhäsion  und  Affinität,  erklärt  dabei  die  chemischen 
Verbindungsgesetze,  die  Atomtheoric,  das  Atomvolumen ,  das 
speeifische  Gewicht,  und  in  einer  Tabelle  finden  wir  ein  Ver- 
zeichniss  der  Elemente,  ihrer  Zeichen,  Aequivalente  und  spe- 
ci  Ii  sehen  Gewichte.  Dann  in  der  zweiten  Abtheilung:  die 
Formverhfiltnisse  der  festen  Körper,  und  zwar: 

1)  die  Lehre  von  der  Krystallographie,  mit  dem  Eintei- 
lungsprinzip von  Naumann; 

2)  die  Lehre  des  Dimorphismus; 

3)  die  des  Amorphismus; 

4)  die  Lehre  der  verschiedenen  Modifikationen  (Allotropie); 

5)  die  Lehre  des  Isomorphismus. 

Die  drille  Abtheilung  bespricht  die  chemischen  Ver- 
hältnisse der  Körper  in  2  Abschnitten: 

1)  Die  chemischen  Eigenschaften  der  Körper  und  die  Con- 
stilulion  ihrer  Verbindungen  (Säuren,  Basen,  indifferente 
Körper,  Salze,  chemische  Formeln,  Binar-Theorie ,  Iso- 
merie,  Metamerie,  Polymerie). 

2)  Zusammenhang  der  chemischen  Erscheinungen  mit  der 
Wärme,  dem  Uchte  und  der  Elektricität. 

Nun  folgt  als  vierte  Abthcilung  das  System  der  Ele- 
mente. 

Wie  schon  erwähnt,  weicht  hier  der  Verfasser,  wie  auch 
in  manchem  Anderen,  von  der  gewöhnlichen  Elnthelhihg  der 
Elemente  ab,  und  folgt)  mit  wenigen  Abänderungen  in  der  Rei- 
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I 

henfolge,  der  Systematik  Kühn's,  nach  welcher  die  Elemente 
eingetheilt  werden  in: 

1)  Verbrennungsunterhalter  oder  Combustoren, 
Corpora  comburentia:  Sauerstoff,  Fluor,  Chlor,  Jod, 

~M     Schwefel,  Selen  und  Tellur. 

2)  Verbrennliche  Körper,  Corpora  combustibi- 
lia:  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Phosphor,  Ar- 
sen, Antimon,  Wismuth,  Gold,  Zinn,  Platin,  Palladium, 
Rhodium,  Ruthenium,  Iridium,  Osmium,  Silber,  Queck- 
silber, Kupfer,  Blei,  Cadmium,  Zink,  Nickel,  Kobalt, 

n       Eisen,  Cerium,  Lanthan,  Dydim,  Uran,  Mangan,  Chrom, 
Aridium,  Molybdän,  Wolfram,  Vanadin,  Tantal,  Pelo- 
pium,  Niobium,  Titan,  Silicium,  Bor,  Zirkonium,  No- 
rium,  Aluminium,  Beryllium,  Thorium,  Yttrium,  Er- 
bium, Terbium,  Magnesium,  Calcium,  Strontium,  Ba- 
ryum,  Lithium,  Natrium  und  Kalium. 
Der  II.  Hauptabschnitt  oder  der  specielle  Theil 
beschreibt  die  Elemente  und  ihre  Verbindungen  nach  obiger 
Reihenfolge  und  behandelt  bei  jedem  Element  seine  Verbindun- 
gen mit  den  Vorhergehenden  unter  folgenden  Abtheilungen: 
Vorkommen,  Bildung  und  Darstellung,  Eigenschaften,  physio- 
logisches Verhalten,  Erkennung  und  Prüfung,  Anwendung,  Ver- 
bindungen.  Erläuternde  Schemata  begünstigen  die  Verständi- 
gung der  complicirteren  chemischen  Prozesse. 

Der  III.  Hauptabschnitt  besteht  aus  einem  analy- 
tischen Anhang.  Hier  sind  nebst  einem  kurzen  Vorbegriff 
über  Analyse  sämmtliche  Elemente  in  alphabetischer  Ordnung 
aufgeführt  mit  den  wichtigsten  Reactionen  Ihrer  Verbindungen. 

Das  Ganze  ist  mit  viel  Fleiss  und  Gründlichkeit  bearbeitet 
und  verdient  alles  Lob;  das  Wichtigste  ist  besonders  hervor- 
gehoben, und  davon  nichts  unerörtert  geblieben,  während  das 
weniger  Wesentliche  ganz  zweckmässig  in  den  Hintergrund 
gestellt  oder  weggelassen  wurde.  Der  Studirende  gewinnt  da- 
mit einen  leichteren  Ueberblick  über  das  ganze  Gebiet  der  un- 
organischen Chemie,  ohne  dass  die  Kürze  der  Abfassung  meh- 
rerer Gegenstände  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  und  strengen 
Wissenschaftlich keit  ginge. 

Hirzel  zeigt  sich  uns,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  von 
den  Ansichten  seines  Lehrers  Kühn  ganz  durchdrungen,  wel- 
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che  aber  bis  jetzt  unter  den  Chemikern  wenig  Aufnahme  ge- 
funden und  sogar  angefochten  wurden.  Indessen  sind  Kühn 's 
Theorien  in  Hirzers  Lehrbuch  sehr  klar  und  sogar  anziehend 
gegeben  und  mit  lobenswerther  Consequenz  durchgeführt. 

Es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  um  näher  auf  das  Eigen- 
thüm  liehe  des  Werkes  und  der  Kühn 'sehen  Ansichten  ein- 
zugehen, wesshalb  wir  diejenigen,  weiche  sich  näher  dafür 
intcressiren,  auf  das  Buch  selbst  und  auf  Kühn 's  System  der 
unorganischen  Chemie  verweisen  müssen;  hier  wollen  wir  un- 
sere Ueberzeugung  nur  dahin  aussprechen,  dass  Hirzel's 
Buch  seine  Aufgabe,  angehende  Chemiker  und  Pharmaceuten  in 
die  unorganische  Chemie  einzuführen,  ganz  gut  erfüllen  könne, 
wesshalb  wir  dasselbe  bestens  empfehlen.  Der  Verfasser  ist 
schon  durch  eine  Arbeit  über  die  Einwirkung  des  Quecksilber- 
o.xydes  auf  das  Ammoniak  und  die  Ammoniakverbindungen,  so- 
wie durch  verschiedene  Aufsatze  in  der  von  ihm  redigirlen 
Zeitschrift  für  Pharmacie,  herausgegeben  vom  deutschen  Phar- 
maceutenverein ,  vorteilhaft  bekannt. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  alphabetisches  Register, 
aber  leider  vermissen  wir  ein  übersichtliches  Inhalts- Verzeich- 
niss ,  was  dem  Leser  den  Ueberblick  über  das  Ganze  und  des- 
sen Gliederungen  bedeutend  erleichtert  halle. 

Das  gewählte  Taschenformat  ist  sehr  zweckmässig;  auch 
die  typographische  Ausstattung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig, 
i  «•  L. 


3. 

« 

Telete*) 

über  die  Duplik  des  Hrn.  Frickhinger  in  Nr.  11.  von  1852 

des  neuen  Repertoriums. 

Die  Duplik  des  Hrn.  Frickhinger  veranlasst  mich,  die 
Motive,  die  ich  mir  bei  Verfassung  meines  Reform-Planes  auf- 


*)  Verehrte  Reduclion!  Weit  entfernt  Ihre  geschätzte  Zeitschrift  zur 
PaJästra  zu  machen ,  glaube  ich  von  Ihrer  Unparteilichkeit  für 
meine  Telete  im  Interesse  der  Hauptsache  für  Pharmaceuten 
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gestellt  hatte,  wenigstens  in  aphoristischer  Weise  zu  ge- 
ben, damit  dadurch  Jedermann  in  die  Lage  gesetzt  werde,  nicht 
nur  eine  unabhängige  Meinung  sich  selbst  zu  bilden,  son- 
dern auch  im  Interesse  der  Hauptsache  zu  beurtheilen,  in  wie 
ferne  die  Stimme  aus  Nördlingen  in  jener  oben  erwähnten 
Schrift  eine  richtige  gewesen  ist  oder  nicht. 

Als  Cardina Ipunkte  bei  der  Reform  zur  Pharmacic  er- 
kannte ich:  a)  die  Pflichten,  b)  den  Erwerb,  und  c)  den 
Unterricht. 

Ich  war  demnach  bemüht,  für  diese  Cardinalpunkte 
eine  historische  Grundlage  aufzusuchen,  die  ich  in  den  Bruch- 
stücken zu  einer  Geschichte  für  Pharmacie*)  fand. 
Es  waren 

a)  die  Pflichten  der  Apotheker  im  Verhältniss  zur  Wis- 
senschaft und  Kunst  vor  600  Jahren  eben  so  streng  und 
gross,  wie  heut  zu  Tage. 

b)  Der  Erwerb  war  früher  ein  auffallend  besserer,  als 
heute,  denn  die  Apotheker  halten  viele  100  Proc.  Ge- 
winn, die  Kurpfuschereien,  Geheimnisskrämereien  etc. 
grassirten  nicht  so  unverschämt,  und  die  Erwerbs- 
rechte der  Pharmaceuten  wurden  —  horribile  dictum  — 
damals  im  Ganzen  besser  gepflegt  und  geschützt,  als  heute 
(facta  loquuntur).  Und  der  nolhwendig  bessere  Erwerb 

—  zur  materiellen  und  essentiellen  Hebung  der  Pharmacie 

—  lässt  sich  mit  Berücksichtigung  der  schädlich  einwir- 
kenden Verhältnisse  durch  eine  rationelle  Medicamenten- 
Taxe**)  entsprechend  herstellen. 

c)  Der  allgemeine  Unterricht  (unbeschadet  der  Aus- 
nahmen) für  die  Apotheker  war  von  den  nachweis- 
bar ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  ein  er- 
weisbar vernachlässigter. 

Ich  erkannte  den  Cardin  alpunkt  c.  als  die  wichtigste 
Lebensfrage  für  den  Pharmaceuten,  und  hatte  mit  Hinweisung 
auf  seine  Motive  demselben  die  erste  Stelle  eingeräumt.  Darauf 


einen  kleinen  Raum  in  Ihrem  neuen  Rewertorium  erbitten  zu  dür- 
fen.   Mit  Achtung  Dr.  Abi. 

•)  Oesterr.  Zeitschr.  für  Pharmacie  1852.  S.  246. 

•*)  Ebendaselbst  S.  292. 
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fusst  mein  Studienplan  für  eine  ph armaceutische  Fakul- 
tät, welchen  zwei  verdiente  Gelehrte  und  Apotheker,  Hr.  Me- 
dicinalrath  Dr.  Bley  und  Hr.  Dr.  G.  C.  Witt  st  ein  als  durch- 
aus praktisch  erklärten.  Nur  diess  ist  der  Weg,  welcher 
den  zum  Arzneikrämer  herabsinkenden  Apotheker  allen  gebil- 
deten Aerzten  in  Europa  in  honorffico  und  utile*)  coor- 
dinirt.   Die  Nachwelt  wird  es  rechtfertigen. 

Und  selbst  jetzt  muss  ich  diesen  Fakultäts-  Studien  noch 
zwei  Lehrfächer  zufügen,  nämlich 

a)  Theoretische  und  praktische  Mikroskopie,  weil 
die  Anwendung  des  Mikroskops  ihren  Platz  in  der 

f'      Chemie,  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie,  Phar- 
makognosie etc.  bereits  ehrenvoll  behauptet,  und 

b)  Pharmaceutische  Polizei,  indem  man  alle  polizei- 
lichen Gegenstände,  welche  ausschliesslich  den  Apo- 
theker und  die  Pharmacie  betreffen,  unter  die  „me- 
dinische  Polizei"  einreihte. 

Auch  habe  ich  bei  dem  Entwurf  dieser  Fakultäts  -  Studien 
den  praktischen  Grundsatz  der  Engländer  gewürdigt,  nämlich 
alle  Pharmaceuten  sollen  vollkommene  Gelegenheit  —  die  jelzt 
fehlt  —  haben,  sich  in  allen  Wissenschaften  der  Pharmaceu- 
tik  ausbilden  zu  können;  und  wenn  von  100  Pharmaceuten 
nur  Einer  Eminentes  leistet,  so  ist  der  Aufwand  für  die  99 
entschädigt  (ähnlich  den  neuen  Lehrfächern  in  der  Heilkunde). 

Die  österr.  Monarchie  wird  durch  die  Fürsorge  des  Han- 
dels -  Ministeriums  ein  hydrographisches  Unternehmen 
erhalten,  welches  in  Europa  seines  Gleichen  nicht  aufzuwei- 
sen hat;  warum  sollte  ich  nicht  für  eine  pharmaceutische 
Fakultät  pelitioniren ,  die  gewiss  sehr  frequentirt  würde, 
besonders  wenn  selbe  die  einzige  in  Europa  wäre? 

Jedoch  Hr.  Frickhinger  verwirft  die  von  mir  motivirt 
beantragte  Fakultät,  und  lässt  die  Pharmaceuten  aus  seinem 
Laboratorio  —  wie  Jupiter  die  Minerva  aus  seinem  Kopf- 
schmerz —  fix  und  fertig  entspringen.  Hr.  Frickhinger 
urtheilt  bei  der  Ausbildung  der  Pharmaceuten  von  der  Aus- 
nahme auf  das  Allgemeine,  und  schien  demnach  nicht  zu  wis- 
sen, dass  in  Preussen,  Oesterreich  etc.  sehr  viele 

*)  Oesterr.  Zeitschrift  für  Pharmacie  1852.  S.  158. 
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Apotheker-Lehrlinge  und  Apotheker- Gehülfen  bei  ihren  Lehr- 
herren die  noth wendigen  Lehrbehelfe  zur  Ausbildung  ihrer 
Fachwissenschaften  nicht  vorfinden;  und  halt  sich  dar- 
über auf,  dass  ich  meine  Aussage  mit  Behncke's  Document 
legalisire. 

Wahrend  ein  gebildeter  Apotheker  als  Bayer  diess  Krebs- 
übel  nicht  anerkennt,  ist  es  abermals  ein  in  Bayern  leben- 
der sehr  verdienstvoller  und  gelehrter  Pharmaceut,  der  jeder 
Universität  zur  Zierde  gereichen  würde  (obgleich  er  nur  in 
Ansbach  docirt) ,  der  dieses  Krebsübel  anerkannte  und  neue- 
ster Zeit  mit  seiner  Preis  aufgäbe  abzustellen  bemüht  ist. 
Man  sieht,  die  Geschichte  ist  ironisch  in  ihren  Wiederholungen. 

Was  Hr.  Frickhinger  in  seiner  Duplik  S.  535  über 
fossile  Botanik  und  getrennte  Geschichte  der  Chemie 
oder  Pharmacie  von  nicht  weissmachen  lassen 
schreibt,  so  scheint  er  vergessen  zu  haben,  dass  zum  „Weiss- 
machen" zwei  Personen  nothwendig  seyen,  und  sollte  erst 
fragen,  ob  ich  Lust  habe,  ihm  etwas  weissmachen  zu  wollen. 
Botanik  im  weitesten  Sinne  bildet  ein  wichtiges  Lehrfach 
für  Pharmaceuten,  und  es  soll  der  Pharmaceut  auch  vollkom- 
mene Gelegenheit  haben,  selbe  als  Wissenschaft  in  jeder 
Richtung  erlernen  zu  können.  Fossile  Botanik,  worüber 
der  hochgelehrte  Prof.  Dr.  Göppert  zwei  gekrönte  Preis- 
schriften lieferte,  und  worauf  der  hochgelehrte  Prof.  Unger 
„die  Pflanzenwelt  der  JetzZeit"  und  seine  eminente  Geschichte 
der  Pflanzenwelt*)  —  die  er  zur  Ehre  Oesterreichs  do- 
cirt —  fusste,  muss  doch  nicht  so  unbedeutend  seyn?  — 
Anbelangend  die  Entbehrlichkeit  der  Geschichte  der  Chemie 
oder  Pharmacie,  so  beweist  der  Hr.  Beurlheiler,  dass  er  den 
Grundsatz:  Das  Studium  der  Geschichte  einer  Wis- 
senschaft ist  das  Studium  dieser  Wissenschaft 
selbst,  nicht  anerkennt.  Und  weil  die  Heilkünstler  an  der 
Hochschule  einen  eigenen  Professor  für  Geschichte  der 
Med i ein  haben,  so  wäre  es  unbillig  und  unklug  gewesen,  ge- 
trennte Geschichte  der  Chemie  und  Pharmacie  (docirt  von 
einem  Professor)  für  die  pharmaceutische  Fakultät  nicht  zu 
petitioniren!    Alles,  selbst  das  Unbedeutendste,  hat 

*)  Oesterr.  Zeitschrift  für  Pharmacie  1853.  Nr.  3. 
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seine  Geschichte,  denn  die  Geschichte  ist  eine 
Fundgrube  von  Erfahrungen.  Unsere  beiderseitigen  (im 
Widerspruche  stehenden)  Meinungen  über  diese  Gegenstände 
stelle  ich  mit  voller  Beruhigung  unter  das  Forum  der  Cora- 
petenten. 

üeberhaupt  bot  die  Beurlheilung  meines  Reform  -  Planes 

—  die  Hr.  Frickhinger  bei  verstimmtem  Gemüthe*)  schrieb 

—  der  Punkte  zur  Widerlegung  so  viele,  dass  ich  mehrere 
unbeantwortet  Hess,  wovon  ich  jedoch  glaube  im  Interesse  der 
Sache  bei  Beantwortung  dieser  Duplik  nur  einen  hier  nach- 
tragen zu  müssen.  Hr.  Frickhinger  zeiht  mich  nämlich  der 
Sünde  gegen  die  Logik;  der  Fall  ist  dieser:  In  der  österr.  Mo- 
narchie —  wo  80  Proc.  den  Apothekern  bewilligt  sind  — 
kommt  der  Thatbesland  vor,  dass  bei  den  üblichen  Minuendo- 
Licitationen  60  —  70bis73  Proc.  Abzug  von  der  vorge- 
schriebenen Medicamenten  -  Taxe  erzielt  wurden.  Hr.  Collega 
Oellacher  hat  durch  sein  mühevolles  und  fleissiges  Elaborat 
nachgewiesen,  dass  die  Apotheker  bei  der  bewilligten  80  Proc. 
Medic.-Taxe  am  Schlüsse  des  Jahres  nur  5  Proc.  reinen  Ge- 
winn haben,  was  offenbar  keine  Entschädigung  für  ihre  Opfer 
sey,  und  die  neuesten  Petilionen  klagen  ebenfalls  über  die  be- 
stehende Medicamenten-Taxe  etc. 

Nun  beantragten  die  3  Hrn.  Apotheker  in  Wien  in  dem 
Entwürfe:  (Unbedingte)  Aufhebung  der  Minuendo  -  Licitationen 
mit  15  Proc.  Abzug  für  Utensilien  etc. 

Diese  offenbaren  Widersprüche  habe  ich  in  meiner  Kritik 
nachgewiesen,  und  stellte  mehrere  Beispiele  auf,  dass  diese 
unbedingte  Aufhebung  der  Minuendo -Licitationen  der  Staat 
zum  Wohle  der  Kranken  nur  dann  eingehen  könne,  wenn  er 
eine  Garantie  —  sey  es  auf  welch*  gute  Art  es  wolle  —  für 
Qualität  und  Quantität  erhalte;  und  nach  meinem  prakti- 
schen Dafürhalten  kann  der  Staat  diese  Minuendo  -  Licitationen 
nur  unter  der  Bedingniss  einer  obligaten  vollständigen  Buch- 
führung abstellen.  (Denn  sonst  wären  die  Minuendo-Licitatio- 
nen  abgestellt,  und  das  alte  Unkraut  wuchert  fort.)  Hr. 


*)  Aus  dem  Schreiben  des  Hrn.  Frickhinger  an  mich  ersah  ich 
die  mir  unbekannte  Ursache  seines  verstimmten  Gemülhes,  als 
meine  Replik  bereits  expedirt  war.  Abi. 


Digitized  by  Google 


93  — 


Frickhinger  will  die  Frage  so  gestellt  haben:  „Muss  die  Re- 
gierung unter  solchen  Umständen  diese  Licitationen  unbedingt 
„abstellen  ?" 

Reform- Anträge  des  Einzelnen  an  die  Regierung  mit 
„Muss!"  sind  noch  nicht  vorgekommen.   Ich  bin  daher  bereit, 

eine  andere  Logik  anzunehmen ,  und  will  dieselbe  bei  Hrn. 
Frickhinger  suchen;  derselbe  tadelt  z.  B.  S.  152  in  meinem 
Reform-Plan  das  zu  eng  GegriiTen  seyn  der  obsoleten  Mittel 
und  widerspricht  sich  im  Heft  5  S.  240:  „wenn  man  die 
„Reihen  von  plötzlich  aufgetauchten,  und  nach- 
„dem  sie  vo  m  Apotheker  beigeschnfft  waren,  eben 
„so  schnell,  oft  schon  am  andern  Tage  wieder  ob- 
„solet  gewordenen  Mittel  betrachtet.  Was  fängt 
„der  Apotheker  an  mit  seinem  Guaco  micao,  Aspa- 
„ragin,  Bacc.  Diospyros,  Chinoidin,  Hyraceum,  Mo- 
„nesia,  Culibaban,  Alcornoco,  Geoffroyae  cort., 
„Sumbul,  wenn  ihm  die  Anschaffungskosten 
„n  icht  theil  weise  ersetzt  werden,  ehe  die 
, Dinge  wieder  vergessen  sind." 

Hr.  Frickhinger,  der  so  häufig  auf  Logik  sich  beruft, 
halte  fühlen  sollen,  dass  sein  ungereimtes  Exempel  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  sey,  um  seine  Logik  anzunehmen. 

Was  Hr.  Frickhinger  in  seiner  Aufregung  mit  gänzli- 
cher Uebergehung  meiner  molivirten  Prämissen  von  meiner 
Buchführung*)  —  die  man  für  unmöglich  hielt,  und  worin 
ich  wenigstens  als  der  erste  eine  neue  Bahn  gebrochen  habe 
—  schreibt,  ist  eine  so  sonderbare  Zumuthung,  als  wenn  ich 
schreiben  würde:  Hr.  Frickhinger  erklärt  seine  Sto- 
chiometrie  für  das  Beste. —  Sapienti  sat.  — 

Prag  am  18.  Jänner  1853. 

Friedrich  Abi. 

*)  Dr.  Wi  liste  in 's  Vierteljahrsschrift  für  prukl.  Pharmacie  1852. 
S.  449  Z.  8  v.  u. ,  u.  b.  a.  0. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 


1. 

Todes -Nachricht 

• 

Die  Medicin  und  Pharmacie  haben  leider  den  Verlust  des 
ausgezeichneten  englischen  Pharmakologen  Pereira  zu  bekla- 
gen. Durch  die  Güte  unseres  verehrten  Freundes  Dr.  Martius 
In  Erlangen  ist  uns  hierüber  folgende  Mittheilung  zugekommen: 

„London,  21.  Jan.  Gestern  Abend  starb  Dr.  Jonathan 
Pereira  in  London  im  49.  Lebensjahre  in  Folgo  eines  inneren 
organischen  Leidens,  nachdem  er  eben  von  einer  beim  Besuche 
des  Hunter'schen  Museums  durch  einen  Fall  erlittenen  Fraktur 
des  Oberschenkels  kaum  genesen  war. 

„Dr.  Pereira,  wohl  die  erste  Autorität  der  Gegenwart  in 
seinem  Fache,  hat  dasselbe  auch  durch  eine  grosse  Reihe  ge- 
haltvoller Schriften  bereichert,  von  welchen  besonders  sein  be- 
kanntes Handbuch  der  Materia  medica  (ins  Deutsche  übertragen 
von  K.  Buch  heim)  sich  eines  mehr  als  europaischen  Rufes  zu 
erfreuen  hat.  Der  Verstorbene  hatte  beinahe  die  Bearbeitung 
einer  dritten  Auflage  dieses  Werkes  vollendet,  als  er  durch 
den  Tod  abgerufen  wurde.  P.  war  Arzt  am  London  Hospital 
und  Professor  der  Materia  medica  und  Pharmacie  an  der  Lon- 
doner Universität,  sowie  Mitglied  mehrerer  gelehrter  Gesell- 
schaften Englands  sowohl,  als  des  Continentes.  Bekanntlich 
auch  Mitredakteur  des  pharmaceutical  Journal,  widmete  Pereira 
doch  seine  freie  Zeit  der  Praxis.  Durch  seine  vielseitigen  Kennt- 
nisse und  als  ausgezeichneter  Diagnost  bekannt,  genoss  er  als 
Arzt  grosses  Vertrauen.  Als  Mensch  freundlich,  wohlwollend, 
theilnehmend,  dienend  und  helfend  stand  sein  Haus  gastlich 
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allen  Männern  der  Wissenschaft  offen.  Ganz  besonders  war  es 
der  Vereinigungspunkt  der  bei  der  Industrie  -  Ausstellung  in 
London  anwesenden  fremden  Gelehrten." 


2. 

Die  Quecksilberbergwerke  in  Californien 

werden  immer  mehr  und  mehr  bedenkliche  Concurrenten 
der  Bergwerke  von  Almada  und  Idria,  wie  aus  der  zu  San 
Francisco  erscheinenden  Nummer  des  Pacific  News  zu  entnehmen: 

Die  bis  jetzt  entdeckte  reichste  der  californischen  Queck- 
silberminen liegen  im  Santa-Clara-Thale,  ungefähr  12  englische 
Meilen  von  San  Jose.  Hier  sind  bereits  eine  Menge  Oefen  in 
Betrieb,  welche  aus  Backsteinen  construirt  dem  äussern  Ansehen 
nach  einem  langen  Dampfkessel  gleichen.  Der  hineingeworfene 
Zinnober ,  wovon  stets  thurmhohe  rothe  Haufen  bei  der  Hand 
sind,  verbleibt  darin  30— 40  Stunden,  während  welcher  Zeit  die 
Schmelzung  bewerkstelligt  und  das  Quecksilber  im  flüssigen  Zu- 
stande in  der  bei  Eisenschmelzen  üblichen  Weise  daraus  ge- 
schöpft wird.  Häufig  stellt  sich  der  Ertrag  auf  50  Procent,  so 
dass  an  1000  Dollars  (a  2  fl.  C.  M.)  reiner  Gewinn  auf  den 
Tag  entfallen.  Dieses  Bergwerk,  welches  vielleicht  das  reichste 
aut  dem  Erdkreise  ist,  und  mit  bessern  Betriebsmitteln  und  Ma- 
schinen wohl  das  Zehnfache  seiner  jetzigen  Ausbeute  liefern 
würde,  wird  zumeist  von  mexikanischen  und  chilemischen  Knap- 
pen bearbeitet,  welche  das  Erz  in  Säcken  Yon  rohen  Häuten 
aus  der  Tiefe  des  Schachtes  auf  ihren  Schultern  herauftragen. 
Vor  einiger  Zeit  lagerten  an  einem  Tage  bei  der  Mündung  der 
Mine  8000  Cargas  oder  Maullhierladungen  Quecksilbererz ;  eine 
Carga  zu  3  Centner  gerechnet,  also  eine  Masse  von  24,000 
Centnern.  Da  nun,  wie  vorhin  angegeben  worden,  der  Durch- 
schnittsertrag der  Schmelze  50  Procent  ist,  hat  diese  in  einem 
Zeitpunkt  dort  aufgehäufte  Erzmassc  wenigstens  12,000  Centner 
reines  Quecksilber  geliefert,  was,  den  Marktpreis  des  Pfundes 
zu  1  Dollar  angenommen,  die  Summe  von  1,200,000  Dollars 
gibt.  Im  selben  Thale  sind  noch  3  bis  4  minder  ergiebige  Minen 
im  Betriebe.  Uebrigens  erhellt  aus  angestellten  Forschungen,  dass 
diese  Quecksilberadern  den  Etngebornen  schon  seit  Jahrhunder- 
ten bekannt  gewesen,  und  auch  Yon  ihnen  zu  dem  Behufe  aus- 
gebeutet worden  waren,  den  gewonnenen  Zinnober  zur  Tatui- 
rung  zu  verwenden.    (Oesterr.  Zcitschr.  f.  Pharm.  1852.  Nr.  23.) 


Digitized  by  Google 


1 


-    96  - 

3. 

Die  medicinisch  -  pharmacentische  Schule  in  Con- 

stautinopel. 

Aus  Dr.  Witte  lshofer's  Wiener  medicinischen  Wochen- 
schrift Nr.  38.  1852  erfahren  wir,  dass  die  Beslrebungen  der 
medicinischen  Schule  zu  Galata-Serai  in  Constantinopel  dahin 
'  gerichtet  sind,  ausser  auf  die  Verbreitung  medicinischen  Wissens, 
auch  das  türkische  Heerwesen  mit  hygienischen  und  medicini- 
schen Einrichtungen  zu  umgeben,  welche  denen  anderer  civili- 
sirter  Volker  nahe  stehen.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Anstalt 
bereits  TrelTliches  geleistet,  indem  sie  der  türkischen  Armee  ge- 
bildete Aerzte,  Chirurgen  und  Pharmaceuten  zugeführt  hat, 
und  bemüht  ist,  die  Stellung  dieser  Aerzte  zu  einer  würdigen 
und  angemessenen  zu  machen;  die  alten  Pfuscher  und  Feldsche- 
rer, meist  italienische  ßarbiergesellen,  schwinden  immer  mehr 
aus  den  Reihen  des  Heeres,  die  Militär -Hospitaler  werden 
zweckmässig  organisirt ,  eine  Pharmacopoea  Militaris  ist  aus- 
gearbeitet, kurz  das  türkische  Militär-Medicinalwesen  wird  bald 
nicht  mehr  nothig  haben,  beschämt  von  den  abendländischen 
Institutionen  zurückzuweichen.  Einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  erfolgreichen  Durchführung  dieser  Beslrebungen  hat  der, 
der  Medieinalbehörde  vorgesetzte  Minister,  der  thatkräflige  und 
intelligente  Imail  Pascha. —  Diese  medicinische  Schule  besteht 
aus  vier  Vorbereitungsklassen,  in  denen  hauptsächlich  Sprach- 
studien getrieben  werden,  und  sechs  medicinischen  Klassen  und 
einer  pharmaceutischen  Klasse,  die  in  zwei  Abtheilungen 
zerfällt,  in  denen  Pharmacie,  Botanik,  Chemie  und  Ma- 
teria medica  gelehrt  werden.  —  Im  vergangenen  Jahre  wur- 
den die  Vorbereitungsklassen  von  238  Schülern,  die  medicini- 
schen Klassen  von  138,  die  chirurgischen  von  47,  die  pharma- 
ceulische  von  drei  besucht.  —  Die  Botanik  lehrt  Caratheo- 
dory  und  dessen  Assistent  Ismael  Efendi  französisch,  und 
in  der  Chemie  lehrt  der  Apotheker  Callaja,  der  als  Profes- 
sor angestellt  ist.    (Oesterr.  Zeitschr.  f.  Pharm.  1852.  Nr.  23.) 


4. 

Apotheke  -  Verkauf. 

Eine  fast  neu  eingerichtete  Apotheke  (Medicinal-Geschäft) 
in  einer  an  der  Eisenbahnlinie  und  reizend  gelegenen  Stadt  der 
deutschen  Schweiz  ist  zu  kaufen.  Darauf  Rcflectirende  haben 
sich  in  frankirten  Briefen  an  Hrn.  Apotheker  Müller  in  Bern 
zu  wenden. 
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Abhandlungen. 


1. 

Kritische  Beurtheilang  einer  vom  Apotheker  X.  in 
Z.  vorgenommenen  gerichtlich-chemischen  Untersu- 
chung.  Ein  Beitrag  zur  gerichtlichen  Chemie; 

von 

L..  A.  Büchner, 

Die  in  Folge  einer  muthmasslichen  Vergiftung  angeregte 
und  an  den  Chemiker  gerichtete  Frage,  ob  in  dem  für  vergif- 
tet gehaltenen  Gegenstand  wirklich  Gift  vorhanden  sey,  kann 
vom  Chemiker  nur  dann  bejaht  werden,  und  zwar 

a)  mit  völliger  Gewissheit,  wenn  es  demselben  mittelst 
eines  geeigneten  Verfahrens  gelingt,  entweder  ein  Gift 
selbst  im  isolirten,  reinen  Zustande  oder  doch  eine 
genau  charakterisirte  Verbindung  desselben  aus  dem 
Vergiftungsobjekte  darzustellen  und  daran  durch  weitere 
Versuche  diejenigen  wesentlichen  Eigenschaften  deutlich 
wahrzunehmen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  im  Stande 
sind,  das  fragliche  Gift  von  allen  übrigen  Stoffen  scharf 
zu  unterscheiden; 

b)  nur  mit  einem  mehr  oder  minderen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  bei  der  Untersuchung  Erscheinun- 
gen beobachtet  werden,  welche  mehr  oder  minder  einem 

S.   Repert.  f.   Pharm.  II.  7 
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der  bekannten  Gifte  eigenlhümlich  sind,  deren  Gesammt- 
heit  aber  doch  nicht  zur  völligen  Unterscheidung  des 
vermutheten  Giftes  von  anderen  Stoffen  hinreicht. 

Wir  glauben,  an  diesen  Grundsatz  hier  erinnern  zu  sollen, 
weil  damit  genau  der  Standpunkt  bezeichnet  wird,  welchen  wir 
zur  gehörigen  Beurlheilung  der  folgenden,  vom  Apotheker  X. 
in  Z.  vorgenommenen  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  und 
des  hierüber  abgegebenen  Gutachtens  eingenommen  haben. 

Vor  mehreren  Monaten  ereignete  sich  nämlich  in  Z.  der 
Fall,  dass  der  Chirurg  und  Leichenbeschauer  des  Ortes  von 
einem  Manne,  an  dessen  Haus  derselbe  gerade  vorüberging, 
ersucht  wurde,  die  im  oberen  Stocke  liegende  Leiche  seiner 
angeblich  am  Schlagflusse  plötzlich  verstorbenen  Schwester  zu 
besichtigen  und  den  Todtenschein  auszustellen.  Als  der  Lei- 
chenbeschauer die  bereits  angekleidete  Leiche  näher  besichtigte, 
nahm  er  an  deren  Hals  deutliche  Zeichen  der  Erhängung  oder 
Erdrosselung  wahr ,  worauf  die  hierüber  zur  Rede  gestell- 
ten Verwandten,  bei  welchen  die  Verstorbene  wohnte,  das  Ge- 
stä'ndniss  ablegten,  dass  sie  wirklich  dieselbe  in  ihrem  Zimmer 
erhängt  gefunden  hätten,  dass  sie  aber  dieses  aus  dem  Grunde 
hätten  verheimlichen  wollen  ,  damit  sie  der  Schande  eines 
unehrlichen  Begräbnisses  ihrer  unglücklichen  Anverwandten 
entgingen. 

Nachdem  dieser  Vorfall  dem  Gerichte  angezeigt  worden, 
wurde  vom  Gerichtsarzt  die  Leichenöffnung  und  weitere  Be- 
sichtigung vorgenommen  ,  bei  der  sich  einige  Erscheinungen, 
wie  Erweiterung  der  Augenpupillen  (die  aber  auch  ein  Symp- 
tom des  Erhängens  oder  Erwürgens  ist!  B.),  brandige  Zerstö- 
rung der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  zeigten,  welche  der 
Vermuthung  eines  vorgefallenen  Giftmordes  Raum  gaben  und 
die  Vornahme  einer  chemischen  Untersuchung  des  Magens  und 
Darmkanals  veranlassten.  Mit  dieser  wurde,  wie  diess  ge- 
wöhnlich zu  geschehen  pflegt,  der  Apotheker  des  Ortes  als 
nächster  Sachverständiger  betraut.  Derselbe  bekam  zwei  Tage 
nach  dem  Tode  und  einen  Tag  nach  der  legalen  Section  der 
Leiche  den  aus  dieser  herausgenommenen  und  unterbundenen 
Magen  sammt  Darmkanal  in  einem  gerichtlich  versiegelten  Topfe 
zur  chemischen  Untersuchung,  welche  er  an  einem  Theile  der 
genannten  Objekte  sogleich  begann,  während  der  übrige  Theil 
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ganz  nach  der  Regel  wieder  in  das  Gefäss  zurückgegeben,  mit 
zwei  Mass  Weingeist  übergössen  und  dann  wieder  unter  amt- 
liches Siegel  gebracht  wurde. 

Aus  dieser  Untersuchung  nun  zog  der  Apotheker  den 
Sehluss,  dass  die  chemisch  untersuchten  Eingeweide  durchaus 
keine  metallische  Vergiftung  nachweisen  Hessen,  dass  aber  ein 
Pflanzenstoff  vorhanden  sey,  welcher,  wenn  auch  problematisch, 
allerdings  die  Eigenschaften  eines  narkotischen  Pflanzenstoffes, 
besonders  die  des  Bilsenkrautes  besitzt. 

Weiter  sagt  dieser  Apotheker: 

„Konnte  die  Basis  dieser  Pflanze  (des  Bilsenkrautes)  auch 
nur  in  so  kleiner  Menge  gewonnen  werden,  so  möchte  der 
inneren  Ueberzeugung  nach  doch  die  Ansicht  Platz  greifen, 
dass  in  diesem  Vergiftungsfalle  noch  mehr  von  diesem  Stoffe 
in  dem  noch  nicht  untersuchten  Rest  von  Eingeweiden  zu  finden 
seyn  müsse.  Nimmt  man  nun  dazu  an ,  dass  bei  der  Vergif- 
tung der  grösste  Theil  ausgebrochen  wurde  (?),  wie  der  leere 
Magen  bei  der  Besichtigung  ausser  Zweifel  setzt  (? !) ,  so  darf 
das  Quantum  der  giftigen  Pflanzenbase  gewiss  auf  10  bis  12 
Gran  angeschlagen  werden,  was  hinreichend  ist,  einen  Men- 
schen zu  tödten." 

Bei  einer  in  Folge  dieses  Gutachtens  vorgenommenen  Ver^ 
nehmung  des  Apothekers  bei  Gericht,  wobei  er  zur  näheren 
Präzisirung  seiner  oben  angeführten  Schlusserklärung  aufge- 
fordert wurde,  gab  derselbe  an: 

Dass  er  darüber  nicht  in  Zweifei  seyn  könne,  dass  in  den 
untersuchten  Eingeweiden  und  Magen  ein  narkotischer  Pflan- 
zenstolf  vorhanden  war,  wesshalb  er  als  gewiss  erkläre,  dass  • 
die  Verstorbene  durch  eine  narkotische  Pflanze  vergiftet  wurde 
und  dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  es  ihm  höchst 
wahrscheinlich  machen,  ja  fast  zweifellos  darstellen,  dass  die- 
ser Stoff  kein  anderer  als  Hyoscyamin  sey. 

Es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieser  vom  Apo- 
theker X.  gemachte  Schluss  auch  wirklich  aus  seinen  Versu- 
chen und  den  dabei  gemachten  Erscheinungen  gefolgert  wer- 
den müsse. 

Genannter  Apotheker  hat  die  chemische  Untersuchung  mit 
der  Aufsuchung  etwa  vorhandener  Metalle  begonnen;  er  hat 
hierzu  ein  ganzes  Pfund  vom  Magen  und  den  Gedärmen  sammt 
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Inhalt  mit  verdünnter  AetzkaUlauge  einem  mehrstündigen  Ko- 
chen unterworfen  und  nachdem  diese  Operation  mit  den  festen 
Rückständen  noch  zweimal  wiederholt  war,  sowohl  die  erhal- 
tene alkalische  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  ange- 
säuert worden,  als  auch  den  Rückstand,  der  mit  Salpetersäure 
digerirt  wurde,  weiter  nach  einer  Methode  behandelt,  mittelst 
welcher  sicherlich  giftige  Metalle  und  namentlich  Arsenik  hät- 
ten aufgefunden  werden  können,  wenn  solche  vorhanden  ge- 
wesen wären.  Da  aber  auf  diesem  Wege  durchaus  kein  me- 
tallisches Gift  zu  entdecken  war,  so  ist  der  vom  Apotheker  X. 
in  BelrefT  der  Nichtnachweisung  einer  metallischen  Vergiftung 
gezogene  Schluss  für  richtig  zu  erklären. 

Was  nun  den  Weg  anbelangt,  den  dieser  Apotheker  zur 
Entdeckung  von  Pflanzengiften  eingeschlagen  hat,  so  hätte  man 
erwarten  sollen,  dass  die  hierzu  angewandten  Mittel  von  der 
Art  gewesen  wären,  dass  damit  das  etwa  vorhandene  Pflan- 
zengift so  gut  als  möglich  im  untersetzten  Zustande  hätte  iso- 
lirt  und  dann  die  ihm  wesentlichen  Eigenschaften  hätten  daran 
wahrgenommen  werden  können,  und  zwar  wäre  diess  um  so 
mehr  zu  erwarten  gewesen,  als  zu  dieser  Untersuchung  noch 
eine  grosse  Menge  (noch  3  Pfunde)  Materials  zu  Gebote  stund. 

Allein  anstatt  einen  frischen  Theil  des  Untersuchungsob- 
jektes dazu  zu  nehmen  und  diesen  mit  einer  Flüssigkeit,  wie 
z.  B.  Weingeist,  zu  behandeln,  welche  im  Stande  gewesen 
wäre,  das  Hyoscyamin  oder  ein  derartiges  Gift  ohne  weitere 
Veränderung  auszuziehen,  wurde  ein  Verfahren  gewählt,  durch 
welches  ein  solches  Gift,  wenn  es  etwa  wirklich  vorhanden 
gewesen  wäre,  hätte  zersetzt,  zerstört  werden  müssen. 

Apotheker  X.  hat  nämlich  zur  Aufsuchung  des  Hyoscya- 
mins  etc.  sonderbarer  Weise  das  Untersuchungsobjekt  Stunden 
lange  mit  verdünnter  Kalilauge  ausgekocht,  d.  h.  er  hat  hierzu 
die  Flüssigkeit  verwendet,  die  er  zur  Entdeckung  etwa  vor- 
handener Metallgifte  bereitet  hatte. 

Nun  ist  aber  den  Chemikern  bekannt,  dass  besonders  das 
Hyoscyamin  und  auch  ähnlich  wirkende  giftige  Pflanzenbasen, 
wie  z.  B.  das  Atropin,  schon  in  Berührung  mit  Wasser  und 
noch  mehr  durch  ätzende  Alkauen  zersetzt  werden.  In  der  in 
den  Anuaien  der  Pharmacie,  B.  VII.,  befindlichen  Original- 
Abhandlung  Geiger 's  über  einige  neue  giftige  organische 
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Alkalien  heisst  es  S.  270,  wo  auch  von  der  leichten  Verände- 
rung, welche  das  Atropin  schon  in  Berührung  mit  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  mit  der  Zeit  erleidet, 
die  Sprache  ist: 

„Die  Bereitung  des  Hyoscyamins  ist  etwas  schwierig  we- 
gen der  leichten  Löslichkeit  desselben  in  Wasser,  oder  viel- 
mehr wegen  seiner  schnellen  Veränderlichkeit  in  Berührung 
mit  Wasser  und  freien  Alkalien,  wodurch  es  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Wasser  löslich ,  aber  auch  weiter  zerlegt  wird« 

Dann  S.  272: 

„Mit  wässerigen  fixen  Alkalien  erhitzt,  wird  es  (das  Hyos- 
eyamin)  wie  Atropin  vollständig  unter  Ammoniak-Entwicklung 
zerlegt.« 

Berücksichtiget  man  diese  Erfahrungen  eines  so  bewährten 
Chemikers,  wie  Geiger  war,  so  wird  man  zur  Annahme  ge- 
führt, dass  Apotheker  X.  auf  dem  von  ihm  befolgten  Wege 
gar  kein  Hyoseyamin  hat  finden  können,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  dass  im  Magen  und  den  Gedärmen  der  Leiche  gar 
kein  Speisebrei  und  nur  ein  Paar  Unzen  Flüssigkeit  vorhanden 
waren  und  mithin  das  Pflanzengift,  auch  wenn  es  zugegen 
gewesen  wäre,  nur  wenig  beitragen  konnte.  Folglich  gelangt 
man  auf  diese  Weise  auch  zur  Annahme,  dass  die  vom  be- 
zeichneten Apotheker  beobachteten  Erscheinungen  einer  an- 
deren Ursache  als  der  Gegenwart  des  Hyoscyamins  zuzuschrei- 
ben sind. 

Doch  wir  wollen  den  Fall  annehmen,  dass  wirklich  Hyos- 
eyamin oder  ein  diesem  ähnliehes  Pflanzengift  im  Untersu- 
chungsobjekte gewesen  und  dass  ein  Theil  davon  der  zer- 
setzenden mehrstündigen  Einwirkung  kochender  Aetzkalilauge 
entgangen  sey.  Wäre  wohl  dann  der  bezeichnete  Apotheker 
im  Stande  gewesen,  die  Gegenwart  desselben  mittelst  der  von 
ihm  gewählten  Methode  mit  Gewissheit  oder  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit zu  beweisen?  Keineswegs,  denn  die  im  Unter- 
suchungsberichte niedergelegten  Erscheinungen  reichen  nicht 
einmal  hin,  um  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  narko- 
tisches Pflanzengift  darzuthun. 

Apotheker  X.  hat  nämlich  seine  Beweise  von  der  Gegen- 
wart des  Hyoscyamins  oder  eines  ähnlichen  Pflanzengiftes  in 
folgenden  Erscheinungen  gesucht: 
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Er  hat  die  durch's  Kochen  der  Eingeweide  mit  Kalilösung 
erhaltene  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  zur  Entdeckung  von  Metallen  mit  SchwefelwasserstoIFgas 
behandelt  worden,  zur  Trockne  eingedampft  und  vom  erhalte- 
nen Salzriickstand  einen  kleinen  Theil  in  einer  Glasröhre  mit 
Kohle  erhitzt,  um  auf  Arsenik  zu  prüfen,  welches  etwa  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  aus  der  Flüssigkeit  gefallt  worden 
wäre.  Bei  dieser  Erhitzung  nahm  er  ausser  dem  brenzlichen 
ammoniakalischen  Geruch  auch  einen  Geruch  nach  Bilsenkraut 
wahr  und  bei  Versuchen  auf  glühender  Kohle  war  unverkenn- 
bar eine  Betäubung  der  Sinnesorgane  bemerkbar. 

Er  hat  dann  den  übrigen  Salzrückstand  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, die  alkoholische,  widrig  ammoniakalisch  riechende  Tink- 
tur mit  Galläpfel- Aufguss  versetzt,  den  dadurch  entstandenen 
Niederschlag  in  Alkohol  gelöst,  aus  dieser  Auflösung  mit  Blei- 
lösung  den  Gerbestolf  gefällt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Ent- 
fernung des  Bleiüberschusses  mit  Schwefelwasserstoflgas  be- 
handelt, dann  mit  thierischer  Kohle  und  zuletzt  mit  Magnesia 
digerirt,  worauf  das  vollkommen  neutrale  Fiitrat  abgedampft 
wurde.  Dadurch  wurde  ein  scheinbar  kryslallinischer  Körper 
erhalten ,  der  einen  Geruch  wie  Bilsenkraut  oder  noch  ähnli- 
cher den  einer  wässerigen  Bilsenkrautextrakt- Auflösung  hatte. 
Der  Geschmack  war  anfangs  etwas  salzig,  doch  nach  und  nach 
brennend,  widrig,  Speichel  erregend,  zuletzt  den  Schlund  etwas 
zusammenziehend,  und  dieses  Gefühl  unter  häufigem  Ausspucken 
und  Eickel  ein  Paar  Stunden  anhaltend. 

Auf  die  Pupille  des  Analytikers  war  die  Wirkung  einer 
Enceiterung  derselben  nur  im  geringen  Gh%ade  bemerkbar. 

Die  Reaction  war  etwas  alkalisch.  Jodtinktur  wurde  davon 
entfärbt  und  zwar  beim  ersten  Versuche  sehr  schnell ,  8  Tage 
später  aber  erst  nach  mehreren  Stunden.  Die  jodhaltige  Flüs- 
sigkeit neuerdings  eingeengt ,  stellte  denselben  Körper  dar, 
ohne  durch  das  Jod  verändert  worden  zu  seyn  (?),  und  dabei 
näherte  sich  der  Bilsenkraut geruch  ganz  dem  des  Tabaks. 

Bezeichneter  Apotheker  gründete  also  seine  Beweise  zu- 
nächst und  hauptsächlich  auf  die  Wahrnehmung  des  Geruches 
und  Geschmackes.  Geruchs  -  und  Geschmacks  -  Wahrnehmung 
dürfen  allerdings  bei  derartigen  Untersuchungen  nicht  fehlen; 
sie  sind  gute  Hülfsmittel  in  der  chemischen  Diagnose,  haben 
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aber  in  den  meisten  Fällen  nur  in  Vereinigung  mit  objektiven 
und  bestimmteren  Kennzeichen  einen  Werth. 

Bei  der  Diagnose  des  giftigen  Bestandtheiles  des  Bilsen- 
krautes, des  Hyoscyamins ,  hat  aber  gerade  die  Geruchswahr- 
nehmung  desshalb  einen  untergeordneten  Werth ,  weil  das 
reine  Hyoscyamin  für  sich  geruchlos  ist  und  nur  im  gefärbten 
Zustande  oder  im  Zustande  der  Zersetzung  einen  widerlich 
narkotischen  Geruch  verbreitet  (S.  Geiger 's  Abhandlung 
S.  271).  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  entwickeln  sich  daraus 
ammoniakhaltige  Dampfe  (ebendaselbst  S.  272).  Und  wie  viele 
Pflanzen  und  Pflanzenauszüge  gibt  es  nicht  ausser  dem  Bilsen- 
kraute und  Bilsenkrautextrakte,  welche  ebenfalls,  theils  an  und 
für  sich,  theils  in  Folge  einer  beginnenden  Zersetzung  einen 
betäubenden,  widerlichen  bilsenkrautartigen  Geruch  entwickeln 
und  beim  Erhitzen  ammoniakalische  Dämpfe  verbreiten?  Wir 
müssen  gestehen ,  dass  bei  aller  Geübtheit  in  der  Geruehs- 
Wahrnehmung  wir  uns  doch  nicht  getrauen  würden ,  neben 
dem  brenzliclien  anunoniakalischen ,  schon  an  und  für  sich 
betäubenden  Gerüche,  welchen  thierische  Substanzen  beim  Er- 
hitzen verbreiten,  auch  noch  einen  Geruch  nach  Bilsenkraut 
wahrzunehmen,  wenn  etwas  von  diesem  den  thierischen  Sub- 
stanzen beigemengt  wäre. 

Um  zu  beweisen ,  wie  unsicher  eine  bloss  auf  den  Geruch 
gestützte  Diiignose  ist,  wollen  wir  nur  an  den  gewiss  sehr 
kenntlichen  Geruch  des  Moschus  erinnern,  von  dem  man  lange 
geglaubt  hat,  dass  er  nur  dieser  thierischen  Substanz  allein 
eigentümlich  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  man  aber  bekanntlich 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  auch  andere  Substanzen  und  na- 
mentlich die  Sumbulwurzel  einen  Geruch  besitzen,  der,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  identisch  mit  dem  Moschusgeruch,  doch 
diesem  täuschend  ahnlich  ist. 

Dass  aber  gerade  im  vorliegenden  Falle  auf  die  Gerucbs- 
Wahrnehmuug  kein  diagnostischer  Werth  zu  legen  ist ,  weil 
gar  häuüg  ein  und  derselbe  Geruch  von  verschiedenen  Indivi- 
duen verschieden  empfunden  wird ,  geht  am  besten  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  an  dem  vom  Apotheker  X.  dargestell- 
ten vermeintlichen  Hyoscyamin  ,  an  welchem  dieser  zuerst  Bil- 
Si  nkrautgeruch  und  später  Tabaksgeruch  erkennen  wollte,  ein 
Anderer  keinerlei  narkotischen  Geruch,  weder  nach  Bilsenkraut, 
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noch  nach  Tabak  wahrnehmen  konnte ,  als  er  eine  ihm  über- 
gebene  Probe  davon  auf  dem  Platinbleche  erhitzte ,  wahrend 
ein  drittes  Individuum,  das  das  gleiche  Präparat  zum  Berie- 
chen bekam,  wieder  Hyoscyamus-Geruch  daran  wahrzunehmen 
erklärte. 

Auch  dem  beschriebenen  Geschmack  ist  als  Beweismittel 
für  die  Gegenwart  des  Hyoscyamins  kein  Werth  beizulegen, 
weil  gar  viele,  nicht  giftige  Stoffe  ebenfalls  einen  beissenden, 
Speichel  erregenden,  widrigen  Geschmack  besitzen.  Ja  es  lässt 
sich  sogar  nachweisen,  warum  das  vom  Apotheker  X.  darge- 
stellte Präparat  diesen  Geschmack  haben  musste ,  ohne  nur  im 
Mindesten  Uyoscyamin  zu  enthalten.  Derselbe  hat  nämlich  zur 
Entfernung  des  aufgelösten  Bleies  die  alkoholische  Flüssigkeit 
mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt.  Durch  die  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Alkohol  bildet  sich  aber  immer 
eine  gewisse  Menge  eines  schwefelhaltigen  Produktes,  welches, 
obgleich  es  flüchtig  zu  seyn  scheint,  doch  mit  grosser  Hart- 
näckigkeit den  in  Alkohol  gelösten  Substanzen  anhängt  und 
diesen  einen  eigenthümlichen  anhaltenden ,  widrigen ,  Speichel 
erregenden  Geschmack  mittheilt. 

Auf  sehr  schwachen  Füssen  steht  ferner  der  durch  die 
Einwirkung  auf  die  Pupille  gelieferte  Beweis  von  der  Gegen- 
wart des  Hyoscyamins.  Es  ist  nämlich  hinlänglich  bekannt, 
dass  schon  eine  sehr  geringe  Menge  von  Hyoscyamin  und  auch 
von  anderen  giftigen  narkotischen  Alkaloiden  aus  der  Familie 
der  Solaneen,  nämlich  vom  Atropin  und  Daturin,  wenn  sie 
aufs  Auge  gebracht  werden ,  eine  sehr  lange  anhaltende  und 
bedeutende  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt.  Apotheker  X. 
hat  aber  bei  der  Applikation  seines  vermeintlichen  Hyoscyamins 
auf  eines  seiner  Augen  keine  anhaltende  und  bedeutende  Er- 
weiterung, sondern  nur  eine  Erweiterung  der  Pupille  im  ge- 
ringen Grade  bemerkt,  welche  er  sicherlich  auch  mit  gar  vie- 
len anderen  Stoffen  hätte  hervorrufen  können.  Ja,  um  diesen 
ohnehin  schon  sehr  schwachen  Beweis  völlig  umzustürzen,  sey 
hier  sogleich  aus  der  unten  besprochenen  gutachtlichen  Aeus- 
serung  des  Hrn.  Leibapothekers  Prof.  Dr.  Pettenkofer  er- 
wähnt, dass  die  vom  Apotheker  X.  dargestellte,  für  Hyoscya- 
min gehaltene  Substanz  bei  einem  in  München  damit  angestell- 
ten Versuche,  wobei  etwas  davon  in  Wasser  aufgelöst  und  auf 
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das  Auge  eines  Kaninchens  gestrichen  wurde,  keine  Erweite- 
rung der  Pupille  hervorbrachte ,  während  dasselbe  Auge  für 
eine  verdünnte  Lösung  von  Bilsenkrautextrakt  sich  sehr  em- 
pfindlich zeigte  und  anhaltende  Pupillenerweiterung  beobachten 
Hess,  ferner  dass  Hr.  Professor  Dr.  Harle ss  eine  kleine  Mes- 
serspitze voll  von  dem  vermeintlichen  Hyoscyamin  auf  das  bloss- 
gelegte  Rückenmark  eines  lebenden  Frosches  brachte,  aber  da- 
bei keinerlei  Vergiftungssymptome  beobachten  konnte,  endlich 
sey  hier  erwähnt,  dass  dasselbe  vermeintliche  Hyoscyamin  bei 
einem  von  Dr.  Pettenkofer  angestellten  Verbrennungsver- 
suche grösstentheils  aus  unorganischen  Salzen  bestehend  sich 
erwies ! 

Nach  solchen  von  so  gewandten  und  erfahrenen  Experi- 
mentatoren geführten  Gegenbeweisen  möchte  es  kaum  nöthig 
seyn ,  die  noch  übrigen ,  vom  Apotheker  X.  am  vermeintlichen 
Hyoscyamin  beobachteten  Erscheinungen,  nämlich  die  etwas 
alkalische  Reaction  und  das  Verhalten  zu  Jodtinktur  näher  zu 
würdigen.  Was  die  erstere,  nämlich  die  etwas  alkalische  Reak- 
tion anbelangt,  so  kommt  auch  diese  sehr  vielen  Stoffen  zu; 
auch  herrscht  in  BetrefF  der  Reactionsangabe  ein  Widerspruch, 
weil  die  Auflösung  desselben  Stoffes  nicht  etwas  alkalisch,  son- 
dern vollkommen  neutral  gefunden  worden  ist.  Und  was  die 
beobachtete  Entfärbung  der  Jodtinktur  durch  die  für  Hyoscya- 
min gehaltene  Substanz  betrifft,  so  beweist  sie  auch  gerade 
das  Gegentheil  von  dem,  was  Apotheker  X.  damit  beweisen 
wollte,  denn  in  der  schon  mehrmals  erwähnten  Originalabhand- 
lung Geige r's,  aus  welcher  alle  neueren  chemischen  Werke 
ihre  Angaben  über  das  Hyoscyamin  geschöpft  haben,  heisst  es 
S.  272:  „Die  wässerige  Lösung  des  Hyoscyamins  wird  durch 
Jodtinktur  mit  Kermes  färbe  verdickt.  Diese  eigenthümliche  Reak- 
tion zeigen  alle  bis  jetzt  untersuchten  organischen  Alkalien." 

Wir  können  uns  nicht  erklären ,  wie  Apotheker  X.  den 
hei  der  Sektion  leer  oder  fast  leer  gefundenen  Magen  als  einen 
zweifellosen  Beweis  ansieht,  dass  der  grüsste  Theil  des  muth- 
masslichen  Giftes  wieder  ausgebrochen  worden  sey,  und  wie 
er  zur  Annahme  gelangt,  dass  das  Quantum  der  giftigen  Pflan- 
zenbase gewiss  auf  10  bis  15  Gran  angeschlagen  werden 
dürfe  ;  in  den  Akten  ist  durchaus  kein  Beleg  für  solche  An- 
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nahmen  zu  finden,  die  wir  desshalb  für  ein  eitles  Spie)  der 
Phantasie  erklaren  müssen. 

Nachdem  dargethan  worden,  dass  der  vom  Apotheker  X. 
aus  seinen  Versuchen  in  Betreff  der  Gegenwart  von  Hyoscya- 
miu  und  ähnlichen  narkotischen  Pflanzengiften  gezogene  Schluss 
falsch  sey,  dass  vielmehr  daraus  geschlossen  werden  uiüss«* 
dass  kein  Hyoscyamin  und  auch  kein  anderes  diesem  ähnliches 
Pflanzengift  gefunden  werden  konnte,  und  dass  entweder  in 
den  Eingeweiden  der  VV.  kein  solches  Gift  vorhanden  war, 
oder  dass,  wenn  es  vorhanden  gewesen,  im  Verlaufe  der  chemi- 
schen Untersuchung  zerstört  worden  ist,  wollen  wir  zur  bessern 
Begründung  unserer  Beurtheilung  noch  von  der  von  Hrn.  Leib- 
apotheker  Prof.  Dr.  P ettenkofe r  in  München  gemachten  chemi- 
schen Untersuchung  der  Eingeweidereste  benannter  W.  berichten. 

Das  Gericht  von  Z.  hat  es  nämlich  für  gut  gefunden,  nach- 
dem das  Gutachten  des  Apothekers  X.  abgegeben  war,  den 
übriggebliebenen  grosseren  Theil  der  fraglichen  Eingeweide, 
welche ,  wie  schon  erwähnt ,  der  Conservirung  halber  mit 
Weingeist  übergössen  worden,  nach  München  zur  Vornahme 
einer  nochmaligen  chemischen  Untersuchung  zu  senden ,  wel- 
cher sich  mein  verehrter  Freund  und  Collega  Pettenkofcr 
unterzog.  Bei  dieser  Art  der  Aufbewahrung  der  Eingeweide- 
reste muss  angenommen  werden ,  dass  etwa  vorhandene  be- 
kannte Pflanzengifte  nicht  verändert  worden  ,  sondern  im  un- 
zersetzten  Zustande  vom  Weingeist  aufgelöst  worden  sind,  und 
dass  sie  folglich  in  der  weingeisligen  Flüssigkeit  sich  hätten 
auffinden  hissen. 

Dr.  Pettenkofer  hat  desshalb  ganz  richtig  zunächst  den 
Weingeist,  worin  die  Eingeweide  lagen,  auf  Pflanzengifte  über- 
haupt untersucht  und  vor  Allem  einen  Theil  des  durch  Ver- 
dampfung des  Weingeistes  erhaltenen  Extraktes  dem  Professor 
der  Physiologie,  Dr.  Emil  Harless  übergeben,  damit  dieser 
durch  Versuche  an  lebenden  Thieren  die  Frage  wegen  der  Ge- 
genwart oder  Abwesenheit  eines  Pflanzengiftes  beantworte, 
wohl  erwägend,  dass  durch  solche  richtig  geleitete  Versuche 
die  angeregte  Frage  weit  sicherer  und  schneller  entschieden 
werden  könne,  als  durch  chemische  Experimente. 

Der  genannte  sehr  geübte  Physiolog  hat  eine  concentrirte 
wässerige  Auflösung  fraglichen  Extraktes  auf  das  Auge  eines 
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Kaninchen  gestrichen,  ohne  eine  Erweiterung  der  Pupille  wahr- 
nehmen zu  können,  welche  Erscheinung  doch  durch  mehrere 
Narcotica,  besonders  Hyoscyamin,  selbst  bei  grosser  Verdün- 
nung noch  hervorgerufen  wird. 

Da  bekannt  ist ,  dass  die  vegetabilischen  Gifte  aus  dem 
Mastdärme  mit  grösster  Leichtigkeit  in  den  Kreislauf  aufgesaugt 
werden  und  eben  so  heftig  wirken,  als  wenn  sie  durch  den 
Mund  eingenommen  werden,  so  wurde  die  Hälfte  des  Extrak- 
tes mit  sehr  wenig  Wasser  gemischt  dem  nämlichen  Kaninchen 
als  Klystier  in  den  Mastdarm  gebracht,  allein  das  Thier  zeigte 
nicht  die  leiseste  Spur  von  Erkrankung  und  war  selbst  «cht 
Tage  nachher  noch  vollkommen  gesund. 

Diese  Versuche  zeigen  gewiss  hinlänglich,  dass  kein  Pflan- 
zengift sich  im  Weingeist  aus  den  Gedärmen  der  W.  aufgelöst 
hatte  und  dass  mithin  weder  Hyoscyamin  noch  eine  andere 
giftige  Pflanzenbasis  vorhanden  war. 

Dr.  Pettenkofer  hat  übrigens  seine  Untersuchung  der 
Eingeweide-Ueberreste  auch  auf  giftige  Metalle  und  auf  Sauer- 
kleesäure ausgedehnt  und  ist  dabei ,  obwohl  er  eine  andere 
Methode  als  Apotheker  X.  befolgte,  zu  dem  nämlichen  Resul- 
tat wie  dieser  gekommen,  nämlich  dass  der  Magen  und  die 
Gedärme  der  W.  kein  metallisches  Gift  und  auch  keine  Sauer- 
kleesäure enthalten.  Indessen  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  die  gewählte  empfindliche  Methode  doch  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  einer  Flüssigkeit,  welche  etwa  vorhandene,  zu 
einer  Vergiftung  angewandte  Melallverbindungen  im  concen- 
trirten  Zustande  hätte  enthalten  müssen ,  leise  Metallspuren, 
vielleicht  von  Blei  oder  Kupfer ,  durch  eine  höchst  schwache 
bräunliche  Färbung  angedeutet  hat ,  welche  Thatsache  aber  in 
Rücksicht  auf  die  in  neuester  Zeit  von  mehreren  Chemikern 
gemachte  Erfahrung,  dass  im  menschlichen  Körper  immer  Spu- 
ren von  Kupfer  und  Blei  vorhanden  sind,  welche  vom  Ge- 
brauche kupferner  und  bleihaltiger  Gerätschaften  herrühren, 
als  unerheblich  für  die  Frage  einer  Metallvergiftung  erklärt 
werden  muss. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  Apotheker  X.  durch  die 
Einsicht  des  von  Dr.  Pettenkofer  abgegebenen  Gutachtens 
eines  Besseren  belehrt  und  von  seiner  fehlerhaften  Untersu- 
chung auf  Pflanzengifte  und  dem  daraus  gezogenen  falschen 
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Schluss  Überzeugt  worden  wäre,  allein  aus  einer  Entgegnung 
dieses  Apothekers  auf  die  chemische  Untersuchung  und  das 
Gutachten  Dr.  Pettenkofer's  ersieht  man,  dass  X.  in  Folge 
neuer  Versuche  nun  nicht  mehr  bloss  als  höchst  wahrschein- 
lich, sondern  als  ganz  gewiss  behauptet,  dass  das  von  ihm  bei 
der  ersten  chemischen  Untersuchung  des  Darmkanales  der  W. 
erhaltene  Präparat  Hyoscyamin  gewesen  sey. 

Auf  welche  Art  hat  sich  aber  Apotheker  X.  diese  Gewisi- 
heit  verschallt? 

Er  hat  nämlich  geistiges  Bilsenkrautextrakt,  also  einen 
Hyoscyamin  balligen  Körper,  mit  ätzender  Kalilauge  gekocht, 
wobei  sich  fortwährend  ein  ammoniakalisch  -  urinöser  Geruch 
entwickelte,  die  hier  offenbar  von  der  Zersetzung  des  Hyos- 
eyamins  herrührte ,  den  aber  X.  ganz  dem  ähnlich  fand ,  der 
beim  Kochen  der  Eingeweide  der  VV.  wahrzunehmen  war,  was 
sehr  erklärlich  ist,  weil  auch  beim  längeren  Kochen  thieri- 
scher Substanzen,  wie  die  Eingeweide  sind,  mit  Aetzkali  im- 
mer Ammoniak  und  andere  riechende  Stolle  als  Produkte  der 
Zersetzung  sich  entwickeln. 

Hierauf  hat  er  das  Gekochte  ganz  demselben  Verfahren 
unterworfen,  welches  von  ihm  zur  Darstellung  seines  vermeint- 
lichen Hyoscyamins  aus  den  Eingeweiden  der  W.  befolgt  wor- 
den ist,  und  weil  er  auch  diessmal  die  nämlichen  Erscheinun- 
gen beobachten  konnte,  wie  früher,  und  darunter  namentlich 
Entfärbung  des  Jods,  so  wie  eine  unbedeutende  Wirkung  auf 
die  Pupille  des  Auges,  also  Eigenschaften,  die  gerade  dem 
Hyoscyamin  nicht  zukommen  und  welche  mithin  ein  direkter 
Beweis  von  der  Zerstörung  des  Hyoscyamins  durch  kochende 
Kalilauge  und  folglich  von  der  Abwesenheit  des  fraglichen  Gif- 
tes in  dem  untersuchten  Auszüge  sind,  so  folgert  er  daraus 
auf  eine  höchst  leichtsinnige  Weise  mit  aller  Bestimmtheit  die 
Gegenwart  von  Hyoscyamin  im  Darmkanale  der  W.,  er  folgert 
also  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  nothwendig  gefol- 
gert werden  muss,  nämlich  dass  auf  solche  Art  auch  dann  kein 
Hyoscyamin  gefunden  werden  kann,  selbst  wenn  solches  im 
Untersuchungsobjekte  vorhanden  gewesen  wäre. 

Bei  unserer  Beurlheüung  haben  wir  übrigens  auch  die  bei 
der  Sektion  der  Leiche  der  W.  wahrgenommenen  Erscheinun- 
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gen  mit  zu  Rathe  zu  ziehen.  Unter  diesen  ist  aber  wohl  keine, 
welche  ausschliesslich  nur  als  Symptom  einer  Vergiftung  und 
nicht  zugleich  auch  theils  als  Folge  der  vorausgegangenen 
langen  Kränklichkeit  der  W. ,  theils  als  Symptom  des  Erhän- 
gens oder  Erwürgens  betrachtet  werden  müsste,  So  z.  B.  sind 
die  im  Sektionsprotokolle  erwähnte  Congestion  nach  dem  Ge- 
hirne und  Pupillenerweiterung  ebenso  gut  Symptome  einer  Ver- 
giftung mit  Hyoscyarnin  oder  Atropin  als  auch  Symptome  der 
Strangulation,  mithin  für  die  Beantwortung  der  Vergiflungsfrage 
nicht  entscheidend.  Was  insbesondere  die  beobachtete  Entzün- 
dung und  brandige  Zerstörung  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  eines  Theiles  der  Gedärme  anbelangt,  so  spricht  dieselbe 
gerade  gegen  eine  Vergiftung  mit  Bilsenkraut  oder  Hyoscya- 
rnin, weil  dieses  Gift  keine  Entzündung  der  Gewebe  des  Ma- 
gens bewirkt  (V.  Orfila:  Traite  de  Toxikologie,  4.  edition. 
Tome  II.  p.  265).  Diese  beobachtete  Erscheinung  könnte  eher 
für  eine  Vergiftung  mit  corrosiven  Giften,  wie  Vitriolol,  Scheide- 
wasser, Aetzlauge  etc.  sprechen,  allein  dann  müsste  dieselbe 
Zerstörung  schon  im  Schlünde  und  in  der  Speiseröhre  bemerkt 
und  eine  entweder  stark  saure  oder  stark  alkalische  Keaction 
des  Mageninhaltes  beobachtet  worden  seyn,  was  aber  nicht  der 
Fall  war.  — 

Wir  sind  durch  die  Beurtheilung  der  vom  Apotheker  X. 
in  Z.  und  der  vom  k.  Leibapotheker  und  Universitätsprofessor 
Dr.  Pettenkofer  in  München  vorgenommenen  chemischen 
Untersuchungen  der  Eingeweide  der  W.  und  der  hierüber  ab- 
gegebenen Gutachten,  so  wie  durch  diejenige  des  Sektionspro- 
tokolles  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt: 

1)  Dass  der  vom  Apotheker  X.  aus  seiner  Untersuchung 
gezogene  Schluss:  dass  die  W.  gewiss  durch  eine  nar- 
kotische Pflanze  und  zwar  höchst  wahrscheinlich,  oder 
gar  ganz  gewiss,  wie  später  erklärt  wird,  durch  Hyos- 
cyarnin vergiftet  worden  sey,  als  völlig  irrig  bezeich- 
net werden  müsse; 

2)  dass  die  vom  Leibapotheker  Dr.  Pettenkofer  aus  sei- 
nen Versuchen  gemachte  Folgerung: 

„dass  in  den  Eingeweideresten  der  W.  nach  dem  ge- 
genwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  kein  gif- 
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Oger  Stoff,  wtder  Pflanzengift,  noch  Mineralgift 

nachweisbar  ist," 
in  ihrer  vollen  Integrität  aufrecht  zu  erhalten  sey; 
3)  dass  von  den  an  der  Leiche  der  \V.  wahrgenommenen 
abnormen  Erscheinungen  keine  al^  ein  ausschliessliches 
Symptom  einer  Vergiftung  angesehen  werden  könne. 


2. 

Ueber  die  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  von 
Griechenland  und  Kleinasien; 

von 

Iicihapotliekcr  Prof.  Dr.  Landerer  In  Athen* 

Wahrscheinlich  beschäftigen  sich  einige  meiner  Freunde 
und  Collegen  im  geliebten  deutschen  Vatcrlande  mit  dem  Stu- 
dium und  der  Sammlung  von  Conchylien,  und  da  ich  von  mei- 
nem Freunde,  dem  Direktor  des  botanischen  Gartens  Theodor 
v.  Heldenreich,  einem  ausgezeichneten  Botaniker,  der  viele 
Reisen  in  Griechenland  und  in  Kleinasien  gemacht  hat  ,  über 
diesen  Zweig  der  Naturwissenschaft  Notizen  erhielt,  so  glaube 
ich,  dass  es  nicht  uninteressant  sey,  wenn  ich  eine  Aufzäh- 
lung der  in  Griechenland  und  Kleinasien  vorkommenden  Land- 
und  Süsswasser-Conchylien  hier  mitt heile. 

Es  finden  sich: 
Helix  lucorum,  am  Bosporus  bei  Skutari. 
H.  potnatia,  2a\ayyos  der  Griechen,  bei  Adalia  in  Kleinasien. 
H.  figulina,  in  Attika  auf  Achron  sehr  häuög,  auch  um  Kon- 

stantinopcl  und  auf  der  Insel  Rhodus. 
H.  aspersa,  sehr  gemein  in  Griechenland  und  dem  ganzen 

Oriente. 

H.  naticoides,  um  Athen  in  feuchten  Gräben,  Gärten. 
H.  venniculata  flndet  sich  in  Attika,  auf  der  Insel  Candia,  auf 
Rhodus  und  um  Konstantinopel. 

Alle  diese  Sorten  werden  von  den  Griechen  gegessen, 
theils  nur  mit  Wasser  gekocht,  grösstenlheils  jedoch  mit  Reis 
als  Pilav. 
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Helix  Algia,  um  Konstäntinopel ,  wurde  in  Griechenland  nicht 
gefunden. 

IL  Smyrnensis ,  unter  den  Grabsteinen  auf  den  türkischen  Grä- 
bern bei  Smyrna.  Diese  Schnecken  werden  von  den  Tür- 
ken für  heilig  gehalten  und  die  Sammlung  derselben  von 
dem  Leichenacker  würde  dem  Sammler,  wenn  ihn  ein  fana- 
tischer Türke  sehen  würde,  sehr  theuer  zu  stehen  kom- 
men; er  würde  zum  Wenigsten  mit  einer  Portion  Schläge 
und  Schimpfwörter,  wie  Frankmann,  Yaur,  Küpek,  abra- 
dim,  anassim  etc.  heimgeschickt. 

H.  cell aria,  auf  dem  Hymelhus  sehr  selten. 

H.  phalerata,  an  Kalkfelsen  auf  dem  Berge  Olenos  im  Pe- 
lopones.  .j.  . 

H.  setigera,  an  Nesseln  besonders  an  Urtica  pilullifera  und  auf 
Parietaria  diffusa  auf  der  Akropolis  in  Athen. 

H.  spiriplana,  varietas  alba,  auf  dem  Berge  Chelmos  in  Arka- 
dien in  einer  Höhe  von  6000  Fuss  an  Kalkfelsen. 

U.  Cartkusianella t  um  Athen  auf  Hügeln,  jedoch  sehr  selten. 

H.  lacticina,  auf  Acro-Koririth. 

E.  pisana,        )  beide  sehr  gemein  an  den  Meeresküsten  von 

H.  rhodostoma,  j  Attika  und  Kleinasien. 

H.  cariabilis ,  gemein  in  trockenen  Haiden  Griechenlands  und 

um  Konstantinopel. 
H.  variabilis  alba,  nicht  selten  in  Attika. 
//.  Coespitum,  auf  trockenen  Hügeln  um  Athen  und  Smyrna. 
&  barbata,  am  Lycabettus  bei  Athen. 
H.  Lern,  um  Nauplia. 

Bulimus  decollatus,  häufig  in  Griechenland  und  Kieinasien. 
B.  faux  nigra,  auf  der  Insel  Rhodus  an  Kräutern. 
B.  Pupa,  auf  Rhodus  und  bei  Skutari,  um  Konstantinopel. 
B.  Zebricola,  am  Lycabettus  bei  Athen  über  Sträuchern  von 
Thymus  capitatus  und  Passerina  hirsuta. 

B.  acutus,  am  Phalerus  bei  Athen  auf  Salzpflanzen. 
Clausilia  corrugata,  auf  dem  Berge  Ida  in  Kreta  an  Kalkfelsen 

in  einer  Höhe  von  5—6000  Fuss. 

C.  cretica,  häufig  an  Kalkfelsen  bei  Chania  auf  Kreta. 

C.  Heldenreichii,  am  Mauern  der  Festungswerke  von  Rhodus. 
C.  coerulea,  am  Felsen  des  Jupiters-Berges  auf  der  Insel  Naxos. 
C.  Schuchii,  an  Felsen  von  Attika, 
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Clausilia  contaminata ,  auf  der  Festung  Palamida  in  Nauplia. 
C.  Ottomana,  an  Felsen  in  Attika. 

C.  bimistata,  ebenfalls  an  den  Felsen  in  Attika,  jedoch  sehr 
selten. 

C.  plicata,  an  schattigen  Felsen  in  und  um  Konstantinopel. 

C.  papillaris ,  auf  Acro  -  Korinth  und  bei  Skulari  an  Steinen 
und  Mauern. 

Pupa  tridentata  seu  Baiemus  Tournefortii ,  var.  major,  auf  dem 
Schlossberge  bei  Amasia  in  Pamphalogonien. 

P.  tridens,  um  Korinth  und  Athen  auf  dürren  Hügeln. 

P.  rupestris,  selten  an  schattigen  Felsen  am  Hymettus  bei  Athen 
und  bei  der  Grotte  des  Homers  in  Smyrna. 

P.  Lindermeyeri ,  selten  in  den  Schluchten  des  Hymettus. 

Achatina  folliculus,  nuf  Acro-Korinth. 

Cyclostoma  costulatum,  bei  Alaya  in  Cilicien  in  Asien. 

C.  elegans,  bei  Korinth  und  um  Konsiantinopel. 

Planorbis  tnarginata,  im  Attischen  Kephissus. 

Paladina  Costae,  bei  Konstantinopel  in  den  sogenannten  süssen 
Gewüssern  Europa's.  Selbe  ist  sehr  verwandt  mit  Pal. 
achatina,  aber  das  Gehäuse  ist  kleiner  schön  gelblichgrün 
mit  3  dunkelblauen  Randern. 

P.  similis,  im  Attischen  Kephissus. 

Melanopsis  Dufovrii,  in  der  Wasserleitung  auf  der  Insel  Rhodus. 

M.  baccinoidea,  in  grosser  Menge  im  warmen  Wasser  der 
Thermen  bei  Tschifte  Khan  im  Cilicischen  Taurus  und  den 
Engpässen  von  Erekli  und  Taurus  ,yPilae  Cyliciae,"  Das 
Wasser,  worin  diese  Conchylien  leben,  hat  eine  Tempera- 
tur von  30  bis  40°  R. 

Neritina  Heldenreichii ,  im  See  von  Beychehr  in  Karamanien. 

Tichogonia  Schemnitzii  seu  Mytilus  polymorphes ,  im  See  von 
Beychehr  mit  der  vorigen. 

Cyclas  Cornea,  in  Sümpfen  am  Golfe  von  Eleusis. 
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3. 

Ueber  die  Salzgewinnung  in  Griechenland; 

von  Demselben. 

Wenn  auch  die  Gewinnung  des  Salzes  aus  dem  Meerwasser 
hinreichend  bekannt  ist,  so  erlaube  ich  mir  doch,  Einiges  über 
die  Art  und  Weise  der  Salzgewinnung  in  Griechenland  speziell 
mitzutheilen  und  zu  gleicher  Zeit  in  statistischer  und  ökonomi- 
scher Beziehung  einige  Worte  beizufügen.  Die  Salzgewinnung 
ist  auch  in  Griechenland  ein  Monopol  der  Regierung;  selbe  be- 
stimmt jährlich,  welche  und  wie  viel  der  existirenden  Salinen 
in  den  Stand  zu  richten  sind,  ernennt  die  dazu  nöthigen  Be- 
amten und  Wächter,  erbaut  in  der  Nähe  der  Salinen  die  nö- 
thigen Häuser  und  Magazine  zur  Wohnung  der  Beamten  und 
Arbeiter  und  zur  Aufbewahrung  des  gewonnenen  Salzes,  bis 
selbes  in  die  Centrai-Magazine  nach  Pyräus,  Patras,  Kaiamata 
in  Messenien,  nach  Korinth  und  Syra  gebracht  wird,  von  wel- 
chen Centrai-Magazinen  dann  selbes  an  die  Kaufleute  abge- 
geben wird. 

Die  Regierungs-Salinen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  ge- 
eigneten Stand  gesetzt  werden,  sind  folgende:  für  Attika  die 
Saline  in  Anabyssos ,  für  die  Inseln  Naxos  und  Mylos ,  für  das 
Festland  Lamia  und  Messolungion  und  für  den  Pelopones  Ther- 
mesini und  Tompresys. 

Die  Vorbereitungen,  um  diese  Salinen  in  den  dazu  tauglichen 
Stand  zu  setzen,  bestehen  darin,  dass  man  diese  am  Meere 
gelegenen  und  geeigneten  Niederungen  von  allen  wilden  Pflan- 
zen reiniget,  die  man  gewöhnlich  abbrennt,  sodann  den  Boden 
so  gut  als  möglich  ebnet,  kleine  Gräben  gräbt,  um  das  Meer- 
wasser hineinzuleiten,  und  zu  gleicher  Zeit  die  ganze  Saline  mit 
kleinen  Wällen  umgibt,  um  das  Seewasser  darin  eingeschlossen 
zu  halten.  Im  Monat  Juni  wird  das  Meerwasser  nun  in  die 
Saline  geleitet,  und  nachdem  selbe  angefüllt,  durch  einen  Wall 
abgeschlossen.  Im  Verhältniss  als  die  Verdampfung  des  Was- 
sers schneller  oder  langsamer  erfolgt,  was  von  der  Wärme 
der  Luft  und  anderen  klimatischen  Verhältnissen,  von  den 
Winden,  vom  Regen  etc.  mehr  oder  weniger  abhängt,  wird  das 
Einleiten  des  Meerwassers  einigemal  wiederholt,  bis  die  Kry- 

N.  Repert.  f.  Pharm.  II.  8 
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stallisation  des  Salzes  beginnt.  Das  krystallisirte  und  am  Boden 
befindliche  Salz  wird  mittelst  Schaufeln  herausgeschafft,  in  Körbe 
gefüllt,  durch  welche  die  Mutterlauge  abfliessen  kann,  und  auf 
Haufen  zusammengebracht,  die  man  zur  Zeit,  wenn  man  Regen 
befürchtet,  mit  Strohmatten  bedeckt  und  nun  der  Trocknung 
überlässt. 

Die  Reinheit  des  gewonnenen  Salzes  hängt  von  dem  Erd- 
reiche ab,  wo  sich  die  Saline  befindet;  da  man  gewöhnlich 
beim  Herausnehmen  des  Salzes  auch  die  oberste  Erdschichte 
mitnimmt,  so  wird  dasselbe  damit  verunreinigt  und  hat  oft  eine 
blaugraue  oder  bräunliche  Färbung.  Ein  anderer  Nachtheil  des 
Meersalzes  besteht  darin  ,  dass  dasselbe  sehr  hygroskopisch 
ist,  was  von  dem  Chlormagnesium  des  Meerwassers  herkommt. 
Diese  Verunreinigung  könnte  man  vermeiden,  wenn  man  das 
auf  Haufen  zusammengebrachte  Salz  durch  üebergiessen  mit 
einigen  Kübeln  reinen  Wassers  von  der  anhängenden  Mutter- 
lauge befreien  wollte ,  auf  welche  Weise  ich  aus  dem  so  man- 
che Mängel  besitzenden  Meersalze  ein  sehr  schönes  Salz  dar- 
gestellt habe.  Die  Salinenwächlcr  und  Beamten  bereiten  sich 
gewöhnlich  für  ihren  eigenen  Gebrauch  ein  ausgezeichnet  schö- 
nes Tafelsalz  dadurch ,  dass  sie  das  kleinkörnig  krystallisirte 
Salz  in  kleinen,  dem  Zuckerhut  ähnlichen  Formen,  die  aus  den 
Zweigen  von  Vitex  agnus  Castus  geflochten  sind,  einstampfen, 
mit  etwas  Wasser  befeuchten  und  fest  eindrücken.  Dieses 
Salz  ist,  nachdem  es  getrocknet,  dem  schönsten  englischen 
Tafelsalz  gleichzustellen. 

Was  nun  das  Einzelne  dieser  Salinen  betrifft,  so  theile  ich 
hierüber  folgendes  mit: 

Das  auf  der  Insel  Mylos  gewonnene  Salz  ist  kein  Meer- 
salz, indem  dasselbe  aus  einer  Halytherme  gewonnen  wird. 
In  der  Nähe  des  Meeres  befindet  sich  ein  ziemlich  tiefes  Was- 
serbecken ,  in  dem  warmes  Salzwasser  emporsprudelt,  und 
höchst  sonderbar  ist  es,  dass  diese  Therme  intermittirend  ist; 
erst  im  Mai  und  Juni,  wo  andere  Quellen  zu  versiegen  an- 
fangen ,  beginnt  die  unterirdische  Salzquelle  sehr  stark  zu 
fliessen.  Dieses  Salzwasser  wird  sodann  in  die  Verdampfungs- 
Behälter  geleitet,  und  da  man  nicht  alles  Salzwasser  benützen 
will  (was  sehr  unklug  ist),  so  wird  dasselbe  in's  Meer  ausge- 
leitet.  Das  im  Behälter  niederfallende  Salz  ist  sehr  schön 
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weiss ,  meist  in  grossen  Würfeln  krystallisirt,  hält  sich  trocke- 
ner als  das  Meersalz  und  besitzt  nicht  den  bittern  Nachge- 
schmack des  Meersalzes.  Wenn  diese  Saline  erweitert  würde 
in  der  Art,  dass  man  mehrere  und  hinreichend  grosse  Ver- 
dampfungsbehälter  anbrächte,  so  könnte  aller  Salzbedarf  für 
das  ganze  Königreich  Griechenland  durch  diese  einzige  Saline 
und  Halytherme  befriedigt  werden.  Eine  ähnliche  und  zwar 
sehr  reichhaltige  Salzquelle  findet  sich  im  Pelopones  in  Ther- 
mesini. Die  Existenz  der  Salinen  in  diesen  benannten  Orten 
dürfte  als  eine  Hauptursache  der  endemischen  Fieber  daselbst 
angesehen  werden,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  in  den 
Jahren,  wo  die  Saline  nicht  bearbeitet  wird,  auch  die 
Fieber  um  ein  bedeutendes  weniger  sind,  so  dass  diese  künst- 
liche Sumpfbildung  zur  Entstehung  dieser  Malaria  gewiss  sehr 
vieles  beiträgt. 

"^^Griechenlands  Salinen  könnten  so  viel  Salz  erzeugen,  als 
man  nur  immer  wollte;  da  sich  jedoch  die  Produktion  des  Sal- 
zes nach  dem  Verbrauche  richtet  (um  unnütze  Ausgaben  zu 
ersparen) ,  so  werden  gewöhnlich  nur  gegen  5  —  6  Millionen 
Oken  Salz  bereitet,  die  dem  Bedürfnisse  hinreichend  entspre- 
chen. Die  Regierung  verkauft  das  Salz  in  den  Salinen  fiir  6 
bis  8  Lepta  die  Oka,  also  2  Pfund  für  %  Kreuzer,  aber  im 
Kleinhandel  kostet  es  das  Doppelle.  Der  Salz- Verb  rauch  be- 
schränkt sich  nur  auf  Griechenland  selbst,  indem  in  dem  an- 
gränzenden  türkischen  Reiche  jede  Insel  ihre  eigene  Saline  hat. 


4. 

Untersuchungen  über  das  Pyroxylin; 

von 

Bifehamp  tu  Strasburg* 

Nach  Bechamp,  welcher  zu  der  Darstellung  der  Schiess- 
baumwolle das  Verfahren  von  Gaudin  und  Mialhe  benützte, 
gelingt  es  nicht  immer,  sie  im  löslichen  Zustande  zu  erhalten. 
Er  bewies,  dass  eine,  in  eine  zuvor  erkalten  gelassene  Mi- 
schung von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  getauchte  Baum- 
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wolle  zwar  ein  sehr  brennbares,  aber  im  Aether  unlösliches 
Pyroxylin  gibt;  wenn  man  aber  dieselbe  Operation  von  Neuem 
mit  denselben  Materialien  jedoch  bei  der  Temperatur  vornimmt, 
welche  sich  bei  der  Reaktion  von  selbst  bildet,  so  erhält  man 
sowohl  ein  brennbares,  als  auch  lösliches  Produkt.  Unlösli- 
ches Pyroxylin  wird  in  den  löslichen  Zustand  übergeführt,  wenn 
man  es  in  die  warme  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure taucht. 

Bechamp  hat  nun  zuerst  festgestellt,  dass,  um  immer 
lösliche  Schiessbaumwolle  zu  erhalten,  es  nöthig  ist,  stets  bei 
der  Temperatur  zu  arbeiten,  welche  sich  bei  der  Reaktion  der 
vorhandenen  Körper  aufeinander  bildet. 

Leitet  man  in  die  weingeistig-ätherische  Lösung  des  Pyro- 
xylins  Ammoniakgas,  so  sieht  man  bald  sie  vollständig  sich  ver- 
flüssigen; um  jedoch  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten,  muss  das 
Gas  mindestens  eine  halbe  Stunde  lang  hineingeleitet  werden. 
Dieses  Produkt  nennt  Büch  am  p  Ammoniakkollodium,  Collodium 
ammoniacale.  SchwefelwasserstofTgas  trübt  dasselbe  sogleich 
und  alsbald  setzt  sich  ein  reichlicher  gelber  flockiger  Nieder- 
schlag ab,  der  mit  Alkohol  von  90  Proc.  gewaschen,  zusam- 
mengesetzt erscheint;  er  enthält  nämlich  einen  in  Wasser  lös- 
lichen und  unlöslichen  Theil,  und  nach  einigen  Reaktionen  zu 
schliessen,  glaubt  Bechamp  darin  auch  eine  Schwefelverbin- 
dung gefunden  zu  haben. 

Giesst  man  das  Ammoniakkollodium  in  eine  grosse  Menge 
Wassers  (ungefähr  das  15  — 20fache  Volumen),  so  entsteht 
ein  weisser  pulveriger  leichter  und  in  Wasser  vollkommen  un- 
löslicher Niederschlag. 

Dieses  weisse  Pulver  wurde  ausgewaschen,  bis  das  Wasch- 
wasser nicht  mehr  ammoniakalisch  war,  dann  zwischen  unge- 
leimtem  Papier  und  endlich  unter  einer  Glocke  über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  selbst 
bei  100°  getrocknet,  bleibt  es  unverändert.  Es  ist  wenig  dicht, 
geruch-  und  geschmacklos,  und  wird  beim  Reiben  elektrisch. 
Erhitzt  man  es  in  einer  Röhre,  so  brennt  es  viel  langsamer 
als  die  gewöhnliche  Schiessbaumwolle,  die  Röhre  erfüllt  sich 
mit  röth liehen  Dämpfen  und  am  Boden  derselben  bleibt  ein 
kohliger  Rückstand.  Mit  rauchender  Salzsäure  erhitzt,  löst  es 
sich  allmählig  auf  und  es  entsteht  eine  reichliche  Chlorgas- 
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Entwicklung.  Concentrirle  Schwefelsäure  löst  es  langsam  und 
ohne  Gasentwicklung  auf.  Die  Mischung  von  Schwefelsaure  und 
Salpetersäure  scheint  es  nicht  zu  verändern,  doch  hat  sich 
Bechamp  noch  nicht  überzeugt,  ob  es  dadurch  wieder  Schiess- 
baumwolle  geworden  ist  oder  nicht. 

Das  Wasser,  in  welchem  die  Präcipitation  stattfand,  ent- 
hält salpetersaures  Ammoniak,  aber  sehr  wenig  organische 
Materie,  was  wohl  Beachtung  verdient.  In  der  That  zeigte 
auch  die  Elementaranalyse,  dass  die  neue  Verbindung  sich  von 
der  Schiessbaumwolle  nur  durch  Mangel  von  einem  Aequiva- 
lent  Salpetersäure  unterscheidet.  Bechamp  überzeugte  sich, 
dass  die  neue  Substanz  eine  constante  Zusammensetzung  hat, 
denn  die  Resultate  der  Analyse  des  Produktes  gleich  unmittel- 
bar nach  der  Fällung  und  nachdem  dasselbe  48  Stunden  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  war,  waren  dieselben.  In  sechs 
Analysen,  welche  er  machte,  um  den  Kohlenstofr  und  Wasser- 
stoff, und  in  drei  andern,  um  den  Stickstoff  nach  Dumas 's 
Verfahren  zu  bestimmen ,  erhielt  er  übereinstimmende  Zah- 
len, die  als  Mittel  für  die  vier  Elemente  in  Procenten  ausge- 
drückt sind: 

Qu,M6    H3,5,5>    Nt0,7,7  0S7,43t. 

Die  Substanz  war  bei  100°  C.  getrocknet  worden. 

Bringt  man  die  Bildung  des  salpetersauren  Ammoniaks  bei 
der  Reaktion,  welche  das  Entstehen  dieser  Substanz  bewirkt, 
in  Rechnung  und  nimmt  man  die  Formel  von  Pelouze  für  die 
Schiessbaumwolle  an,  nämlich  Cf4H17Ol7,  5NO$,  so  würde  die 
fragliche  Substanz  auf  folgende  Weise  entstehen: 
CMH170„,5N05  +  NH3  +  HO  = 
NOs,NHtO  +  Cl4H17017,4N04. 

Wenn  man  diese  letzte  Formel  als  die  der  neuen  Verbin- 
dung annimmt,  so  berechnet  sich  der  Procentgehalt  derselben 
auf  folgende  Weise: 

C||,o?0    ^3)315    Nl0,916  0S7,699. 

Bei  20  bis  100°  getrocknet,  verliert  diese  Substanz  1,727 
Wasser.  Diese  Zahl  gibt,  H  =  1  angenommen,  9,015  Wasser 
für  das  Mischungsgewicht  der  Substanz  von  der  Formel: 

Ct4  H17  0„  ,  4N05, 
d.  h.  ein  Aequivalent  Wasser.  Die  Formel  der  neuen  Substanz 
bei  20°  ist  also  : 
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C?4  H17  0I7,  4N05,  HO  oder  mit  2  dividirt 
C„  H,  09,  2NOs  =  Clt  H,  (2NOt)  Ou , 
d.  h.  die  Formel  des  Rohrzuckers,  worin  2N04  für  2H  vor- 
handen sind. 

Für  die  Schiesshaumwolle  haben  verschiedene  Chemiker 
eine  grosse  Zahl  Formeln  aufgestellt;  die  neue  Verbindung 
Bechamp's  bestätigt  die  Formel  von  Pelouze.  B£champ 
schlägt  folgende  Molekularformel  für  die  lösliche  Schiessbaum- 
wolle vor,  Ct4H„X|Offt,  NOä  (X  =  N04);  für  die  neue  Ver- 
bindung, bei  20°  getrocknet:  Ck«H„X40„,  HO;  für  dieselbe 
Substanz,  bei  100°  getrocknet:  Ct4H17X4Oit. 

B6champ  kündigt  schliesslich  an,  dass  er  schon  Ver- 
suche über  die  im  Wasser  unlöslichen  StickstofF-  Verbindungen 
gemacht  hat,  die  durch  Einwirkung  einer  Mischung  von  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  auf  Rohrzucker,  Leimzucker,  Dex- 
trin ,  Gummi  etc.  entstehen ,  denn  es  scheinen  alle  dem  Stärk- 
mehl ähnlich  zusammengesetzten  Körper  die  Fähigkeit  zu  be- 
sitzen, bei  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Salpetersäure-  und 
Schwefelsäurehydrat  ähnliche  im  Wasser  unlösliche  Stickstoff- 
Verbindungen  wie  das  Xyloidin  von  Braconnot  zu  bilden, 
wie  diess  wenigstens  aus  den  Versuchen  Böchamp's  hervor- 
geht.   (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Dec.  1852.  p.  440.)  L. 


5. 

Ueber  neue,  als  Ersatz  für  das  schwefelsaure  Chi- 
nin vorgeschlagene  Fiebermittel.  *) 

Im  November  1849  hat  die  pharmaceutische  Gesellschaft 
in  Paris  in  Betracht  des  immer  steigenden  Preises  des  schwe- 
felsauren Chinins  und  um  den  Arbeiten  junger  Chemiker  eine 
neue  Richtung  zu  geben,  einen  Preis  von  4000  Franken  für 
denjenigen  ausgesetzt,  welcher  ein  Mittel  entdecken  würde, 

*)  Mangel  an  Raum  hat  uns  gehindert,  diesen  schon  vor  sechs  Mo- 
naten erschienenen  Bericht  früher  xur  Kenntoiss  unserer  Leser  tu 
bringen.  F>,  Heraus;. 
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um  das  Chinin  künstlich  zu  bereiten,  d.  h.  ohne  dazu  weder 

China  noch  irgend  eine  andere,  schon  ganz  gebildetes  Chinin 
enthaltende  organische  Subslanz  zu  verwenden.  Sie  beschloss 
ferner,  dass  im  Falle  diese  Frage  nicht  gelöst  werden  sollte, 
der  Preis  dem  Verfasser  der  besten  Arbeit  zuerkannt  würde, 
durch  welche  man  zur  Kenntniss  eines  neuen  organischen  na- 
türlichen oder  künsllichen  Produktes  gelangt,  welches  diesel- 
ben therapeutischen  Eigenschaften  wie  das  Chinin  besässe  und 
auch  in  Beziehung  auf  den  Preis  damit  coneurriren  könnte.  Der 
französische  Kriegsnünisler,  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit 
dieser  Aufgabe,  beschloss  später,  diesen  4000  Fr.  noch  wei- 
tere 4000  Franken  aus  der  Kriegskasse  hinzuzufügen ,  wenn 
die  von  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  gestellten  Bedingun- 
gen erfüllt  würden. 

Nach  Ablauf  des  festgesetzten  Termines  waren  neue  Ver- 
suche zur  Lösung  dieser  Aufgabe  eingesendet,  welche  einer 
Kommission  zur  Prüfung  und  Berichterstattung  hierüber  über- 
geben wurden. 

Die  erste  Abhandlung  spricht  vom  Rösten  vegetabilischer 
Stoffe  als  Mittel,  denselben  fieberwidrige  Eigenschaften  zu  er- 
theilen;  die  zweite  Arbeit  besteht  aus  Formeln,  welche  auf 
die  Anwendung  des  schwefelsauren  Brucins  und  Strychnins  als 
Febrifuga  Bezug  haben;  die  dritte  Arbeit  preist  den  Gebrauch 
der  inneren  Eichenrinde  an,  die  zu  Aleria  auf  Korsika  mit  Er- 
folg bei  der  Behandlung  von  Sumpfliebern  benützt  worden  seyn 
soll;  die  vierte  begnügt  sich,  eine  extraktive,  nicht  näher  be- 
zeichnete Substanz  als  Fiebermittel  anzugeben;  die  Abhandlung 
Nr.  5  handelt  von  einem  harzigen  Pulver ,  welches  auf  beson- 
dere Weise  bei  der  Behandlung  des  Fichtenharzes  mit  Salpe- 
tersäure erhalten  und  vom  Verfasser  modißeirtes  Colophonium 
genannt  wird,  dessen  fieberwidrigen  Eigenschaften  durch  55 
Beobachtungen  ausgezeichneter  Aerzte  bestätiget  werden;  die 
sechste  Abhandlung,  von  allen  die  wichtigste,  handelt  vom 
Petersiliensamen  und  dem  Apiol,  mit  welchem  Namen  ein  neues 
flüssiges  Produkt  bezeichnet  wird,  welches  durch  ein  beson- 
deres Verfahren  aus  einer  der  gewöhnlichsten  und  gebräuch- 
lichsten Pflanzen  erhalten  wurde  und  so  besondere  Eigenschaf- 
ten besitzt,  dass  es  in  keine  bekannte  chemische  Gruppe  ein- 
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gereiht  werden  kann41).  Besonders  fesselt  diese  Arbeit  in 
medicinischer  Beziehung  die  Aufmerksamkeit,  denn  der  Verfas- 
ser berichtet  über  137  Fieberfälle,  welche  theils  durch  eine 
Abkochung  des  Petersiliensamens,  theils  mit  dem  Apiol  oder 
dem  wirksamen  Stoffe  dieses  Samens  geheilt  worden  sind.  Die 
Abhandlung  Nr.  7  bezieht  sich  auf  die  Anwendung  der  Oliven- 
früchte und  eines  Extraktes  daraus  als  Febrifugum ,  worin  der 
Verfasser  durchaus  kein  Alkaloid  ,  hingegen  eine  besondere 
Säure  von  harzarligem  Ansehen,  welche  Olivensäure  genannt 
wird,  finden  konnte.  Bisher  wurden  wohl  die  Rinde  und  Blät- 
ter, aber  niemals  die  Früchte  des  Olivenbaumes  gegen  Fieber 
angewendet.  Die  achte  Abhandlung  spricht  von  einer  unbe- 
stimmten stärkmehlartigen  Substanz  als  unfehlbares  Fiebermittel, 
und  die  neunte  Arbeit  endlich  handelt  von  einem  besonderen 
Körper  von  harzigem  Ansehen,  der  wahres  Tannin  genannt 
wird,  mit  dem  Beisatze,  dass  mit  diesem  reinen  Tannin  oder  in 
dessen  Ermanglung  mit  dem  dasselbe  begleitenden  Extrakte 
mit  vollständigem  Erfolg  die  Fieber  aller  Art  bekämpft  wer- 
den können. 

Bei  genauer  Prüfung  dieser  Arbeiten  hat  sich  nun  erge- 
ben, dass  keiner  der  Candidaten  die  Hauptfrage  des  Programms, 
nämlich  die  künstliche  Erzeugung  des  Chinins  gelöst  hat,  son- 
dern dass  die  Preisbewerber  ausschliesslich  sich  nur  mit  der 
Lösung  der  zweiten  Frage  beschäftigten ,  wcsshalb  zu  prüfen 
übrig  blieb,  ob  die  neuen,  von  den  einzelnen  Verfassern  mit- 
getheilten  Produkte  wirklich  therapeutische  Eigenschaften  be- 
sitzen, die  mit  jenen  des  Chinins  vergleichbar  wären.  Von 
den  neuen  eingeschickten  Fiebermitteln  schienen  nur  zwei  wei- 
terer therapeutischer  Versuche  werth  zu  seyn,  nämlich  das 
modificirte  Colophonium  der  Abhandlung  Nr.  5  und  das  Apiol 
der  sechsten  Arbeit.  Mit  diesen  von  der  Kommission  veran- 
lassten und  in  grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  angestellten 
Versuchen  wurde  von  Dr.  Ray  er  in  der  Charite"  zu  Paris  der 
Anfang  gemacht;  da  aber  daselbst  die  Wechselüeber  selten 
und  nicht  intensiv  genug  sind,  so  wendete  man  sich  an  Lcfe- 
vre,  Oberarzt  des  Marine-Spitals  in  Rochefort.  Dieser  begann 


*)  Ohne  Zweifel  ist  das  Apiol  nichts  Anderes  als  der  Hauplbesland- 
theil  des  ätherischen  Petersilicnöles.  D.  Herausg. 
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seine  Beobachtungen  im  Mai ,  <1.  h.  vor  dem  Einfall  der  Kanal- 
Geber,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Fieber  nicht  hartnäckig  zu 
seyn  pflegen  und  bisweilen  schon  auf  den  Gebrauch  einiger 

Vom  Mai  bis  September  wurden  3  t  Kranke  mit  Apiol  be- 
handelt: 17  von  Quotidian-,  7  von  Tertian-  und  7  von  Quar- 
tanfieber  Befallene.  Von  diesen  wurden  14  geheilt:  10  an 
Ouotidian-,  3  an  Tertian-  und  nur  1  an  Quartanfieber  Leidende. 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass,  wenn  das  Apiol  keine 
grosse  Wirkung  gegen  Quartanfieber  habe,  es  doch  eine  ge- 
wisse Wirksamkeit  gegen  die  anderen  Typen  besitze,  da  von 
24  Fällen  13  geheilt  wurden. 

Mittlerweile  wurde  durch  Vermittlung  des  Kriegsministers 
in  den  Militärspitälern  zu  Rom,  Ajaccio  und  Perpignan  eine 
grosse  Versuchsreihe  in  besagter  Richtung  und  zwar  mit  aller 
Sorgfalt  unternommen,  indem  man  die  Kranken  sorgfällig  aus- 
wählte, um  die  doppelte  Klippe  eines  abnehmenden  und  eines 
remittirenden  und  perniciösen  Fiebers  von  schwerem  Charak- 
ter zu  umgehen,  denn  im  ersteren  Falle  hätte  man  dem  Heil- 
mittel zuschreiben  können,  was  Wirkung  der  Krankheit  selbst 
war,  und  im  zweiten  Falle  wäre  es  unmöglich  gewesen,  aus  dem 
Mangel  an  Wirkung  auf  einen  Mangel  an  Wirksamkeit  des 
Mittels  zu  schliessen. 

Bei  diesen  Versuchen  durfte  nicht  vergessen  werden,  dass 
es  sich  nicht  allein  darum  handelte,  ob  das  Colophonium  und 
Apiol  einen  gewissen  therapeutischen  Werth  habe,  sondern 
man  musste  auch  wissen,  ob  dieser  Werth  vergleichbar  und 
äquivalent  mit  jenem  des  Chinins  sey.  Um  nun  diese  Verglei- 
chung  auf  billiger  Grundlage  anzustellen,  musste  gleichzeitig 
die  Wirkung  des  schwefelsauren  Chinins  unter  denselben  Um- 
ständen studirt  werden,  was  in  Rom  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
schah. Eine  statistische  Aufnahme  der  mit  dem  Chininsalze  im 
October  behandelten  Kranken  hat  im  Mittel  folgendes  Resul- 
tat gegeben: 

Von  100  Kranken  wurde  88  theils  sogleich,  theils  nach 
einem  einzigen  Anfall  das  Fieber  abgeschnitten;  nur  12  be- 
kamen ungeachtet  der  Behandlung  mit  Chinin  zwei  oder  meh- 
rere AnßUle. 
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Mit  diesen  Ziffern  wollen  wir  nun  das  mit  Apiol  und  Co- 
lophonium  erhaltene  Resultat  vergleichen. 

Von  21  mit  Apiol  behandelten  Kranken  konnten  nur  9  ge- 
heilt werden,  nämlich  4  von  7  in  Ajaccio ,  1  von  6  in  Perpi- 

gnan  und  4  von  8  in  Rom. 

Von  18  mit  modificirtem  Colophonium  behandelten  Kran- 
ken wurden  nur  2  geheilt,  nämlich  1  von  6  in  Ajaccio,  0  von 
5  in  Perpignan  und  1  von  7  in  Korn. 

Bei  den  im  October  zu  Rochefort  an  Herbstfieberkranken 
wiederholten  Versuchen  konnten  von  15  Kranken,  welche  Apiol 
erhielten,  nur  6  geheilt  werden,  und  bei  8,  welchen  man 
modificirtes  Colophonium  gab,  konnte  man  nur  eine  einzige 
Heilung  beobachten. 

Aus  allen  angeführten  Versuchen  geht  deutlich  hervor, 
dass  weder  das  Apiol  noch  das  Colophonium  einen  Vergleich 
mit  dem  schwefelsauren  Chinin  aushalten  können. 

Die  Versuche  mit  modificirtem  Colophonium  können  als 
vollkommen  misslungen  angesehen  werden.  Einige  damit  so- 
wohl in  Paris  als  auch  im  Aisne-Departement  erhaltene  Erfolge 
Hessen  kurze  Zeit  hoffen,  dass  man  damit  eine  gute  Wirkung 
erzielen  könne,  allein  die  in  den  übrigen  Berichten  angeführ- 
ten Beobachtungrcn  lassen  nicht  den  mindesten  Zweifei  über 
seine  geringe  Wirksamkeit.  Von  18  in  den  JHilitärspitälern  da- 
mit Behandelten  konnte  nur  bei  2  Heilung  bemerkt  werden, 
und  selbst  von  diesen  2  wirklich  oder  nur  scheinbar  Geheilten 
bekam  einer  im  Spital  selbst  und  nach  8  Tagen  einen  Rück- 
fall, ohne  dass  diessmal  das  Colophonium  die  Gesundheit  wie- 
der herstellen  konnte.  In  Rochefort  wurde  von  8  nur  ein 
einziger  Kranker  geheilt,  ungeachtet  der  bei  der  Anwendung 
des  Heilmittels  angewandten  Sorgfalt  und  Vorsicht,  während 
im  Allgemeinen  eine  gewöhnliche  Dosis  von  schwefelsaurem 
Chinin  zur  Bezwingung  der  heftigsten  Fieberanfäile  hinge- 
reicht hat. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Apiol.  Den  137,  vom 
Verfasser  der  Abhandlung  beigefügten  Beobachtungen  konnte 
bald  eine  grosse  Zahl  anderer  mit  derselben  Sorgfalt  in  Fie- 
berländern, wie  in  der  Bretagne,  Bresse,  Martinique,  ange- 
stellter Versuche  hinzugezählt  werden,  so  dass  man  zusammen 
164  Beobachtungen  hatte,  unter  welchen  man  15-7  Heilungs- 
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fälle  und  nur  7  erfolglose  Versuche  zählte.  Allein  diese  Ver- 
suche haben  keinen  officiellcn  Charakter  und  wurden  nicht  ver- 
gleichungsweise  mit  schwefelsaurem  Chinin  angestellt  In  den 
vier  officiellen  Berichten ,  wobei  auf  diese  Vergleichung  Rück- 
sicht genommen  wurde,  finden  wir  von  21  in  den  Militärspi- 
lälern  mit  Apiol  im  October  Behandelten  nur  9  geheilt,  und 
von  15  in  derselben  Zeit  in  Rochefort  Behandelten  nur  6  Ge- 
heilte, also  im  Ganzen  15  Geheilte  von  36  Kranken,  oder  un- 
gefähr 42  Procent. 

Dieses  Verhältniss  kommt  freilich  den  unter  denselben  Um- 
ständen mit  schwefelsaurem  Chinin  erhaltenen  nicht  gleich. 
Auch  liegt  der  therapeutische  Werth  einer  Substanz  nicht  aus- 
schliesslich in  der  Wirkung  gegen  die  zu  bekämpfende  Krank- 
heit. Man  muss  wissen,  ob  die  erzielte  Heilung  als  radikal 
und  völlig  angesehen  werden  kann,  oder  ob  sie  bloss  ober- 
flächlich und  vorübergehend  ist.  Ausserdem  muss  man  die 
mehr  oder  minder  grosse  Leichtigkeit  berücksichtigen ,  mit  der 
eine  Substanz  angewendet  werden  kann;  ferner  die  physiolo- 
gischen Wirkungen,  die  sie  ausser  der  bezeichneten  medicini- 
schen  Wirkung  ausübt;  mit  einem  Worte  die  Umstände,  deren 
Gesammtheit  wirklich  das  darstellt,  was  man  den  therapeuti- 
schen Werth  eines  Arzneimittels  zu  nennen  pflegt. 

Nun  ist  es  aber  unmöglich ,  die  mit  dem  Apiol  erzielte 
Heilung  als  eben  so  radikal  und  vollständig  zu  betrachten ,  wie 
die  mit  dem  schwefelsauren  Chinin  bezweckte,  denn  von  9  mit 
ersterer  Substanz  in  den  Militärspitälern  Geheilten  haben  4 
einen  Rückfall  bekommen,  nämlich  2  in  Rom  nach  8  Tagen 
und  2  m  Ajaccio  nach  14tägiger  Behandlung.  Eine  ähnliche 
Erfahrung  hat  man  in  Rochefort  gemacht,  wo  man  Recidiv- 
falle  beobachtete,  die  beim  schwefelsauren  Chinin  bei  weitem 
nicht  so  zahlreich  und  so  schnell  nach  der  Heilung  wahrge- 
nommen werden  konnten.  Ausserdem  nahmen  die  Rückfälli- 
gen das  Apiol  vergeblich  ein;  mit  Ausnahme  eine»  einzigen  in 
Rochefort  konnten  sie  nur  mit  schwefelsaurem  Chinin  völlig 
geheilt  werden. 

Was  die  Wirkung  auf  die  Milzanschwellung  betrifft,  so 
hat  sich  bei  5  in  Ajaccio  mit  Apiol  behandelten  Kranken 
keine  merkliche  Volumverminderung  der  Milz  gezeigt,  obwohl 
2  dieser  Kranken  vom  Fieber  verlassen  waten  ,  und  die  2 
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anderen,  welche  gleichfalls  fieberfrei  wurden,  haben  wohl  eine 
beträchtliche  Voluraverminderung  gezeigt,  ohne  dass  aber  das 
Organ  den  früheren  Zustand  wieder  angenommen  hälte.  In 
Rom  haben  die  Versuche  mit  dem  Plessimeter  nur  in  einem 
einzigen  Falle,  wo  das  Fieber  entschieden  abgeschnitten  war, 
eine  wirkliche  Volumverminderung  nachgewiesen.  Die  übrigen 
Fälle  von  Heilung  waren  mit  keiner  merklichen  Verminderung 
der  Milzanschwellung  begleitet,  was  glauben  lässt,  dass  die 
Heilung  mehr  eine  scheinbare  als  wirkliche  war,  wodurch  auch 
ein  beobachteter  Rückfall  nach  8  Tagen  im  Spital  seibt  er- 
klärt wird. 

Zwischen  der  Heilung  mit  Apioi  und  schwefelsaurem  Chi- 
nin herrscht  also  ein  merklicher  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Beobachtung  von  Rückfällen  und  auf  die  Wirkung  auf  die 
Milzanschwellung. 

Aber  auch  das  Dispensiren  des  Apiols  spricht  nicht  zu 
seinem  Gunsten,  denn  es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssig  und  von  so  scharfem  und  anhaltendem  Geschmack,  dass 
er  sich  jedem  Excipiens  und  Corrigens  mittheilt.  Die  einzige 
Form,  in  der  man  es  gut  nehmen  lassen  könnte,  wäre  die  von 
Leimkapseln,  deren  Bereitung  aber  schwierig  ist  und  weiche 
wegen  ihres  Volumens  von  einigen  Personen  nicht  leicht  ge- 
nommen werden  können. 

In  Beziehung  auf  die  physiologische  Wirkung ,  die  das 
Apiol  ausser  seiner  fieberwidrigen  Wirkung  ausübt,  erhellet 
aus  den  ofTiciellen  Berichten,  dass  die  7  in  Ajaccio  damit  be- 
handelten Kranken  nach  einer  Stunde  merkliche  Wärme  in  der 
Magengegend  fühlten  und  häufiges  Aufstossen  bekamen.  In  4 
Fällen  waren  bedeutende  Störungen  des  Magens,  mit  mehr 
oder  minder  zahlreichem  Erbrechen,  und  in  einem  fünften  Falle 
Störungen  aller  Verdauungsfunktionen  zu  beobachten.  In  Ro- 
chefort hat  das  Apiol  bei  den  meisten  Kranken  Schmerzen  oder 
Reissen  in  der  Magengegend  und  bisweilen  Erbrechen  hervor- 
gebracht. Als  sie  den  scharfen  und  brennenden  Geschmack 
dieser  Substanz  empfanden,  weigerten  sie  förmlich  die  Fort- 
setzung des  Gebrauches.  In  Rom  beobachtete  man  in  einigen 
Fällen  Kolik,  aber  besonders  fiel  den  Beobachtern  eine  Art 
Taumel  auf,  der  sich  besonders  bei  3  Kranken  einstellte,  wel- 
che diese  Erscheinung  Apiolrausch  nannten.  Der  Verfasser  selbst 
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erwähnt  in  seiner  Abhandlung  einen  Fall,  wo  die  beobachtete 
Berauschung  mit  jener  durch  Haschich  bewirkten  vergleich- 
bar war.  —  Was  endlich  mehr  die  specielle  Wirkung  des  Apiols 

auf  jeden  Fiebertypus  insbesondere  anbelangt,  so  wurde  fol- 
gendes beobachtet: 
Bei  17  Quotidianfiebern  9mal  Erfolg  und  8mal  kein  Erfolg. 
„  11  TertianGebern     5mal     ,,      „    6mal    „  „ 
„     7  Quartanfiebern    Omal     „       „    7mal    „  „ 

Wenn  es  also  gelang,  die  Hälfte  der  Quotidian-  und  Ter- 
tianfieber  abzuschneiden,  was  von  der  Wirkung  des  Chinins 
noch  weit  entfernt  ist,  so  war  das  Mittel  völlig  erfolglos  bei 
den  Quartanfiebern. 

Man  sieht  also,  dass,  wenn  man  den  therapeulischen  Werth 
des  Apiols  beurtheilen  und  nicht  allein  seine  wirkliche  Wir- 
kung als  Fiebermittel,  sondern  auch  seine  Anwendungsweise 
als  Heilmittel,  seine  allgemeine  physiologische  Wirkung  und 
seine  specielle  gegen  die  verschiedenen  Fiebertypen  berück- 
sichtigen will ,  man  nothwendig  zu  der  Folgerung  gelangt, 
dass  sein  Werth  sehr  beschränkt  ist  und  mit  jenem  des  schwe- 
felsauren Chinins  nicht  auf  gleiche  Stufe  gesetzt  werden  kann. 
Indessen  beweisen  die  zahlreichen  Beobachtungen ,  dass  das 
Apiol  doch  gewisse  fieberwidrige  Kräfte  besitzt,  wesshalb  es 
von  Interesse  wäre ,  seine  chemische  Natur  besser  zu  bestim- 
men. Besonders  wäre  es  wichtig  zu  wissen,  ob  das  scharfe 
Prinzip ,  welches  seinen  Gebrauch  so  unbequem  und  lästig 
macht,  zu  seiner  Existenz  wesentlich  und  nothwendig  ist,  oder 
ob  dasselbe  nur  ein  zufälliges  Prinzip  ist,  welches  die  Chemie 
modificiren  oder  zerstören  könnte.  — 

Die  pharmaceutische  Gesellschaft  beschloss  auf  diesen  Be- 
richt hin ,  dass  dem  Verfasser  der  Abhandlung  Nr.  6  über  das 
Apiol  oder  wirksame  Prinzip  des  Petersiliensamens  eine  Ent- 
schädigungssumme von  1000  Franken  für  die  Mühe  und  Opfer, 
welche  er  auf  seine  Arbeit  verwendet  hat ,  bewilliget  werde, 
und  dass  die  so  interessante  Frage  von  der  künstlichen  Erzeu- 
gung des  Chinins,  oder  in  dessen  Ermanglung  von  einem  Er- 
satz dafür  mit  äquivalenten  fieberwidrigen  Eigenschaften  für 
1854  wiederholt  und  der  für  deren  Lösung  ausgesetzte  Preis 
auf  G000  Franken  erhöht  werde.  (Im  Auszug  aus  dem  Journ, 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1852.  p.  81.) 
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Zweiter  Abschnitt, 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


Schwefelsaures  Natron  im  verwitterten  Zustande, 

Briefliche  Noliz  von  Albert  Frickhinger  in  Nördlingen. 

Seit  dem  Jahre  1846,  wo  ich  im  Rep.  f.  Pharm.  Bd.  93  S.  103 
etc.  eine  Notiz  über  das  Verwittern  des  Glaubersalzes  gab,  habe 
ich  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  dass  auch  chemisch- 
reines schwefelsaures  Natron  beim  Verwittern  ein  krystallini- 
sches,  vielmehr  farbloses,  als  schneeweisses  Pulver  hinterlässt, 
sobald  nur  klein  spiessiges,  durch  gestörte  Kryslallisation  oder 
schnelle  Abkühlung  erhaltenes  Glaubersalz  zum  Verwitternlas- 
sen angewendet  wird.  Zum  Gegenversuch  habe  ich  zu  wie- 
derholten Malen  eine  andere  Portion  von  demselben  klein 
krystallisirten  Salze  in  Wasser  gelöst,  durch  langsames  Erkal- 
tenlassen in  schöne,  ausgebildete  Säulen  verwandelt,  und  diese 
nun  der  Verwitterung  überlassen.  Sie  gaben  ein  schneeweis- 
ses Pulver,  welches  leicht  durch's  Haarsieb  fiel  und  unter  dem 
Mikroskop  als  schneeweisse  Masse  erschien ,  deren  einzelne 
Theile  ein  Aggregat  von  sehr  kleinen,  bei  starker  Beleuchtung 
wie  Schnee  im  Sonnenschein  schimmernden  Krystallen  waren. 

Das  Verwitterungseduct  aus  dem  klein  krystallisirten  Glau- 
bersalz dagegen  ist  jedesmal  sandig,  eher  farblos,  als  weiss 
zu  nennen,  so  grob,  dass  es  nur  nach  dem  Zerreiben  durch 
ein  feineres  Haarsieb  fällt,  und  erscheint  unter  dem  Mikroskop  , 
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als  ein  Conglomerat  von  weit  grosseren  und  gröberen  Kry- 
stallen,  welche  mit  weissem  schneeartigem  Pulver  schwach  be- 
stäubt sind. 

Keine  dieser  durch  achttägiges  Liegen  in  2  Linien  hoher 
Schichte  bei  einer  Wärme  von  20°  R.  zerfallenen  Salzproben 
enthält  Wasser;  denn  keine  verliert  durch  anhaltendes  Glühen 
in  einem  Platintiegel  auch  nur  eine  Spur  von  ihrem  Gewichte. 
Das  sandartige  Pulver  zeigt  beim  Erkalten  ein  eigenthümliches 
Knistern,  hat  sich  aber  durch's  Glühen  in  seiner  physikalischen 
Beschaffenheit  nicht  wesentlich  verändert.  Bezüglich  ihrer  Lös- 
lichkeit in  Wasser  verhalten  sich  beide  ganz  gleich. 

Was  ist  wohl  der  Grund  dieser  überraschenden  Thatsache, 
dass  grosse  und  ausgebildete  Krystalle  von  Glaubersalz  beim 
Verwittern  ein  schneeweisses  und  feines  Pulver  geben,  kleine 
und  spiess förmige  Krystalle  dagegen  ein  mattes  und  sandiges 
Pulver  liefern? 

Andere  zum  Verwittern  geneigte  Salze  zeigen  gleichfalls 
ein  ähnliches  Verhalten,  keines  jedoch  in  jenem  auffallenden 
Maasse,  wie  das  schwefelsaure  Nutron. 

Am  entschiedensten  beobachtete  ich  es  beim  schwefelsau- 
ren Eisenoxydul.  Das  durch  Verwittern  aus  dem  klein  kry- 
stallisirten  Salze  entstehende  blassrothe  Pulver  ist  bei  weitem 
nicht  so  fein,  wie  das  schmutzig  weisse  Pulver,  welches  durch 
Verwittern  grosser  Krystalle  zurückbleibt. 

Deutlich  tritt  ferner  der  Unterschied  hervor  beim  officinel- 
len  phosphorsauren  Natron.  Das  durch  gestörte  Krystallisation 
erhaltene  Salz  hinterlässt  beim  Verwittern  zwar  kein  weniger 
kreideweisses  Pulver,  als  das  gross  krystallisirte  Salz,  aber 
jenes  ist  entschieden  sandartig  im  Vergleiche  zu  diesem. 

Auch  beim  Borax ,  so  weit  dessen  geringe  Fähigkeit  zu 
verwittern  erkennen  lässt,  tritt  der  Unterschied  auf.  Grosse 
Boraxkrystalle  bedecken  sich  durch  mehnvöchentliches  Lie- 
gen an  trockener  Luft  bei  +  25°  R.  mit  einer  gleichförmigen 
Schichte  eines  feinen,  sehr  weissen  Pulvers,  welches  abge- 
kratzt sich  fein  anfühlt ,  während  der  durch  gestörte  Krystal- 
lisation erhaltene  Borax  beim  Verwittern  ein  körniges  Pul- 
ver gibt.  .7 

Weit  weniger  unter  sich  verschieden  sind  beim  essigsau- 
ren Bleioxyd  und  bei  der  schwefelsauren  Magnesia  die  Educte 
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aus  der  Verwitterung  des  gross  und  des  klein  krystallisirten 
Salzes.  Man  bemerkt  bei  diesen  bloss  den  Unterschied,  dass 
jene  verwitterten  Krystalle  beim  Zerreiben  zwischen  den  Fin- 
gern ein  sanfteres  Gefühl  erzeugen,  als  diese. 

Keinen  Unterschied  konnte  ich  gewahren  an  verwittertem 
kohlensaurem  Natron,  gleichviel  ob  es  entstanden  ist  aus  gros- 
sen Krystallen  oder  aus  denselben ,  nachdem  sie  sachte  in 
Stückchen  von  1  Linie  Länge  zerschlagen  worden  waren,  oder 
aus  dem  durch  gestörte  Krystallisation  erhaltenen  klein  kry- 
stallisirten Salze. 

Wenn  also  der  besprochenen  Erscheinung  ein  allgemeines 
Gesetz  um  so  weniger  zu  Grunde  liegt,  als  die  sich  ganz  ver- 
schieden verhaltenden  Salze  „kohlensaures  und  schwefelsaures 
Natron"  zum  gleichen  Krystallsystem  gehören,  so  fordert  die 
Thatsache  doch,  namentlich  wo  sie  stark  in  die  Augen  fallt 
wie  beim  Glaubersalz ,  eine  Erklärung. 

Kann  aus  den  kleinen  gebrochenen  und  zerrissenen  Kry- 
stallen das  Wasser  entweichen,  ohne  dass  die  Form  derselben 
so  weit  gehend  zerstört  wird ,  wie  bei  den  grossen  ausgebil- 
deten Krystallen,  so  muss  man  annehmen,  dass  jeder  Krystall 
eine  gewisse  Zähigkeit  habe,  seine  Individualität  zu  wahren, 
und  wenn  diess  auch  nur  dadurch  geschieht,  dass  beim  Ver- 
wittern ein  Kern  von  ihm  überbleibt.  Jeder  Krystall,  der  grosse 
wie  der  kleine,  hinterlässt  einen  Kern.  Das  hundertmal  klei- 
nere Salz  lässt  von  einer  gleichen  Menge  100  Krystallreste 
zurück,  wodurch  das  verwitterte  Salz  sandig,  körnig  erscheint, 
während  der  vom  hundertmal  grösseren  Krystall  bleibende' 
Kern  im  Verwitterungseduct  verschwindet,  welches  nun  (bei 
farblosen  Salzen)  im  Vergleich  zum  anderen  blendend  weiss 
und  weit  feiner  erscheint. 


2. 

Neuer  Fundort  des  Oxalsäuren  Kalkes. 

Herr  v.  Liebig  zeigte  in  der  letzten  Sitzung  der  mathe- 
matisch-physikalischen Klasse  der  k.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  ein  Bruchstück  von  einer  marmorenen  Säule 
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des  Parthenons  vor,  welches  Hr.  geheimer  Rath  v.  Thiers ch 

von  einer  früheren  Reise  aus  Griechenland  mitgebracht  hatte, 
und  dessen  äussere  Oberfläche,  wie  auch  viele  andere  griechi- 
sche Baudenkmäler,  mit  einem  glänzenden  kruslenartigen  grau- 
lichen Ueberzuge  versehen  ist,  über  dessen  Nalur  die  Archäo- 
logen wohl  schon  öfter  den  Kopf  sich  mögen  zerbrochen  ha- 
ben, deren  Ausmitllung  aber  der  Chemie  vorbehalten  blieb. 

Dem  berühmten  Chemiker  genügte  eine  ganz  kleine  Menge, 
welche  von  diesem  Ueberzuge  abgekratzt  wurde ,  um  diesen 
mit  völliger  Bestimmtheit  als  Oxalsäuren  Kalk  zu  erkennen. 
Durch  Zerlegung  wurde  daraus  oxalsaures  Ammoniak  darge- 
stellt und  dieses  im  krystallisirten  Zustande  der  Akademie 
vorgezeigt. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welche  Weise  sieh  der  Oxalsäure 
Kalk  auf  der  Überfläche  von  marmorenen  Säulen  etc.  bilden 
konnte?  Da  dieses  Salz  u,  A.  auch  einen  Bestandtheil  von 
mehreren  Flechten  bildet,  welche  eben  so  gut  auf  bearbeitetem 
Marmor  wie  auf  Kalkfelsen  wachsen  können ,  so  ist  nichts  na- 
türlicher als  anzunehmen,  dass  dieses  Salz  von  den  Flechten, 
welche  die  Oberfläche  dieses  Kalksteines  Jahrhunderte  lang 
mögen  bedeckt  haben ,  herrühre.  Zwar  konnte  eine  mikros- 
kopische Untersuchung  des  Ueberzuges  auf  Spuren  einer  orga- 
nischen Textur  durch  Hrn.  Dr.  Sendtner  auch  nicht  das  Ge- 
ringste der  Art  nachweisen,  was  aber  leicht  dadurch  erklärt 
wird  ,  dass  die  kleinen  Flechten  so  lange  dem  oxydirenden 
Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  waren  und  durch  solche  lang- 
same Verwesung  das  Organische  daran  allmählig  verschwinden 
musste.  Der  zurückgebliebene  oxalsaure  Kalk  gehört  nun,  wie 
manche  andere  Ueberreste  des  Organischen,  dem  unorganischen 
Reiche  an;  er  ist,  wie  v.  Lieb  ig  richtig  bemerkte,  ein  Jtfwe- 
ral,  welches  er  unserem  berühmten  Archäologen  zu  Ehren 
Thierschit  zu  nennen  vorschlug. 


3. 

Bereiten  gs weise  des  Jodoforms. 

Cornelis  und  Gille  haben  im  Journal  de  Pharmacie 
Anvers  folgende  Bereitungsweise  des  Jodoforms  vorgeschlagen: 

N.  lUpert.  f.  Pharm  II.  9 
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8  Theile  Jodkalium  werden  in  100  Theilen  Alkohol  von 
90°  aufgelöst ,  worauf  man  die  Flüssigkeit  auf  33  bis  40°  C. 
erwärmt  und  dann  eine  kleine  Menge  Chlorkalklösung  hinzu- 
mischt, wodurch  ein  Theil  des  Jods  sogleich  in  Freiheit  ge- 
setzt und  die  Flüssigkeit  intensiv  dunkelroth  wird.  Man  schüt- 
telt stark  um,  bis  die  Flüssigkeit  zum  grossen  Theil  entfärbt 
ist,  und  fahrt  mit  dem  allmähligen  Zusatz  neuer  Mengen  Chlor- 
kalklösung so  lange  fort,  als  die  obige  Erscheinung  sich  noch 
zeigt.  Entsteht  keine  Färbung  mehr,  so  lässt  man  erkalten, 
worauf  bald  blassgelbe  Flocken  von  Jodoform  und  jodsaurem 
Kalk  entstehen.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  und  mit 
kochendem  Alkohol  von  90°  behandelt,  der  nur  das  Jodoform 
auflöst,  welches  beim  Erkalten  herauskrystallisirt.  (Journ.  de 
Chim.  med.  Oct.  1852.  p.  589.) 

Poulenc  hat  dieses  Verfahren  im  Auftrag  der  pharma- 
ceutischen  Gesellschaft  in  Paris  geprüft  und  dasselbe  richtig 
und  leicht  ausführbar  gefunden.  Von  8  Theilen  Jodkalium  er- 
hielt er  auf  diese  Weise  2%  Theile  Jodoform.  (J.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Sept.  1852.  p.  197.) 

Er  hat  später  diese  Bereitungs weise  mit  der  von  Bou- 
chardat  angegebenen  zu  vereinigen  gesucht,  welche  letztere 
auf  der  Anwendung  von  Jod,  doppelt  kohlensaurem  Kali,  Alko- 
hol und  Wasser  beruht  und  wobei  man  Jodoform,  welches  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  unmittelbar  krystallisirt,  und  eine  sehr 
grosse  Menge  Jodkaliums  erhält.  Da  nun  dieses  Jodkalium 
einen  sehr  unangenehmen  und  so  stark  anhängenden  Geruch 
besitzt,  dass  es  denselben  selbst  beim  Schmelzen  im  Feuer  nicht 
verliert,  so  kann  es  wohl  zu  nichts  besserem  als  zur  Darstel- 
lung des  Jodoforms  nach  der  Vorschrift  von  Cornölis  und 
Gille  verwendet  werden.  Wenn  dieses  Salz  durch  Verdam- 
pfung der  Lösung  isolirt  und  getrocknet  ist,  so  braucht  man 
es  nur  mit  Chlorkalk  zu  behandeln ,  um  neben  jodsaurem  Kalk 
eine  neue  Menge  Jodoform  zu  erhalten.  Dieses  Verfahren 
scheint  gleichsam  erfunden  zu  seyn ,  um  das  nach  der  anderen 
Methode  als  Nebenprodukt  erhaltene  und  sonst  wegen  seines 
unangenehmen  Geruches  nicht  leicht  verwendbare  Jodkalium 
ebenfalls  in  Jodoform  zu  verwandeln.  Beide  Verfahrungsweisen 
bilden  eigentlich  nur  mehr  eine  einzige  in  2  Phasen  getheilte 
Methode.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1852.  p.  361.) 
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4. 

'     Ueber  die  Farbstoffe  der  ätherischen  Oele. 

Bekanntlich  sind  die  meisten  ätherischen  Oele  farblos,  den- 
noch kennen  wir  auch  eine  ziemlich  grosse  Reihe  von  theils 
gelb,  theils  grün  und  theils  blau  gefärbten.  Bis  jetzt  ist  in- 
dessen die  Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  es  die  Eigentüm- 
lichkeit des  ätherischen  Oeles  selbst  ist,  gefärbt  zu  seyn,  oder 
ob  das  ätherische  Oel  seine  Farbe  einem  besonderen  Farbstoffe 
verdankt?  Man  konnte  das  Letztere  vermuthen,  da  die  ge- 
erbten ätherischen  Oele  bei  vorsichtiger  Destillation  anfangs 
stets  ein  farbloses  Destillat  liefern,  während  die  gefärbten  Theile 
erst  später  übergehen. 

G.  E.  Sachsse,  Fabrikant  ätherischer  Oele  und  chemi- 
scher Produkte  in  Leipzig,  theilt  in  der  Zeitschrift  für  Pharma- 
cie  V.  14  eine  Erscheinung  mit,  welche  zu  der  Lösung  dieser 
Frage  wesentlich  beiträgt  und  ein  sicherer  Beweis  ist,  dass  die 
ätherischen  Oele,  wenn  sie  gefärbt  sind,  ihre  Färbung  einem 
besonderen  Stoffe  verdanken,  welcher  sicli  nach  Umständen  von 
einem  ätherischen  Oele  auf  ein  anderes  übertragen  lässt. 

Als  nämlich  ein  Gemisch  von  Werrmthöl,  Citronenöl  und 
Nelkenöl  mit  Wasser  einer  Destillation  unterworfen  wurde,  so 
ging  das  sonst  grün  gefärbte  Wermuthöl  am  Anfang  der  De- 
stillation farblos  über,  während  gegen  das  Ende  der  Destilla- 
tion, nachdem  die  Vorlagen  oft  gewechselt  worden  waren,  Nel- 
kenöl in  schweren  dickflüssigen  Tropfen  von  dunkelgrüner 
Farbe  überdestillirte.  Es  ist  somit  das  grünfärbende  Princip  des 
Wermuthöles  an  das  schwerer  flüchtige  Nelkenöl  übergegangen. 

  * 

•  •  « 

5. 

Baldriansäure  in  den  römischen  Kamillen. 

Das  bei  der  Bereitung  des  ätherischen  Oeles  der  römischen 
Kamillen  mit  dem  blaugefärbten  Oele  überdestilUrende  Wasser 
reagirt  nach  der  Erfahrung  von  Sachsse  schwach  sauer.  Der- 
selbe fand  bei  näherer  Prüfung  dieser  Reaction,  dass,  wenn 
man  dieses  Wasser  mit  Aetznatron  neutralisirt  und  die  bis  zur 

9* 
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Honigconsistenz  eingedampfte  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  de- 
stillirt,  sich  auf  dem  erhaltenen  Destillat  einige  ölige  Tropfen 
zeigen,  die  den  Geruch  der  Baldriansäurc  besitzen.  Die  zu 
geringe  Menge  dieser  Säure  gestattete  keine  nähere  Untersu- 
chung derselben,  welche  später  mit  einer  grösseren  Menge 
anzustellen  versprochen  wird. 

Ebenso  will  Sachsse  später  nähere  Mittheilungen  über 
einen  eigenthümlichen  krystallinischen  Körper  machen,  der  sich 
bei  der  Darstellung  dieses  Oeles ,  aber  ebenfalls  nur  in  so  ge- 
ringer Menge  bildete,  dass  eine  nähere  Beschreibung  dessel- 
ben vor  der  Hand  nicht  möglich  ist.  (Zeitschr.  f.  Pharm.  V. 
Jahrg.  Nr.  1.) 


G. 

fthodanwassersloffsäure  im  käuflichen  Ammoniak. 


Eine  grosse  Menge  des  käuflichen  Ammoniaks  wird  jetzt 
aus  dem  Aminoniakwasser  der  Gasfabriken  erzeugt.  Mazade 
hat  in  einem  solchen  Ammoniak  einen  Gehalt  an  Rhodanwas- 
sersto/fsäure  (Schwefelblausäure)  nachgewiesen ,  was ,  wie 
Pelouze  richtig  bemerkt,  mit  dem  von  Moreau  unter  den 
Produkten  der  Destillation  der  Steinkohlen  aufgefundenen 
Schwefelcyanammonium  (Modanammomum)  zusammenhängt. 
Durch  die  Reaction  dieser  Verbindung  auf  Eisen  nimmt  der 
Alaun,  der  mit  solchem  Ammoniak  fabricirt  wird,  die  röthliche 
Farbe  an.    (Compt.  rend.  XXXV.  803.) 


7. 

Ueber  die  Gallussäure  -  Gährung. 

Schon  Robiquet  der  Vater  und  später  Laroque  haben 
beobachtet,  dass  die  Bildung  der  Gallussäure  beim  Schimmeln 
der  Galläpfel  auf  einer  Art  Gährung,  nämlich  auf  der  Zer- 
setzung der  Gerbsäure  durch  ein  in  den  Galläpfeln  vorhande- 
nes Ferment  beruht.   In  neuester  Zeit  hat  E.  Robiquet  der 
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Sohn  diese  Gährung  näher  untersucht  und  dabei  folgendes  Re- 
sultat erhalten: 

Die  Galläpfel  enthalten  ausser  dem  Gerbstoff  und  den  übri- 
gen schon  bekannten  Bestand 1 heilen  auch  Pectos  und  Pectas. 
Das  letztere  Ferment,  welches  darin  im  auflöslichen  und  un- 
löslichen Zustande  vorhanden  ist,  wirkt  zugleich  auf  das  Pectos 
und  den  Gerbstoff  und  verwandelt  ersteres  in  Pectin  und  letz- 
teren in  Gallussäure.  Die  Gegenwart  von  Wasser  und  eine 
Temperatur  von  25  bis  30°  sind  zu  dieser  Reaction  notawen- 
dig, welche  in  allen  Punkten  den  gewöhnlichen  Gährungs- 
Erscheinungen  ähnlich  ist. 

Die  auf  gewöhnliche  Art  mit  Aether  ausgezogene  Gerb- 
säure enthält  genug  Pectas  beigemengt ,  um  bei  Gegenwart  von 
Wasser  freiwillig  in  Gallussäure  verwandelt  zu  werden;  wenn 
man  aber  dieselbe  reiniget,  oder  ihre  Auflosung  einfach  kochen 
lässt,  so  erfolgt  ihre  Veränderung  nicht  mehr. 

Synaptas,  Bierhefe,  Pflanzeneiweiss,  thierisches  Albumin, 
Legumin  haben  eine  sehr  zweifelhafte  Wirkung  auf  den  Gerb- 
stoff und  verzögern  seine  Umwandlung  in  Gallussäure  viel  mehr, 
als  sie  dieselbe  beschleunigen. 

Es  ist  eben  so  leicht ,  mittelst  des  aus  den  Galläpfeln 
ausgezogenen  Pectas  das  Pectin  der  Früchte  in  Pectinsäure  zu 
verwandeln,  als  wie  mittelst  des  aus  dem  Safte  frischer  Wur- 
zeln und  besonders  der  weissen  Rüben  dargestellten  Pectas  den 
Gerbstoff  in  Gallussäure  umzuändern. 

Letztere  Umwandlung  kann  mit  dem  Namen  Gallussäure- 
Gahrung  bezeichnet  werden,  welche  aber  mit  der  Pectin-Gäh- 
rung  zusammenfällt.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt. 
1852.  p.  129.) 


8. 

Ucber  eine  Verwechslung  der  Folia  Saponariae  off. 

Apotheker  Kalkbrunner  in  langenlois  in  Unterösterreich 
berichtet  in  der  Österr.  Zeitschrift  f.  Pharm.  1852.  Nr.  2.  von 
einer  Verwechslung  der  Folia  Saponariae  offic.  mit  den  Blät- 
tern der  Gentiana  cruciata  durch  einen  Kräutersanimler.  Beim 
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Vorhandenseyn  der  ganzen  Pflanze  und  besonders  im  blühen- 
den Zustande  ist  wohl  der  Unterschied  zwischen  beiden  Pflan- 
zen so  augenfällig,  dass  eine  Verwechslung  kaum  stattfinden 
kann,  allein  da  bei  der  Saponaria  nicht  die  ganze  Pflanze,  son- 
dern die  vom  Stengel  getrennten  Blätter  von  den  Kräuter- 
sammlern  in  die  Apotheken  verkauft  werden ,  so  ist  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit,  welche  die  Blattform  der  beiden  genann- 
ten Pflanzen  zeigt,  eine  solche  Verwechslung  wohl  möglich. 

Die  Blätter  der  Saponaria  off.  sind  durchschnittlich  breit 
lancettformig  (elliptisch)  und  dunkelgrün,  während  die  Blätter 
der  Gentiana  cruciata  schmäler  ,  d.  i.  lancettformig  und  mehr, 
lichtgrün  sind. 

Ein  deutliches  Unterscheidungszeichen  liefert  die  Blattner- 
vatur; die  Blätter  beider  Pflanzen  sind  wohl  dreinervig,  allein 
bei  denen  der  Gentiana  cruciata  ist  nur  der  Mittelnerve  her- 
vortretend, die  beiden  Seitennerven  weit  weniger  erhaben, 
während  beim  Seifenkraut  alle  drei  Btattnerven  gleich  stark 
hervortreten. 

Ein  sicheres  Kennzeichen  gewährt  auch  der  Geschmack 
der  Blätter,  welcher  bei  der  Gentiana  rein  bitter  ist,  während 
das  Seifenkraut  sich  durch  einen  spezifisch  kratzend  bitteren 
Geschmack  auszeichnet. 


9. 

Erhaltung  der  Papierschilder. 

Papierschilder  an  Gefässen  werden  in  feuchten  Kellern 
meistens  rasch  zerstört.  Der  Kleister  fault,  eine  Vegetation 
von  grünem  Schimmel  tritt  erst  sporadisch  auf,  überzieht  aber 
bald  die  ganze  Etiquette  und  verlöscht  Druck  und  Schrift.  Ulex 
hat  gefunden ,  dass,  wenn  man  zum  Kleister  eine  Spur  Queck- 
silberoxyd setzt  und  das  Papier  durch  eine  ganz  schwache 
geistige  Sublimatlösung  zieht,  Fäulniss  und  Vegetation  unter- 
bleiben und  dass  dann  die  Schilder,  wenn  sie  gefirnisst  sind, 
sich  so  gut  wie  die  gemalten  halten.  (Arch.  f.  Pharm.  Jan. 
1853.  S.  15.) 
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10. 

Zur  Receptirkmide. 

In  einer  österreichischen  Apotheke  wurde  folgendes  Recepl 
verfertiget: 

Rp.  Rhosphori  Scrup.  j 
solve  in 
Olei  Sabinae  Dr.  jj 
Adde  ♦  '      -  a 

Liq.  Kali  caust.  Unc.  jj. 
M.  I).  S.  Usui  extern. 

Die  Auflösung  des  Phosphors  im  Oele  wurde  im  Labora- 
torium warm  vorgenommen,  uud  nach  dem  Erkalten  mit  der 
Aetzkalilauge  vermocht ,  dann  verstopft  und  zur  Abgabe  be- 
reit gestellt.  Nach  etwa  einstündigem  Stehen  wurde  die  wohl- 
verbundene Flasche  ohne  die  geringste  äussere  Ursache  unter 
einem  heftigen  Knall  in  Trümmern  nach  allen  Seiten  geschleu- 
dert. Obwohl  die  Temperatur  der  Apotheke  kaum  9°  R.  be- 
trug und  die  der  Auflösung  beim  Einfüllen  auch  keine  höhere 
war,  so  hat  doch  ohne  Zweifel  durch  die  gegenseitige  Ein- 
wirkung des  in  ätherischem  Oele  aufgelösten  Phosphors  und 
der  Kalilauge  sich  Phosphorwasserstoflgas  entwickelt,  dessen 
Druck  die  Explosion  des  Glases  bewirkte.  Am  Boden  des  zer- 
sprungenen Flüschchens  zeigte  sich  rother  Phosphor.  *)  (Oester. 
Zeitschr.  f.  Pharm.  1853.  Nr.  2.) 

Ueber  das  Dispensiren  des  Cubebenpulvers  theilt  uns  Hr. 
Leibapolheker  Dr.  Lander  er  folgendes  mit: 

Wenn  man  bei  grösseren  Geschäften  zur  Erleichterung  der 
Arbeit  für  einige  Tage  Cubel)enpulver  in  Papierkapseln  vor- 
räthig  hält,  oder  wenn  dem  Patienten  Cubebenpulver  für  meh- 
rere Tage  verordnet  werden ,  so  kann  man  beobachten ,  dass 


•) 

Obige  i 

son 

neu,  wohl  aber  gibl  es  eine  Formel  nach  Gocdcn,  nach  wel- 
cher eine  Auflösung  des  Phosphors  in  Ol.  Sabinae  mit  Lfd.  Am- 
nion, causl.  vermischt  und  zum  Einreiben  bei  Lähmungen  verord- 
net wird.  Vielleicht  bat  der  Arzt  diese  Mischung  verordnen 
wollen.  D.  Herausg. 


Digitiz 


-     136  - 

* 

die  Papierkapseln  oder  die  Schachtel,  worin  man  das  Pulver 
aufbewahrt  ,  ganz  ölig  und  harzig  wird ,  was  vom  Aus- 
schwitzen der  öligharzigen  Bestandtheile  der  Cubeben  her- 
rührt. Dieser  Uebelstand  wird  beseitiget,  wenn  man  dem  Cu- 
bebenpulver  höchst  fein  gestossenes  Gummi  arabicum  und  Ma- 
gnesia carbonica  zusetzt.  Es  lässt  sich  dann  Monate  lang  auf- 
bewahren, ohne  dass  man  ein  Ausschwitzen  von  Oel  ge- 
wahr wird. 


Ii. 

Seidlitz  -  Powder. 

Apotheker  Ulex  in  Hamburg  sah  von  diesem  Pulver  kürz- 
lich eine  Probe,  die  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  zwei  ver- 
schiedenen Paketen  bestand ,  sondern  gleich  fertig  gemengt 
war  und  sich,  selbst  im  Papier  aufbewahrt,  recht  gut  hielt 
und  in  Wasser  geschüttelt  kräftig  brauste.  Es  war  durch  Mi- 
schung von  1  Theil  doppelt-kohlensaurem  Natron  mit  2  Theilen 
saurem  weinsteinsaurem  Natron  dargestellt.  (Arch.  d.  Pharm. 
Januar,  1853.  S.  15.) 


12. 

Harzarmer  Copaivabalsam  von  Para. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Ulex  im  Archiv  f.  Pharm., 
Januar  1853  S.  14,  wurde  kürzlich  von  Para  eine  kleine  Par- 
thie  Balsamum  Copaivae  in  Hamburg  eingeführt,  die  sich  durch 
ihren  geringen  Harzgehalt  auszeichnete.  Sie  enthielt  von  diesem 
nur  10  Procent,  war  gerade  nicht  sehr  dünnflüssig,  indessen 
kreischte  der  Korkstöpsel,  wenn  man  ihn  auf  der  Flasche  drehte, 
wie  es  wohl  bei  ätherischen  Oelen,  nicht  aber  bei  gewöhnlichem 
Balsam.  Copaivae  der  Fall  ist.  Sein  spec.  Gewicht  betrug  nur 
0,928,  während  das  spec.  Gewicht  des  gewöhnlichen  Copaiva- 
balsams  nach  Guibourt's  neuesten  Bestimmungen  (s.  neues 
Rept.  I.  546)  viel  höher,  nämlich  0,97  ist 
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Dritter  Abschnitt. 


Literati  r. 


i. 

Vollständiges  Taschenbuch  der  chemischen  Tech- 
nologie zur  schnellen  Uebersicht  bearbeitet  von  Dr.  S. 
Gottlieb,  Professor  am  Joaneum  in  Grats*  Mit  36  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  Leipzig  1852,  Ren- 
ger'sche  Buchhandlung.  Oscar  Bankwitz,  (XII  u.  759  S. 
in  kL  80 

Eine  übersichtliche  und  dem  neuesten  Standpunkte  der 
Wissenschaft  entsprechende  Darstellung  der  chemischen  Tech- 
nologie zu  liefern,  war  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfas- 
ser vorliegenden  Werkchens  laut  Vorwort  stellte.  Die  Schwie- 
rigkeit ,  das  grosse  Material  in  den  engen  Grenzen  eines  Ta- 
schenbuches zusammenzudrängen,  ohne  der  Deutlichkeit  zu  sehr 
Abbruch  zu  thun ,  hat  der  Verfasser  in  der  That  auf  eine  ge- 
schickte und  glückliche  Weise  überwunden;  so  gefällt  uns  be- 
sonders die  Eintheilung  und  die  Anordnung  der  abzuhandeln- 
den Gegenstände. 

In  der  Einleitung  behandelt  der  Verfasser  die  Brenn- 
stoffe und  ihre  Verwendung;  zuerst  die  Brennmaterialien:  Holz, 
Torf,  Braun-  und  Steinkohlen ,  Holzkohle ,  Torfbohle ,  Kohks, 
dann  die  gasförmigen  Brennstoffe,  nebst  Erläuterungen  Über 
Wärmeeffekt,  Heitz kraft  und  Benützung  der  Brennmaterialien; 
hieran  reiht  er  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Oefen: 
Heerde ,  Schachtöfen ,  Flammöfen ,  Gefässöfen ,  und  die  chemi- 
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sehen  Operationen:  das  Auslaugen,  Abdampfen,  die  Destilla- 
tion, Sublimation,  das  Schmelzen,  Saigern,  Rösten,  Calciniren 
und  Verkitten. 

Nun  geht  er  auf  die  chemisch-technischen  Produkte  selbst 
über  und  bespricht  zuerst  die  metallischen  Elemente  nebst  ihren 
Verbindungen  untereinander,  als  den  Schwefel,  die  schweflige 
Säure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  das  Chlor,  Jod, 
Brom,  den  Phosphor,  das  Arsen,  die  arsenige  Säure  und  Bor- 
säure; hierauf  die  \rerbindunge»  der  Metalle,  die  Salze  der 
Alkalien ,  alkalischen  und  eigentlichen  Erden ,  die  Metalloxide 
und  Mctallsalzc,  beschreibt  dabei  das  Schiesspulver,  den  Luft- 
mörtel u.  m.  a.  Unler  der  besonderen  Gruppe:  die  Silicate, 
stehen  das  Glas,  der  Thon,  die  Thonwaaren,  das  Ultramarin 
und  der  hydraulische  Kalk. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  die  chemische  Metallurgie. 
Nach  einer  Einleitung  über  die  Erze,  ihre  Aufbereitung  und 
Vorbereitung  folgen  die  einzelnen  Metalle :  das  Eisen ,  Nickel, 
Zink,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber,  Zinn,  Wismulh,  An- 
timon, ihre  Legirungen,  Amalgame,  nebst  dem  Verbleien,  Ver- 
kupfern, Versilbern,  Vergolden  und  Verzinnen.  Beim  Eisen  ist 
besonders  des  Hochofens,  seines  Betriebes  und  der  Theorie 
des  Hochofenprozesses  fasslich  gedacht. 

Die  Grenze  zwischen  den  unorganischen  und  organischen 
Körpern  bilden  die  Cyanverbindungen :  Kaliumeisencyanür,  Ka- 
liumeisencyanid,  Berlinerblau,  Knallsäure. 

Der  Abschnitt  von  den  organischen  Körpern  beginnt  mit 
den  Fetten  nebst  der  Seifen-  und  Stearinfabrikation  etc.,  daran 
schliessen  sich  die  im  Organismus  allgemeiner  verbreiteten 
Stoffe,  wie  Zucker,  Gummi,  Stärkmehl,  Pflanzenzellstoff,  die 
Gerbstoffe,  die  sogenannten  Proteinstone,  wo  zugleich  an  den 
geeigneten  Stellen  die  Gespinnst faser ,  die  Papierfabrikation, 
Schiessbaumwolle,  Seide  etc.  abgehandelt  werden. 

Ferner  ist  nun  die  Rede  von  den  leimgebenden  Geweben 
(mit  der  Gerberei),  von  den  ätherischen  Oelen,  Harzen,  Bal- 
samen (Kautschuk,  Gutta-Percha)  und  den  Farbstoffen  (Fär- 
berei und  Druckerei). 

Der  darauf  folgende  Abschnitt  von  der  Fäulniss,  Gähmng 
und  Vertoesung  bringt  ausser  den  verschiedenen  Gährungen  den 
Wein,  das  Bier,  den  Branntwein,  Essig  (nebst  Grünspan  und 
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Bieizucker),  das  Brod,  die  Presshefe,  das  Conserviren  der  Le- 
bensmittel und  des  Holzes  zur  Sprache. 

Die  Verkohlung  des  Holzes,  des  Torfes,  der  Steinkohlen, 
die  Gasbeleuchtung,  das  Steinkohlengas,  Holzgas,  die  Kerzen- 
und  Lampenbeleuchtung  und  der  ßuss  bilden  das  letzte  Kapitel 
von  der  trockenen  Destillation. 

Ein  Anhang  erklärt  verschiedene  in  der  Technik  vorkom- 
mende chemische  Proben :  die  Aikoholomelrie ,  Alkalimetrie, 
Acidimetrie,  Maassanalyse,  Chlorometrie ,  Bierprobe;  ferner 
enthält  er  eine  Vergleichung  der  Thermometergrade  nach  Cel- 
sius, Reauinur,  Fahrenheit,  diejenige  verschiedener  Fussmaasse 
mit  dem  Meter;  von  Ouadratfussen  mit  dem  Quadratmeter;  von 
Kubikfussen  mit  dem  Kubikmeter;  des  Kilogramms  mit  ver- 
schiedenen Pfunden ;  und  verschiedener  Hohlmaasse  mit  dem  Liter. 

Ein  beigefügtes  genaues  Inhaltsverzeichniss  und  ein  alpha- 
betisches Register  lassen  jeden  im  Buche  enthaltenen  Gegen- 
stand in  und  ausserhalb  dem  Zusammenhange  mit  Leichtigkeit 
finden. 

Zur  besseren  Versinnlichung  des  Textes  sind  mehrere  sehr 
gute  Holzschnitte  eingedruckt;  überhaupt  hat  der  Verfasser 
Alles  mit  grosser  Gründlichkeit,  Klarheit  und  dennoch  in  mög- 
lichster Kürze  bearbeitet  und  dabei  nicht  nur  alles  Wesentli- 
chen gedacht,  sondern  auch  neuester,  noch  weniger  in  An- 
wendung gebrachter  Entdeckungen  und  Verbesserungen  pas- 
send erwähnt.  Wir  glauben  daher,  dieses  Taschenbuch  der 
chemischen  Technologie,  welches  gewiss  Vielen  willkommen 
seyn  wird,  bestens  empfehlen  zu  können. 

Druck  und  Papier  sind  eben  so  ausgezeichnet,  wie  der  In- 
halt des  Buches  selbst.  L. 


2. 

Abhandlungen  des  zoologisch  -  mineralogischen  Vereines  in 
Regensburg.  Drittes  Heft.  Bericht  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  im  Gebiete  der  Mineralogie  während 
des  Jahres  1852  von  Dr.  Besnard.  Regensburg,  in 
Commission  bei  Fridr.  Pustet.  1852.   (105  S.  in  8.) 

Wir  bringen  diese  auch  unter  dem  Titel:  „Die  Mineralo- 
gie in  ihren  neuesten  Entdeckungen  und  Fortschritten  im  Jahre 
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i852",  kürzlich  erschienene  Schrift  hier  desshalb  zur  Sprache, 

weil  wir  wissen ,  dass  viele  Apotheker  eine  besondere  Vorliebe 
für  das  Studium  der  Mineralogie  haben  und  diesen  ein  kurzer 
Bericht  über  die  binnen  einem  Jahre  auf  dem  Gebiete  dieser 
Wissenschaft  gemachten  neuesten  Fortschritte  gewiss  willkom- 
men seyn  wird. 

Der  vorliegende,  von  Hrn.  Bataillonsarzt  Dr.  Besnard  in 
München,  einem  geübten  Kenner  der  Mineralogie,  verfasste 
Jahresbericht  enthalt  in  systematischer  Ordnung  die  im  vergan- 
genen Jahre  in  der  Mineralogie  gemachten  Entdeckungen  und 
Fortschritte  zwar  kurz,  aber  doch  sehr  vollständig  und  mit  An- 
gabe der  Quellen  aufgeführt,  so  dass  diejenigen,  welche  sich 
für  irgend  einen  im  Bericht  angedeuteten  Gegenstand  näher 
interessiren ,  mit  Hülfe  der  Schrift  leicht  die  Quelle  finden ,  bei 
der  sie  dann  sich  eines  Ausführlicheren  über  den  betreifenden 
Gegenstand  belehren  können.  Es  ist  sogar  der  Literatur  ein 
eigener,  und  zwar  der  erste  Abschnitt  gewidmet,  worin 
zuerst  die  in  neuerer  Zeit  erschienenen  selbstständigen  mine- 
ralogischen Werke  und  dann  die  grösseren  Journalartikel  mit 
kurzen  Andeutungen  ihres  Inhaltes  und  Werthes  aufgezahlt  sind. 

Beim  Durchlesen  dieses  mineralogischen  Jahresberichtes  ist 
uns  ein  sinnstörender  Druck-  oder  Schreibfehler  aufgefallen, 
den  wir  hier  verbessern  müssen.  Auf  S.  39  heisst  es  näm- 
lich ,  dass  Fuchs  der  Ueberzeugung  ist,  dass  das  Eisen  ein 
isomorpher  Körper  sey,  d.  h.  in  zweierlei  generisch  verschie- 
denen Formen  erscheinen  kann.  Es  ist  klar,  dass  es  anstatt 
isomorph  dimorph  heissen  muss. 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


l. 

Orfila's  Tod, 

Am  12.  Mörz  Morgens  um  8  Uhr  hat  in  Paris  der  be- 
rühmte Toxikolog  Orfila  das  Zeitliche  verlassen.  Kaum  8 
Tage  lang  litt  er  in  Folge  einer  Verkältung  an  einer  Lungen- 
entzündung, von  welcher  er  trotz  der  sorgfältigsten  Behand- 
lung seines  berühmten  Collegen  Dr.  Chomel  nicht  gerettet 
werden  konnte.  Wir  entnehmen  der  allgemeinen  Zeitung  fol- 
gende biographische  Notiz  über  den  Dahingeschiedenen: 

Mathieu  Joseph  Orfila  war  geboren  am  27.  April 
1783  in  Mahon  auf  der  spanischen  Insel  Minorca.  Seine  Eltern, 
eine  wohlhabende  Kaufmannsfamilie,  hatte  ihn  für  die  Marine 
bestimmt,  und  im  Jahre  1802  machte  er  in  der  Eigenschaft 
eines  zweiten  Piloten  seine  erste  Fahrt  an  den  Küsten  des  mit- 
telländischen Meeres,  verliess  aber  nach  einiger  Zeit  aus  un- 
widerstehlichem Hang  zu  den  medtcinischen  Studien  den  See- 
mannsberuf, ging  im  Jahre  1805  nach  Valencia  und  trug  schon 
im  nächsten  Jahre  den  ersten  physikalischen  und  chemischen 
Preis  davon.  Schon  damals  machte  er  sich  so  bemerklich,  dass 
die  Junta  von  Barcelona  ihn  mit  1500  Franken,  um  die  Natur- 
wissenschaften zu  studiren,  nach  Paris  schickte,  wo  er  am  9. 
Juli  1807  ankam.  Er  war  kaum  10  Monate  in  Paris,  als  der 
Krieg  ausbrach.  Seine  Gelder  blieben  aus.  Zum  Glück  hatte 
er  einen  Oheim  in  Marseille,  welcher  in's  Mittel  trat  und  ihm 
die  nöthige  Unterstützung  zu  gewähren  versprach,  jedoch  un- 
ter der  Bedingung,  dass  dieselbe  aufhören  müsse,  so  wie  er 
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das  Doctordiplom  erhalten  haben  würde.  Als  Orfila  dieses 
Diplom  nach  einer  glänzenden  Prüfung  erhallen  hatte,  eröffnete 
er  alsbald  Vorlesungen  über  Chemie;  der  ältere  ßeclard, 
Jules  Cloquet  und  Edwards,  die  sich  seitdem  einen  Na- 
men machten,  waren  unter  seinen  Schülern.  Im  Jahre  1819 
wurde  er  in  Frankreich  naturalisirt,  im  Jahre  1820  Mitglied 
der  Akademie  der  Medicin  ,  durch  D  u  b  o  i  s  Gönnerschaft  Pro- 
fessor der  gerichtlichen  Medicin  und  1823  bekam  er  auch  noch 
die  Lehrstelle  der  Chemie  an  der  medicinischen  Schule. 

Nach  der  Juliusrevolulion  häuften  sich  erst  recht  die 
Ehren  auf  sein  Haupt;  er  erhielt  die  grosse  Naturalisation  und 
wurde  nach  einander  Dekan  der  medicinischen  Fakultät,  Mit- 
glied des  Generalraths  der  Civilhospitäler ,  des  Departemental- 
raths,  des  Unterrichtsraths,  OlTicier  und  Commandant  der  Ehren- 
legion; auch  blieb  er  während  der  ganzen  Regierung  Ludwig 
Philipps  an  der  Spitze  der  medicinischen  Fakultät ,  eine  Stel- 
lung ,  die  er  unter  der  provisorischen  Regierung  verlor. 

Allgemein  bekannt  ist,  welche  wichtige  Rolle  er  als  ge- 
richtsärztliche Autorität  vor  den  Schwurgerichten ,  besonders 
bei  Vergiftungsprocessen ,  wie  den  Lafarge'schen  und  Peytel'- 
schen  gespielt  hat.  Die  Toxikologie  war  seine  Fachwissen- 
schaft. Durch  den  Traitd  des  Poisons  oder  Toxicologie  gene- 
rale begründete  er  schon  um's  Jahr  1812  seinen  Ruf.  Was 
er  schrieb,  bezog  sich  auf  die  Toxikologie,  die  medicinische 
Chemie  und  die  gerichtliche  Medicin.  Ausser  seiner  Toxiko- 
logie, von  der  er  noch  die  fünfle  Aullage  besorgen  konnte, 
wovon  jetzt  auch  eine  deutsche  Ueberselzung  erscheint,  sind 
seine  Hauptwerke:  Elements  de  medecine  legale,  in  3  Bänden, 
1816;  Lecons  de  medecine  legale,  1820,  in  3  Bänden;  Exhu- 
mations  juridiques ,  in  2  Bänden  etc. 

Der  Dahingeschiedene  hat  noch  kurz  vor  seinem  Tode  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt,  dass  er  eine  ansehn- 
liche Summe,  nämlich  mehr  als  121,000  Franken  mehreren 
Unterrichtsanstalten  und  besonders  der  medicinischen  und  der 
pharmaceutischen  Schule  in  Paris  zu  verschiedenen  Zwecken 
und  besonders  zu  Preisaufgaben  vermachte ;  so  hatte  er  auch 
der  medicinischen  Akademie  28,000  Franken  überwiesen,  die 
zur  Stiftung  eines  Preises  für  die  Lösung  zweier  medicinisch- 
toxikologischer  Preisaufgaben  verwendet  werden  sollen.  Der 
Preis  wird  alle  zwei  Jahre  vertheilt  und  beträgt  2000  Franken. 
Ferner  hat  der  Verstorbene  angeordnet,  dass  sein  Körper  in 
der  medicinischen  Schule  secirt  und  nicht  einbalsamirt  werden 
soll,  weil  er  bei  den  armen  Leuten  in  Paris  oft  das  Vorurtheii 
angetroffen  hatte,  dass  ihre  Leiber  allein  diesem  Zwecke  die- 
nen müssten. 
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2. 

Eine  weise  Massregel. 

» 

Das  k.  bayerische  Staatsministerium  des  Krieges  hat  durch 
ein  kürzlich  erschienenes  Rescript  verboten,  dass  künftighin 
medicinische  Behandlungsarten  wie  Homöopathie,  Semelkur, 
Morisons  Pillen,  Sympathie  und  andere  derartige  Modekuren 
in  bayerischen  Militärkrankenhäusern  in  Ausübung  gebracht 
werden. 


3. 

Miscellen. 

Die  Gesammtzahl  der  im  Winterhalbjahr  185?/s,  an  der 
Universität  zu  München  inscribirten  Studirenden  beträgt  1966, 
worunter  259  Theologen,  849  Juristen,  14  Cameralislen ,  306 
Mediciner,  59  Pharmaceuten ,  449  Philosophen,  1  Forstcandi- 
dat,  3  Architekturstudirende,  5  Techniker,  21  Bergwerkscandi- 
daten,  und  zwar  160  Ausländer  und  1806  Inländer,  was  eine 
Vermehrung  gegen  das  Vorjahr  um  fünf  ergibt.  Den  Fakul- 
täten nach  zählen  die  Jurisien  weniger  um  49,  die  Mediciner 
mehr  um  47,  Pharmaceuten  mehr  um  12  u.  s.  w.  — 

Aus  den  Jahresberichten  der  Landwirlhschafts-  und  Ge- 
werbsschulen  im  Königreiche  Bayern  für  das  Jahr  185%,  er- 
gibt sich,  dass  sich  am  Schlüsse  des  genannten  Schuljahres  in 
den  26  Anstalten  zu  Amberg,  Ansbach,  Aschaflenburg,  Augs- 
burg, Bamberg,  Bayreuth,  Erlangen,  Freysing,  Fürth,  Hof, 
Kaiserslautern,  Kaufbeuern,  Kempten,  Landau,  Landshut,  Mün- 
chen, Nördlingen,  Nürnberg,  Passau,  Regensburg,  Schwein- 
furt, Speier,  Straubing,  Würzburg,  Wunsiedel  und  Zwei- 
brücken 227  Lehrer,  1976  Schüler,  328  Hospitanten  und  8847 
Handwerksfeiertagsschüler  befanden  und  dass  die  Zahl  derje- 
nigen, welche  an  stimmt  liehen  Gewerbsschulen  Bayerns  Unter- 
richt erhalten  haben,  sich  im  Ganzen  mit  Hinzurechnung  der 
Vorbereitungsschüler  in  Kaiserslautern,  Regensburg,  Würzburg 
und  Wunsiedel  auf  11,301  beläuft.  Diese  Gewerbsschulen  ha- 
ben, abgesehen  von  dem  Ungeheuern  Nutzen,  den  sie  durch 
die  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und  anderer  nützli- 
cher Kenntnisse  unter  die  Ge werbtreibenden  und  Landwirthe 
stiften,  auch  für  die  Pharmaceuten  eine  besondere  Bedeutung, 
indem  die  Apotheker  der  genannten  26  Städte  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  ihren  Zöglingen,  wenn  sie  diese  als  Ho- 
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spitanten  an  einzelnen  Lehrgegenständen  dieser  Schulen  Theil 
nehmen  lassen,  einen  guten  vorbereitenden  Unterricht  in  der 
Physik ,  Chemie  und  Naturgeschichte  zu  verschaffen ,  und  dann 
auch  vorzüglich  dadurch ,  dass  an  den  Gcwerbsschulen  die 
meisten  Lehrstellen  der  Chemie ,  Naturgeschichte  und  Techno- 
logie von  früheren  Pharmaceulen  besetzt  sind,  welche  viel- 
leicht wegen  Armuth  an  Geld  ausser  Stande  gesetzt  wären,  als 
Apotheker  einen  eigenen  Herd  zu  finden,  diesen  aber  durch 
ihren  erworbenen  Reichthum  an  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen im  Lehrfachc  sich  gründen  konnten.  — 

Der  preussische  Staatsanzeiger  vom  5.  März  bringt  die 
Berufung  des  Professors  Löwig  in  Zürich  als  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  und  Direktor  des  chemischen  Laborato- 
riums in  Breslau  an  Bunsen's  Stelle.  — 

Die  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  eine 
Subscription  eröffnet,  um  ein  Denkmal  für  den  verstorbenen 
berühmten  Berzelius  zu  errichten,  wozu  bereits  24,800  Tha- 
ler  Banko  gezeichnet  worden  sind.  — 

Der  französische  Minister  des  Aeussern  hat  eine  Commis- 
sion  ernannt,  um  die  für  die  Gesundheit  vieler  Menschen  so 
wichtige  Ersetzung  des  Bleiweisses  beim  Anstreichen  durch  die 
entsprechende  Zinkverbindung  (Zinkweiss)  anzubahnen. 
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Abhandlungen. 


1. 

Ueber  einen  neuen  gelben  Farbstoff  in  der  Faul- 
baum -  Wurzelrinde  5 

von 

Ii.  A.  Bucliner. 

(Der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  mitgelheilt  in  der  Sitzung  der  ma- 
thematisch-physikalischen Klasse  am  12.  März.) 

Ich  erlaube  mir ,  der  k.  Akademie  eine  vorläufige  Mitthei- 
lung  tiber  einen  von  mir  schon  vor  vier  Jahren  in  der  Wur- 
zelrinde von  Rhamnus  Frangula  entdeckten  gelben  und  flüch- 
tigen Farbstoff  zu  machen. 

Bei  der  Besichtigung  der  im  pharmakognostischen  Kabinet 
unserer  Universität  längere  Zeit  aufbewahrten  Wurzelrinde  ge- 
nannten Baumes  habe  ich  nämlich  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  das  weisse  Papier,  worin  diese  Rinde  eingewickelt  war, 
nach  einiger  Zeit  eine  deutlich  gelbe  Farbe  angenommen  hatte. 
Als  ich  der  Ursache  dieser  Veränderung  nachforschte,  be- 
merkte ich,  dass  die  innere  Fläche  der  genannten  Rinde  mit 
einer  Menge  prächtiger  goldgelber  und  seidenartig  glänzender 
Kryställchen,  die  man  besonders  gut  mit  dem  Vergrösserungs- 
glase  wahrnehmen  konnte  und  welche  auf  frisch  getrockne- 
ter Rinde  fehlen,  bedeckt  war. 

N.  Rcpert.  f.  Pharm.  II.  10 
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Diese  Kryställchen  rühren,  wie  ich  mich  durch  Versuche 
überzeugt  habe,  von  einem  in  der  Wurzelrinde  vorhandenen 
flüchtigen  Farbstoff  her,  welcher,  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sich  zum  Theil  verflüchtigend ,  mit  der  Zeit  heraussub- 
limirt  und  auf  der  Oberfläche  der  Rinde  zu  den  beobachteten 
Kryställchen  sich  verdichtet. 

Dieser  schöne  gelbe  Farbstoff,  der  mir  eigentümlich  zu 
seyn  scheint  und  den  ich  desshalb  Rhamtwxanthin  nennen  will, 
kann  auch  aus  der  Wurzelrinde  entweder  durch  unmittelbare 
Ausziehung  derselben  mit  Aelher  oder  durch  vorhergehende 
Digestion  mit  Alkohol ,  Verdampfen  des  alkoholischen  Auszuges 
und  darauf  folgende  öftere  Behandlung  des  alkoholischen  Ex- 
traktes mit  Aelher  erhalten  werden.  Beim  Verdunsten  des 
Aethers  bleibt  er  mit  einem  fetten  Körper  und,  wie  es  scheint, 
noch  mit  anderen  harzigen  Substanzen  gemengt  als  körnige 
bräunlichgelbe  Anhäufungen  zurück  und  kann  von  seinen  Bei- 
mengungen durch  Pressen  der  noch  feuchten  Masse  zwischen 
Fliesspapier,  wiederholtes  Auflösen  in  Aelher  etc.  zum  Theil 
befreit  werden.  Indessen  scheint  es  auf  diese  Weise  kaum 
möglich  zu  seyn,  ihn  im  völlig  reinen  Zustande  zu  erhalten. 
Besser  ist  es,  dazu  seine  Flüchtigkeit  zu  benützen  und  das 
alkoholisch  -  ätherische  Extrakt  in  einem  Apparat,  den  Mohr 
zur  Bereitung  der  Benzoesäure  empfohlen  hat,  einer  Sublima- 
tion zu  unterwerfen,  wobei  er  sich  innerhalb  der  Papiertute 
als  slark  glänzendes  hellgelbes  krystallinisches  Sublimat  anlegt 
und  dabei  das  ganze  Papier  gelb  färbt.  Allein  auch  dadurch 
konnte  ich  bisher  nur  eine  geringe  Menge  des  reinen  Farbstof- 
fes erhalten,  wesshalb  ich  vor  der  Hand  auf  das  nähere  Stu- 
dium desselben  Verzicht  leisten  musste. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Eigenschaften  des  Rhamno- 
xanthins  habe  ich  bisher  noch  folgende  daran  wahrnehmen 
können. 

Es  ist  geschmacklos  und  stickstofffrei.  Beim  Erhitzen  in 
einer  Röhre  wird  es  unter  theilweiser  Verkohlung  in  einen 
gelben  Dampf  verwandelt,  der  sich  beim  Erkalten  zu  Kryställ- 
chen und  mitunter  auch  zu  ölartigen,  erst  nach  und  nach  kry- 
slallinisch  erstarrenden  Tröpfchen  verdichtet.  Dass  dieses  Su- 
blimat kein  Pyroprodukt,  sondern  der  unveränderte  Farbstoff 
ist,  wird  durch  die  Thatsache  bewiesen ,  dass  derselbe  schon 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  Bestreben  hat,  sich  zu  ver- 
flüchtigen und  in  Kryslällchen  zu  sublimiren. 

Das  Rhamnoxanlhin  ist,  wie  die  meisten  gelben  Pflanzen- 
farben, am  Lichte  veränderlich;  damit  gefärbtes  Papier  etc. 
wird  am  Sonnenlichte  sehr  schnell  gebleicht. 

Vom  Wasser  wird  das  reine  Rhamnoxanthin  nur  sehr  we- 
nig gelöst;  die  heiss  bereitete  Lösung  ist  nur  schwach  gelb- 
lich gefärbt  und  trübt  sich  beim  Erkalten  unter  Ausscheidung 
des  grössten  Theiles  des  aufgelösten  Rhamnoxanthins.  Seine 
Auflöslichkeit  wird  aber,  wie  diess  bei  vielen  anderen  an  und 
für  sich  schwer  löslichen  Körpern  der  Fall  ist,  durch  andere 
in  der  Wurzelrinde  vorhandene  Stoffe  begünstiget,  so  dass  die- 
ser Farbstoff  in  einem  wässerigen  Auszug  der  Rinde  in  nicht 
unbedeutender  Menge  angetroffen  wird.  In  Alkohol  und  in 
Aether  ist  das  Rhamnoxanthin  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  noch  mehr  in  der  Wärme  leicht  löslich. 

Vom  Ammoniak  und  den  fixen  Alkalien  wird  das  Rham- 
noxanthin mit  prächtiger  purpurroter  Farbe  aufgelöst,  welche 
Eigenschaft  es  mit  einigen  anderen  gelben  Farbstoffen  und  na- 
mentlich mit  der  Chrysophansäure  (dem  gelben  Farbstoff  der 
Rhabarber  und  der  Wandflechte)  theilt,  wovon  es  aber  in 
mehrfacher  Beziehung  verschieden  ist.  So  unterscheidet  es 
sich  von  der  Chrysophansäure  unter  anderem  durch  seine  grös- 
sere Flüchtigkeit  und  viel  grössere  Löslichkeit  in  Alkohol  und 
Aether.  Beim  Sättigen  der  alkalischen  Lösung  mit  einer  Saure 
wird  das  Rhamnoxanthin  wieder  mit  hellgelber  Farbe  aus- 
geschieden. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  ebenfalls,  wie  die 
Chrysophansäure,  mit  schöner  purpurrother  bis  blutrother  Farbe 
auf;  wird  diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  so  scheidet  sich 
daraus  ein  hellgelber,  in  Alkalien  mit  Purpurfarbe  löslicher 
Niederschlag  aus,  von  dem  ich  aber  noch  nicht  bestimmt  weiss, 
ob  er  aus  unverändertem  Rhamnoxanthin  besteht. 

Das  Rhamnoxanthin  scheint  mir  unter  noch  nicht  näher 
bekannten  Umständen  in  einen  anderen,  ebenfalls  flüchtigen 
Farbstoff  modificirt  zu  werden,  der,  anstatt  in  rein  gelben, 
mehr  in  morgenrolhen  dem  Alizarin  nicht  unähnlichen  lockeren 
federartigen  Krystüllchen  sublimirt,  sich  aber  sonst  wie  das 
Rhamnoxanthin  verhält. 
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Das  Rhamnoxanthin  kommt  übrigens  nicht  bloss  in  der 
Wurzelrinde,  sondern  auch,  obwohl  in  geringerer  Menge,  in 
der  Stammesrinde  und  im  Samen  von  Rhamnus  Frangula  vor; 
auch  in  der  Rinde  und  im  Sainon  von  Rhamnus  catharticus 
habe  ich  ein  wenig  davon  aufgefunden.  Aber  die  zum  Gelb- 
farben benützten  unreifen  Beeren  der  letzteren  Pflanze  und  die- 
jenigen von  Rhamnus  infectorius ,  die  sogenannten  Gelbbeeren 
oder  Avignonkörner ,  enthalten  kein  Rhamnoxanthin,  sondern 
die  ersteren  das  Rhamnin  Fleury's,  welches  blassgelb  ist,  sich 
im  Aether  nicht  löst  und  von  Alkalien  nicht  mit  purpurroter, 
sondern  mit  rein  gelber  Farbe  gelöst  wird ,  und  die  letzteren, 
je  nach  ihrer  Reife,  einen  oder  zwei  andere  gelbe  Farbstoffe 
(Chrysorhamnin  und  Xanthorhamnin  nach  Kane),  welche  durch 
Alkalien  nur  etwas  dunkler,  aber  nicht  purpurroth  gefärbt  werden. 

Ich  werde  trachten,  eine  grössere  Menge  Rhamnoxanthin 
zum  Zweck  einer  näheren  Untersuchung  desselben  darzustel- 
len ,  deren  Resultat  ich  in  nicht  zu  langer  Zeit  der  k.  Akade- 
mie vorlegen  zu  können  hoffe. 


2. 

Untersuchungen  über  Rheum  überhaupt,  besonders  in 
mikroskopischer  Beziehung,  und  über  Rheum  austria- 

cum  insbesondere; 

von 

Prof.  K.  I>,  Sehroir.*) 

■ 

Aus  Anlass  der  Bearbeitung  des  Artikels  „Rheum"  für 
mein  Lehrbuch  der  Pharmakognosie  untersuchte  ich  nicht  nur 
alle  in  der  Wiener  pharmakognostischen  Sammlung  befindlichen 
in-  und  auslandischen  Rhabarbara-Sorten ,  sondern  auch  meh- 
rere in  dem  botanischen  Garten  in  Wien  gebaute  Rheum-Spe- 
cies  besonders  mikroskopisch,  wobei  es  mir  hauptsachlich  darum 
zu  thun  war,  eines  Theils  Charaktere  aufzufinden,  an  denen 


*)  Vom  Hm.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  der  Prager  Vier- 
teljahresschrift mitgetheilt. 

f 
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man  die  chinesische  Rhabarber  von  der  europäischen  zu  unter- 
scheiden im  Stande  wäre,  und  andern  Theüs  die  mikroskopisch 
nachweisbaren  Bestandtheile  der  Rhabarber  in  ihrer  Verthei- 
lung  auf  die  verschiedenen  Zellen  der  Wurzel  kennen  zu  ler- 
nen. Seither  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  meine  Untersuchun- 
gen über  alle  liier  gebauten  Rhabarber -Arten  auszudehnen, 
wodurch  meine  früher  gewonnenen  Ansichten  noch  mehr  be- 
stätigt worden  sind.  Das  Wesentliche  derselben  hier  milzu- 
theilen,  woran  sich  Einiges  über  österreichische  Rhabarber  an- 
schliessen  wird,  ist  der  Zweck  gegenwärtiger  Zeilen. 

Ich  untersuchte  in  den  Monaten  August  und  September  die 
frisch  gegrabenen  mehrjährigen  Wurzeln  von  Rheum  undula- 
tum  L.,  Rh.  Rhaponticum  L.,  Rh.  Emodi  Wallich,  Rh.  tartari- 
cttm  L. ,  Rh.  tetragonopus  Martius ,  Rh.  hybridum  Aiton ,  Rh. 
crassinervium  Martius  ,  Rh.  caspicum  Wild,  Rh.  leucorrhizum 
Pallas.  Ich  will  den  Befund  bei  Rheum  undulatum  zunächst 
näher  mittheilen.  Aus  dem  mächtigen  mehrere  Zoll  im  Durch- 
messer fassenden  Wurzelstocke  entspringen  Aeste  von  dem 
Durchmesser  von  1  —  4  Zoll.  Die  Epidermis  ist  theils  röthlich, 
theils  schwärzlich  braun.  Auf  dem  Querschnitte  eines  2  ZqII 
dicken  Astes  bemerkt  man  die  1  Linie  breite,  durch  eine  feine, 
weisslich  graue  Linie  markirte  Rindensubstanz  und  einige  con- 
centrisch  mit  jener  verlaufende  Ringe,  welche  das  poröse,  nicht 
selten  im  Centrum  mit  einer  weissen,  bald  gelb  sich  färben- 
den, hollundermarkähnlichen  Masse  versehene  Innere  einschlies- 
sen.  Bei  einigen  Wurzelästen  kömmt  ein  deutlicher  centraler 
Markkern  vor,  welcher  beim  Trocknen  der  Wurzel  bedeutend 
einsinkt,  %  —  %  der  ganzen  Fläche  einnimmt,  eine  lockere 
Consistenz  besitzt,  aussen  bräunlichgelb,  nach  innen  lichter 
gelb  gefärbt  üt ;  bisweilen  ist  derselbe  in  dem  dicksten ,  dem  „ 
Wurzelstocke  nächsten  Theile  schwarz,  verfallen,  vermodert 
und  geht  im  weiteren  Verlauf  nach  abwärts  allmählig  in  den 
gesunden  Zustand  über.  Im  Uebrigen  zeigt  die  Durchschnitts- 
fläche auf  dem  frischen  Schnitte  verschiedene  Färbungen  vom 
Weisslichgelben  bis  zum  Röthlichbraunen ;  bei  manchen  Wur- 
zelästen ist  die  Farbe  auffallend  blass,  bei  andern  auffallend 
dunkel.  In  der  Regel  färbt  sich  die  ursprünglich  blasse  Flä- 
che, der  Berührung  der  Luft  ausgesetzt,  bald  dunkler.  Die- 
ses Verhalten  zeigen  auch  die  übrigen  Rhabarber -Arten,  nur 
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bei  Rh.  leucorrhizum  erhielt  sich  in  manchen  Fallen  die  auffal- 
lend licht  weisslichgelbliehc  Fläche  in  dieser  Färbung.  Vom 
Cent  nun,  oder  wo  ein  centraler  Markkörper,  von  diesem,  ver- 
laufen feine,  gelblich,  bräunlich,  rölhlich  gefärbte  Adern  nach 
der  Peripherie  bis  zur  Epidermis,  zwischen  sich  eine  schmutzig- 
weisse,  lockere  Substanz  aufnehmend.  Reisst  man  ein  Seg- 
ment der  Wurzel  der  Länge  nach  aus  einander,  so  sieht  man 
die  sehr  feinen,  —  1  10  Linie  breiten  gelben  bis  bräunlich- 
roth  gefärbten ,  parallel  verlaufenden ,  eine  schön  gestreifte 
Fläche  darstellenden  Adern  horizontal  nach  dem  Cenlrum  zie- 
hen, nur  von  weisslichgelben ,  der  Länge  nach  mit  der  Axc 
parallel  concentrisch  verlaufenden  Fasern  (Gefässpaquete  mit 
besonders  stark  entwickelten  Spiralgcfässen)  unterbrochen;  die 
meistens  sehr  schmalen  Zwischenräume  sind  weiss  von  Farbe. 

Untersucht  man  mikroskopisch  die  Wurzel ,  so  findet  man 
die  Zellen  der  weissen  Substanz  mit  Amylumkörperchen  reich- 
lich gefüllt;  die  lelztern  zu  2  bis  3,  selten  zu  mehreren  an 
einander  gereiht ;  Jodwasser  färbt  sie  schön  blau.  Die  gelb- 
rölhlich  oder  bräunlich  gefärbte  Substanz  besieht  aus  parallel 
verlaufenden  cylindrischen  Zellen,  welche  mit  einer  gelben  bis 
orangerothen,  hellen,  klaren  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  Wasser- 
freier Alkohol  entzieht  nach  und  nach  den  Inhalt  und  färbt 
sich  gelb.  Lässt  man  concentrirle  Schwefelsäure  allmälig  dar- 
auf einwirken,  so  zerfällt  der  Inhalt  der  Zelle  in  dem  Moment, 
wo  die  Säure  eindringt,  in  eine  Unzahl  von  Bläschen  von  ver- 
schiedener Grösse,  wodurch  der  Inhalt  getrübt  wird,  die  klein- 
sten zeigen  Molekularbewegung,  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
dunkler  bis  in's  Braunrolhe,  die  innere  Zellenhaut  zieht  sich 
mit  dem  Inhalt  auf  einen  kleineren  Raum  zusammen ,  es  ent- 
steht daher  zwischen  ihr  und  der  äusseren  Haut  ein  freier, 
farbloser  Raum.  Ist  die  Einwirkung  der  Säure  intensiver,  so 
wird  Zellenmembran  und  Zelleninhalt  in  gelbliche  Flocken  auf- 
gelöst.  Ammoniak  bewirkt  eine  rüthliche  Färbung  des  Zellen- 
inhaltes; Aetzkalilösung  färbt  denselben,  wie  sie  mit  der  Zelle 
in  Berührung  tritt,  prachtvoll  violettroth ,  zerstört  hierauf  die 
Zellenmembran ,  worauf  sich  bläulichrothe  Flocken  niederschla- 
gen. Die  merenehymatischen  Zellen  des  centralen  Markkörpers 
enthalten  theils  Amylumkörperchen,  theils  flüssigen  Inhalt  von 
lichtgelber,  beinahe  wasserheller  bis  intensiv  gelber  und  orange- 
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rother  Färbung,  theils  Krystalldrusen  in  eigenen  Zellen.  Die 
letzteren  kommen  auch  in  den  übrigen  Theilcn  der  Wurzel,  so 
wie  in  den  Blattstielen  ziemlich  reichlich  vor.  Die  Reaktionen 
auf  den  Inhalt  der  gefärbten  Zellen  verhallen  sich  auf  dieselbe 
Weise,  wie  bei  den  gefärbten  cylindrischen  Zellen  angegeben 
wurde;  nur  ist  in  dem  gleichen  Verhältnisse,  als  die  Färbung 
des  Zelleninhaltes  vom  Lichtgelben  in's  beinahe  Farblose  schwä- 
cher wird,  auch  die  violettrothe  Färbung  bei  Zusatz  von  Aetz- 
kalüösung  schwächer  bis  zum  schwachen  Schimmer  und  endli- 
chen Verschwinden.  Das  Gleiche  gilt  von  den  beinahe  farblo- 
sen, cylindrischen  Zellen  bei  jenen  Wurzelstücken,  welche  bei- 
nahe weiss  und  lichtgelb  auf  der  frischen  Schnittfläche  er- 
scheinen. 

Ganz  analog  verhalten  sich  bezüglich  ihres  Baues,  ihrer 
Gewebtheile  und  ihres  mikroskopischen  Bestandes  die  übrigen 
von  mir  untersuchten  Arten  von  Rheum.  Bei  einigen,  wie  be- 
sonders bei  Rh.  Rhaponticum,  kommt  bisweilen  gleichfalls  ein 
centraler  Markkörper  vor,  der  jedoch  bei  den  meisten  fehlt. 
Bei  Rh.  Emodi  ist  der  Centrailheil  auffallend  dunkelbraun  und 
die  in  den  Zellen  der  Adern  enthaltene  Flüssigkeit  bei  weitem 
dunkler  gefärbt  als  bei  allen  andern  Arten  von  Rheum,  dage- 
gen bei  Rh.  leucorrhizum  die  in  den  Zellen  enthaltene  Flüssig- 
-  keit  auffallend  licht  gefärbt  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich ,  dass  eine  und  dieselbe 
Pflanze  Wurzeläste  von  verschiedenem  Bau  und  verschiedener 
Färbung  enthält,  dass  man  daher  aus  dem  verschiedenen  Ver- 
halten der  getrockneten  Wurzeln  der  chinesischen  Rhabarber 
nicht  berechtigt  ist,  auf  ihre  Abstammung  von  verschiedenen 
Arten  zu  schiiessen ,  womit  jedoch  die  Möglichkeit  ja  Wahr- 
scheinlichkeit der  Abstammnng  der  chinesischen  Rhabarber  von 
einigen  verschiedenen  Species  nicht  ganz  ausgeschlossen  wer- 
den soll;  dass  die  Annahme,  als  sey  jede  Rhabarberwurzel, 
welche  dunkelbraune  oder  schmutzigbraune  Adern  enthält ,  als 
alte  verlegene  Waare  anzusehen ,  keineswegs  richtig  ist.  Zur 
Widerlegung  dieser  letztern  Ansicht  bemerke  ich  noch,  dass 
unsere  Sammlung  aus  alter  Zeit  mehrere  Decennien  alte  Exem- 
plare von  Rheum  moscoviticum  und  Rh.  imperiale  aufbewahrt, 
welche  auf  frischem  Schnitte  die  schönste  gelbe  Färbung  zei- 
gen.  Bei  einem  ausgezeichneten  Stücke  uralter  weisser  Rha- 
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barber  sind  auf  frischem  Schnitte  die  äusserst  feinen ,  zarten 
Adern  hcllrolh  gefärbt  und  zeigt  die  mikroskopische  Untersu- 
chung in  den  cylindrischen  Zellen  ganz  deutlich  grössere  und 
kleinere  gelbe  Bläschen  eingeschlossen.  Es  geht  aber  noch 
ferner  aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  die  gefärbten  Zellen 
die  Träger  der  von  den  verschiedenen  Chemikern  verschieden 
bezeichneten,  eigenlhümlichen  Stofl'e  der  Rhabarber:  Rhein, 
Rheumin ,  Rhabarbarin  ,  Rhabarbersäure ,  Chrysophansäure, 
Phäorctin,  Aporetin  und  Erythroretin ,  sind,  indem  die  oben 
angegebenen  Reaktionen  dieselben  sind,  welche  man  für  die 
Chrysophansäure,  die  als  der  Grundstoff  aller  andern  anzuse- 
hen ist,  anführt. 

Ich  trocknete  hierauf  einzelne  Segmente  von  Rh.  undula- 
tum,  Rh.  Emodi,  Rh.  tataricum,  Rh.  Rhaponlicum  an  der  Sonne, 
andere  im  Trockenapparate,  andere  auf  dem  Sparherdc  und  un- 
tersuchte sie  mikroskopisch.  Der  gefärbte  Inhalt  der  Zellen 
war  unverändert  geblieben,  nirgends  zeigten  sich  gelb  gefärbte 
Bläschen.  Die  Art  der  Trocknung  übte  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  das  Verhalten  der  Wurzel. 

Ich  ging  nun  über  zur  Untersuchung  aller  Handelssorten 
der  chinesischen  Rhabarber,  wobei  mir  Hr.  Apotheker  Pach 
seine  reichhaltige  Sammlung  verschiedener  Rhabarbersorten  zur 
Verfügung  stellte,  welche  alle  Scalen  von  der  feinsten  chine- 
sischen Rhabarber  (das  Pfund  zu  10%  fl.  C.  AI.)  bis  herab  zur 
ordinären  in  runden  Stücken  vorkommenden  Softe,  das  Pfund 
zu  1  fl.  24  kr.  C.  M.  umfasst;  ich  untersuchte  ferner  mehrere 
Exemplare  ungeschälter  Canton  -  Rhabarber ,  welche  erst  in 
Wien  geschält  worden  waren,  ferner  die  alten  Schaustücke 
unserer  Sammlung  und  mit  Einschluss  der  französischen  alle 
inländischen  Handelssorten  sowohl,  als  die  durch  einheimische 
Cultur  verschiedener  Rhabarber -Species  erhaltenen  Wurzeln, 
welche  ich  der  besondern  Güte  der  Herren  Johanny  in  Bie- 
litz  und  Panfili  in  Steyermark  verdanke.  Aus  dem  Pulver 
der  chinesischen  Rhabarber  und  der  inländischen  Handelssorten 
bereitete  ich  auf  gleiche  Weise  Tinkturen  und  wässrige  Auf- 
güsse, untersuchte  den  Rückstand  4er  ersteren  nach  Verdam- 
pfung des  Weingeistes  und  das  nach  Bereitung  der  Tinktur 
zurückbleibende  Pulver  mikroskopisch,  und  prüfte  die  wässeri- 
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gen  Aufgüsse  mit  den  gleichen  Reagentien.  Im  Allgemeinen 
hat  sich  Folgendes  herausgestellt. 

Alle  Rhabarbersorten  enthalten  in  eigenen  Zellen  Amylum- 
körperchen,  in  andern  gelb  färbendes  Princip  (Chrysophan) ,  in 
noch  andern  Oxalsäuren  Kalk.  Die  übrigen  Bestandtheile  sind 
nicht  mikroskopisch  nachweisbar.  Das  Amylum  kömmt  in  den 
chinesischen  Sorten  in  geringerer  Menge  als  in  den  europäi- 
schen vor;  die  einzelnen  Körperchen  sind  in  der  Regel  klei- 
ner, das  Hilum  und  die  concentrische  Schichtung  weniger  deut- 
lich ,  während  bei  den  inländischen  und  französischen  Sorten 
das  Hilum  lief  eindringend,  meistens  eine  deutliche  kreuzför- 
mige oder  sternförmige  Gestalt  zeigt  und  die  concentrische 
Schichtung  meistens  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Alle  erfahren 
durch  Jodwasser  dieselbe  blaue  Färbung. 

Das  gelbfärbende  Princip ,  Chrysophan ,  kömmt  in  der 
lebenden  Pflanze  in  einigen  Zellen  im  flüssigen  Zustande  vor. 
In  den  getrockneten  Wurzeln  findet  man  es  theils  als  Nieder- 
schlag in  fester  Form  meistens  von  unbestimmter  Gestalt,  bis- 
weilen in  Form  runüer  Körperchen  ,  theils  zeigt  es  sich  flüs- 
sig und  zwar  entweder  die  Zelle  ausfüllend,  wie  im  lebenden 
Zustande  der  Pflanze  oder  in  Bläschen  von  verschiedener  Grösse 
eingeschlossen.  Die  letzteren  sind  entweder  isolirt,  mit  klarer 
Flüssigkeit  gefüllt,  oder  es  aggregiren  sich  mehrere,  oder  sie 
enthalten  eine  Unzahl  kleiner  Bläschen  bisweilen  mit  molccu- 
Iarer  Bewegung  und  zerfallen,  wenn  sie  bersten,  in  punktför- 
mige Körperchen  mit  gleichfalls  molecularer  Bewegung.  Die 
Farbe  varirt  vom  Lichtweingclben  zum  Orange-  und  Braunro- 
then, je  nachdem  die  Adern  hell-  oder  dunkelbraunroth  ge- 
färbt sind.  Unter  welcher  Form  auch  das  gelbfärbende  Princip 
erscheinen  mag,  die  Reaktionen  weisen  alle  Chrysophansäure 
nach.  Alkohol  löst  das  flüssige  Chrysophan  auf,  aber  nicht  das 
feste,  wenigstens  nicht  in  bedeutender  Menge  das  letztere;  da- 
her fehlt  in  dem  mittelst  Alkohol  ausgezogenen  Pulver  das  er- 
stere  stets ,  aber  nicht  das  letztere.  Dieses  Verhalten  gibt  ein 
sicheres  Merkmal  an  die  Hand,  aus  welchem  man  in  allen 
jenen  Sorten,  wo  das  gelbfärbende  Princip  im  flüssigen  Zu- 
stande vorhanden  ist,  erkennen  kann,  ob  das  Pulver  mittelst 
Alkohol  ausgezogen  worden  ist  oder  nicht.  Jede  chinesische 
Rhabarber  enthält  Chrysophan,  sowohl  im  festen  als  im  flüs- 
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sigen  Zustande ,  und  zwar  slets  auch  in  Form  von  Bläschen, 
daher  jedes  Rhabarberpulver,  welches  diese  Bläschen  nicht 
zeigt,  entweder  ein  verfälschtes,  oder  ein  zwar  echles ,  aber 
mittelst  Weingeist  oder  Wasser  ausgezogenes  Rhabarberpulver 
ist.  Weder  französische  noch  österreichische  Rhabarber  mit 
Ausnahme  der  austerlitzer  und  der  ungarischen  zeigt  das  Chry- 
sophan  in  Bläschenform.  Die  lelzlerc  in  dieser  Beziehung  der 
echten  chinesischen  mikroskopisch,  verwandt ,  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  durch  den  geringem  Gehalt  an  oxalsaurem 
Kalk.  Bei  der  austerlitzer  Rhabarber  sind  die  gelben  Bläschen 
in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  und  die  Krystalldrusen 
gleichfalls  bei  Weitem  sparsamer  als  bei  der  chinesischen. 

Die  Krystalldrusen  aus  oxalsaurem  Kalk  kommen  in  allen 
Rhabarbersorten  vor;  in  der  chinesischen  aber  in  ungleich 
grösserer  Menge  als  in  den  europäischen,  in  deren  keiner  ich 
sie  aber  vermissle.  Jedoch  gilt  diess  nur  für  die  europäischen 
Handelssorten,  bei  denen  ich  durchgehends  weniger  Oxalsäu- 
ren Kalk  fand,  und  eben  so  für  die  am  Continent  gebauten, 
von  mir  theils  an  frisch  gegrabenen  Exemplaren,  theils  im 
getrockneten  Zustande  untersuchten  Wurzeln  von  Rheum  Rha- 
ponlicum,  Rh.  undulatum,  Rh.  tataricum,  Rh.  Emodi,  Rh.  hy- 
bridum,  Rh.  caspicum,  Rh.  leueorrhizum ,  Rh.  tauricum,  Rh. 
crispum,  Rh.  tetragonopus.  Bei  der  letztern  Art  nimmt  der 
Gehalt  an  Krystalldrusen  schon  zu  und  erreicht  bei  Rh.  cras- 
sinervium  und  Rh.  palmatum  einen  solchen  Reichthum,  wie  bei 
der  echten  chinesischen  Rhabarber,  wie  denn  auch  das  übrige 
mikroskopische  Verhalten  der  beiden  letztgenannten  Wurzeln 
auf  eine  überraschende  Weise  mit  jenem  bei  echtem  Rheum 
chinense  übereinkommt,  vorausgesetzt,  dass  die  Wurzel  einer 
6  —  7  Jahre  alten  Pflanze  angehört.  Doch  sind  die  Krystall- 
drusen bei  echter  chinesischer  Rhabarber  gewöhnlich  grösser, 
die  Krystallnadeln  gruppiren  sich  regelmässiger  um  das  Cen- 
trum, daher  die  Krystallpaquete  ein  schöneres,  sternförmiges 
Aussehen  haben.  Die  Nadeln  stellen  vierseitige  Prismen  mit 
vierflächiger  Zuspitzung  dar. 

Ehe  ich  über  Rheum  austriacum  handle ,  halte  ich  es  für 
zweckmässig,  über  den  Anbau  und  die  Cultur  der  Rhabarber 
in  Oesterreich  einige  geschichtliche  Notizen,  welche  ich  gross- 
tentheils  den  gedruckten  und  mündlichen  Mittheilungen  des 
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Hrn.  Pfanzert  verdanke,  vorauszuschicken,  und  über  russi- 
sche Kron-Rhabarber  dasjenige  in  Erinnerung  zu  bringen,  was 
als  Anhaltspunkt  dienen  kann  zur  Beurlheilung  des  Werlhes 
und  der  Annäherung  inländischer  d.  h.  österreichischer  Rhabar- 
bersorten an  die  chinesische,  abgesehen  von  dem  im  Allgemei- 
nen bereits  mitgetheilten  mikroskopischen  Merkmalen. 

Der  erste  Versuch,  Rhabarber  in  Oesterreich  zu  bauen, 
geschah  durch  die  kraincrische  Ackerbau-Gesellschaft  in  ihrem 
Garten  in  den  Jahren  1770  —  1775  mit  Rh.  palmatum.  Die 
österreichische  Pharmakopoe  vom  Jahre  1774  leitet  Rhabarba- 
rum  oIFicinarum  von  Rheum  palmatum  ab,  schreibt  aber  über- 
diess  Rheum  Rhaponticum  vor,  jedoch  wurden  die  Präparate 
der  Rhabarber  nur  von  jener  bereitet.  Später  unternahm  der 
Franzose  Senton  zu  Inzersdorf  am  Wienerberge  eine  Rhabar- 
berpflanzung; mit  welcher  Species  von  Rheum  ist  unbekannt. 
Ob  diese  Pflanzung  Ursache  war,  dass  in  die  öslerr.  Pharmak. 
v.  J.  1812  neben  Rheum  chinense  auch  ein  Rheum  austriacum 
aufgenommen  wurde,  oder  ob  die  Pflanzung  erst  nach  dem 
Jahre  1812  entstand,  konnte  ich  bisher  nicht  ermitteln.  Als 
Mutterpflanze  wurde  Rheum  hybridum  durch  die  Pharmakopoe 
angegeben,  während  sie  die  Slammpflanze  für  die  chinesische 
Rhabarber  als  unbekannt  erklärte.  Sowohl  von  der  einen  als 
von  der  andern  Art  ordnete  sie  die  Präparate  an,  nur  der  Sy- 
rupus  cichorei  cum  rheo  durfte  bloss  aus  chinesischer  Rhabar- 
ber angefertigt  werden.  Aus  der  alten  Sammlung  haben  sich 
einige  Exemplare  von  Rheum  nostras  v.  Rh.  ausSriacum  geret- 
tet. Sie  stellen  theils  platte,  theils  längliche,  cylindrische  Stücke 
von  besonderer  Schwere  dar.  In  den  ersleren  überwiegt  Über 
die  sehr  schwachen  braunen  Adern  die  weisse  Substanz  be- 
deutend. Die  Amylumkörperchen  sind  ungewöhnlich  gross,  rund 
oder  halbelliptisch  mit  schief  eindringendem  querem  oder  kreuz- 
förmigem Hilum. 

Obwohl  viel  jüngere  Stücke  echter  Rhabarber  und  selbst 
die  weisse  mit  oxalsaurem  Kalk  überladene  Kaiserrhabarber 
vom  Wurmfrasse  stark  gelitten  haben,  so  sind  diese  doch  trotz 
ihres  Reichthums  an  Amylum  davon  völlig  verschont.  Unter 
allen  von  mir  untersuchten  Rhabarberwurzeln  fand  ich  keine, 
welche  mit  dieser  übereinstimmen  möchte.  Die  in  cylinderför- 
migen  Stücken  vorkommende  österr.  Rhabarber  alter  Zeit  kömmt 
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am  ehesten  mit  der  von  Rheum  hybridum  abstammenden  Wur- 
zel überein,  wie  ich  eine  solche  von  Hrn.  Johanny  aus  Bic- 
litz  besitze  und  das  Segment,  welches  im  Hohenacker^ 
Herbarium  normale  dem  Rheum  hybridum  beigegeben  ist,  be- 
weist. Wie  alle  Surrogate,  nach  welchen  man  zur  Zeit  der 
Continentalsperre  gierig  griff,  gar  bald  wieder  verlassen  wor- 
den ,  so  geschah  diess  auch  mit  Rheum  austriacum ,  daher  sich 
die  Inzersdorfer  Pflanzung  nicht  lange  erhielt.  Die  späteren 
Pharmakopoen  haben  nur  Rheum  chinense  aufgenommen.  Vor 
etwa  30  Jahren  legte  der  Apotheker  Prikril  eine  Rhabarber- 
pflanzung von  Rheum  compactum  zu  Austerlitz  in  Mähren  an, 
und  brachte  es  bald  dahin,  dass  sein  Erzeugniss,  von  welchem 
noch  jetzt  jährlich  30  Centner  und  darüber  in  Handel  gesetzt 
werden,  die  französische  Rhabarber  aus  den  österreichischen 
Staaten  verdrängte  und  sich  selbst  Bahn  nach  dem  Auslande 
brach.  Apotheker  Pfeufer  zu  Auspitz  in  Mähren  folgte  die- 
sem Beispiele  und  legte  gleichfalls,  wahrscheinlich  mit  Pflanzen 
von  Austerlitz,  eine  Rhabarberpflanzung  an  mit  gleich  gutem  Er- 
folge. Seit  unbekannter  Zeit  wird  bei  llmitz  und  Frauenkirchen 
im  Wieselburger  Comitate  und  ebenso  bei  Kremnitz  in  Ungarn 
von  deutschen  Bauern  eine  Rhabarber  gebaut,  welche  wahr- 
scheinlich von  Rheum  Rhaponlicum  abstammt.  Von  dort  gehen 
jährlich  einige  Centner  nach  Pressburg,  Graz  und  Wien  zum 
Verkauf.  Im  Jahre  1840  bestimmte  der  österr.  Gewerbverein 
demjenigen  die  goldene  Vereinsmedaille,  welcher  50  Pfund  ge- 
trocknete Rhabarber  liefern  würde,  die  der  chinesischen  gleich 
käme.  Leider  wurde  die  Bedingung  in  die  Preisausschreibung 
aufgenommen,  dass  Rheum  Emodi  zur  Pflanzung  zu  verwenden 
sey,  weil  man  damals  diese  Pflanze,  durch  Wallich  irre  ge- 
leitet, für  die  wahre  Mutterpflanze  der  chinesischen  Rhabarber 
hielt.  Apotheker  Johanny  in  Bielitz  in  österr.  Schlesien  baute 
in  Folge  dieser  Einladung  Rheum  Emodi  in  einer  solchen  Aus- 
dehnung, dass  er  gegen  40  Zentner  zubereiteter  Wurzel  er- 
hielt. Die  Zuerkennung  des  Preises  wurde  ihm  versagt,  weil 
er  eine  weitere  Bedingung,  dass  die  Pflanzung  wenigstens 
3500  Euss  über  der  Meeresfläche  staltlinden  sollte,  nicht  er- 
füllt habe.  Dem  Vernehmen  nach  hat  Johanny  seine  gross- 
artige Pflanzung,  welche  sich  noch  über  mehrere  andere  Ar- 
ten Rheum  erstreckte,  von  denen  er  mir  ausgesuchte  Exem- 
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plare  zuzusenden  die  Güle  halte,  aufgegeben.  Ausserdem  wird 
noch  Rhabarber  in  geringer  Menge  zu  Mödling  bei  Wien 

(wahrscheinlich  von  Kheum  hybridum),  und  von  Panfili  in 
Steiermark,  besonders  von  Rheum  palmatum,  gebaut. 

Die  russische  Kronrhabarber,  als  die  beste  Sorte  der  chi- 
nesischen Rhabarber,  wie  sie  im  Handel  vorkömmt,  näher  zu 
beschreiben,  halle  ich  für  überflüssig,  da  sie  allgemein  bekannt 
ist.  Hier  nur  Einiges  über  das  Pulver,  die  daraus  bereitete 
Tinktur ,  das  wässrige  Infusum  und  die  gewöhnlichen  Reagen- 
tien  auf  Rhabarber.  Die  hochgelbe  Farbe  des  Pulvers  der  ech- 
ten russischen  Rhabarber  ist  so  charakteristisch,  dass  sie  sich 
von  dem  Pulver  jeder  inländischen  Sorte  deutlich  unterscheidet. 
Die  mikroskopischen  Merkmale  des  Pulvers  sind  bereits  oben 
bemerkt.  Der  Aufguss  der  chinesischen  Rhabarber  mit  heis- 
sem  destillirten  Wasser  sieht  in  grösserer  Menge  granalroth, 
in  kleinerer  Menge  rölhlichgelb  aus.  Das  übrigbleibende  Pulver 
hat  eine  graulichgelbe  Farbe  und  entbehrt  der  gelben  Bläschen. 
Chlorcalciumlösung  trübt  den  Aufguss  und  färbt  ihn  etwas  lich- 
ter; Aetzkalilösung  färbt  ihn  schön  purpurroth;  Eisenchlorid 
trübt  die  Flüssigkeit  und  ertheilt  ihr  eine  intensive,  schmutzig- 
bouteillengrüne  Färbung.  Die  Tinktur  ist  bedeutend  dunkler 
granatroth  gefärbt  als  der  wässrige  AutVuss  und  hinterlässt 
nach  Verdampfung  des  Alkohols  eine  braunrolhe,  spröde,  har- 
zige Masse  von  intensivem  Rhabarbcrgerueh.  Setzt  man  etwas 
Wasser  hinzu,  so  zerfällt  die  Masse  in  eine  Unzahl  von  grös- 
seren und  kleineren  Bläschen ,  von  denen  die  kleinsten  Mole- 
kularbewegung zeigen.  Das  nach  Bereitung  der  Tinktur  zu- 
rückbleibende Pulver  ist  grünlichgelb  und  ohne  Bläschen. 

Aus  der  oben  mitgctheillen  historischen  Darlegung  ergibt 
sich ,  dass  die  österreichische  Rhabarber  als  Handelssorte  in 
eine  mährische  und  in  eine  ungarische  zerfällt. 

1.  Mährische  Rhabarber,  Radix  Rhei  moravici.  Man  un- 
terscheidet eine  Austerlitzer  und  eine  Ausspitzer.  Da  beide 
einander  sehr  ähnlich  sind,  und  nur  geringe,  durch  die  Boden- 
verhältnisse und  Behandlungsweise  vielleicht  bedingte  Unter- 
schiede darbieten,  so  wollen  wir  sie  zusammen  abhandeln.  Die 
ausgesuchte  Waare,  von  welcher  das  Pfund  am  hiesigen  Platze 
um  30 — 40  kr.  C.  M.  verkauft  wird,  besteht  durchaus  aus  schön 
mundirten,  glatten,  nicht  bestäubten,  undurchbohrten,  massig 
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schweren,  2  —  4  Unzen  am  Gewicht  betragenden,  theils  läng- 
lichen ,  konisch  verlaufenden  ,4  —  5  Zoll  langen ,  an  der  Basis 
2 —  3  Zoll  dicken,  theils  unrcgelmüssigen,  einige  Zoll  langen, 
dicken  und  breiten  Stücken.  Farbe  weiss  mit  bräunlich-rolhen 
Punkten  und  Adern  marmorirt.  Auf  dem  queren  Durchschnitte 
beobachtet  man,  von  der  Peripherie  % — 1  Linie  entfernt,  einen 
schmutzig-bräunlichen  Ring.  Vom  Cenlrum  verlaufen  sehr  feine 
rüthliche  und  gelbliche  Adern,  von  rein  weisser  Substanz  ein- 
geschlossen. In  der  Mille  ist  gewöhnlich  die  Masse  locker,  po- 
rös, grössere  Stücke  sind  nicht  selten  in  der  Mille  hohl  durch 
die  ganze  Länge  des  Slückes.  Geruch  bedeutend  schwächer  als 
bei  der  chinesischen  Rhabarber,  doch  bei  der  Auslerlilzer  stär- 
ker als  bei  der  Auspilzcr;  Geschmack  schleimig  bitter,  schwa- 
ches Knirschen  beim  Kauen.  Kommt  der  besten  französischen 
Rhabarber  gleich,  übertrifft  sie  wohl  auch;  ähnelt  ihr  bis  zum 
Verwechseln.  Das  Pulver  nicht  so  hochgelb  wie  bei  der  chine- 
sischen; das  Austerlilzer  dunkler  bräunlich-gelb,  das  Auspitzer 
leichler  röthlich-braungelb.  Mikroskopische  (jucr-  und  Längen- 
schnitte  der  Wurzel,  so  wie  das  Pulver,  zeigen  bei  beiden  be- 
deutend mehr  und  grössere  Amylumkörperchen ,  zu  2,  3,  sel- 
ten zu  4  aggregirl,  mit  theils  kreuzförmig,  theils  sternförmig 
aufgerissenem  Hilum,  und  weniger  Krystalldruscn,  als  bei  Rh. 
moscov.  Das  gelbfärbende  Princip  bei  beiden  im  flüssigen  Zu- 
stande; in  ßläschenform  sparsam  bei  der  Austerlilzer.  Die 
Tinktur  aus  der  mährischen  Rhabarber  weniger  dunkel  gefärbt 
als  die  aus  Rh.  moscov.,  hinlerlässt  denselben  Rückstand  wie 
diese.  Der  wässrige  Aufeuss  bei  beiden  mährischen  Sorten 
merklich  leichter  rüthlich  gelb ,  als  bei  Rh.  moscov. ,  ebenso 
gibt  Aetzkalilösung  eine  leichtere  purpurrothe  Färbung  als  bei 
dieser.  Chlorcalciumlösung  bewirkt  eine  etwas  lichtere  Färbung, 
aber  keine  Trübung.  Eisenchlorid  trübt  die  Flüssigkeil  stark 
und  bewirkt  eine  schmulzig-grünschwarze  Färbung;  nach  län- 
gerer Zeit  setzt  sich  ein  bedeutender  Niederschlag  ab.  Reak- 
tionen auf  Chi  ysophan  etwas  schwächer  als  bei  Rh.  moscov. 

2.  Ungarische  Rhabarber,  Radix  Rhei  hungarici.  Im  Han- 
del wird  bisweilen  die  Kremnilzer  von  der  aus  dem  Wieselbur- 
ger Comitate  bezogenen  unterschieden;  jene  kömmt  in  kleine- 
ren, noch  unansehnlicheren  Stücken  vor  als  diese.  Wenn  es  sich 
bestäligen  sollte,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  dass  die  unga- 
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rische  Rhabarber  von  Rh.  Rhaponlicum  abstamme,  so  gibt  der 
Gegensatz,  in  welchem  beinahe  durchgehends  in  ihren  Eigen- 
schaften die  englische,  gleichfalls  von  Rh.  Rliapont.  abstam- 
mende Rhabarber  zu  der  ungarischen  steht,  den  vollgilligsten 
Beweis ,  welch'  mächtigen  Einfluss  die  verschiedenen  klimati-  . 
sehen  und  Cu  1  tu r Verhältnisse  auf  dieselbe  Pflanze  und  ihre  Be- 
slandlheile  üben.  Die  ungarische  Rhabarber  kommt  in  unan- 
sehnlichen, verschieden  gestalteten,  geschälten,  undurchbohr- 
ten,  meistens  in  länglichen,  etwas  gedrehten,  2— G  Zoll  langen, 
y,— 1— 2  Zoll  dicken,  mit  Längsfurchen  versehenen,  schmulzig- 
grünlich-gelb,  auch  schmutzig-bräunlich  gefärbten,  sehr  dich- 
ten und  bedeutend  speeifisch  schwereren  Stücken  vor,  als  alle 
anderen  Rhabarbersorlen.  Auf  dem  Querbruch  und  Querschnitt 
sieht  man,  1/3 — 1  Linie  von  der  Peripherie  enllernl,  einen  dun- 
kelbraunen ,  harzirlänzenden  Rinjr.  Vom  Cenlrum  verlaufen 
sehr  zahlreiche,  rolhbraune  Adern  zur  Peripherie  mit  vcrhält- 
nissmässig  sehr  wenig  schmutzig-weisser  Zwiscliensubslanz,  da- 
her die  Bruchfläche  rolhbratin  erscheint,  welche  Farbe  noch 
stärker  hervortritt,  wenn  man  mit  etwas  Wasser  die  Fläche 
benetzt.  Geruch  slark  rhabarberähnlich ;  Geschmack  etwas  we- 
niger biller  als  bei  Rh.  mosc,  knirscht  zwischen  den  Zähnen 
wenig.  Pulver  und  Tinktur  sind  dunkler,  jenes  mit  einem  deut- 
lichen Stich  in's  Braune,  der  Rückstand  bei  dieser  etwas  dunk- 
ler braun  und  reichlicher  als  bei  Tinct.  Rliei  mosc.  Das  Pulver 
sowohl,  als  mikroskopische  Länge-  und  Querschnitte  zeigen 
unter  dem  Mikroskope  weniger  Kryslalldrusen  und  weniger 
Amylumkörperchen  ,  dagegen  bedeulend  mehr  gelbgefärbte 
Maschen  von  verschiedener  Grösse  als  bei  allen  andern  Rha- 
barbersorlen, die  chinesischen  inbegriffen.  Bie  Bläschen  sind 
entweder  hell,  durchsichtig,  oder  mit  sehr  vielen  kleinen  Bläs- 
rhen und  Harzkügelchen  gefüllt,  welche  bei  stärkerem  Drucke 
aus  der  Blase  heraustreten.  Der  wässrige  Aufguss  bedeutend 
dunkler  braunrolh ,  Chlorcalciumlösung  gibt  eine  schwächere 
Trübung,  Aetzkalilosung  eine  bedeutender  purpurrothe  Färbung 
als  bei  Rh.  moscov.;  Eisenchlorid  trübt  die  Flüssigkeit  und  färbt 
sie  grünlichschwarz,  nach  einiger  Zeit  bildel  sich  ein  grünlich- 
schwarzer Niederschlag,  die  darüber  siehende  klare  Flüssigkeit 
grünlich  gelb.  Reaktionen  auf  Chrysophau  ungemein  intensiv. 
Obwohl  die  Bielilter  Rhabarber  wahrscheinlich  aufhören 


Digitized  by  Google 


—     160  — 

wird,  Handelssorte  zu  seyn,  so  will  ich  doch  in  Kürze  dieselbe 

beschreiben,  da  es  immerhin  von  nicht  geringem  Interesse  ist, 
zu  erfahren,  wie  durch  sorgfältige  Cultur  einer  Rhabarber- 
Species,  von  welcher  aus  Ostindien  eine  sehr  geringe  Qualität 

♦erhalten  wurde,  ein  brauchbares  Produkt  gewonnen  werden  kann. 
Die  Bielitzer  Rhabarber  kömmt  in  durchgehends  sorgfältig  mun- 
dirten ,  geraspelten,  nicht  durchbohrten,  mit  einem  hellgelben 
Pulver  bestäubten ,  grösstenteils  lunglichen ,  seilen  unregel- 
mässig breiten  und  dicken  Stücken  von  hellgelber  Farbe  mit 
leicht  braunrother  Punktirung  und  Marmorirung  vor.  Die  Länge 
variirt  von  3—6  Zoll,  die  Dicke  von  %-3  Zoll.  Rindensub- 
stanz relativ  sehr  gering,  y4— %  Linie  breit,  innere  Substanz 
bei  den  meisten  und  dann  durch  auffallend  geringes  specifisches 
Gewicht  charakterisirten  Stücken  porös,  schwammig,  den  Na- 
geleindruck leicht  zulassend  auf  frischem  Bruche;  doch  kom- 

.  men  auch  compaktere  Stücke  von  gewöhnlichem  specifischen 
Gewichte  und  dann  der  feinsten  französischen  Rhabarber  ver- 
gleichbar vor.  Die  im  Centrum  leicht  braunroth  gefärbten  fei- 
nen Adern  werden  im  Verlaufe  nach  der  Peripherie  oft  dun- 
kelbraun. Geruch  schwach  rhabarberähnlich ,  Geschmack  we- 
nig verschieden  von  dem  der  chinesischen  Rhabarber,  beim 
Kauen  stärkeres  Knirschen  als  bei  allen  andern  inländischen 
Sorten.  Pulver  ähnelt  am  meisten  dem  der  chinesischen  Rha- 
barber bezüglich  der  Farbe ,  nur  zieht  diese  etwas  mehr  in's 
Graubräunliche  bei  der  Bielitzer  Rhabarber.  Tinktur  unbedeu- 
tend lichter  gefärbt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
findet  man  viel  Amylumkörperchen ,  mehr  Krystalldrusen  als 
bei  allen  inländischen  Handelssorten,  Chrysophan  theils  in 
festem,  theils  in  flüssigem  Zustande,  doch  nicht  in  Bläschen- 
form. Der  wässrige  Aufguss  von  derselben  Farbe  wie  bei  Rh. 
mosc. ,  wird  durch  Chlorcalciumlösung  etwas  stärker  getrübt, 
durch  Aetzkalilösung  etwas  dunkler  violett-purpurroth  und  eben 
so  durch  Eisenchlorid  etwas  stärker  getrübt  und  lebhafter  bou- 
leillengrün  gefärbt,  als  diess  bei  dem  Infus.  Rhei  mosc.  der  Fall 
ist.    Reaktionen  auf  Chrysophan  ausgezeichnet. 
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3.  •: 

Beschreibung  eines  Apparates  zur  Bereitung  der 
Extrakte  im  luftleeren  Räume;*) 

von 

Sotilielrau  and  CSobley. 

Der  Vortheil  des  Abdampfens  von  zur  Extraktbereitung 
bestimmten  Flüssigkeiten  bei  der  gemässigten  Temperatur  des 
Wasserbades  ist  so  allgemein  anerkannt ,  dass  es  vollkommen 
überflüssig  wäre,  hier  darauf  zu  bestehen;  aber  die  Theorie 
sagt,  dass  man  noch  befriedigendere  Produkte  erhalten  müsste, 
wenn  die  Operation  bei  noch  niedrigerer  Temperatur  und  bei 
Abschluss  von  Luftzutritt  vorgenommen  werden  konnte.  Barry 
in  England  ist  der  erste,  welcher  dieses  Resultat  zu  erzielen 
gesucht  hat.  Sein  Apparat  bestund  aus  zwei  verschiedenen 
Gefässen,  wovon  das  eine  für  die  zu  concentrirende  Flüssig- 
keit und  das  andere  zur  Verdichtung  und  Aufnahme  der  Dam- 
pfe bestimmt  war.  Er  Hess  durch  diesen  Apparat  zum  Aus- 
treiben der  Luft  Wasserdampf  strömen,  und  nachdem  der  Appa- 
rat geschlossen  war,  handelte  es  sich  nur  mehr,  die  Flüssig- 
keit in  dem  einen  Gefasse  zu  erhitzen,  während  im  anderen 
die  Dämpfe  abgekühlt  und  verdichtet  wurden. 

Es  scheint  nicht,  dass  dieser  Apparat  nützliche  praktische 
Dienste  geleistet  habe;  Redwood  überzeugte  sich,  dass  er 
nur  dann  gut  in  Gang  zu  setzen  sey,  wenn  mittelst  Pumpen 
ein  luftleerer  Raum  unterhalten  wird.  Dann  käme  man  aber 
ganz  in's  System  der  Roth'schen  Apparate  zum  Zuckerkochen 
hinein,  welche  ebenfalls  nur  gehörig  gehen,  wenn  der  Dampf 
ausgepumpt  wird. 

Dieses  System  ist  in  Menier's  Laboratorium  zur  Berei- 
tung der  Extrakte  mit  Vortheil  angewendet,  allein  solche  Appa- 
rate sind  zu  kostspielig,  um  je  von  Apothekern  benützt  wer- 
den zu  können.  Aus  diesem  Grunde  hat  Grandval,  Apothe- 
ker im  Hötei-Dicu  zu  Reims,  einen  Apparat  von  kleinem  Vo- 


*)  Ueber  diesen  Gegenstand  s.  auch  Kepertonum  f.  d.  Pharm.  2.  R. 
XXVII.  256. 

H.  Reperi.  f.  Ph»r«.  II.  11 
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lumen  und  zum  Gebrauche  für  gewöhnliche  pharmaceu tische 
Laboratorien  geeignet,  conslruirt,  woran  wir  einige  Abände- 
rungen angebracht  haben,  welche  uns  für  die  Praxis  nothwendig 
zu  seyn  schienen. 

Der  von  uns  angegebene  Apparat  besteht  aus  einem  ova- 
len Gefässe  von  verzinntem  Kupfer  V,  welches  oben  mit  einer 
weiten  Oeflhung  versehen  ist ,  die  man  mit  einem  Deckel  ver- 
schliessen  kann.  Dieses  Gefäss  V  trägt  am  Rande  seiner  Oeff- 
nung  einen  Falz,  worauf  ein  vorspringender  und  unter  dem 
Deckel  aufwärts  gebogener  Ring  angebracht  ist.  In  den  Falz 
legt  man  einen  hänfenen  Ring,  der  mit  einer  Auflösung  von 
Kautschuk  in  gekochtem  Leinöl  befeuchtet  wurde.  Durch  Auf- 
drücken des  Deckels  mit  einer  Schraube  wird  die  Verschlies- 
sung  luftdicht  gemacht. 

Das  Gefäss  V  hat  an  seinem  oberen  Theil  zwei  entgegen- 
gesetzte röhrenförmige  Oeflhungen.  An  die  eine  befestiget 
man  eine  Röhre  von  vulkanisirtem  Kautschuk,  in  deren  Inne- 
rem sich  eine  Spirale  von  verzinntem  Kupfer  befindet.  Diese 
Röhre  ist  an  ihrem  anderen  Ende  mit  dem  Kühlrohre  verbun- 
den. Das  Eindringen  von  Luft  an  der  einen  oder  anderen  die- 
ser Tubulaturen  wird  verhindert  mittelst  eines  kleinen  hänfe- 
nen, mit  Kautschuk  getränkten  und  durch  ein  Schi  aubenslück 
angedrückten  Ringes. 

Das  Kühlrohr  R  ist  der  Schlange  unserer  Destillirblasen 
ähnlich;  nur  endiget  die  spiralförmig  gewundene  Röhre  unten 
in  ein  Reservoir  C,  welches  mittelst  einer  mit  einer  Schraube 
versehenen  Röhre  d  geschlossen  ist. 

Die  zweite  Tubulatur  des  Gefässes  V  ist  mit  einem  Hahn 
versehen.  Es  wird  damit  nach  Belieben  entweder  der  Trichter 
E  oder  die  Röhre  P  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Röhre  P  besteht  aus  einem  gekrümmten  kupfernen 
Ansatz,  der  an  der  Schraube  der  Tubulatur  t"  befestiget  ist. 
Mit  diesem  Ansatz  ist  mittelst  Kautschuk  eine  dicke  Glasröhre 
von  1  Meter  Länge  verbunden,  welche  im  gehörigen  Moment 
in  einen  gläsernen  Cy linder  geht,  der  eine  15  bis  20  Kubik- 
centimeter  hohe  Quecksilbersäule  enthält. 

••  "  !(/// 
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Man  vei  führt  nun  auf  folgende  Weise : 

Man  gibt  in  das  Gefass  V  ein  halbes  Mass  war- 
men Wassers ,  schliesst  genau  den  Deckel  und 
den  Hahn  der  Tubulatur  f",  während  man  die 
Tubulatur  d  des  Kühlrohrs  offen  lasst.  Hierauf 
stellt  man  das  Gefass  V  auf  lebhaft  brennendes  Feuer.  Das 
Wasser  kommt  in's  Kochen  ;  der  Wasserdampf  fallt  den 
Apparat  an  und  tritt  zuletzt  bei  der  Tubulalur  d  aus.  Man 
schliesst  dann  den  Hahn  und  hebt  das  Gefass  V,  welches  noch 
einen  Theil  flüssigen  Wassers  enthalt,  vom  Feuer.  Man  hält 
es  über  das  Kühlfass  und  zwar  so  umgekehrt,  dass  die  Tubula- 
tur V  am  meisten  geneigt  ist,  worauf  man  das  Wasser  in  den 
Kühlapparat  R  umleert.  Daraus  folgt ,  dass  alle  in  V  befind- 
liche Flüssigkeit  nach  C  gelangt  und  dadurch  der  luftleere 
Raum  im  Apparat  hergestellt  ist.  Man  setzt  hierauf  auf  t"  den 
Trichter  E  auf,  giesst  in  diesen  die  in  Extrakt  zu  verwan- 
delnde Flüssigkeit  und  öffnet  sachte  den  Hahn ,  wodurch  die 
Flüssigkeit  in  das  Gefass  V  gelangt.  Man  muss  darauf  sehen, 
dass  der  Hahn  nur  wenig  geöffnet  und  dann  noch  geschlossen 
werde,  bevor  alle  Flüssigkeit  hineingelaufen  ist,  damit  der 
Eintritt  von  Luft  vermieden  werde. 

Alsdann  setzt  man  den  Apparat  aufs  Wasserbad  B,  wel- 
ches auf  den  Ofen  E'  steht,  und  beginnt  die  Operation. 

Zu  diesem  Zweck  wird  der  Trichter  abgenommen  und  da- 
für die  Röhre  P  aufgesetzt,  welche  zum  Messen  des  Druckes 

11* 
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dient.  Dazu  füllt  rnan  diese  Röhre  und  den  darauf  befindlichen 
kupfernen  Ansatz  ganz  mit  der  übrig  gebliebenen  Flüssigkeit 
oder  mit  Wasser,  verschliesst  das  untere  Ende  mit  dem  Finger 
und  taucht  es  in's  Quecksilber.  Die  Quecksilbersäule  ist  zu 
hoch,  als  dass  die  Säule  der  in  der  Röhre  befindlichen  wässe- 
rigen Flüssigkeit  sie  überwinden  könnle,  w esshalb  die  Röhre 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  bleibt.  Wenn  das  geschehen  ist,  schliesst 
man  das  Hude  des  kupfernen  Ansalzes  mit  einer  Scheibe  von 
grauem  Löschpapier  und  fügt  und  schliesst  ihn  genau  an  die 
Tubulalur  /"  an.  In  diesem  Moment  öffnet  man  sehr  langsam 
den  Hahn  von  t"  zur  Heiötellung  der  Verbindung,  wodurch 
das  Quecksilber  in  der  Röhre  emporsteigt  und  durch  seine 
Höhe  den  inneren  Druck  angibt. 

Es  wird  nun  Feuer  unter  das  Wasserbad  gegeben  und  das 
Kühlrohr  durch  einen  Strom  kalten  Wassers  abgekühlt. 

Während  der  ganzen  Operation  gibt  die  Röhre  mit  Queck- 
silber den  Druck  an.  Erhebt  sich  das  Metall  anfangs  nicht  bis 
auf  70  bis  72  Centimeter,  so  ist  diess  ein  Beweis,  dass  der 
luftleere  Raum  nicht  vollkommen  hergestellt  ist;  würde  das 
Niveau  beständig  niedriger  werden ,  so  wäre  diess  ein  Zeichen, 
dass  durch  irgend  eine  Tubulalur  Luft  eintrete. 

.Man  erkennt  das  Ende  der  Destillation  daran,  dass  die 
Tubulalur  V  sich  abkühlt.  Man  muss  aber  dann  die  Operation 
noch  eine  halbe  oder  dreiviertel  Stunde  lang  gehen  lassen, 
um  versichert  zu  seyn,  dass  das  Extrakt  fertig  sey.  Der  Appa- 
rat wird  geöffnet,  so  lange  er  noch  heiss  ist,  worauf  man 
das  Extrakt  sogleich  mittelst  einer  metallenen  Scheibe,  die  man 
anstatt  eines  Kartenblattes  gebraucht,  herausnimmt. 

Dieser  Apparat  unterscheidet  sich  vom  Grand  val'schen 
durch  Folgendes : 

Das  Verdampfungsgefäss  besieht  nur  aus  einem  einzigen 
Stück,  wodurch  seine  Construktion  erleichtert  und  die  Hand- 
habung beschleuniget  wird. 

Der  Kühlapparat  wirkt  sicherer ,  denn  anstatt  auf  der 
Oberfläche  durch  fliessendes  Wasser  abgekühlt  zu  werden,  be- 
steht er  aus  einem  Schlangenrohr,  das  beständig  in  kaltes 
Wasser  getaucht  ist. 

Der  Apparat  wird  ohne  das  ziemlich  unbequeme  Heber- 
system,  dessen  sich  G r an dval  bediente,  in  Gang  gesetzt; 
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man  kann  dabei  die  ganze  Operation  verfolgen  und  wissen,  ob 
der  luftleere  Raum  im  Apparat  hergestellt  bleibt.  Endlich  wird 
dadurch  jeder  Zufall  beseitiget,  denn  die  Kautschukröhre  wirkt 
wie  ein  wahres  Sicherheitsventil;  sie  hat  einen  geringeren  Wi- 
derstand als  die  Gefslsswände ,  sie  würde  sich  aufblähen,  wenn 
der  Druck  zu  stark  würde,  oder  bei  zunehmendem  Druck  gar 
sich  öffnen.  Wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  ihre  guten  Wir- 
kungen einmal  zu  erproben,  als  aus  Vergessenheit  das  ge- 
schlossene Gefäss  einen  Augenblick  zu  lang  auf  dem  Feuer  ge- 
lassen wurde.  • 

Es  handelt  sich  nun  um  eine  Vergleichung  des  Werthes 
der  auf  gewöhnliche  Weise  und  der  im  luftleeren  Räume  be- 
reiteten Extrakte,  welche  Aufgabe  aber  schwierig  ist  und  viele 
Versuche  erfordert.  Es  ist  gewiss,  dass  man  beim  Eindam- 
pfen im  luftleeren  Räume  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Ver- 
änderung extraktiver  Flüssigkeiten  vermeidet.  Die  Erfahrung 
sagt  auch,  dass  die  auf  solche  Weise  dargestellten  Extrakte 
löslicher  in  Wasser  sind.  Ferner  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
bei  einigen  Pflanzen  mit  flüchtigem  Prinzip,  wie  bei  Aconitum, 
Rhus  radicans  etc.  die  im  luftleeren  Räume  dargestellten  Ex- 
trakte wirksamer  seyen ,  was  indessen  durch  die  Erfahrung 
noch  nicht  bestimmt  ist.  Indessen  können  wir  jetzt  schon  sagen, 
dass  wir  aus  Belladonna,  Conium,  Hyoscyamus  und  Digitalis 
die  Extrakte  im  luftleeren  Räume  und  auf  die  gewöhnliche 
Weise  bereiteten  und  dass  die  therapeutische  Beobachtung  kei- 
nen Unterschied  in  ihren  Wirkungen  darthun  konnte.  Jedes 
der  zu  dieser  Vergleichung  bestimmten  Extrakte  war  mit  dem 
Saft  aus  dem  nämlichen  Pflanzentheil  bereitet;  übrigens  ver- 
stehen wir  unter  den  auf  gewöhnliche  Weise  bereiteten  Ex- 
trakten nicht  diejenigen,  welche  auf  freiem  Feuer  eingedampft 
wurden,  sondern  im  Wasserbad  aus  massigen  Quantitäten  Saf- 
tes und  unter  beständigem  Umrühren  verfertigte  Extrakte.  Das- 
selbe Resultat  hat  man,  wie  uns  Lecoq  mittheilt,  auch  bei 
den  im  Spital  zu  Saint- Quentin  angestellten  Versuchen  erhal- 
ten. Es  scheint  demnach,  dass  man  die  guten  Wirkungen  des 
Eindampfens  im  luftleeren  Räume  überschätzt  hat,  was,  auf- 
richtig gesagt,  kein  Unglück  ist,  denn  wenn  die  im  luftleeren 
Räume  bereiteten  Extrakte  so  grosse  Vorzüge  gehabt  hätten, 
so  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  sie  den  gewöhnlichen  Ex- 
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trakten  zu  aubstMuiren ,  und  da  die  Apotheker  einige  Mühe 
halten,  sie  selbst  darzustellen ,  so  wiMe  dieser  Umstand  noch 
die  Zahl  der  Präparate  vermehren,  die  sie  beziehen  mussten. 
Wenn  die  nach  der  einen  oder  anderen  Methode  erhaltenen 
Resultate  vergleichbar  sind,  so  wird  daraus  hervorgehen,  dass 
diejenigen ,  welche  hei  der  Bereitung  im  Grossen  vom  luftlee- 
ren Raum  Gebrauch  machen,  sicher  seyn  werden,  gute  Pro- 
dukte zu  erhalten,  dass  aber  die  Apotheker,  deren  Gewissen 
dem  Ankaufe  von  schon  ganz  fertigen  Arzneimitteln  entgegen 
ist,  in  ihren  Laboratorien  auch  ferner  die  Extrakte  auf  die 
gewöhnliche  Weise  darslellen  können,  ohne  befürchten  zu  müs- 
sen, ihre  Extrakte  durch  kostspieligere  und  im  luftleeren  Räume 
mit  grösserer  Schwierigkeit  erhaltene  Produkte  in  den  Hinter- 
grund gestellt  zu  sehen.  Uebrigens  werden  wir  in  der  Folge 
eine  genauere  Verglejchung  zwischen  diesen  verschiedenen 
Produkten,  vornehmen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janvier 
1853.  p,  5,) 


4. 

lieber  die  Gährung  der  Citronensäure ; 

yon 

Die  Citronensäure- Fabrikanten  kennen  schon  seit  langer 
Zeit  die  Schwierigkeit,  den  cjlronensauren  Kalk  ohne  Verände- 
rung aufzuheben ,  aber  man  kannte  bis  jetzt  noch  nicht  die 
Natur  der  Produkte,  welche  von  dieser  Zersolzung  herrühren, 
man  wusste  nur,  dass  der  cijroocnsaure  Ka]k,  wenn  er  wäh- 
rend einer  gewissen  Zeit  aufbewahrt  wird ,  keine  Citronen- 
säure mehr  befert,  und  begnügte  *ich  zu  sagen,  dass  er  sich 
in  Kohlensäure  oo>r  vielmehr  in  kohlensauren  Kalk  zersetzt 
habe.  Rs  ist  schwer,  chese  Hypothese  fest  zu  hälfe*,  wenn, 
man  die  Formel  der  Cil*onen$äure  in  Betrachtung  zieht.  Die 
freiwillige.  Zersetzung  des  Weinsteins  ,  welche  NöUner  und 
Nie  kies  beobachtete*,  erhöht  den  Zweifel  über  die  Kenntr 
niss  dieses  Gegenstandes,  vermehrt  aber  das  Interesse  zum 
Studium  dieser  Zersetzung. 
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Sättiget  man  geklärten  Citronensaft  mit  Kreide  und  bringt 
man  den  Brei  von  citronensaurem  Kalk  in  eine  mit  einer  Gas- 
leitungsröhre versehene  Flasche  ,  so  bemerkt  man  in  1 — 2  Ta- 
gen bei  einer  Temperatur  von  30  —  35°  C.  eine  Gasentwick- 
lung, die  so  lange  fortdauert,  bis  die  Umsetzung  des  citro- 
nensauren  Salzes  beendiget  ist.  Nimmt  man  statt  des  gerei- 
nigten den  rohen  Saft,  so  schreitet  die  Zersetzung  schneller 
voran,  was  sich  durch  stärkere  Entwicklung  des  Gases  sicht- 
bar macht. 

Ich  habe  dieselbe  Operation  wiederholt,  indem  ich  voll- 
kommen reine  Citronensäure  anwandte,  und  den  Brei  von  ci- 
tronensaurem Kalk  mit  ein  wenig  Bierhefe  versetzte ,  wodurch 
die  Zersetzung  noch  rascher  vor  sich  ging ,  als  bei  den  zwei 
ersten  Operationen. 

In  allen  Füllen  sieht  man  den  citronensauren  Kalk  nach 
und  nach  verschwinden,  und  die  Flüssigkeit,  besitzt  dann 
den  unangenehmen  Geruch  der  Buttersauregährung.  Das  ent- 
wickelte Gas  bestand  immer  aus  einem  Gemisch  von  Koh- 
lensäure und  Wasserstoff ;  die  Menge  des  Letzteren  wechselt 
beständig  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Die  Flüssigkeit,  welche 
von  dieser  Gährung  herrührte,  wurde  filtrirt  und  abgedampft, 
wobei  sich  ein  weiches,  warzenförmiges  Kalksalz  ohne  An- 
zeige einer  Krystailisation  absetzte,  das  sich  ziemlich  leicht  im 
Wasser  ohne  irgend  eine  bemerkenswerlhe  Erscheinung  auf- 
löste. Dieses  Salz,  mit  salpetersiuircm  Silber  behandelt,  gibt 
einen  weissen  reichlichen  Niederschlag,  welcher  beinahe  voll- 
standig  beim  Auswaschen  mit  heissem  Wasser  verschwindet; 
wird  das  Waschwasser  sorgfältig  eingedampft ,  so  liefert  es 
eine  schöne  nadeiförmige  Krystailisation,  welche  dem  essigsau- 
ren Silberoxyd  ähnlich  sieht. 

Der  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  zurück- 
bleibt, und  das  aus  dem  Waschvvasser  kryslallisirt  erhaltene 
Salz  wurden  gesondert  und  nach  vollständiger  Austrocknung 
Uber  Schwefelsäure  untersucht. 

Der  Niederschlag  gab  56,1 3  Proc.  Silber.  Drei  Bestim- 
mungen des  krystallisirten  Salzes  gaben  62,75  Proc;  62,60 
Proc;  62,86  Proc  Silber. 

Wie  man  sieht,  nähert  sich  das  erste  dieser  Salze  dem 
buttersauren,  das  zweite  dem  essigsauren  Silberoxyd.   In  der 
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Tbat  gibt  das  buttersaare  Salz  in  runden  Zahlen  54  Proc.  und 
das  essigsaure  64  Proc.  Silber;  somit  scheinen  diese  Salze  Ge- 
menge  von  buttersaurem  und  ein  wenig  essigsaurem,  und 

essigsaurem  mit  etwas  buttersaurem  Salze  zu  seyn. 

Es  war  interessant,  diese  2  Säuren  zu  trennen,  um  zu 
bestätigen ,  dass  ich  es  nicht  mit  der  Butleressigsäure ,  welche 
von  Nie  kl  es  bei  der  Weinsteingährung  nachgewiesen  wurde, 
zu  Ihun  halte.  Ich  suchte  diese  Trennung  durch  theilweise 
Destillation  zu  erlangen ,  und  um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
überliess  ich  eine  ziemlich  grosse  Quantität  tilronensauren  Kalk 
der  Gährung.  Nach  beendigter  Operation  verwandelte  ich  das 
erhaltene  Kalksalz  in  ein  Natronsalz  durch  Zersetzung  mit 
kohlensaurem  Natron.  Die  Lösung  gab  beim  Abdampfen  eine 
reichliche  und  schöne  Krystallisation  von  essigsaurem  Natron ; 
beim  letzten  Concentriren  der  Mutterlauge  aber  blieb  eine 
Masse  von  verschiedenartiger  Krystallisation  zurück,  welche 
feltartig  aussah  und  sich  schwer  mit  kallem  Wasser  benelzte. 
Diese  Masse,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  mit 
syruparliger  Phosphorsäure  behandelt,  trennte  sich  bald  in  zwei 
Schichten,  wovon  die  obere  vom  öligem  Ansehen  war;  sie 
glich  einer  flüchtigen  Fettsäure,  und  besass  den  gemischton 
Geruch  von  Essigsäure  und  Bultersäure.  Der  Destillation  unter- 
worfen, begann  diese  Flüssigkeit  bei  1 1 0°  C.  zu  kochen,  hierauf 
stieg  der  Kochpunkt  bis  auf  160°  C,  wo  er  dann  beinahe  sta- 
tionär blieb.  Das  bei  150°  C.  erhaltene  Produkt  besass  den 
stechenden  und  durchdringenden  Geruch  der  Essigsäure,  das 
bei  160°  C.  gewonnene  Destillat  aber  den  Geruch  der  freien 
Butlersäure ,  es  löste  sich  wie  diese  im  Wasser  und  der  Ueber- 
schuss  schwamm  auf  der  Oberfläche  der  wässrigen  Lösung. 
•  Die  Auflösung  dieser  Siiure  mit  Ammoniak  gesättigt  und  durch 
salpetersaurcs  Silber  gefällt,  gab  ein  weisses  flockiges  Salz, 
welches  über  Schwefelsäure  getrocknet  bei  der  Analyse  54,76 
Proc.  und  55,105  Proc.  Silber  gab,  Zahlen,  die  fast  vollstän- 
dig mit  denjenigen ,  welche  sich  für  das  buttersaure  Silberoxyd 
berechnen  ,  übereinstimmen.  Die  physikalischen  Eigenschaften 
dieser  Säure,  sowie  auch  die  einfache  Bestimmung  des  Silbers 
könnten  hinreichen,  um  die  Buttersäure  hinlänglich  zu  cha- 
rakterisiren ,  indessen  wurde  diese  Thalsache  auch  noch  durch 
die  Elementaranalyse  bestätigt. 
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Der  citronensaure  Kalk  wird  also  durch  eine  förmliche 
Gährung  in  Essigsäure ,  Buttersüure ,  Kohlensäure  und  Was- 
serstoff zerlegt,  wie  es  folgende  Gleichung  zeigt: 

4(CltH50„,  3HO)  +  4HO  =  3(CJI,0,)  + 

2(CkHfcOj  +  20COf  +  Hk. 
Doch  liisst  die  beständige  Gegenwart  des  Wasserstoffs  in  den 
Produkten  der  Umwandlung  der  Citronensaure  die  Annahme 
zu,  dass  die  Spaltung  dieser  Säure  zuerst  so  vor  sich  gehe, 
dass  sich  Milchsäure  nach  dor  Formel : 

4(C„H;011  ,  3HO)  +  4HO  =  3(0^,0/)  + 

4(C6He06)  +  12C0,, 
bilde,  und  diese  sich  dann  in  Bultersäure,  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  nach  der  Formel: 

4(C6H606)  =  2(CfcH4Ot)  +  8C0,  +  H4, 
zersetze*).    (Comptcs  rend.  1853.  Nr.  4.)  L. 


*)  In  einer  vor  2  Jnhrcn  von  mir  publicirten  Abhandlung  (Repert. 
f.  (1.  Pharm.  3.  Reihe  VIII.  1)  über  einige  neue  Gährungs- 
und  Verwesung*- Erscheinungen  habe  ich  auch  die  Verände- 
rungen pflanzcnsaurer  Salze  unter  dem  Einflüsse  von  Fermenten 
besprochen  und  namentlich  gezeigt,  dass  die  cilronensaurcn  Alka- 
lien sich  unter  solchem  Einflüsse  besonders  schnell  verändern, 
dass  dabei  Essigsäure ,  aber  nicht  auch,  wie  bei  der  Gährung 
äpfelsaurer  Salze ,  Bernsteinsäure  als  Zersetzungsprodukt  neben 
der  Kohlensäure  anfangs  auftritt,  dass  aber  zuletzt  auch  das  ent- 
standene essigsaure  Salz  wieder  durch  eine  Art  Verwesung  wei- 
ter verändert  und  zu  kohlensaurem  Salz  wird.  Die  letztere  Er- 
scheinung, nämlich  die  gänzliche  Verwandlung  pflanzensaurer 
Salze  in  Carbonale  unter  dem  Einflüsse  von  Fermenten  hätte 
Pcrsonnc  sicherlich  auch  am  citronensauren  Kalk  beobachten 
können,  wenn  er  die  Einwirkung  lang  genug  hätte  dauern  las- 
sen ;  derselbe  hat  sich  aber  nur  mit  der  übrigens  sehr  sorgfälti- 
gen Beobachtung  der  ersten  Phase  der  freiwilligen  Veränderung 
dieses  Salzes  begnügt  und  dabei  als  neue  Thalsache  die  von  mir 
nicht  deutlich  wahrgenommene  Bildung  von  Bultersäure  neben 
jener  der  Essigsäure  gefunden  ,  während  ich  mir  eigentlich  nur 
das  Studium  der  zweiten  Phase  dieser  und  ähnlicher  Gährungs- 
Erscheinungen  zur  Aufgabe  gestellt  hatte. 

Der  Vollständigkeit  wegen   sey  hier  noch  milgctheilt  ,  dass 
jüngst  auch  Henry  II  o  w  im  Quaterly  Journ.  of  ihc  ehem.  soc. 
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.  5. 

Ueber  das  Porpbyroxin  oder  Opin*); 

von 

W.  Robertson ,  Apotheker  In  Rotterdam. 

Bei  der  Darstellung  des  reinen  Opiums  aus  einem  11,75 
Proe.  Morphin  haltigen  Opium  erhielt  ich  58  Proc.  reines  Pro- 
dukt, vvornaeh  ich  es  für  nützlich  hielt,  das  Mark  auf  Alka- 
lose und  besonders  auf  Narkolin  zu  untersuchen.  Das  reine 
Opium  wurde  so  bereitet,  dass  man  in  sehr  kleine  Stücke  zer- 
theilles  Opium  mit  warmem  Wasser  digerirte  und  die  erweichte 
Masse  hierauf  mittelst  eines  hölzernen  Löffels  so  gut  als  mög- 
lich durch  ein  Haarsieb  trieb. 

Die  auf  dem  Siebe  gebliebene  Substanz  wurde  einen  Tag 
lang  mit  Wasser  digerirt,  das  mit  einigen  Tropfen  Salzsaure 
angesäuert  war,  die  Flüssigkeit  hierauf  durch's  Sieb  laufen  ge- 
lassen und  filtrirt;  das  klare  Filtrat  vermischte  man  mit  Am- 
moniak ,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  entstund ,  der  ge- 
sammelt und  getrocknet  wurde.  Einen  Theil  dieses  Nieder- 
schlages behandelte  ich  mit  Aether.  Die  ätherische  Flüssigkeit 
wurde  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  etwas 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Salzsäure  Übergossen. 

In  der  Hoffnung,  einige  Krystalle  zu  erhallen,  Hess  ich  die 
Flüssigkeit  einige  Stunden  lang  ruhig  stehen;  allein  zu  meiner 
Ueberraschung  nahm  dieselbe  allmählig  eine  röthliche  und  zu- 
letzt eine  schöne  dunkelrolhe  Farbe  an.  Diese  Farbe  wurde 
durch  Chlor wasser  nicht  verändert,  aber  auf  Zusatz  von  Fer- 
rocyankalium  ging  sie  in  ein  charakteristisches  Blassroth  über. 

Aus  den  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  angestellten 
Versuchen  glaubte  ich  schliessen  zu  können,  dass  ich  es  mit 


London  I,  1  Etwas  über  die  Gahrnng  des  cilronensauren  Kalkes 
und  zwar  bei  Gegenwart  von  Käse  mitgelheilt  hat.  Derselbe  will 
gefunden  haben,  dass  dabei  die  Citronensäure  ausser  Wasserstoff 
Kohlenstoff  und  Essigsäure  nicht  Buttersäure,  sondern  Metace- 
toiisäure  liefere. 

B SO h  n  er. 

*)  Ueber  diesen  Gegenstand  s.  auch  Reperl.  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe 
XXXI.  104. 
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dein  von  Merck  entdeckten  Porphyroxin ,  welches  später  von  * 
Bcrzelius  den  Namen  Opin  erhalten  hat,  zu  thun  habe.  Um 
mich  davon  zu  überzeugen,  behandelte  ich  einen  anderen  Theil 
des  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlages  mit  Aether  und 
tauchte  in  die  ätherische  Lösung  mehrmals  einen  weissen  Pa- 
pierstreifen; derselbe  wurde  hierauf  nach  Mcrck's  Angabe  mit 
verdünnter  Salzsäure  befeuchtet  und  siedendheissem  Wasser- 
dampf ausgesetzt,  wodurch  der  Rand  roth  gefärbt  wurde,  wel- 
che Reaktion  die  Gegenwart  des  Porphyroxins  beweist. 

Der  in  Aether  unlöslich  gebliebene  Theil  des  weissen 
Niederschlages  wurde  mit  Alkohol  bei  25°  behandelt,  allein  ich 
konnte  in  dieser  bräunlichen  Auflösung  kein  Morphin  ent- 
decken ,  während  ich  in  der  ätherischen  Lösung  nur  eine 
schwache  Spur  Narkotin  auffand. 

Um  die  Gegenwart  des  Opiums  zu  erkennen ,  empfiehlt 
Merck,  die  darauf  zu  untersuchende  Flüssigkeit  ein  wenig  zu 
verdampfen,  dann  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  zu  versetzen 
und  mit  Aether  zu  schütteln.  In  den  durch  Filtration  abge- 
schiedenen ätherischen  Auszug  taucht  man  einen  Streifen  von 
weissem  Druckpapier,  den  man  trocken  werden  lässt,  worauf 
man  dieses  Eintauchen  und  Trocknen  zwei  bis  drei  Mal  wie- 
derholt. Der  so  zubereitete  Streifen  wird  hierauf  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  befeuchtet  und  siedendheissem  Wasserdampf  aus- 
gesetzt, wobei  er  sich  durch  Einwirkung  der  Säure  auf  das 
Opin  sogleich  roth  färbt. 

Das  Opium  ist  eine  Substanz,  die  man  bei  Untersuchungen 
nicht  als  solche  isoliren  kann ,  sondern  deren  Gegenwart  sich 
nur  durch  verschiedene  Reagentien  nachweisen  lässt,  so  dass 
also  ungeachtet  der  Genauigkeit  der  Reaktionen  auf  Morphin 
und  Mekonsäure  jedes  neue  Opium -Reagens  schon  der  Kon- 
trole  wegen  Interesse  haben  kann ,  und  in  dieser  Beziehung 
ist  die  durch  die  Eigenschaften  des  Opins  erhaltene  rothe 
Färbung  nicht  unwichtig. 

Da  ich  das  Opin  in  den  bei  der  Darstellung  des  reinen 
Opiums  zurückgebliebenen  Uneinigkeiten  gefunden  hatte ,  so 
wollte  ich  sehen,  ob  das  erhaltene  reine  Opium  auch  Opin  ent- 
halte oder  nicht,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  das  Opin  ganz 
oder  nur  theilweise  in  den  Unreinigkeüea  varkanden  sey.  Zu 
diesem  Zwecke  nahm  ich  20  Gran  reines  Opium,  übergoss  es 


Digitized  by  Google 


-  m  _ 

mit  warmem  Wasser,  Hess  eine  halbe  Stunde  lang  digerirert 
und  fillrirte.  Zur  Flüssigkeit  wurde  ein  wenig  Kalilauge  ge- 
setzt, wodurch  ein  Niederschlag  entstund,  der  gesammelt,  ge- 
trocknet und  mit  Aetner  behandelt  wurde.  Als  ich  weiter,  wie 
oben  angegeben,  verfahr,  erhielt  ich  gleich  die  charakteristi- 
sche rothe  Färbung  des  Opins.  Daraus  folgt,  dass  das  Opin 
ebenfalls  im  reinen  Opium  enthalten  ist  und  dass  nur  ein 
Theil  in  den  Unreinigkeiten  zurückbleibt,  so  dass  diese  Reak- 
tion für  das  gereinigte  Opium  denselben  Werth  hat  wie  für 
das  rohe  Opium. 

Einige  Zeit  nachher  erinnerte  ich  mich ,  eine  Mittheilung 
von  Heus ler  über  ein  Mittel,  sehr  kleine  Mengen  Opium  zu 
erkennen,  und  Bemerkungen  von  Beynen  über  diese  Methode 
gelesen  zu  haben.  Beim  Durchgehen  dieser  beiden  Notizen 
stiess  ich  auf  Angaben,  die  mit  meinen  Versuchen  kaum  über- 
einstimmen. 

Heusler  sagt  nämlich,  dass,  da  das  Porphyroxin  in  Was- 
ser unlöslich  ist,  der  Versuch  kein  Resultat  gebe,  wenn  man 
ihn  mit  wässerigem  oder  gummigem  Opiumextrakt  anstellt,  und 
dass  daher  diese  Probe  nur  für  Zubereitungen  angewendet 
werden  könne,  worin  entweder  rohes  Opium  oder  ein  alkoho- 
lischer Auszug  davon  vorhanden  ist. 

Indessen  geht  aus  meinen  Versuchen  hervor,  dass  das 
reine  Opium  für  diese  Reaktion  eben  so  empfindlich  ist  wie 
das  rohe,  und  ich  glaube  daraus  folgern  zu  können,  dass  das 
wässerige  Opiumexlrakt  ebenfalls  Opin  enthalte.  Ich  habe  zur 
Entscheidung  solches  Opiumexlrakt,  welches  nicht  aus  dem 
Opium  bereitet  worden,  womit  die  vorhin  angeführten  Versu- 
che angestellt  wurden,  ebenfalls  auf  Porphyroxin  geprüft  und 
die  rothe  Reaktion  erhallen.  Ich  glaube  daher  behaupten  zu 
können,  dass  nicht  bloss  das  rohe,  sondern  auch  das  reine 
Opium  und  das  wässerige  Opiumextrakt  auf  diese  Weise  er- 
kannt werden  können.  Allerdings  ist  es  wahr,  dass  das  Por- 
phyroxin sich  in  Wasser  nicht  löst,  wie  Heusler  sagt,  allein 
da  das  Porphyroxin  nicht  als  solches ,  sondern  in  salziger  Ver- 
bindung im  Opium  vorhanden  ist,  so  kann  es  in  solcher  Ver- 
bindung wohl  vom  Wasser  gelöst  werden.  Es  scheint  demnach, 
dass  Heusler  den  Versuch  mit  reinem  Opium  und  Opium- 
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Extrakt  nicht  gemacht  und  nur  durch  theoretische  Deduktionen 
auf  das  Nichtgelingen  des  Verfahrens  geschlossen  hat. 

Beynen  seinerseits  hat  erklärt,  dass  er  die  Wirksamkeit 
des  Reagens  wegen  der  geringen  Menge  bezweifle,  in  der 
das  Porphyroxin  im  Opium  enthalten  ist  und  dann,  weil  es 
sich  sehr  wahrscheinlich  nicht  in  allen  Opiumsorlen  findet.  Was 
die  erste  Bemerkung  betrifft,  so  hat  sie  keine  Bedeutung,  da 
man  ein  hinreichend  empfindliches  Reagens  besitzt,  um  selbst 
diese  geringe  Menge  nachweisen  zu  können ,  was  hier  meiner 
Meinung  nach  wohl  der  Fall  ist.  Die  zweite  Bemerkung  hätte 
eine  wirkliche  Tragweite,  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  einige 
Opiumsorlen  kein  Opin  enthalten,  was  nur  durch  vermehrte 
Versuche  an  Opium  von  verschiedener  Abkunft  bewiesen  wer- 
den kann. 

Wenn  ich  den  Versuch  Beyn  en's  recht  auffasse,  so  hat 
er  selbst  bei  Gegenwart  von  Opin  die  Reaktion  nicht  erhalten 
können.  Er  hat  nämlich  nach  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  dann  Aether  hinzugesetzt.  Die  Flüssig- 
keit konnte  aber  kein  Opin  enthalten,  weil  diese  Substanz  durch 
Kali  präcipilirt  und  durch's  Filtriren  daraus  entfernt  wurde. 
He us ler  empfiehlt  auch,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Zusatz  von: 
Kalilauge  mit  Aether  zu  schütteln,  um  das  Opin  aufzulösen, 
aber  er  lässt  nicht  zuvor  filtriren. 

Die  Bemerkung,  dass  diese  Reaktion  bei  Vergiftungen  mit 
den  anderen  Opiumalkaloiden  umsonst  sey,  ist  vollkommen  be- 
gründet, allein  es  kann  wirklich  Fälle  geben,  wo  sie  zum  Be- 
weis der  Gegenwart  des  Opiums  und  nicht  eines  blossen  Alka- 
loides  entweder  bei  Vergiftungen  oder  bei  der  Untersuchung 
von  Arzneimitteln  nolhwendig  seyn  wird,  und  ich  glaube,  dass 
dann  kein  Erforschungsmittel  mit  grösserer  Sicherheit  angewen- 
det werden  könne  als  die  Reaktion  auf  Opin.  Jedoch  dürfte 
man,  so  lange  es  nicht  erwiesen  Lt,  dass  alle  Opiumsorten 
ohne  Unterschied  Porphyroxin  enthalten ,  aus  dem  Nichtgelin- 
gen dieser  Reaktion  nicht  auf  die  Abwesenheit  von  Opium 
sch Hessen;  wenn  aber  diese  Reaktion  eintritt,  so  wäre  nach 
meiner  Meinung  die  Gegenwart  des  Opiums  nicht  in  Zweifel  zu 
ziehen.   (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  sex.  XXII.  190.) 

i.  ••  •  »j 
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Zweiter  Abschnitt 


Karte  Nittheüungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

Ueber  Cosmetica  der  Orientalen; 

von  X.  Landerer. 

Ich  wurde  schon  oftmals  von  Droguisten  des  Auslandes 
gefragt,  wozu  man  denn  im  Oriente  das  ungeheure  Quantum 
von  Sublimat  gebrauche,  das  nach  demselben  gesendet  wird. 
Auf  diese  Frage  antwortete  ich  jedesmal,  dass  man  selben  zur 
Bereitung  von  Schminkmitteln  verwende.  Mit  der  Bereitung 
dieser  höchst  verderblichen  Schminken  geben  sich  Frauen  ab, 
die  vorgeben,  die  Kunst  zu  besitzen,  die  Wirkung  des  Sulima 
—  denn  diess  ist  der  Name  für  den  fitzenden  Sublimat  im 
Oriente  —  unschädlich  zu  machen.  Die  Bereitung  geschieht 
auf  folgende  Weise :  Der  Sublimat  wird  zum  möglichst  feinen 
Pulver  zerrieben  und  dieses  unter  Zusatz  von  Weingeist  mit 
metallischem  Quecksilber  gemengt,  bis  sich  eine  homogene 
Masse  gebildet  hat ,  in  der  sich  kein  metallisches  Quecksilber 
mehr  erkennen  lässt.  Diese  Masse  wird  getrocknet,  sodann 
mittelst  Wasser  zu  einem  Teige  angemacht,  in  kleine  Porzel- 
langefässe  eingedrückt  und  aufbewahrt.  Bei  dem  Gebrauche 
als  Schminke  wird  damit  die  Haut  eingerieben,  bis  das  Phtiasidion, 
d.  i.  Schminke,  vollkommen  verschwunden  ist,  und  auf  diese  nun 
erysipelatös  entzündete  Haut  reibt  man  noch  einen  Lack  ein, 
den  man  aus  Cochenille  mittelst  Alaun  und  kohlensaurem  Kali 
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bereitet.  Die  Folgen  des  Gebrauches  dieser  Quecksilber-Schmin- 
ken sind,  wie  schon  erwähnt,  sehr  verderblich,  indem  die 
Haut  fortwährend  in  einem  erysipelatösen  Entzündungszustande 
sich  befindet,  von  Zeit  zu  Zeit  Schuppen  abstösst,  sehr  schnell 
runzlich  wird  und  in  Folge  von  Ablagerung  von  Quecksilber- 
oxydul  eine  schwarze  Färbung  annimmt.  Ausserdem  sah  ich 
bei  solchen  Frauen,  dass  sie  an  den  Folgen  von  schleichender 
Quecksilber- Vergiftung  zu  leiden  beginnen;  die  Zähne  werden 
schwarz  und  kariös,  eine  vermehrte  Speichel  -  Absonderung 
stellt  sich  ein ,  nach  und  nach  treten  alle  Symptome  von 
Merkurial-Cachexie  ein,  und  solche  Gesichter  sind  endlich  ohne 
Schminke  kaum  mehr  anzusehen. 

Um  die  Hautröthe  nachzuahmen ,  gebrauchen  die  Orienta- 
len auch  das  sogenannte  Blut  der  fünf  Brüder,  d.  i.  das  San- 
guis  Draconis,  das  sie  zu  einem  höchst  feinen  Pulver  zerrei- 
ben, in  ein  Beutelchen  einbinden  und  sich  auf  die  Haut  einpu- 
dern. Ausserdem  benutzen  die  Leute  als  Schminke  auch  das 
Bleiweiss  mit  Amylum ,  ferner  einen  Lack ,  den  man  aus  dem 
wunderschönen  Farbstoffe  von  Phytolacca  Decandra  zu  diesem 
Zwecke  bereiten  soll,  und  der  unter  allen  Schminken  die  un- 
schuldigste seyn  dürfte;  endlich  Salben  aus  den  verschiedensten 
Fetten,  mit  Baisamum  de  Mecca  und  anderen  wohlriechenden 
Oelen  versetzt. 


Die  neueste  Untersuchung  des  Jalappenharzes. 

Wilhelm  Mayer,  Assistent  bei  Baron  von  Lieb  ig,  hat 
in  neuester  Zeit  das  Jalappenharz  einer  sehr  gründlichen  che- 
mischen Untersuchung  unterworfen  und  das  Resultat  derselben, 
welches  in  mancher  Beziehung  von  dem  von  anderen  Chemi- 
kern erhaltenen  abweicht ,  ausführlich  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  Bd.  83  S.  121  bekannt  gemacht.  Wir 
wollen  hierüber  den  Lesern  des  neuen  Repertoriums  folgenden 
kurzen  Bericht  mitlheilen: 

Bekanntlich  stellt  das  mit  Thierkohle  entfärbte  echte  Harz 
der  Rhizome  von  Convolvulus  ScfUedeams  Zucc.,  das  soge- 
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nannte  Jalappin  der  Pharmaceulen ,  ein  Gemeng  von  einem  in 
Aether  löslichen  und  einem  darin  unlöslichen  Harz  dar.  Das 

letzlere,  welches  die  grössere  Menge  ausmacht  und  den  Na- 
men Rhodeoretin  erhalten  hat,  ist  identisch  mit  dem  Jalapin 
von  Buchner  und  Herberger*),  d.  h.  mit  dem  aus  alko- 
holischer Lösung  durch  essigsaures  Bleioxyd  nicht  fällbaren 
Theil  des  Jalappenharzes.  Wenn  dasselbe  durch  mehrmaliges 
Ausfallen  aus  alkoholischer  Lösung  durch  Aether  vollkommen 
von  dem  in  Aether  löslichen  Theil  befreit  ist,  besteht  es  aus 
C:>H60036  +  Aq.  Beim  Schmelzen  verliert  es  ein  Atom  Was- 
ser und  hat  dann  zur  Formel:  C:5fH60036. 

Bei  100°  getrocknet  ist  es  spröde,  vom  Ansehen  des  fein- 
sten arabischen  Gummi's;  gepulvert  vollkommen  weiss;  in  dün- 
nen Schichten  durchsichtig,  farblos.  Bei  geringem  Wasserge- 
halte wird  es  schon  unter  100°  weich  und  ausziehbar  zu  dün- 
nen Faden  vom  schönsten  Perlmutterglanzc.  Bei  141°  erweicht 
es;  bei  150°  schmilzt  es  zu  einer  gelblichen  klaren  Flüssigkeit 
und  über  155°  beginnt  seine  Zersetzung.  Obwohl  geruchlos 
und  geschmacklos  scheint  es  doch  der  wirksame  Bestandteil 
der  Jalappen würze!  zu  seyn,  denn  3  bis  4  Gran  brachten  mehr- 
maliges starkes  Purgiren  hervor.  In  Wasser  ist  es  sehr  wc- 
nig  löslich,  in  Weingeist  und  Alkohol  in  allen  Verhallnissen; 
die  weingeistige  Lösung  reagirt  schwach  sauer.  Vom  Aether 
wird  es,  wie  schon  erwähnt,  nicht  gelöst.  4 

Das  Rhodeoretin  ist  eines  der  merkwürdigsten  Harze  nicht 
bloss  wegen  seiner  medicinischen  Wirksamkeit,  sondern  auch 
in  Beziehung  auf  die  Veränderungen,  die  es  bei  der  Einwir- 
kung von  Alkalien  und  Säuren  erleidet.  So  ist  es  in  Kali, 
Natron,  Ammoniak  und  in  Barytwasser  schon  in  der  Kälte, 
schneller  beim  Erwärmen  löslich ,  aber  aus  diesen  Lösungen 
wird  es  durch  Säuren  nicht  wieder  abgeschieden,  weil  es  in 
eine  in  Wasser  in  jedem  Verhältniss  lösliche  Säure  verwandelt 
wurde,  welche  Rhodeoretinsäure  genannt  wird.  Diese  Säure 
besteht  im  wasserfreien  Zustande  aus  C,,He,03,  und  ist  also 
aus  dem  Rhodeoretin,  wie  man  sieht,  durch  Aufnahme  von  2 
Atomen  Wasser  entstanden.  Im  freien  Zustande  enthält  sie 
ausserdem  noch  2  Atome  Hydratwasser  ,  weiches   in  den 

♦)  S.  fteperlorium  f.  d.  Pharm.  XXXVll,  203, 
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rhodeoretinsauren  Salzen  theils  ganz,  theils  nur  zur  Hälfte  durch 
eine  Basis  ersetzt  ist.  Die  aus  dem  Barytsalze  durch  Schwe- 
felsäure freigemachte  Säure  hat  ganz  das  Aussehen  des  Rho- 
deoretins,  nur  ist  sie  hygroskopisch.  Ihre  wässerige  Lösung 
riecht  schwach  quittenartig  und  reagirt  stark  sauer.  In  Wein- 
geist ist  sie  auch  in  jedem  Verhältniss  löslich ,  unlöslich  in 
Aether.  Gegen  Säuren  verhält  sich  die  Rhodeoretinsäure  ge- 
rade so  wie  das  Rhodeoretin  selbst. 

In  Essigsäure  sind  Rhodeorelin  und  Rhodeoretinsäure  leicht 
und  wohl  ohne  Veränderung  löslich ,  aber  bei  der  Einwirkung 
anderer  Säuren  und  namentlich  der  verdünnten  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  in  der  Hitze,  ja  sogar  schon  durch  Einwirkung 
von  Emulsin  werden  sie  in  Zucker  (Traubenzucker)  und  in 
eine  andere  in  ölartigen,  beim  Erkalten  fest  und  krystallinisch 
werdenden  Tropfen  sich  abscheidende  Säure,  die  Rhodeoretinol- 
säure, Cj.HjjO,  -f-  HO,  zerlegt,  welche  Spaltung  nach  der 
Gleichung  C„H„0<o  +  6HO  =  CJ6HJ40l0  +  3(C,aHuOlt)  vor 
sich  geht,  so  dass  also  auch  der  hauptsächliche  Bestandteil 
des  Jalappenharzes  oder  vielmehr  die  daraus  entstehende  Rho- 
deoretinsäure analog  mehreren  anderen  organischen  Stollen  (Sa- 
liern, Phlorrhizin,  Gerbsäure  etc.)  als  eine  gepaarte  Zucker- 
verbindung erscheint. 

Die  Rhodeoretinolsäure  ist  sehr  löslich  in  Alkohol,  weni- 
ger in  Aether.  Sie  löst  sich  sehr  schwer  in  reinem,  etwas 
leichter  in  säurehaltendem  Wasser  und  scheidet  sich  daraus 
beim  Erkalten  als  feine  weisse  Krystallnadeln  aus.  Sie  reagirt 
sauer,  fühlt  sich  fettig  an  und  bringt  auf  Papier  einen  Fettfleck 
hervor.  Ihr  Geschmack  ist  bitterlich  kratzend;  sie  ist  in  der 
Källe  geruchlos,  aber  geschmolzen  in  Wasser  vertheilt,  ent- 
wickelt sie  einen  eigenthümiiehen  Geruch,  der  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  der  Siliqua  dulcis  besitzt  und  besonders  stark  während 
der  Zersetzung  der  Rhodeoretinsäure  auftritt.  Mit  Basen  bildet 
sie  unter  Ausscheidung  von  1  Atom  Hydratwasser  Salze,  wo- 
von nur  die  der  Alkalien  leicht  löslich  in  Wasser  sind. 

Rhodeoretin,  Rhodeoretinsäure  und  Rhodeoretinolsäure  lösen 
sich ,  die  ersteren  beiden  unter  zuvoriger  Spaltung  und  Ver- 
wandlung in  letztere,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  schö- 
ner amaranthrother  Farbe  auf,  welche  nach  und  nach  braun 
wird.   Beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  ein  bräunlich 
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gefärbter  ölartiger  Körper  von  angenehmem  Geruch  ab,  der 
dem  von  verdünntem  Rautcnöl  oder  auch  dem  frischer  Pflau- 
men gleicht. 

Durch  Salpetersäure  werden  Rhodeoretin,  Rhodeoretin- 
sa'ure  und  Rhodeoretinolsäure ,  und  zwar  die  ersten  ebenfalls 
wieder  unter  vorhergehender  Spaltung  und  Verwandlung  in 
letzlere,  unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  in  Oxalsäure 
und  in  eine  andere  weisse,  krystallisirbare,  stickstofffreie  Säure 
verwandelt,  welche  isomer  oder  polymer,  ja  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich identisch  mit  der  Fettsäure  ist,  die  bei  der  trocke- 
nen Destillation  der  Oelsäure  oder  Oelsäure  haltender  Fette 
auftritt.  Mayer  schlägt  für  diese  Säure,  bis  ihre  Beziehung 
zur  Fettsäure  aufgeklärt  ist,  den  Namen  I pomsaure  vor.  Da 
ihre  Formel  C,0H,O4  oder  vielmehr  C,0H,03  +  HO  ist,  so  wird 
ihre  Bildung  neben  jener  der  Oxalsäure  aus  der  Rhodeoreti- 
nolsäure durch  folgende  Gleichung  versinnlichet : 
C36H34010  +  6N05  =  3CC..HA)  +  3(C2H04)  +4H0  +  6N0*. 

Rhodeoretin  und  Rhodeoretinolsäure  schmelzen  beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech,  bräunen  sich  dann  und  verbrennen  mit 
heller  russender  Flamme  unter  Entwicklung  eines  eigenthümli- 
chen  brenzlichen  Geruches,  der  an  Karamel  erinnert,  und  un- 
ter Zurücklassung  von  Glanzkohle.  Die  Rhodeoretinolsäure 
schmilzt  hiebei,  verflüchtiget  sich  dann,  anscheinend  unzer- 
selzt,  unter  Zurücklassung  einer  geringen  Menge  Kohle  und 
uhter  Verbreitung  eines  kratzenden,  sehr  stark  zum  Husten 
reizenden  Geruches,  ähnlich  dem  der  Fettsäure,  jedoch  weni- 
ger stechend;  zuletzt  brennt  sie  mit  heller  Flamme. 

■ 

3. 

Neue  Versuche  ober  die  Wirkung  des  Solanins 

auf  Thiere. 

Auf  Veranlassung  von  Dr.  Bergmann 's  Behauptung,  dass 
die  sogenannte  Schweinekrankheit  eine  langsame  Vergiftung  mit 
dem  in  den  Kartoffelkeimen  befindlichen  Solanin  sey,  wurden 
in  der  k.  Centralthierarzneischule  in  München  sehr  ausgedehnte 
Versuche  über  die  Wirkung  dieses  Alkaloides  gemacht.  Eine 
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umfassende  Revision  der  schon  von  Otto  find  Anderen  ange- 
stellten Versuche  führte  tu  dem  Resultat ,  dass  das  aus  den 
Kartoffelkeimen  gewonnene  Solanin ,  rein  oder  als  schwefel- 
saures oder  essigsaures  leicht  lösliches  Salz  im  Magen  der 
Schweine  selbst  bis  zu  einer  Dosis  von  30  Gran  keinerlei  Wir- 
kung äusserte.  Bei  Hunden  erregte  es,  wie  Dr.  Martin  ge- 
funden, sehr  starken  Brechreiz,  aber  selbst  bei  Unterbindung 
des  Schlundes  noch  bei  10  Gran  keine  tödtlichen  Folgen.  Einem 
Pferde  zu  30  Gran  in  die  Jugularvene  von  Dr.  Martin  ein- 
gespritzt, verursachte  es  Konvulsionen  mit  Niederstürzen,  aber 
das  Thier  erholte  sich  wieder.  Hunde  und  Kaninchen ,  denen 
man  ein  lösliches  Solaninsalz  in  die  Venen  injicirle,  starben 
indessen  häufig  davon  in  kurzer  Zeit  unter  Zeichen  der  Ver- 
giftung, wahrend  es  vom  Magen  aus,  wie  schon  erwiihnt,  nicht 
oder  kaum  giftig  wirkte.  Aus  diesen  neuen  Versuchen,  worüber 
der  Vorstand  der  Münchener  Central-Thierarzneischule,  Hr.  Dr. 
Fraas  im  diessjahrigen  Aprilheft  des  Centraiblattes  des  land- 
wirtschaftlichen Vereins  in  Bayern  eine  vorläufige  Notiz  mit- 
getheilt  hat  und  worüber  eine  ausführliche  Millheilung  im  Jah- 
resberichte der  Münchner  Central-Thierarzneischule  erscheinen 
wird,  geht  das  besonders  für  die  Landwirtschaft  interessante 
Resultat  hervor,  dass  das  Solanin  bei  der  Kartoflel-  und  Schlem- 
pefütterung  bei  weitem  nicht  jene  nachthciligen  Wirkungen 
auszuüben  scheint,  die  man  ihm  bisher  zuzuschreiben  ge- 
wohnt war. 


4. 

Darstellung  eines  flüssig  bleibenden  Leims; 

von  Dumoulin. 

Bekanntlich  verliert  eine  Leimlösung,  wenn  sie  mehrere 
Male  nach  einander  an  der  Luft  erhitzt  und  dann  wieder  er- 
kalten gelassen  wird,  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  Gmelin 
hat  gezeigt,  dass  eine  Lösung  von  Hausenblase,  wenn  man 
sie  in  einer  verschlossenen  Glasröhre  mehrere  Tage  lang  im 
Wasserballe  erhitzt,  die  nämliche  Eigenschaft  zeigt,  d,  h.  flüssig 
zu  bleiben  und  nicht  zu  gelatiniren. 

12* 
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Wahrscheinlich  spielt  bei  dieser  schwer  zu  erklärenden 
Veränderung  der  Sauerstoff  der  Luft  oder  des  Wassers  eine 
wichtige  Rolle.  Diese  Annahme  brachte  Dumoulin  auf  den 
Gedanken ,  dass  eine  kleine  Menge  Salpetersäure  dieselbe  Ein- 
wirkung auf  den  Leim  hervorbringen  könnte.  Man  weiss,  dass 
der  Leim  bei  der  Behandlung  mit  dieser  Säure  in  der  Wärme 
in  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Fett,  Gerbsäure  etc.  verwandelt 
wird ;  anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  man  ihn  mit  einem  glei- 
chen Gewicht  Wasser  und  einer  kleinen  Menge  Salpetersäure 
behandelt;  man  erhält  dann  eine  Lösung,  welche  fast  alle 
Eigenschaften  des  Leims  beibehält,  aber  die  Eigenschaft  zu 
gelatiniren  verloren  hat.  Auf  diesem  Verfahren  gründet  sich 
die  Fabrikation  des  in  Frankreich  unter  dem  Namen  flüssiger 
und  unveränderlicher  Leim  verkäuflichen  Produktes. 

Um  denselben  zu  bereiten,  löst  man  bei  gelinder  Wärme, 
am  besten  im  Wasserbade,  1  Kilogramme  oder  5  Gewicht  s- 
theile  Leim,  am  besten  sogenannten  Kölner  Leim,  in  1  Liter 
oder  5  Gewichtstheilen  Wasser  in  einem  glasirten  Gefässe  un- 
ter bisweiligem  Umrühren.  Wenn  der  Leim  gelöst  ist,  giesst 
man  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  200  Grammen  oder 
1  Gewichtstheil  Salpetersäure  von  36°  Beaumö  (1,33  spec. 
Gew.)  hinein,  wobei  Aufbrausen  und  Entwicklung  von  salpe- 
trigen Dämpfen  stattfindet.  Wenn  alle  Säure  eingetragen  ist, 
stellt  man  das  Gefäss  vom  Feuer  und  lässt  erkalten. 

So  dargestellter  Leim  lässt  sich  mehrere  Jahre  in  einer 
offenen  Flasche  ohne  Veränderung  aufbewahren.  Die  Anwen- 
dung desselben  gewahrt  für  viele  und  namentlich  auch  für  che- 
mische Zwecke  grosse  Bequemlichkeit,  weil  man  ihn  vor  dem 
Gebrauche  nicht  erst  zu  erhitzen  braucht;  so  kann  man  sich 
desselben  z.  B.  mit  Vorlheil  beim  Aufbewahren  von  Gasen  als 
Kitt  und  überhaupt  zum  Lutiren  bedienen,  indem  man  damit 
überzogene  Leinwandstreifen  zum  Verschluss  benützt.  (Compt. 
rend.  XXXV.  444.) 

5. 

Elastisches  Collodinm. 

E.  Lauras  stellte  auf  folgende  Weise  ein  elastisches  Kol- 
lodium dar,  welches  sich  auf  der  Haut  besser  als  das  reine 
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%  verhalten  soll,  da  es  den  Biegungen  der  Glieder  nachgibt  und 
sich  nicht  so  stark  zusammenzieht  als  jenes. 

In  das  Gemisch  von  300  Theilen  Schwefelsäure  von  1,847 
spec.  Gew.  und  200  Theilen  Irockenem  Salpeter  taucht  man  12 
Minuten  lang  10  Theile  gekrempelte  Baumwolle.  Man  wascht 
sie  nachher  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Wasser,  das  auf 
1000  Theile  30  Theile  Potasche  enthält,  dann  wieder  mit  Was- 
ser und  trocknet  bei  gelinder  Wärme  von  24  bis  30°. 

Von  diesem  Produkt  übergiesst  man  8  Theile  mit  125  Th. 
Aether  und  8  Th.  Alkohol  von  0,825  spec.  Gew.  Man  fügt 
dazu  eine  Lösung  von  2  Th.  venetianischem  Terpenthin,  2  Th. 
Ricinusöl,  2  Th.  weissem  W'achs  und  6  Th.  Aether. 


6. 

Ueber  die  Bereitung  des  Oleom  Hyoscyami; 

von  Ortlieb. 

Nach  folgendem  Verfahren  gelingt  es,  ein  Bilsen krautöl 
zu  bereiten,  welches  alle  wirkenden  Prinzipien  der  Pflanze  ent- 
hält und  sich  sehr  gut  aufbewahren  lässt. 

4  Unzen  gröblich  gepulvertes  Bilsenkraut  werden  mit  6% 
Drachmen  Aether  und  eben  so  viel  Wasser  befeuchtet;  nach- 
dem das  Ganze  in  einer  Reibschale  gut  durcheinander  gemengt 
ist ,  wird  das  Pulver ,  ohne  es  einzudrücken ,  in  einen  gläser- 
nen Verdrängungsapparat,  welcher  unten  mit  Baumwolle  lose 
verstopft  ist  ,  gebracht  und  mit  32  Unzen  Olivenöl  nach  und 
nach  Übergossen. 

Das  Oel  durchdringt  allmählig  das  befeuchtete  Pulver,  löst 
mit  Hülfe  von  Aether  und  Wasser  alle  extraktiven  Bestand- 
teile auf,  geht  stark  gefärbt  durch  und  besitzt  besonders  den 
betäubenden  Geruch  der  Pflanze.  Durch  Aussetzung  einer  ge- 
linden Wärme  wird  der  angewandte  Aether  vollständig  verjagt. 

Das  gleiche  Verfahren  kann  für  alle  gekochten  Oele  an- 
gewendet werden.    (Journ.  de  Chün.  med.  Mars  1853  p.  181.) 

L. 
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7. 

Succus  AloSs  capensis. 

Im  vergangenen  Sommer  sind  einige  Oxhoft  natürtieben 
Aloesaftes  vom  Cap  in  Hamburg  angekommen.  Nach  Ulex 
ist  derselbe  schwärzlich  braun,  elwas  trübe,  dickflüssig  wie 
brauner  Syrup  bei  etwa  15°,  bei  4  —  6°  dagegen  bildet  er  eine 
kaum  noch  flüssige  gelblichbraune  trübe  Masse.  Es  lagert  sich 
dabei  nur  unbedeutend  ab,  wobei  der  Saft  an  der  Oberfläche 
eine  klare  schwarzbraune  Schichte  bildet.  Sein  Geruch  ist  un- 
gemein kräftig  und  speeifisch  ölartig,  der  Geschmack  anfangs 
süsslich  und  danu  bitter.  Beim  Eindampfen  verlor  er  22  Proc. 
Wasser,  spröde,  gelbbraune,  durchscheinende  Aloe  hinterlas- 
send. Seine  Zusammensetzung  ist:  Wasser  22  Proc,  Harz  20 
Proc,  wässeriges  Extrakt  54  Proc,  Schleim  und  Eiweiss  4 
Proc.  Die  ganze  Partie  wurde  durch  Eindampfen  zur  festen 
Aloe  verarbeitet.    (Afohiv  <l.  Pharm.  Januar  1853  S.  14.) 


8. 

Salmiak  bei  Analysen  zu  entfernen. 

Um  bei  Analysen  den  Salmiak,  welcher  bekanntlich  bei 
der  Bestimmung  der  fixen  Alkalien  sehr  hinderlich  ist,  zu 
entfernen,  hat  L  Smith  folgendes  Verfahren  in  Anwendung 
gebracht : 

Die  Lösung,  welche  den  Salmiak  und  die  Alkalien  enthält, 
wird  in  einer  Porzellanschale  oder  in  einem  Glaskolben  Con- 
centrin und  Salpetersäure  zugesetzt;  bei  massigem  Erhitzen 
im  Sandbade  oder  über  freiem  Feuer  geht  unter  ruhiger  Ent- 
wicklung von  Chlor,  salpetriger  Säure  und  Stickstoff  die  Zer- 
setzung vor  sich.  Man  braucht  an  Salpetersäure  ungefähr  das 
Dreifache  vom  Gewicht  des  Salmiaks.  Was  für  Verbindungen 
ausserdem  sich  bei  der  Zersetzung  bilden,  ist  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht,  der  Verf.  verspricht  aber  eine  weitere  Un- 
tersuchung darüber.    (J.  f.  pr.  Chem.  1853  Nr.  5.  S.  318.) 


» 

» 
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9. 

Maiiganhaltiges  Bittersalz. 

Ulex  in  Hamburg  berichtet  im  Archiv  d.  Pharm.,  Januar- 
heft von  1853  S.  9,  dass  jetzt  viel  Bittersalz  im  Handel  vor- 
kommt, welches  abgesehen  von  einem  geringen  Chlormagne- 
siumgehalt, als  rein  erachtet  werden  muss,  wenn  man  die  in 
den  Pharmakopoen  vorgeschriebenen  Prüfungen  mit  demselben 
vornimmt,  dass  aber  dasselbe  dessen  ungeachtet  2  bis  3  Pro- 
cent Manganoxydul  in  salziger  Verbindung  enthält,  die  man 
bei  kleineren  Proben  auf  Zusatz  von  Schwefel  wasserstoffammo- 
niak  nicht  erkennt.  Fügt  man  dagegen  Chlorwasser  und  etwas 
Natron  oder  gleich  Chlornatronlauge  hinzu ,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit alsbald  braun  und  scheidet  braune  Flocken  von  Man- 
ganoxydhydrat ab.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  stellt  sich  die 
Reaction  nach  einiger  Zeit  ein,  beim  Erhitzen  sogleich.  Dieses 
manganhaltige  Bittersalz  kommt  aus  England.  Die  blassrolhe 
Farbe,  welche  Magnesia  usta  bisweilen  zeigt,  ist  dem  Man- 
gangehalte derselben  zuzuschreiben. 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  oder  die 
Grundlehren  der  allgemeinen  Chemie  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Physik  und  Stöchiometrie ,  von  Dr.  Th. 
Ger  ding.  Mit  77  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
ten. Leipzig,  1852.  Renger' sehe  Buchhandlung.  Oskar 
Banhcitz.    (XII  u.  278  S.  in  kl.  8.) 

Vorliegendes  Werkelten  behandelt,  wie  dessen  Titel  sagt, 
den  allgemeinen  Theil  der  Chemie  mit  Berücksichtigung  der 
Physik  und  Mathematik  in  ihren  engsten  Beziehungen  zur  Che- 
mie; es  hat  den  Zweck,  einen  Jeden,  welcher  die  Chemie 
gründlich  studiren  will,  auf  eine  erleichternde  und  kurzge- 
faßte Weise  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Fundamente  und  Theorien  einzuführen. 

Da  hier  nicht  der  Ort  ist,  dieses  Buch  einer  genauen  Kritik 
zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  uns  begnügen,  nur  auf  seine 
Zweckmässigkeit  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  schon 
zum  Theil  aus  den  Quellen,  die  der  Verfasser  —  laut  Vor- 
wort —  benutzte  und  folgender  Anordnung  ersehen  lässt: 

Der  Inhalt  dieses  Buches  zerfallt  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung in  3  Hauptabi heilungen. 

I.  In  den  physikalisch-chemischen  Theil.  Dieser  bespricht 
in  3  Abschnitten:  1)  die  Kräfte  (Cohäsion,  Adhäsion  und  che- 
mische Verwandtschaft) ;  2)  das  absolute  und  speeiüsche  Ge- 
wicht der  Körper  und  deren  Bestimmung  sowohl  bei  festen 
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Körpern  als  auch  bei  Flüssigkeiten  und  Gasen;  3)  die  ätheri- 
schen Stoffe  (Imponderabilia). 

II.  In  den  rein  chemischen  Theil.  Dieser  umfasst  in  6 
Kapiteln:  1)  die  chemische  Verbindung  und  Verwandtschafts- 
lehre; 2)  die  Elemente  oder  einfachen  Grundlagen  der  chemi- 
schen Verbindungen  nebst  Nomenclatur,  etymologischer  Ablei- 
tung und  Gruppirung;  3)  die  verschiedenartigen  chemischen 
Verbindungen  (Nomenclatur  und  Klassifikation);  4)  die  elektro- 
chemische Theorie  zur  Erklärung  des  chemischen  Prozesses; 
5)  die  Atomentheorie  und  die  Constitution  chemischer  Verbin- 
dungen; 6)  die  Beziehung  der  äusseren  Form  und  chemischen 
Constitution  (Krystallform  und  Krystallsystem ,  Dimorphie  und 
Isomorphie). 

III.  In  den  mathematisch-chemischen  Theil.  Derselbe  be- 
handelt: 1)  die  für  den  Chemiker  wichtigsten  Operationen  aus 
der  Arithmetik,  z.  B.  die  Decimalbrüche;  die  Proportionslehre; 
Anleitung  zum  Rechnen  mit  Logarithmen;  2)  die  Stöchiometrie 
mit  einer  Anleitung  zu  mathematisch-chemischen  Rechnungen. 

Den  Schluss  macht  ein  Anhang  mit  Beispielen  zu  sloc Mo- 
metrischen  Rechnungen  mit  Anwendung  der  Logarithmen  nebst 
den  zum  Ganzen  nöthigen  Tabellen. 

Endlich  enthält  das  Buch  ein  Inhaltsverzeichniss  und  77 
sehr  gute,  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte  zur  leichtern 
Verständigung  des  Textes. 

Der  Hr.  Verfasser  hat  es  verstanden,  das  Wesentlichste 
des  allgemeinen  Theiles  der  Chemie  in  einer  klaren,  angeneh- 
men Sprache  mit  möglichster  Kürze,  ohne  Oberflächlichkeit,  zu 
bearbeiten,  und  es  werden  Anfanger,  welche  dieses  Werkchen 
gebrauchen,  dasselbe  nicht  ohne  grossen  Nutzen  aus  der  Hand 
legen,  wesswegen  wir  dasselbe  auch  bestens  empfehlen.  Die 
äussere  Ausstattung  (Druck  und  Papier)  ist  ebenfalls  sehr  gut. 

L. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  uad  Staats- 

Angelegenheiten. 


Gründung  und  Statuten  der  Central -Waaren- Nie- 
derlage des  Bukarester  Apotheker-Gremiums. 

Mitgctheilt  vom  Gremial-Vorsteher  Hofapotheker  Dr.  A.  Steege 

in  Bukarest*). 

I. 

Gegenstand,  Zweck,  Vermögen,  Reservefond,  Dauer,  Mitglie- 
der der  Gesellschaft  und  ihre  Rechte, 
$.  1.  Das  Bukarcster  Apotheker-Gremium  hat  sich  aur  Er- 
richtung einer  Central  -  Waaren  -  Niederlage ,  für  ihren  Bedarf, 
in  Verbindung  mit  einer  offenen  Droguen- Waaren -Handlung 
für  den  Bedarf  des  Publikums,  einstimmig  entschlossen  und  zur 


*)  Wir  glauben  durch  die  Veröffentlichung;  dieser  freundlichen  Mil- 
theilung  des  Hm.  Hofapoihekers  Dr.  Steege  den  Apothekern 
Deutschlands  einen  Gefallen  zu  erweisen,  indem  diese  mit  Freude 
daraus  ersehen  können,  wie  sehr  ihre  Collegen  jn  der  "Walachei 
bemüht  sind,  den  materiellen  und  durch  ihn  den  geistigen  Zustand 
der  Pharmacie  ihres  Landes  zu  heben.  Vielleicht  nehmen  dadurch 
die  deutschen  Apotheker  Veranlassung,  ähnliche  Central-Waaren- 
IViederlagen  in  ihrem  eigenen  Interesse  zu  gründen.  Wir  stimmen 
-  ganz  der  Meinung  unseres  verehrten  Hrn.  Correspondenten  in  Bu- 
karest bei,  dass  nur  in  der  Verbesserung  der  materiellen  Verhält- 
nisse der  Apotheker  durch  diese  selbst  und  durch  die  Verbin- 
dung mittelst  pecuniären  Interesses  die  Möglichkeit  zu  sehen  ist, 
zugleich  geistig  vereint  einer  namhaften  Vervollkommnung  des 
Apothekerslandes  in  allen  Beziehungen  zuzustreben. 

.   B  u  c  h  n  e  r. 
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Einhaltung  dieser,  zu  diesem  Zwecke  festgesetzten  Statuten 

verbindlich  gemacht. 

%.  2.  Das  Vermögen  der  Gesellschaft  besteht: 

a)  In  dem  durch  Einzahlung  mittelst  Subscription  gebildeten 
Gründungs-  und  Betriebs-Kapitale. 

b)  In  dem  sich  aus  dem  Betrieb  des  Unternehmens,  nach 
Abschlag  der  Regie  und  anderer  Kosten,  ergebenden 
Nutzen.  §.  30. 

Das  Gründungskapital  wird  durch  die  Ausgabe  von  vor- 
läufigen zweihundert  Actien,  jede  zu  vierzig  Dukaten  in  Gold, 
herbeigeschafft. 

Eine  Vermehrung  des  Fondes  kann  nur  durch  die  General- 
Versammlung  bestimmt  werden,  nie  aber  kann  solche  in  einer 
Nachzahlung  auf  den  ursprünglichen  Aclienbetrag,  sondern  nur 
in  Vermehrung  der  ursprünglichen  Actienanzahl  bestehen. 

Die  Einzahlung  der  subscribirten  Aclien  geschieht  auf  fol- 
gende Weise: 

Die  ersten  25  Procente  sind  bis  Ende  Februar,  die  zwei- 
ten 25  Procente  bis  Ende  Mai  1853  zu  entrichten,  die  rück- 
ständigen 50perccntige  Einzahlung  aber  findet  nur  bei  Er- 
forderniss  statt,  und  wird,  in  solchem  Falle,  durch  eine  Ge- 
neral-Versammlung berathen  und  beschlossen  werden. 
Die  subscribirten  Actionaire,  welche  bis  zur  vorgeschrie- 
benen Frist  den  Actienbelrag  nicht  erlegt  haben,  werden  des 
Viertels  einer  Actie  und  des  Rechtes,  ferner  Actionair  zu  seyn, 
verlustig.   Die  Geldbusse  fällt  dem  Reservefond  zu. 

§.  3.  Dermalen  ist  die  Errichtung  einer  Central-Waaren- 
Niederlage  für  den  Bedarf  des  Apotheker-Gremiums  in  Verbin- 
dung mit  einer  offenen,  sogenannten  Material- Waaren~Handlung 
für  den  Bedarf  des  Publikums  beschlossen.  In  der  Folge  wird 
sich  dieses  Unternehmen  auf  Colonial- Waaren  und,  wenn  es 
der  Reservefond  erlaubt,  auf  ein  Central-Laboratorium 
ausdehnen. 

Der  Reservefond  wird  sich  bilden: 

a)  Aus  den  Einschreibgebühren  von  20  kr.  Cmz.  für  jede  Actie. 

b)  Aus  den  Umschreib  gebühren  von  1  fl.  Cmz.  für  jede  Actie. 

c)  Aus  den  $.  2.  erwähnten  Geldbussen. 

d)  Aus  den  §.  30.  erwähnten  2  Procentcn  von  dem  Ge- 
sammtnutzen. 

e)  Durch  den  Gewinn  jener  Actien,  welche  aus  dem  Re- 
servefond gelegentlich  angekauft  und  wieder  verkauft 
werden. 

f)  Aus  freiwilligen  Beiträgen  zu  diesem  Zwecke. 

$.  4.  Der  Beitritt  als  Mitglied  zur  Gesellschaft  erfolgt  nach 
der  Subscribirung  und ,  für  die  entfernter»  (Jremial-  Mitglieder 
der  Distrikte  dieses  Landes ,  nach  Kenntnissnahme ,  durch  ihre 
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brieflichen  Erklärungen,  welche  an  eines  der  Ausschussmitglie- 
der einzusenden  und  von  demselben  zu  bestätigen  sind. 

Die  Actien-Einzahlungen  werden  ebenfalls  an  ein  Mitglied 
des  Ausschusses,  gegen  Bestätigung,  geleistet,  worauf  die  Actien 
in  geeigneter  Weise  vom  Direktorium  ausgefolgt  werden. 

$.  5.  Nur  Mitglieder  des  Bukarester  Apotheker-Gremiums 
können  AcÜonaire  seyn.  Apotheker  der  übrigen  Städte  der 
Walachei  sind  hievon  nicht  ausgeschlossen,  sobald  sie  dem  Gre- 
mium beigetreten. 

Die  einzige  Ausnahme  bildet  der  jedesmalige  Geschäftsfüh- 
rer der  Central-Waaren-Niederlage;  dieser  kann  sich  mit  einer 
beliebigen  Anzahl  von  Actien,  innerhalb  der  festgesetzten  Gren- 
zen, bei  der  Unternehmung  betheiligen,  muss  aber  bei  seinem 
Dienstantritte  dieselben,  zum  letzten  Courswerthe,  der  Gesell- 
schaft hinterlassen. 

$.  6.  Die  Gesellschaft  übernimmt  keine  Solidarhaftung, 
sondern  die  Verbindlichkeit  derselben  ist,  in  allen  Fällen,  un- 
mittelbar bloss  auf  das  Actienkapital  beschränkt. 

$.  7.  Der  Actionair,  welcher  die  erste  Einzahlung  gelei- 
stet, bleibt,  wenn  er  auch  die  erhaltene  Actie  veräussert  hat, 
für  die  fernem  Rattenzahlungen  der  Gesellschaft  noch  so  lange 
verantwortlich,  bis  dieselbe  ihn  von  der  Haftung,  durch  Um- 
schreibung der  Actie  auf  den  Namen  des  neuen  Besitzers  ent- 
ledigt hat. 

$.  8.  Im  Todesfalle  eines  Actionairs,  oder  bei  Verkauf  einer 
Apotheke,  werden  die  betreffenden  Actien  entweder  vererbt, 
oder  an  den  Käufer  der  Apotheke,  in  ihrem  Courswerthe,  ab- 
getreten, wobei  sie  auf  die  Namen  ihrer  neuen  Besitzer  um- 
geschrieben werden  müssen. 

Ist  der  Erbe  der  Apotheke  kein  Gremialmitglied,  so  muss  er 
die  ererbten  Actien  zum  Courswerthe  an  die  Gesellschaft  abtre- 
ten, vererbt  sich  aber  die  Apotheke  auf  eine  Wittwe  oder  auf 
eine  Waisen ,  so  bleiben  diese  im  Besitze  derselben  und  ihrer 
Nutzniessung  —  Erstere  so  lange  sie  leben  —  Letztere  bis  zu 
ihrer  Volljährigkeit,  und  wenn  sie  diese  als  Gremialmitglieder 
erreichten,  nach  geschehener  Umschreibung,  immerfort. 

$.  9.  Verkauft  ein  Actionair  seine  Apotheke,  so  kann  er 
zwar,  auf  die  Dauer  seines  Lebens,  im  Besitze  der  Actien  und 
ihrer  Vortheile  bleiben,  verliert  jednch  das  Recht  der  Stimmfa- 
higkeit  und  muss,  im  Begehrungsfalle,  mindestens  eine  Actie 
an  den  Käufer  seiner  Apotheke  veräussern.  —  Bei  Seinem  Tode 
fallen  genannte  Actien  entweder  an  die  Gesellschaft,  in  der  in 
§.  8.  erwähnten  Weise  ,  zurück  oder  sie  vererben  sich  auf  ein 
vorhandenes  Gremialmitglied.  — 

$.  10.  Alle  wieder  einzulösenden  Actien  werden,  wenn 
hinreichendes  Vermögen  vorhanden,  vom  Reservefond  ange- 
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kauft  und,  so  lange  sich  kein  berechtigter  Käufer  darauf  findet, 
benützt. 

$.  11.  Jeder  Actionair  bezieht  seinen  Waarenbedarf  aus 
der  Niederlage  mit  namhafterein  Vortheile  als  Nichtactionaire. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  hierauf  bezüglichen  Calcu- 
lation  wird  bei  ieder  Generalversammlung,  vom  Direktorium, 
detaillirter  Aufsenluss  gegeben  werden. 

Die  Actionaire  ihrerseits,  verpflichten  sich,  für  diesen  Vor- 
theil',  ihre  Rechnungen  beim  Schlüsse  eines  jeden  Monats  aus- 
zugleichen; diejenigen  indessen,  welche  dieser  Verpflichtung 
nicht  nachkommen,  verlieren  genannte  Begünstigung  auf  so 
lange,  bis  sie  ihre  Schuld  an  die  Niederlage  getilgt. 

$.  12.  Die  Dauer  der  Gesellschaft  wird  auf  10  Jahre  fest- 
gesetzt. 

IL 

Verfügungsrecht.  —  Generalversammlung.  — -  Direktion. 

§.  13.  Das  Hauptverfügungsrecht  in  den  Gesellschafts-An- 
gelegenheiten steht  der  Generalversammlung  unter  nachstehen- 
den festgesetzten  Bedingungen  zu: 

Die  Generalversammlungen  haben  jährlich,  Anfangs  Mai 
in  Bukarest  stattzufinden  und  werden  ein  Monat  früher,  durch 
Circulare,  allen  Actionairen  kundgegeben. 

Die  Kundmachung  einer  Generalversammlung  enthält  die 
deutliche  Angabe  der  Hauptgegeustände  der  stattzuhabenden 
Verhandlungen,  sowie  den  Rechenschafts-Bericht  des  Verwal- 
tungsjahres. 

Die  Beschlüsse  der  Generalversammlung  werden  durch  ab- 
solute Stimmenmehrheit  gefasst  und  sind  für  die  Gesellschaft 
bindend. 

Stimmfähig  bei  der  Generalversammlung  sind  alle  Mitglie- 
der und  jeder  Actionair  hat  so  viel  Stimmen,  als  er  Actien 
besitzt. 

Das  Stimmrecht  bei  der  Generalversammlung  kann  nur  in 
Person  Gellung  finden.  Die  eingeladenen  und  doch  nicht  er- 
schienenen Actionaire  werden  der  Stimmenmehrheit  zugerechnet. 

$.  14.  Nach  erfolgtem  Inswerksetzen  der  Cetitral-Waaren- 
Niederlage  ist  alle  Jahre,  im  Monate  Mai,  eine  Generalver- 
sammlung einzuberufen,  um  die  Mittheilungen  über  die  Gesell- 
schafts-Gebahrung  entgegenzunehmen  und  über  alle  Verkom- 
menheiten zu  berathen  und  zu  entscheiden.  Jedes  Mitglied  hat 
das  Recht,  in  derselben  Vorschläge  zu  machen. 

$.  15.  In  jeder  dritten  Generalversammlung  sind  von  den 
stimmfähigen  Actionairen  neue  Ausschussmitglieder  durch  Stim- 
menmehrheit zu  wählen.  Jedes  Ausschussmitglied  ist  wieder 
wählbar. 
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In  jeder  Generalversammlung  ist  von  dem  jeweiligen  Prä- 
ses derselben  der  Vortrag  über  den  seitherigen  Geschäftsgang, 
über  den  Stand  und  die  Fortschritte  der  Unternehmung ,  sowie 
Vorschläge  zu  nöthigen  Abänderungen  und  Verbesserungen  zu 
machen* 

üeber  die  Vorschläge  der  Direktion  ist  von  der  Gesell- 
schaft durch  Stimmenmehrheit  zu  entscheiden,  diese,  sowie  alle 
übrigen  Verhandlungen  in  das  Verhandlungs-  Protokoll  einzu- 
tragen, und  nach  geschehenem  Beschlüsse  von  den  Stimmen- 
abgebern zu  unterfertigen. 

Durch  die  Unterfertigung  des  Protokolls  von  den  Actio- 
nairen  sind  die  darin  aufgenommenen  Beschlüsse  für  alle  Theil- 
fiehmer  der  Gesellschaft  bindend  —  und  das  unterfertigte  Pro- 
tokoll hat  für  die  Direktion  als  Absoiutorium  über  die  gesammte 
bis  dahin  geführte  Leitung  und  stattgehabte  Geschäftsgebahrung 
zu  gelten. 

§.  16.  In  besonders  dringenden  und  wichtigen  Fällen  liegt 
es  der  Direktion  ob,  ausserordentliche  Generalversammlungen 
zu  veranstalten. 

$.  17.  Es  steht  der  Direktion  zu,  Verträge  zu  schliessen; 
über  den  Ankauf  von  Waaren  und  sonstigen  nöthigen  Bedürf- 
nissen zu  entscheiden,  endlich  alles  anzuordnen  und  auszufüh- 
ren, was  sich  ihr,  als  Vertreter  der  Gesellschaft,  jedoch  im- 
mer innerhalb  der  Grenzen  dieser  Statuten  und  der  nachheri- 
gen Bestimmungen  der  Generalversammlungen,  als  nothwendig 
und  nützlich  herausstellen  wird. 

§.  18.  Die  Direktion  hat  die  im  Auslande  haftenden  Rat- 
tenzahlungen ,  durch  zweckmässige  Aufforderungen  an  die 
Actien-Inhaber,  in  Empfang  zu  nehmen  und  zu  den  gesell- 
schaftlichen Zwecken  zu  verwenden. 

Sie  ist  ferner  ermächtigt,  die  Anstalten  nach  bester  Ein- 
sicht zu  regeln,  und  darin  jene  Aenderungen  und  Dispositio- 
nen zu  treffen,  welche  sich  als  nothwendig  und  nützlich  her- 
ausstellen. 

$.  19.  Die  Direktoren  oder  Ausschussmitglieder  haben  un- 
ter sich  die  Besorgung  aller  Obliegenheiten,  nach  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Geschäftsführung,  zu  verlheilen,  sich 
einen  Präses  zu  wählen  und  durch  Beschlüsse  in  den  von  ihnen 
wochenweise  abzuhaltenden  Sitzungen  die  regelmässige  Aus- 
führung und  Erledigung  aller  Geschäfte  zu  veranlassen. 

Alle  von  der  Direktion  gefassten  Beschlüsse  sind  in  ein 
eigenes  Sitzungsprotokoll  aufzunehmen  und  von  ihr  zu  un- 
terfertigen. 

$.  20.  Zur  Giltigkeit  jedes  Beschlusses  der  Direktion  ist 
die  persönliche  Anwesenheit  von  wenigstens  drei  Mitgliedern 
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derselben  erforderlich,  worunter  der  Präses  oder  dessen  Stell- 
vertreter nie  fehlen  darf. 

§.  21.  Sollte  ein  Direklionsmitglied  von  seinen  Funktionen 
($.  24 — 27)  zurücktreten  wollen,  so  kann  diess  nur  dann  ge- 
schehen, wenn  von  einer  Generalversammlung,  nach  entge- 
gengenommener Rechenschafts- Ablegung ,  ein  neues  Mitglied 
in  seine  Stelle  gewählt  worden  ist. 

$.  22.  Die  Direktion  führt  die  Geschäfte  der  Gesellschaft 
unter  der  Firma:  „Central  -  Waaren  -  Niederlage  des 
Bukarestcr  A polh ckcr-Gr ein iums." 

III. 

Administrations-,  Rechnungs-  und  Kassa-Führung. 

$.  23.  Die  Direktion  ist  aus  der  Zahl  der  hiesigen  stimm- 
fähigen Actionaire  zu  wählen ,  hat  unentgeldlich  zu  fungiren 
und  besteht  aus  fünf  Mitgliedern:  dem  Präses,  dessen  Stellver- 
treter, dem  Kassier  und  zwei  Conlroleurs. 

§.  24.  Der  Präses  (Direktor)  oder  im  Verhinderungsfalle 
dessen  Stellvertreter  leitet  die  Einkäufe  und  die  darauf  bezüg- 
liche Correspondenz,  unterzeichnet  alle  Verbindlichkeiten  rechts- 
kräftig im  Namen  der  Gesellschaft,  und  weiset  die  betreffen- 
den Zahlungen  an  die  Kasse  an,  auch  steht  ihm  das  Recht  zu, 
das  für  das  Geschäft  nölhige  Personale  vorzuschlagen,  deren 
wirkliche  Anstellung  und  Verabschiedung  aber  wird  von  den 
übrigen  Direklionsmitgliedern ,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Direk- 
tor, beschlossen,  wobei  dessen  Stimme  für  zwei  zu  gelten  hat. 

$.  25.  Der  Stellvertreter  ist,  bei  Gegenwart  des  Direktors, 
dessen  Assistent;  bei  Abwesenheit  oder  Krankheit  desselben 
aber  tritt  er,  für  die  Dauer  seiner  Unthätigkeit,  ganz  in  des- 
sen Amt. 

$.  26.  Der  Kassier  hat  eine  Haupt-  und  eine  Hand -Kasse 
zu  führen.  Erstere,  in  welcher  nebst  den  grössern  Geldbe- 
trägen, alle  wichtigen  Papiere  der  Gesellschart  aufzubewahren 
sind,  unter  Mitsperre  des  Direktors;  Letztere  unter  alleini- 
ger Sperre. 

Die  Summe,  welche  in  der  Handkasse  zu  verwahren  ist, 
wird  im  Laufe  des  ersten  Geschäftsjahres  sich  herausstellen 
und  vom  Direktorium  bestimmt  werden. 

Der  Kassier  hat  ferner  die  Kasse-Anweisungen  des  Direk- 
tors (ohne  welche  er  keine  Zahlungen  zu  leisten  hat) ,  so  wie 
alle  auf  die  Kasse  bezüglichen  Belege  in  arithmetischer  Ord- 
nung numerirt  aufzubewahren  und  den  Controleurs,  auf  jedes- 
maliges Verlangen ,  so  wie  überhaupt  den  ganzen  Kassestand 
vorzulegen. 

$.  27.  Die  Controleurs  haben  das  Recht,  jede  Stunde  das 
Lager,  den  Verkauf  und  die  Kasse  zu  controliren,  doch  wird 
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es  ihnen  zur  Pflicht  gemacht,  diess  wenigstens  zweimal  im  Mo- 
nate, immer  in  Gemeinschaft,  zu  thun  und  den  Befund,  zu  Pro- 
tokoll gebracht,  dem  Direktor  jedesmal  anzuzeigen. 

%.  28.  Die  Gesellschaft  führt  Buch  und  Rechnung  in  hie- 
sigen Piastern.  Die  Buchführung  wird  den  besondern  Verhält- 
nissen angemessen  und  nach  einem ,  von  der  Direktion  geneh- 
migten Plane  eingerichtet  werden. 

g.  29.  Anfangs  Marz,  eines  jeden  Jahres,  sind  die  Bücher 
abzuschliessen ,  bis  Anfangs  April  der  Hauptabschluss  und  die 
Uebertragung  auszufertigen  —  darauf  sogleich  die  Einladungen 
an  die  Mitaclionaire  laut  §.  13.  auszugeben. 

$.  30.  Der  Reingewinn  ist  derjenige  Betrag,  welcher  vom 
Gesammtnutzen ,  nach  Abrechnung  der  5percentigen  Zinsen  des 
Anlagekapitales,  der  5  Percente  für  Abnutzung  der  Einrich- 
tungsgegenstände (vom  Kostenpreise  derselben)  und  der  2  Per- 
cente zur  Bildung  des  Reservefondes ,  sich  entziffert;  dieser 
Reingewinn,  nebst  den  oben  genannten  5percentigen  Zinsen, 
wird  nun,  als  Superdividende ,  auf  sammtliche  Adieu  gleich- 
massig  verlheilt  und  an  die  Besitzer  derselben  ausbezahlt. 

Diese  5percentigen  Zinsen  werden  mit  der  jedesmaligen 
Superdividende  addirt  und  mit  10  multiplicirt ,  das  Produkt  gibt 
die  Grösse  des  Aclienwerthes  an. 

Hierbei  sind  die  landesüblichen  gesetzlichen  10  Percente  ab 
Grundlage  angenommen  worden. 


IV. 

Allgemeine  Bestimmungen  und  Auflösung  der  Gesellschaft 

§.  31.  Alle  allfdlligen  Streitigkeiten,  welche  zwischen  der 
Gesellschaft  und  deren  Mitgliedern,  während  der  Dauer  des  Be- 
standes derselben  und  in  deren  Angelegenheiten,  stattlinden 
könnten,  sollen  durch  ein  Schiedsgericht,  aus  Gesellschansmit- 
gliedern bestehend ,  in  Bukarest ,  mit  Begebung  jeder  weitern 
Appellation,  beigelegt  werden. 

$.  32.  Im  Falle  der  einstigen  Auflösung  der  Gesellschaft 
ist  das  ganze  bestehende  Vermögen,  als  gleichmässiges  Eigen- 
thum der  Actienbesitzer ,  nach  Verhältniss  der  besitzenden 
Actienanzahl  zu  behandeln,  bestmöglichst  zu  verwerthen  und, 
nach  Berichtigung  aller  Obliegenheiten,  unter  die  Actieninhaber 
zu  vertheilen. 

Die  definitive  Wahl  des  Direktoriums  wird  in  der  ersten 
Generalversammlung  stattfinden. 
Bukarest,  Januar  1853. 
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Abhandlungen. 


4  .  V. 

■ 


t. 

Ueber  das  Kalkessen  bei  verschiedenen  Völkern ; 

von 

Josef  JHUele* ,  Ufas;.  Pharm.  In  Prag. 

Unter  völlig  normalen  Verhältnissen  beziehen  wir  für  un- 
sere Nahrung  unmittelbar  aus  dem  Mineralreiche  bloss  das 
Salz,  aber  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ist  der  Genuss  von 
anderen  erdigen  und  thonigen  Substanzen  in  gewissen  Gegen- 
den ziemlich  allgemein  und  häufig  angetroffen  worden.  So 
lange  die  Nachrichten  darüber  nur  vereinzelt  und  als  lokal 
aufgefasst  wurden,  ignorirte  man  sie  fast.  Erst  seit  Hum- 
boldt die  erdessenden  Ottomaken  genauer  kennen  lehrte,  ge- 
wann dieser  Gegenstand  neues  Interesse.  Es  ist  gewiss,  dass 
Aufklärung  für  diese  Thatsachen  nur  durch  Zusammenfassen 
und  scharfes  Combiniren  von  allem  darüber  Bekannten  gefun- 
den werden  kann.  Ein  derartiger  Versuch  ist  in  neuester  Zeit 
von  Heusinger  gemacht  worden  in  einer  Schrift,  betitelt: 
„Die  sogenannte  Geophagie  oder  tropische  (besser  Malaria-) 
Chlorose  als  Krankheit  aller  Länder  und  Klimate  dargestellt 
von  C.  F.  Heusinger  1852."  Es  Hesse  sich  wohl  manches 
gegen  das  Hineinpressen  so  verschiedener  Thatsachen  in  das 
Prokrustesbett  seiner  Theorie  einwenden,  wir  wollen  aber  für 
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unsern  Zweck  nur  an  eine  Stelle  anknüpfen,  wo  er  über  das 
Kalkessen  spricht:  „Bedeutender  ist  wohl  der  Kalkgenuss,  der 
in  ganz  Ostindien  bei  dem  Betelkauen  stattfindet ,  denn  hier 
werden  die  Arecanüsse  und  Betelblätter  mit  Kalk  bestreut  und 
den  ganzen  Tag  gekaut.  Hier  wird  aber  doch  nur  ein  Sin- 
nenkitzel gesucht;  es  ist  ganz  analog  dem  Tabakkauen,  Schnu- 
pfen und  Rauchen."  Es  ist  sonderbar,  dass  Heusinger, 
nachdem  er  mit  Rieht  gegen  eine  solche  Auffassung  der  Geo- 
phagie  polemisirt,  hier  wieder  in  den  alten  Schlendrian  ver- 
fällt. Es  streitet  gegen  alle  Erfahrungen  unserer  Zeit,  derar- 
tige, in  solcher  Mächtigkeit  und  an  so  verschiedenen  Punkten 
der  Erde  auftretende  Erscheinungen  nur  als  Sinnenkilzel  dar- 
zustellen,  obendrein  noch  bei  Völkern,  die  einem  gewissen 
Naturzustande  näher  stehen,  und  wo  ein  so  wenig  einladender, 
vielmehr  schädlicher  Stoff,  wie  der  Aetzkalk  in's  Spiel  kömmt. 
Bevor  wir  an  die  rationelle  Erklärung  des  Kalkgenusses  gehen, 
wollen  wir  zuerst  das  darüber  Bekannte  näher  betrachten. 

Das  Kauen  des  Betels  in  Indien  geschieht  auf  folgende 
Weise:  Man  nimmt  ein  Beteiblatt  (Piper  Betel),  umwickelt  da- 
mit einige  Stücke  von  der  Arekanuss  (Areca  Catcchu)  nebst 
einigen  Granen  angemachten  Kalkes  und  nimmt  das  Ganze  als 
einen  Bissen  in  den  Mund.  Die  xMischung  dieser  drei  Artikel 
bringt  eine  dunkelbraune  Farbe  hervor ,  die  den  innern  und 
äussern  Theil  des  Mundes,  Lippen,  Zunge  und  Zahnfleisch  roth 
färbt.  Eben  diese  Färbung  wird  als  Schönheitsmittel  angese- 
hen. Dieser  Gebrauch  ist  in  Indien  sehr  alt,  denn  er  ist  schon 
in  viele  Sagen  verflochten.  Er  ist  gegenwärtig  allgemein  un- 
ter allen  Klassen  der  indischen  Bevölkerung,  ja  seine  Unter- 
lassung wird  sogar  als  ein  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte 
betrachtet 

Einen  kleinern  Verbreitungsbezirk  hat  der  Gebrauch  des 
Coca-Krautes  (Erythroxylon  Coca)  in  Peru.  Man  nimmt  dort 
die  getrockneten  Blätter  und  formt  sie  mit  Muschelkalk  zu  Ku- 
geln, die  genossen  werden.  Auch  dort  ist  dieses  Mittel  schon 
lange  bekannt;  die  spanischen  Eroberer  beschreiben  an  der 
Kleidung  des  Inka  einen  viereckigen  Beutel  mit  dieser  Sub- 
stanz, die  er  zu  kauen  pflegte.  Noch  heutzutage  wird  sie  sehr 
häufig  von  den  Indianern  genossen. 

Weniger  bekannt  dürfte  vielleicht  das  Vorkommen  des 
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Kalkgenusses,  gemischt  mit  den  Blättern  eines  nicht  genau  be- 
zeichneten Krautes,  bei  den  Indianern  an  der  Nordwestküste 
von  Nordamerika  seyn,  das  ich  in  Dixon's  Beschreibung  einer 
Reise  um  die  Welt  finde.  Die  Stelle  lautet  übersetzt:  „Die  In- 
dianer kauen  sehr  gerne  eine  Pflanze,  die  eine  Art  von  Tabak 
zu  seyn  scheint,  der  sie  gewöhnlich  Kalk  beimischen  und  zu- 
weilen auch  die  innere  Rinde  der  Fichte  mit  der  harzigen 
Substanz,  die  sie  aus  ihr  zu  ziehen  verstehen.^ 

Von  den  beigemengten  pflanzlichen  Theilen  dieser  Kau- 
miltel  ist  nur  die  Arecanuss  chemisch  untersucht.  Die  Analyse 
ergibt,  was  auch  die  botanische  Stellung  erwarten  Hess.  Morin 
fand  in  ihr  von  organischen  Bestandteilen  ausser  mehreren, 
uns  nicht  weiter  berührenden  Stoffen  Gallussäure,  namentlich 
aber  viel  Gerbsäure  (Katechugerbsäure)  in  freiem  Zustande. 
Diesen  Gehalt  an  Gerbsäure  Hess  Peron  in  seinem  Memoire 
sur  la  dysenterie  des  pays  chauds  das  Betelkauen  als  ein  in- 
slinktmässiges  Verfahren  betrachten,  die  Eingeweide  zu  stär- 
ken, weil  die  Arecanuss  die  stärkste  adstringirende  Kraft  ge- 
gen den  schwächenden  Einfluss  des  tropischen  Klimans  auf  die 
Verdauungswerkzeuge  ausübe. 

Es  ist  nun  eine  physiologisch -chemische  Thatsache,  dass 
organische  Säuren  im  freien  Zustande  genossen,  selbst  die  ver- 
brennlichsten ,  wie  z.  B.  Weinsäure  oder  Gallussäure,  im  Blute 
unverbrennlich  sind  und  unverändert  zum  grössten  Theil  wie- 
der im  Harn  abgeschieden  werden.  Sie  verschwinden  aber  mit 
Schnelligkeit,  wenn  sie  in  der  Form  von  Salzen  genossen 
werden.  Der  Nutzen  des  Kalkzusatzes  ist  klar.  Ohne  ihn 
würden  die  Harnwege  durch  ein  Uebermass  freier  Säure  belä- 
stigt werden.  Vielleicht,  wie  wir  noch  hypothetisch  hinzu- 
setzen könnten,  ist  gerade  die  Form  eines  Kalksalzes  beson- 
ders geeignet,  da  als  solche,  wie  wir  wissen,  die  organischen 
Säuren  die  merkwürdigsten  Metamorphosen  erleiden.  Die  rothe 
Farbe  beim  Betelkauen  erklärt  sich  aus  der  bekannten  That- 
sache, dass  die  alkalische  Lösung  der  Gallussäure  bei  Sauer- 
stoflzutritt  dunkelroth  wird. 

Wir  haben  allen  Grund,  per  analogiam  zu  schliessen, 
dass,  wo  noch  ein  derartiger  Kalkgenuss  stattfindet,  er  in  der- 
selben Absicht  geschieht  und  finden  somit  auch  hier  einen  in- 
teressanten Beleg  dafür,   dass  Völker  in  der  Wahl  ihrer  Nah- 
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rungsstoffe  von  einem  feinfühlenden  Instinkte  geleitet  werden, 
auch  da ,  wo  oberflächliche  Betrachtung  bloss  Sinnenkitzel, 
krankhafte  Verstimmung  etc.  sieht. 


2.  ♦ 

Ueber  die  riechenden  Rosenkränze  der  Orientalen; 

von 

Lelbapot  heiter  Prof.  Dr.  Landerer  In  Athen. 

Wenn  der  Orientale  sich  die  Zeit  vertreiben  will,  so  pflegt 
er,  auf  dem  Sopha  sitzend,  zu  rauchen  entweder  aus  langen 
Pfeifen  oder  mittelst  des  Argelles,  dabei  mit  einem  Rosenkranz 
zu  spielen  und  mit  Freunden  über  unnütze  Sachen  zu  plaudern. 
Die  Wohlhabenheit  des  Orientalen  lässt  sich  mehr*  aus  diesen 
beiden  Luxus-Gegenständen  abnehmen  als  aus  der  Hausein- 
richtung und  dem  hölzernen  Hause,  in  dem  er  wohnt.  Was 
die  Tabakspfeifen  anbelangt,  so  gibt  es  solche,  die  gegen 
15  —  20,000  Piaster  kosten,  und  in  dem  Hause  eines  reichen 
Paschas  finden  sich  oftmals  20  —  30  solcher  Pfeifen,  die  vom 
Tsimbuk-Oghlan,  d.  i.  eigenem  Pfeifenbedienten,  der  nur  für  die 
Reinhaltung  der  Pfeifen  und  für  den  Tabak  zu  sorgen  hat,  den 
vornehmen  Gästen  angeboten  werden.  Orientalische  Sitte  ist 
es  nämlich,  nach  dem  Grusse  sich  zu  setzen,  worauf  der  EfTen- 
dim,  d.  i.  der  Herr  vom  Hause  klatsch!  als  Zeichen,  dass  man 
Kairee  und  brennende  Pfeifen  oder  nur  mit  Tabak  gestopfte 
Pfeifen  bringe,  welche  man  sodann  mit  glühender  Kohle  (Ates) 
oder  mit  einem  Stückchen  wohlriechenden  Holzes,  das  man 
auf  den  Tabak  legt  und  das  Oda  Agazi  genannt  wird,  anzün- 
det. Die  Pfeifenrohre  sind  ausgezeichnet  und  5 — 6  Ellen  lange 
Jasmin-  oder  Weichselrohre  aus  einem  Stücke  oder  Rohre  aus 
Rhamnus  infectorius,  aus  Philadelphus  coronarius,  Prunus  avium 
mit  Skulpturen  und  mit  goldgesticktem  Sammtzeug  umwunden. 
Der  grösste  Werth  steckt  aber  in  den  Spitzen,  Mames  genannt, 
aus  dem  schönsten  Bernstein,  die  mit  Edelsteinen  und  Smalte- 
Figuren  und  Zierathen  geschmückt  sind  und  wovon  eine  Spitze 
bisweilen  15,000  Piaster  kostet.   So  gibt  es  in  Konstantinopel 
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Tausende  von  reichen  Leuten,  deren  Pfeifenkabinet  auf  einen 
Werth  von  6—800,000  Piaster  angeschlagen  wird. 

Was  nun  die  sogenannten  Rosenkränze,  Kombolosrien,  be-* 
trifft,  so  sind  selbe  aus  den  verschiedensten  Stoffen;  aus  Oli- 
venkernen ,  Seeconchilien ,  den  Kernen  von  Cornus  mascula, 
aus  hartem  schwarz-  oder  rothgebeitztem  Holze,  aus  Knochen 
sind  die  der  Armen  verfertiget,  denn  es  ist  im  Orient  allge- 
meine Sitte,  zum  Zeilvertreib  einen  Rosenkranz  in  der  Hand 
zu  halten.  Die  Rosenkranze  der  Reichen  bestehen  aus  dem 
kostbarsten  und  reinsten  Bernstein ,  aus  Edelsteinen  oder  aus 
einem  sehr  wohlriechenden  Holze.  Die  aus  diesem  wohlrie- 
chenden Holze  gearbeiteten  Kombologien  besitzen  einen  ausge- 
zeichneten Geruch,  der  theils  mit  Ambra,  theils  mit  Moschus 
Aehnlichkeit  hat  und  der  sich  durch  das  Reiben  zwischen  den 
Händen  noch  mehr  entwickelt.  Diese  Rosenkränze  dienen  auch 
dazu,  um  der  Wäsche,  zwischen  die  man  selbe  legt,  einen 
angenehmen  Geruch  zu  erlheilen.  Das  Holz,  aus  dem  man 
selbe  macht,  wird  aus  Indien  oder  nach  anderen  Misir  Bazir- 
gianis  (Kaufleute  indischer  Droguen)  aus  dem  Innern  von  Afrika 
durch  den  Schleichhandel  gebracht;  auf  den  Bazars  von  Kairo 
und  Alexandrien  findet  sich  solches  in  kleinern  oder  grossem 
Splittern,  von  denen  die  erstem  zum  Anzünden  des  Tabakes 
und  die  grössern  zum  Drehen  der  Rosenkränze  verwendet  wer- 
den. Der  Werth  dieses  Holzes  steigt  mit  der  Grösse  der  Stücke, 
so  dass  ein  Stück  von  %  bis  1  Dramm  mit  12  bis  20  Piaster 
und  ein  Stück  von  10  und  20  Drammen,  aus  dem  sich  Gegen- 
stände des  Luxus  drehen  und  schneiden  lassen,  mit  1000  bis 
1500  Piaster  bezahlt  wird.  Ob  dieses  Oda  Agatzi  das  Holz  von 
Excoecaria  Agallocha,  das  sogenannte  Lignum  Aloes,  oder  das 
Oda  Kebbe  Bahal  Schemen,  d.  i.  das  Xylobalsamum  ist,  ist 
schwer  zu  bestimmen. 

Um  die  aus  solchem  Holze  bereiteten  Rosenkränze  nach- 
zumachen, wird  auch  ein  künstliches  riechendes  Holz  gemacht, 
das  sich  jedoch  durch  einen  viel  stärkern  Geruch,  durch  grös- 
sere Leichtigkeit  und  durch  den  Mangel  von  schwärzlichen 
harzreichen  Streifen,  die  ich  für  das  Oda  Agatzi  als  charak- 
teristisch halte,  von  dem  ächten  unterscheidet.  Diese  Nach- 
ahmung geschieht  in  Konstantinopel  dadurch,  dass  man  Buchs- 
baumholz oder  auch  Lindenholz  in  dünne  Stäbe  zerschneidet 
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und  in  eine  wohlriechende  Beitze  legt,  und  dieses  Einlegen  und 
Trocknen  so  oft  wiederholt,  bis  die  Stäbchen  so  gut  als  mög- 
*  lieh  mit  dem  wohlriechenden  Liquor  durchdrungen  sind ,  dann 
werden  daraus  die  verschiedensten  Artikel  gedreht.  Aus  den 
Abfallen  sowohl  des  ächten  als  auch  des  künstlichen  Oda 
Agatzi  werden  sodann  durch  Vermischen  mit  wohlriechenden 
Harzen  und  Balsamen  die  verschiedensten  Räuchermittel,  unter 
denen  besonders  das  sogenannte  Kurse  obenan  steht  und  das 
in  vergoldeten  runden  Stäbchen  aus  dem  Oriente  kommt,  ge- 
fertiget. Dieses  Räuchermiltel  wird  auf  glühende  Kohlen  oder 
auf  heisses  Eisen  gelegt  und  so  die  Zimmer  mit  dem  ange- 
nehmsten Wohlgeruch  erfüllt.  Ebenso  bereiten  die  türkischen 
Frauen  in  den  Serails  aus  diesen  Abfällen  mittelst  Oelen  und 
Fetten  sehr  wohlriechende  Balschams  zum  Einreiben  der  Haut 
und  der  Haare. 


3. 

Ueber  die  Mosaik  der  alten  Hellenen; 

von  Demselben. 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  versteht  man  unter  Mosaik 
die  Hervorbringung  von  Zeichnungen  oder  Malereien  auf  einer 
Fläche,  die  durch  das  Zusammenfügen  von  harten  Körpern 
entsteht.  Dazu  nun  gehören:  1)  Fussböden,  die  aus  geome- 
trisch zugeschnittenen  und  verkitteten  verschiedenartigen  Stei- 
nen gebildet  sind  und  die  die  Alten  Pavimenta  seclilia  nann- 
ten; 2)  Fenster  aus  verschiedenfarbigen  Glasscheiben,  welche 
wenigstens  dem  späteren  Alterthum  bekannt  gewesen  zu  seyn 
.  scheinen;  3)  Fussböden,  welche  mit  kleinen  Würfeln  aus  Stei- 
nen, die  eine  farbige  Zeichnung  bilden,  belegt  sind;  derglei- 
chen waren  im  Alterlhume  nicht  nur  in  Zimmern,  sondern  auch 
in  Höfen  und  Terassen  anstatt  des  Pflasters  gebräuchlich;  man 
nannte  sie  Pavimenta  tesselata,  Lithostrata;  4)  die  feinere  Mo- 
saik, welche  eigentlichen  Gemälden  nahe  zu  kommen  sucht, 
wurde  aus  gefärbten  Stiften  aus  Thon  oder  Glas  gebildet.  Diese 
Art  von  Mosaik  findet  sich  in  der  Kaiserzeit  und  wurde  auch 
auf  Verzierung  der  Zimmer ,  auf  Wände  und  Decken  überge- 
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tragen.  In  spätem  Zeiten  machte  man  auch  Mosaik-Arbeiten 
aus  zusammengeschmolzenen  Glasfäden  oder  aus  kleinen  Glas« 
würfeln,  und  diese  Art  von  Arbeit  nennt  Plutarch  vitreae 
Camerae. 

Diese  Mosaik-Arbeiten  wurden  nun  auf  nachstehende  Weise 
hervorgebracht.  Nachdem  das  Terrain  geebnet  war,  wurde 
die  eigentliche  Unterlage  des  Mosaikbodens  aus  gewöhnlichen 
Steinen  konstruirt  und  auf  diese  eine  Decke  eines  Cementes 
aus  Gyps,  Sand  und  Kalk  gegossen  und  in  die  noch  weiche 
Cementmasse ,  die  aus  den  angegebenen  Materialien  bereiteten 
Würfeln  oder  auch  Stifte  eingekittet. 

Unter  diesen  aus  den  Kaiserszeiten  stammenden  Mosaik- 
resten ist  das  Grossartigste  das  Gewölbe  der  Sophienkirche  in 
Konstanlinopel ,  das  aus  lauter  viereckigen  Stücken  gefärbten 
Glases  zusammengesetzt,  den  himmlischen  Vater,  d.  i.  die  All- 
Weisheit,  \7yi'a  ?Lo(pia  - —  nicht  die  heilige  Sophia,  wie  man 
fälschich  annimmt  —  vorstellt.  Ueber  diese  Mosaikarbeit  herr- 
schen nun  die  verschiedensten  und  ungereimtesten  Ansichten, 
die  jedoch  nur  aus  oberflächlicher  Untersuchung  hervorgingen  und 
die  ich  in  Folge  genauer  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  zu 
widerlegen  im  Stande  bin.  In  deutschen  und  englischen  Reise- 
beschreibungen liest  man,  dass  das  Gewölbe  dieser  grossarti- 
gen Kirche  aus  Glasstückchen  besteht,  die  man  auf  eine  Un- 
terlage von  Gold  und  Silber  kittete,  um  den  Gold-  und  Silber- 
glanz zu  erklären,  mit  dem  diese  Mosaikarbeit  in  der  Ferne 
schimmert.  Andere  geben  an,  man  habe  später  die  Mosaik- 
arbeit theils  vergoldet,  theils  versilbert.  Beide  Ideen  scheinen 
nicht  ungegründet,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Gold-  und 
Silberglanz  die  ganze  Mosaikarbeit  bedeckt  und  von  verschie- 
denen Seiten  sich  die  prächtigsten  Farben  des  Regenbogens 
zeigen.  Dieser  Gold-  und  Silberschimmer,  sowie  auch  die 
verschiedensten  Farben  sind  aber  ein  Resultat  der  Strahlenbre- 
chung in  den  Tausenden  von  Glaswürfeln,  aus  denen  das  Ge- 
wölbe besteht  Zudem  hat  auch  dieses  Glas  den  Fehler  der 
alten  Gläser:  es  ist  im  Laufe  der  Zeit  blind  geworden  und 
zeigt  auf  der  Oberfläche  eine  trübe  Schichte,  die  silberglän- 
zend ist  und  sich  mit  einem  Messer  in  Form  von  glänzenden 
Schuppen  abschälen  lässt.  Ein  ähnliches  Prachtwerk  in  Mosaik 
findet  sich  auch  in  Griechenland  in  der  Nähe  der  Stadt  Athen 
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im  Kirchengewölbe  des  Klosters  Daphne,  und  auch  hier  zeigt 
sich  ein  Gold-  und  Silberglanz  theils  in  Folge  der  Zersetzung 
des  Glases,  theils  in  Folge  der  Strahlenbrechung.  ». 

Was  nun  die  Hervorbringung  von  diesen  Millionen  von 
viereckigen  Stückchen  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  selbe  mit- 
telst irgend  einer  Maschine  zu  solchen  Slücken  zerschnitten 
wurden,  und  es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich 
die  Alten  einer  Art  von  eisernem  oder  bronzenem  Rahmen,  der 
in  viereckige  Formen  getheilt  war ,  bedienten ,  und  den  sie 
in  die  noch  weiche  Glasmasse  eindrückten,  wodurch  selbe  so- 
dann in  viereckige  Stückchen  zerschnitten  wurde.  Diese  Mei- 
nung gründe  ich  darauf,  dass  ich  in  Konstantinopel  solche 
Glaswürfel  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  auf  denen  sich  in  der 
Mitte  oder  auch  in  der  Quere  ein  Eindruck  befand,  gleichsam 
als  hatte  man  einen  solchen  Rahmen  auf  das  weiche  Glas  auf- 
gedrückt und  wieder  davon  abgenommen. 

Bei  der  Restauration  des  Tempels  in  Daphne  bei  Athen 
hat  man  jedoch  unter  dem  Schutte  wirklich  vergoldete  Glas- 
würfelchen gefunden,  die  in  der  That  einen  so  schönen  Gold- 
glanz zeigten,  als  seyen  selbe  erst  vor  einigen  Wochen  ver- 
goldet geworden.  Bei  genauer  Betrachtung  zeigten  sich  diese 
Glaswürfel  aus  viereckigen  Stückchen  bestehend,  auf  deren 
Oberfläche  das  feinste  Blattgold  gelegt  war;  selbes  wurde 
wahrscheinlich  durch  eine  Art  des  bei  den  Alten  gebräuchli- 
chen Mastixkittes  ,  Kyromastiche ,  aufgeklebt ,  worauf  man 
auf  jedes  Stückchen  ein  kleines  Glasblättchen  aufkittete  oder 
aufschmolz.  Dadurch  nun  blieb  das  Gold  vor  dem  Einflüsse 
der  Atmosphärilien  geschützt  und  konnte  dem  Zahn  der  Zeit 
trotzen.  Millionen  von  Glasstückchen  gehörten  dazu,  um  die 
Kuppel  eines  solchen  Tempels  zu  schmücken,  und  die  Geduld, 
welche  die  Allen  bei  solchen  grossartigen  Arbeiten  zeigten,  ist 
bei  drr  Betrachtung  dieser  Werke  in  der  Thal  zu  bewundern. 
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4. 

Ueber  das  Verhältnis*  der  Arsensäure  zur  arseni- 
gen Säure  in  toxikologischer  Hinsicht; 

von 

Prof.  Dr.  C.  D.  Schroff.*) 

Bis  zum  Jahre  1848  hielt  man  die  Arsensäure  für  giftiger 
als  die  arsenige  Säure.  Buchner,  Orfila  etc.  sprechen  sich 
in  dieser  Weise  aus ,  ohne  dass  detaillirte  Versuche  für  diese 
Ansicht  aufgeführt  werden.  Der  letztere  wiederholt  selbst  noch 
.  in  der  4.  Auflage  seiner  im  Jahre  1850  erschienenen  Mede- 
cine  legale  dieselbe  Behauptung  in  dem  Artikel  über  die  Gifte. 

Bloss  Taylor  erwähnt  in  seinem,  im  Jahre  1848  heraus- 
gegebenen Werke  über  die  Gifte:  On  Poisons  in  relation  to 
medical  Jurisprudence  and  Medicine  by  Alfred  Taylor.  Lon- 
don 1848  pag.  376,  nachdem  er  Orfila's  Ansicht  mitgetheilt 
bat,  eines  Versuches  von  Dr.  Gloves,  welcher  darin  bestand, 
dass  vier  Gran  Arsensaure  in  zwei  Drachmen  W.  gelöst,  und 
in  den  Magen  eines  starken  Kaninchens  gebracht  wurden,  - 
worauf  das  Thier  in  vier  Stunden  starb,  unter  Erscheinungen 
einer  reizenden  Vergiftung  (with  the  Symptoms  of  irritant  poi- 
soning)  und  einer  AfTektion  des  Nervensystems.  Ausser  die- 
sem Versuche  ist  mir  kein  anderer  vor  dem  Jahre  1848  und 
eben  so  wenig  eine  an  Menschen  vorgekommene  Vergiftung 
mit  Arsensäure  bekannt.  Man  erklärte  also  die  Arsensäure  für 
giftiger  als  die  arsenige  Säure ,  wohl  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  jene  viel  leichter  löslich  ist  als  diese,  und  blieb  den  that- 
sächlichen  Beweis  schuldig. 

Im  65.  Bande  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
theilen  die  Herren  Wöhler  und  Frerichs  eine  Reihe  sehr 
interessanter  Untersuchungen  über  die  Veränderungen,  welche 
gewisse  Stoffe  im  thierischen  Organismus  bei  ihrem  Ueber- 
gange  in  den  Harn  erleiden,  mit,  worunter  sich  S.  345  —  347 
folgende ,  unseren  Gegenstand  näher  berührende  Versuche  mit 
Arsensäure  befinden: 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  Heller's  Archiv 
mitgetheilt. 
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„Phosphorige  Säure  und  Arseniksäure, 
Bereits  im  Jahre  1844  wurden  von  Weigl  und  Krug  in 
Kassel  Versuche  angestellt  über  die  Wirkungen,  welche  die 
mit  phosphoriger  Säure  oder  Arseniksäure  verunreinigte  Phos- 
phorsaure im  thierischen  Körper,  namentlich  in  der  Magen- 
schleimhaut, hervorbringt.  Die  Ergebnisse  dieser  Beobachtun- 
gen ,  welche  an  Kaninchen  gemacht  wurden ,  bestanden  der 
Hauptsache  nach  darin,  dass  die  reine  Phosphorsäure  in  mas- 
sigen Gaben  den  Magen  in  keiner  Weise  angreife,  dass  dage- 
gen die  mit  phosphoriger  Säure  verunreinigte  brandige  Ge- 
schwüre der  Magenschleimhaut  erzeuge,  die  mit  Arseniksäure 
vermengte  aber  schon  bei  sehr  geringer  Menge  von  Arsenik- 
säure ('/„  Gm.)  als  tödtliches  Gift  wirke. 

Das  häufige  Vorkommen  der  erwähnten  Verunreinigungen 
in  der  officinellen  Säure,  sowie  die  eigenthümlichen  Krank- 
heitserscheinungen ,  zu  welchen  die  Präparate ,  insbesondere 
die  phosphorige  Säure  in  den  Zündholzfabriken,  seit  einigen 
Jahren  Veranlassung  gaben,  Hessen  den  Gegenstand  wichtig 
genug  erscheinen,  um  ihn  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  un- 
terwerfen. 

Die  hier  beschriebenen  Versuche  wurden,  um  zu  einfa- 
chen Resultaten  zu  gelangen,  mit  durchaus  reinen,  zu  diesem 
Zwecke  dargestellten  Präparaten  angestellt. 

Versuche  mit  Arseniksäure. 

A.  Einem  halb  erwachsenen  Kaninchen  wurden  gegen  2 
Grams.  einer  verdünnten  Lösung  von  reiner  Arseniksäure  in 
den  Magen  gebracht.  Dasselbe  befand  sich  während  zwei  Stun- 
den vollkommen  wohl;  am  andern  Morgen  wurde  es  todt  ge- 
funden. Harn  und  Exkremente  waren  in  reichlicher  Menge  ab- 
gegangen. Bei  der  Obduktion  zeigte  sich  der  Magen  in  der 
Textur  unverändert,  nur  an  einzelnen  beschränkten  Stellen 
fand  sich  eine  leichte  Gefässinjektion.  In  den  dünnen  Gedär- 
men war  ebenfalls  nichts  Abnormes  wahrzunehmen;  in  den 
dicken  dagegen  erschienen  die  Fäkal  stoße  dünnflüssig,  die 
Schleimhaut  war  intensiv  geröthet. 

B.  Ein  junger  Hund  erhielt  gegen  3  Grams.  derselben 
Lösung.  Das  Thier  verhielt  sich  anfangs  ruhig,  fing  sodann  an 
zu  brechen  und  entleerte  auf  diese  Weise  einen,  jedoch  nicht 
sehr  beträchtlichen  ,   T heil  der  eingegebenen  Arseniksäure. 
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Hierauf  erholte  es  sich  wieder ,  und  zeigte  sich  wahrend  zwei 
Stunden  munter.  Ueber  Nacht  war  es  jedoch  gestorben.  Durch- 
fall hatte  sich  auch  in  diesem  Falle  eingestellt. 
N  Der  Magen  war  auch  hier  nur  an  wenigen  circumscripten 
Stellen  seiner  Schleimhaut  leicht  gerölhet.  Der  Dünndarm  war 
mit  einer  weissen  schleimigen  Schichte,  die  unter  dem  Mi- 
kroskope nur  Cylinderepithelien  wahrnehmen  Hess ,  bedeckt. 
Der  Dickdarm  erschien  vollkommen  leer,  die  Schleimhaut  des- 
selben war  stark  geröthet.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die 
Arseniksäure  zwar  giftig  ist,  jedoch  weniger  intensiv  wirkt, 
als  die  arsenige  Säure.  Die  bisherige  Ansicht,  welche  der 
Arseniksäure  heftigere  Wirkungen  zuschrieb,  findet  also  nicht 
ihre  Bestätigung. 

Ausserdem  unterscheidet  sich  die  Wirkungsweise  der  Ar- 
seniksäure qualitativ  in  manchen  Punkten  von  der  der  arseni- 
gen Säure.  Die  erstere  zeigt  weniger  örtlich  reizende  und 
atzende  Eigenschaften,  ihre  Wirkungen  treten  langsamer  ein, 
und  werden  zum  Theile  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  im 
Darmkanale  vor  sich  gehende  Reduktion  der  Arseniksäure  zu 
arseniger  Säure.  Hiefür  spricht  besonders  der  Umstand,  dass 
die  Erscheinungen  der  lokalen  Reizung  sich  im  untersten  Theile 
des  Intestinallraktus  einstellten ,  während  der  obere  Theil,  mit 
dem  das  Gift  zunächst  in  Berührung  kam,  davon  verschont 
blieb.  Leider  war  die  Menge  des  Harns  in  der  Harnblase  zu 
gering,  als  dass  sich  die  Gegenwart  von  arseniger  Säure  (und 
nicht  von  Arseniksäure)  hätte  nachweisen  lassen. 
r.n*,S..349.  Zum  Schlüsse,  nachdem  von  der  phosphorigen 
Säure  die  Rede  gewesen,  heisst  es:  „Nicht  ohne  Interesse  ist 
es ,  dass  die  Analogie  zwischen  Phosphor  und  Arsenik  sich 
auch  in  ihren  Wirkungen  auf  lebende  Geschöpfe  ausspricht. 
Die  niedrigeren  Oxydationsstufen  beider,  die  arsenige  und  die 
phosphorige  Säure,  wirken  am  nachthciligsten ,  während  von 
den  höchsten  die  Arseniksäure  wenigstens  relativ  gelinde,  die 
Phosphorsäure  aber  unschädlich  sich  erweist." 

Auf  diese  Versuche  und  die  darauf  basirte  Schlussfolge- 
rung hin  nimmt  man  gegenwärtig  fast  allgemein  an,  dass  die 
Arsensäure  auf  den  thierischen  Organismus  weniger  giftig,  und 
wie  sich  die  beiden  Experimentatoren  ausdrücken,  relativ  zur 
arsenigen  Säure  gelinde  wirke.  So  sagt  Oesterlen  in  seinem 
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Handbuche  der  Heil  mi  Hell  ehre  S.  197:  „Die  Arsensäure  steht 
nach  Wöhier's  und  Frerich's  Untersuchungen  hinsichtlich 
der  Intensität  ihrer  Giftwirkung  weit  hinter  der  arsenigen 
Säure  und  deren  Verbindungen  zurück,  wirkt  überhaupt  viel 
langsamer"  etc. 

Unterwirft  man  die  beiden  Versuche  der  Kritik,  so  lassen 
sie  manches  Bedenken  zu,  und  rechtfertigen  die  aus  ihnen  ge- 
zogene Schlussfolgerung  keineswegs. 

Für's  Erste  fehlt  die  genaue  Angabe  der  Menge  der  Ar- 
sensäure, welche  den  beiden  Thieren  gegeben  wurde.  In  dem 
einen  Falle  wurden  gegen  2  Grammes  einer  verdünn- 
ten Lösung  von  reiner  Arsensäure  einem  halb  erwach- 
senen Kaninchen  in  den  Magen  gebracht;  in  dem  anderen  Falle 
gegen  3  Grammes  derselben  Lösung  einem  jungen 
Hunde.  Es  ist  nirgends  angegeben,  wie  viel  wasserfreie  reine 
Arsensäure  in  der  Lösung  enthalten  war,  man  l^ennt  also  den 
Grad  dt»r  Verdünnung  nicht. 

Zweitens  vermisst  man  die  Bestimmung  der  Zeit,  innerhalb 
welcher  der  Tod  erfolgte.  Bei  dem  Kaninchen  heisst  es:  das- 
selbe befand  sich  während  zwei  Stunden  wohl;  am  anderen 
Morgen  wurde  es  todt  gefunden.  Vom  Hunde  erfährt  man, 
dass  er,  nachdem  er  von  dem  anfangs  eingetretenen  Erbrechen 
sich  erholt  hatte,  während  zwei  Stunden  munter  war  urtfl  über 
Nacht  endete.  Wenn  man  auch  nicht  verlangen  kann,  dass  bei 
jedem,  dem  Versuche  unterworfenen  Thiere  Nachtwache  ge- 
halten werde,  so  soll  doch  bei  jedem  derartigen  Versuche  die 
Zeit,  wann  derselbe  begonnen  wurde,  genau  bestimmt  werden.  . 
Wir  wissen  in  beiden  Fällen  nicht,  ob  der  Versuch  Vor-  oder 
Nachmittags  und  zu  welcher  Stunde  er  angestellt  wurde. 

Endlich  sind  keine  Versuche  mit  gleichen  Mengen  arseni- 
ger Säure  an  Thieren  derselben  Gattung  und  Art  und  von 
demselben  Alter,  wie  jene  waren,  an  welchen  die  Versuche 
mit  Arsensäure  angestellt  wurden,  vorgenommen  worden. 

Es  fehlen  also  die  wesentlichen  Bedingungen,  um  eine 
auf  Thatsachen  gestützte  Vergleichung  anstellen  zu  können. 

Die  qualitativen  Unterschiede ,  welche  die  Verfasser  zwi- 
schen beiden  Säuren,  bezüglich  ihrer  Wirkungsweise,  anfüh- 
ren ,  nämlich  dass  die  Arsensäure  weniger  örtlich  reizende  und 
ätzende  Eigenschaften  zeigt,  und  ihre  Wirkungen  langsamer 
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eintreten ,  wahrscheinlich  weil  durch  Reduktion  der  Arsensäure 

zur  arsenigen  Säure  im  untersten  Theile  des  Intestinaltraktus 
erst  hier  die  intensiveren  Wirkungen  auftreten,  mögen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Arsensäure  milder  wirkt  als  die  arsenige 
Säure ,  das  Ihrige  beigetragen  haben.  Allein  es  ist  durch  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Thatsachen,  die  ich  aus  meiner 
eigenen  Erfahrung  an  Menschen  und  Thieren  zu  vermehren  in 
der  Lage  bin,  wovon  an  einem  andern  geeigneten  Orte  ein  Meh- 
reres,  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  bei  Vergiftung  mit 
arseniger  Säure  an  Thieren  und  Menschen  Fälle  vorkommen, 
wo  weder  der  Magen  noch  der  Darmkanal  eine  Spur  von  Ano- 
malie zeigt,  und  die  Untersuchung  der  Eingeweide,  des  Harns 
etc.  den  Uebergang  des  Arsens  in  das  Innere  des  Organismus 
unwiderleglich  nachweist.  Meistens  ist  in  diesen  Fällen  der 
Tod  ungewöhnlich  rasch  erfolgt,  obwohl  es  doch  auch  nicht 
an  Fällen  fehlt,  wo  derselbe  nach  längerer  Zeit  erst  eingetre- 
ten war.  Es  steht  somit  die  Intensität  der  toxischen  Wirkung 
keineswegs  immer  im  gleichen  Verhältnisse  zur  örtlichen  Rei-  . 
zung  des  Magens  und  Darmkanals,  wenn  gleich  die  letzlere 
zur  Beschleunigung  des  Todes  in  jenen  Fällen  gewiss  beiträgt, 
wo  sie  stattfindet.  Die  oben  aufgestellte  und  fast  allgemein 
angenommene  Ansicht  über  die  ätzende  Eigenschaft  der  arse- 
nigen Säure  will  ich  vor  der  Hand  dahin  gestellt  seyn  lassen, 
und  werde  mich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlicher 
hierüber  aussprechen. 

Nachdem  ich  mehrere  Arsenpräparate  in  ihrer  Einwirkung 
auf  den  thierischen  Organismus  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnisse  untersucht  und  verglichen  hatte,  zog  ich  auch  die 
Arsensiiure  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen. 

Mein  verehrter  Kullega  und  Freund  ,  Herr  Professor 
Schneider,  hatte  die  Güte,  mir  auf  mein  Ansuchen  wasser- 
freie, feste,  reine  Arsensäure  darzustellen,  was  bei  der  gros- 
sen Neigung  derselben,  Wasser  an  sich  zu  ziehen,  mit  einiger 
Schwierigkeit  verbunden  ist.  Mit  derselben  freundschaftlichen 
Bereitwilligkeit  wie  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  nahm 
er  auch  die  chemische  Prüfung  des  Harns  auf  Arsengehalt  in 
meiner  Gegenwart  vor. 

Die  Versuche  wurden  in  der  bereits  bei  anderen  Gelegen- 
heiten mitgetheilten  Weise  an  Kaninchen  vorgenommen.  Hier 
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will  ich  nur  in  Erinnerung  bringen,  dass  dem  Thiere  durch 
17—18  Stunden  das  Futter  vor  dem  Versuche  entzogen  wurde, 
und  dass  es  auch  nach  dem  beigebrachten  Stoffe  noch  durch 
3 — 4  Stunden  ohne  Nahrung  blieb. 

Da  die  Arsensäure  ungemein  kygroskopisch  ist,  so  wurde 
dieselbe  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Eprouvette  aufbe- 
wahrt, und  die  zum  Versuche  verwendete  Quantität  durch 
Rückwägung  bestimmt.  Dieselbe  wurde  stets  mit  der  we- 
nigstens 20fachen  Menge  destillirten  Wassers  gemischt  an- 
gewendet. 

Es  wurden  vorläufig  vier  Versuche  mit  verschiedenen  Men- 
gen Arsensäure  angestellt.  Die  ersten  drei,  welche  mit  grös- 
seren Mengen- vorgenommen  wurden,  und  dazu  dienten,  mich 
zu  orientiren,  werde  ich  nicht  ihrem  ganzen,  in  meinem  Tage- 
buche verzeichneten  Inhalte  nach  miltheilen,  sondern  nur  das 
Wichtigste  daraus  entnehmen.  Zu  allen  drei  Versuchen  wur- 
den vollkommen  ausgewachsene  Kaninchen  verwendet. 

Das  erste  Thier  erhielt  0,342  Gramme.  Nach  2  Stunden 
Diarrhoe;  nach  12  Stunden  todt.  Magen  an  der  Cardia  im  Um- 
fange eines  Thalers  injicirt,  die  begränzenden  Ränder  wie  an- 
genagt; der  übrige  Magen  normal.  Dünndarm  massig,  Dick- 
darm nicht  injicirt.  Das  ganze  Venensystem,  besonders  die 
untere  Hohlvene,  mit  theils  dickflüssigem,  theils  koagulirtem 
Blute,  die  rechte  Herzhälfte  mit  koagulirtem,  dunklem  Blute 
strotzend  gefüllt. 

Einem  zweiten  Kaninchen  wurden  0,200  Gramme  beige- 
bracht. Mehrere  dünnbreüge  Stühle.  Tod  binnen  14  Stunden. 
Magen  an  der  Cardia  im  Umfang  von  1  —  1 Zoll  begränzt 
entzündet;  die  Ränder  etwas  hervorragend;  Rothe  und  Injek- 
tion intensiv,  doch  weniger  als  nach  Vergiftungen  mit  arseni- 
ger Säure;  kein  Exsudat.  Der  übrige  Magen  mit  schwarzen 
Flecken  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer 
kleinen  Erbse  ziemlich  häufig  besetzt.  Am  Pylorus  geringe  Rö- 
thung.  Dünndarm  im  Ganzen  blutreich,  mit  einer  dicken  gel- 
ben Flüssigkeit  reichlich  versehen;  an  manchen  Stellen  deut- 
lich injicirt.  Dickdarm  mit  dünnbreiigem  Kothe  gefüllt;  nir- 
gends vermehrte  Injektion.  Harnblase  injicirt.  Das  ganze  Ve- 
nensystem und  das  Herz  wie  im  ersten  Falle  mit  theils  dick- 
flüssigem ,  theils  koagulirtem  Blute  gefüllt.  Kehlkopf  und  Luft- 
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röhre  bis  in  ihre  Verzweigungen  stark  dunkel roth  injicirt,  mit 
wenig  blutigem  Schleime  bedeckt;  Lungen  lufthaltig,  normal. 

Ein  drittes  Kaninchen  erhielt  0,15  Gramme.  Diarrhöe; 
Tod  nach  9  Stunden.  Magen  in  jeder  Beziehung  normal;  Darm- 
kanal etwas  injicirt. 

Da  es  mir  bei  diesen  drei  Versuchen  nicht  gelungen  war, 
unvermischten  Harn  während  des  Lebens  der  Thiere  und  eben 
so  wenig  nach  dem  Tode  aus  der  leeren  Binse  Harn  zu  erhal- 
ten ,  so  gab  ich  einem  Smonatlichen  Kaninchen  0,070  Gramme 
bereits  etwas  feucht  gewordene,  doch  noch  feste  Arsensäure 
in  der  20fachen  Menge  destillirten  Wassers  gelöst,  in  der 
Hoffnung,  dass  das  Thier  bei  dieser  kleinen  Gabe  längere  Zeit 
leben,  und  Harn  zur  chemischen  Untersuchung  liefern  werde. 

Die  Einverleibung  erfolgte  um  1 1 Uhr  Vormittags.  Im 
Verlaufe  des  Nachmittags  erfolgten  mehrere  dünnbreiige  Oeff- 
nungen.  Am  andern  Tage  war  das  Thier  ziemlich  munter, 
frass  das  gereichte  Futter,  die  Diarrhoe  hielt  an;  es  wurden 
etwa  drei  Drachmen  eines  blutrothen  Harns  aufgefangen.  Ge- 
gen Abend  wurde  das  Thier  traurig,  kalt,  in  der  Nacht  endete 
es.  Um  11  Uhr  Vormittags  wurde  die  Untersuchung  vorge- 
nommen :  Magen  strotzend  gefüllt  mit  Futterstoffen ;  in  der 
Gegend  der  Cardia  im  Umfange  eines  Kupferkreuzers  injicirt 
und  schwach  sugillirt ;  die  Injektion  massig ;  kein  Exsudat. 
Noch  an  einigen  kleinen  Stellen  des  Magens  schwache  Injek- 
tion. Dünndarm  an  einzelnen  Stellen ,  besonders  nahe  dem 
Ausgange  des  Magens,  schwach  injicirt,  mit  einer  dicklichen 
gelben  Exsudatflüssigkeit  versehen,  von  Futterstoffen  grössten- 
theils  leer.  Dickdarm  mit  dünnbreiigen  FutterslofFen  versehen. 
Die  Wandungen  desselben  nicht  injicirt.  Blase  leer,  etwas  in- 
jicirt. Nieren  blutreich.  Die  untere  Hohlvene  und  die  rechte 
Herzhälfte  mit  schwarzbraunem  koagulirten  Blute  gefüllt;  die 
obere  Hohlvene  und  ihre  Verzweigungen  mit  theils  flüssigem, 
theils  locker  geronnenem  Blute  versehen.  Luftröhre  besonders 
am  untern  Theile  und  an  der  Theilungsslelle  injicirt. 

Der  Harn  zeigte  unter  dem  Mikroskope  sehr  zahlreiche 
Blutkörperchen,  keine  Faserstoffcylinder.   Mit  chlorsaurem  Kali 
behandelt,   gibt  der  Harn  im  Marsh'schen  Apparate  nach 
viertelstündigem  Glühen  einen  deutlichen  Arsenring  und  meh-  . 
rere  Arsenflecke  Yon  starkem  metallischem  Glänze. 
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Ehe  ich  die  parallel  gehenden  Versuche  mit  der  arsenigen 
Säure  mitlheile,  muss  ich  mir  erlauben,  Einiges  über  das  Lös- 
lichkeitsverhältniss  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  zu  bemer- 
ken. Die  Ansichten  der  Chemiker  variiren  über  dieses  Ver- 
hältniss  bedeutend  nach  dem  verschiedenen  Standpunkte,  von 
welchem  sie  ausgehen.  Einigen  Einfluss  auf  die  Lüsliohkeit 
übt  der  Zustand  der  arsenigen  Säure,  je  nachdem  sie  amorph, 
glasartig,  oder  krystallinisch ,  porzellanartig  ist  Guibourt 
gab  an,  dass  die  glassartige  durchsichtige  Säure  nicht  so  auf- 
löslich sey,  als  die  undurchsichtige.  Bussy  hat  gezeigt,  dass 
die  glasige  Säure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählig  in 
die  krystallinische,  diese  aber  beim  Sieden  im  Wasser  in  gla- 
sige übergeht.  Die  glasige  ist  gegen  die  bisherige  Annahme 
nach  ihm  löslicher  als  die  undurchsichtige;  sie  muss  aber  nicht 
gepulvert  werden.  Dieselbe  Menge,  welche  36 — 38  Gran  gla- 
sige Säure  löst,  nimmt  nur  12—14  Gran  der  andern  auf. 

110  Gran  undurchsichtige  Säure  lösen  sich  bei  langem 
Kochen  im  Wasser  in  1  Litre  Wasser.  Demgemäss  muss  die 
im  Handwörterbuch  von  Lieb  ig  und  Poggendorf  1.  Bd. 
S.  505  enthaltene  Angabe:  1  Th.  der  glasigen,  d.  i.  der  amor- 
phen, arsenigen  Säure  bedarf  zu  ihrer  Lösung  105  Theile  Was- 
ser von  gewöhnlicher  Temperatur  und  10,3  ThI.  kochendes;  , 
1  Th.  krystallinische  Säure  nur  80  Th.  kaltes  und  9  Th.  ko- 
chendes Wasser  (Guibourt),  darnach  berichtiget  werden. 
Hiemit  stehen  die  Angaben  der  Herausgeber  des  L'Officine  ou 
Repertoire  general  de  Pharmacie  pratique,  Paris  1847,  S.  68, 
wo  es  von  der  arsenigen  Säure  heissl:  Peu  soluble  dans  l'eau, 
qui  cn  prend  environ  %oo,  sowie  jene  Taylor's,  keineswegs 
im  Einklänge.  Der  letztere  hat  durch  zahlreiche  Versuche  ge- 
funden, dass  heisses  Wasser  von  212°  F.,  welches  man  mit 
pulverisirter  arseniger  Säure  stehen  und  allmählig  abkühlen 
lässt,  etwa  den  400.  Tlieil  ihres  Gewichtes  arseniger  Säure 
auflöst,  alsol  %  Gran  etwa  in  1  Unze  destillirten  Wassers.  Kocht 
man  eine  Stunde  lang  arsenige  Säure  und  lässt  die  Flüssigkeit 
erkalten,  so  hält  sie  den  40.  Theil  ihres  Gewichtes  gelöst,  also 
etwa  12  Gran  in  einer  Unze  destillirten  Wassers.  Lässt  man 
kaltes  Wasser  mehrere  Stunden  damit  in  Verbindung,  so  löst 
es  vom  1000.  bis  zum  500.  Theile  davon  auf.  Damit  stimmen 
auch  meine  Versuche  überein.    1  Gran  in  1  Unze  destillirten 
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Wassers  öfters  umgerührt,  ist  seit  14  Tagen  noch  nicht  voll- 
ständig gelöst;  es  bildet  sich  ein  Bodensatz  bald  nach  dem  Um- 
rühren neuerdings.  1  Theil  arseniger  Saure  mit  100  Theilen 
destillirten  Wassers  gekocht,  löst  sich  erst  nach  ein  viertelstün- 
digem Kochen. 

Diese  verschiedenen  Angaben  über  die  Löslichkeitsverhält- 
nisse  lassen  sich  zum  Theile  daraus  erklären,  dass  die  Che- 
miker die  absolute  Löslichkeit,  d.  i.  das  Vermögen  des  Was- 
sers die  grösstinöglichste  Menge  arseniger  Säure  aufzunehmen, 
vor  Augen  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  1  Theil  krystal- 
linischer  Säure  sich  in  80  Theilen  Wasser  löse.  Lässt  man 
nämlich  mehrere  Wochen  lang  arsenige  Säure  im  Ucberschusse . 
mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung,  so  vermag  dieses  den 
80.  Theil  arseniger  Säure  aufzunehmen. 

Die  Versuche  mit  arseniger  Säure  wurden  an  Kaninchen 
von  demselben  Alter,  von  demselben  Wurfe  nämlich,  von  wel- 
chem das  Kaninchen  abslammte,  dem  ich  0,070  Grm.  Arsen- 
säure gegeben  hatte,  angestellt,  und  zwar  mit  demselben  Quan- 
tum arseniger  Säure.  Da  ich  aus  früheren  Versuchen  mit  ar- 
seniger Säure  wusste,  dass  1  Gran  (also  nur  um  wenig  mehr 
als  0,07  Gramme)  derselben  mit  100  Theilen  destillirten  Was- 
sers abgerieben,  ein  Thier  binnen  2 — 3  Tagen  tödtet;  so  stellte 
ich  nur  noch  Versuche  mit  arseniger  Säure  im  gepulverten  und 
im  vollkommen  gelösten  Zustande  an.  Ich  gab  also  0,06 
Gramme  (ich  zog  bei  diesem  Versuche  auf  Rechnung  des  iii 
der  feuchten  Arsensäure  enthaltenen  Wassers  0,01  Gramme 
ab,  und  gab  als  Aequivalent  0,06  Gr.)  fein  gepulverte  arsenige 
Säure  mit  einem  Tropfen  destillirten  Wassers  und  einem  Mini- 
mum Pulv.  g.  arab.,  zu  einem  dicken  Brei  gemacht,  einem 
5monatlichen  Kaninchen.  Das  Thier  wurde  durch  14  Tage 
beobachtet  und  zeigte  keine  besondere  Beündensänderung;  der 
Urin  war  reichlich,  normal  gefärbt,  zeigte  keine  Blutkörper- 
chen und  keine  Faserstoflcy linder.  Nach  14  Tagen  gab  ich 
demselben  Kaninchen  0,07  Gramme  in  derselben  Weise.  Es 
bekam  am  zweiten  Tage  Diarrhoe,  Hess  wenig  und  blutigen 
Harn,  und  endete  nach  drei  Tagen.  .Die  Magenschleimhaut  war 
etwas  gerunzelt.  An  einer  Iinsengrossen  Stelle  waren  die 
Häute  des  Magens  bis  zur  serösen  Haut  wie  mit  einem  Hohl- 
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meisel  weggenommen,  die  Ränder  abgerundet.  Die  Schleim- 
schichte sehr  leicht  entfernbar.  Die  Schleimhaut  sehr  schwach, 
an  einigen  Stellen  verwischt  geröthet.  Der  ganze  Dünndarm, 
besonders  das  Anfangsstück  desselben,  im  ersten  Driltheile  sehr 
stark,  in  der  Schleimhaut  und  serösen  Haut  injicirt,  mit  dick- 
flüssiger, gelbgrünlicher  Flüssigkeit  gefüllt  Blinddarm  beson- 
ders an  den  in  die  Darmhöhle  hineinragenden  Falten  deutlich 
injicirt,  von  Luft  aufgetrieben. 

Ich  gab  nun  zwei  Kaninchen  von  demselben  Wurfe  0,07 
Gramme  arsenige  Saure  in  der  lOOfachen  Menge  destillirten 
Wassers  durch  ein  viertelstündiges  Kochen  gelöst.  In  dem 
einen  Falle  erfolgte  der  Tod  binnen  7,  in  dem  anderen  binnen 
8  Stunden.    Beide  hatten  häufige  Stuhlentleerungen. 

Der  Magen  war  im  grössten  Theile  seines  Umfanges  ge- 
röthet mit  verwischten  Rändern,  doch  war  die  Rölhung  viel 
schwächer,  als  wenn  arsenige  Säure  mit  der  lOOfachen  Menge 
kalten  Wassers  abgerieben  worden  war,  in  welch*  letzterem 
Falle  die  sehr  intensiv  geröthete  Stelle  genau  umschrieben  war. 

Der  Magenbefund  hatle  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  jenem, 
wie  er  bei  Vergiftung  mit  arsenigsaurem  Kali  vorkommt,  und 
in  einigen  Fällen  mit  Arsensäure,  ünler  der  Schleimhaut, 
zwischen  ihr  und  der  serösen  Haut,  im  submukösen  Bindege- 
webe, zeigten  sich  einige  schöne  Ramifikationen.  Dünn-  und 
Blinddarm  sehr  schwach  gerölhet. 

Ich  machte  zum  Schlüsse  noch  einen  Versuch  mit  Arsen- 
säure, welche  ich  mit  der  20fachen  Menge  destillirten  Wassers 
unter  Anwendung  der  Siedhilze  vollkommen  gelöst  hatte.  Da 
die  Arsensüure  mittlerweile  durch  Wasseranziehung  dickflüssig, 
wie  Oel,  geworden  war,  so  nahm  ich  0,14  Gramine  von  der- 
selben, welche  ich  glaubte  als  gleichbedeutend  mit  0,07  Gramme 
wasserfreier  Arsensäure  ansehen  zu  können.  Heftige  Diarrhoe. 
Tod  innerhalb  7%  Stunde.  Magen  mit  Futterstoffen  massig 
angefüllt,  die  Schleimhaut  desselben  an  einzelnen  nicht  um- 
schriebenen Stellen  schwach  gerölhet.  Weder  im  Dünn-  noch 
im  Dickdarme  bemerkbare  Injektion;  ebenso  die  in  den  Blind- 
darm hineinragenden  Falten  und  Klappen  normal,  ohne  Injektion. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Arsensäure 
keineswegs  milder  wirkt  als  die  arsenige  Säure,  wenn  sie  gleich 
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in  der  Mehrzahl  der  Fälle  geringere  örtliche  Erscheinungen 
hervorruft,  als  diess  bei  der  arsenigen  Säure  der  Fall  ist.  Die 
letztere  verhalt  sich  bezüglich  der  Intensität  ihrer  Wirkung 
sehr  verschieden,  jedoch  lässt  sich  im  Allgemeinen  der  Satz 
aufstellen:  die  arsenige  Säure  wirkt  um  so  intensiver,  je  mehr 
sie  gelöst  ist,  und  sie  wirkt  um  so  schwächer,  je  weniger  ge- 
löst sie  in  den  Organismus  gebracht  wird.    In  Breiform  in  den 
Magen  gebracht,  blieb  in  dem  einen  Falle  die  arsenige  Säure 
auf  eine  kleine  Stelle  des  Magens  beschränkt,  rief  hier  eine 
heftige  ,  mit  Zerstörung  der  organischen  Substanz  endende 
Entzündung  hervor,  welche  mit  Narbenbildung  endete.  Die  Re- 
sorplionsfläche  war  zu  klein,  als  dass  eine  grössere  zur  Ver- 
giftung des  Blutes  hinreichende  Menge  Arsen  hätte  in  den  Blut- 
strom gelangen  können,  daher  keine  Reizung  in  den  Nieren, 
kein  blutiger  Harn.  In  dem  zweiten  Falle,  wo  die  breiige  Masse 
sich  weiter  über  den  Magen  verbreitete,  die  arsenige  Säure 
mithin  eine  grössere  Resorptionsfläche  fand,  trat  Blutvergiftung 
und  heftige  Nierenreitzung,  Absonderung  eines  blutigen  Harns 
ein,  jedoch  erfolgte  auch  in  diesem  Falle  der  Tod  viel  später 
als  bei  gleicher  Dosis  Arsensäure. 

Mit  der  lOOfachen  Menge  destillirten  Wassers  abgerieben, 
bewirkte  die  arsenige  Säure  eine  sehr  heftige,  umschriebene 
Entzündung  des  Magens,  Abgang  blutigen  Urins;  doch  erfolgte 
auch  hier  der  Tod  etwas  später  als  bei  der  gleichen  Menge 
Arsensäure. 

Im  vollkommen  gelösten  Zustande  rief  die  arsenige  Säure 
eine  weiter  verbreitete,  aber  nicht  umschriebene,  und  bei  wei- 
tem weniger  intensive  Entzündung  des  Magens  hervor,  als  in 
den  Fällen ,  wo  sie  mit  der  lOOfachen  Menge  destillirten  Was- 
sers abgerieben,  einverleibt  worden  war.  Der  Tod  erfolgte  in 
der  ungefähr  gleichen  Zeit  wie  da,  wo  gleich  viel  Arsensäure 
gereicht  worden  war. 

Was  nun  noch  die  von  Wöhler  und  Frerichs  geäus- 
serte Meinung  betrifTt,  dass  die  Arsensäure  im  Darmkanale 
wahrscheinlich  zu  arseniger  Säure  reducirt  werde,  so  muss  ich 
mir  erlauben,  folgende  Gründe  dagegen  anzuführen: 

1.  Fand  ich,  wie  aus  den  mitgetheilten  Sektionsergebnissen 
zu  ersehen  ist,  die  lokale  Reizung  im  untersten  T heile  des 

14* 
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IntestinaUraktes  nicht  best ä gel.  Weder  der  Blind-,  noch  der 
Grimm  -  und  Dickdarm  überhaupt  zeigten  bemerkbare  In- 
jektion der  Schleimhaut  bei  Thieren,  die  mittelst  Arsensäure 
vergiftet  worden  waren.  Ueberhaupt  waren  die  örtlichen  Er- 
scheinungen bei  allen  mit  Arsensäure  behandelten  Kaninchen 
viel  geringer,  als  bei  den  mit  arseniger  Säure  vergifteten 
Thieren.  An  dem  erfolgten  Tode  konnten  sie  nur  einen  ge- 
ringen Antheil  haben;  derselbe  war  vielmehr  durch  Aufnahme 
des  Arsens  in  die  Blulmasse  herbeigeführt. 

2.  Die  Magenschleimhaut  zeigt  deutliche  saure  Reaktion, 
die  Schleimhaut  des  Blinddarms  desgleichen,  jedoch  schwä- 
chere, der  Dünndarm  verhält  sich  an  den  Stellen,  wo  ich  ihn 
bisher  geprüft  habe,  neutral.  Ebenso  fand  ich  die  Galle  in 
frisch  getödteten  noch  warmen  Kaninchen  bisher  indifferent. 
Jedoch  lege  ich  vor  der  Hand  auf  diese  Verhältnisse  noch  kein 
grosses  Gewicht,  weil  ich  diese  Untersuchung  erst  einige  Mal 
vorgenommen  habe. 

3.  Bei  den  von  mir  an  Kaninchen  mit  pulverisirtem,  metal- 
lischem Arsen  und  mit  Scherbenkobalt  angestellten  Versuchen 
habe  ich  gefunden,  dass  die  Entzündungserscheinungen  im  Ma- 
gen schwach,  im  Dünndarm  deutlicher,  am  heftigsten  und  bis 
zum  brandigen  Zerfallen  der  Schleimhaut  aber  im  Blinddarm 
und  wurmförmigeh  Anhange  auftreten.  Der  blutigrothe  Harn, 
chemisch  untersucht,  zeigte  die  deutlichsten  Reaktionen  auf 
Arsenik.  Sowohl  die  örtlichen  Erscheinungen,  als  der  Ueber- 
gang  des  Arsens  in  das  Blut  und  den  Harn  lassen  kaum  eine 
andere  Deutung  zu,  als  dass  das  metallische  Arsen  im  Magen 
dem  oxydirenden  Einflüsse  des  Magensaftes  ausgesetzt  und  wei- 
ter im  Darmkanal  auf  keine  desoxydirende  Medien  stossend, 
vielmehr  im  Blinddarm  neuerdings  gesäuert,  gerade  hier  am 
meisten  in  arsenige  Säure  umgewandelt,  die  intensivsten  Er- 
scheinungen zu  Tage  förderte. 

Dieser  Schluss  findet  eine  mächtige  Stütze  in  dem  Um- 
stände, dass 

4.  Magnesiumoxydhydrat  das  beste  Gegengift  gegen  Ver- 
giftung mit  metallischem  Arsen  und  Scherbenkobalt  darbietet, 
wie  ich  mich  eben  jetzt  durch  einen  Versuch  überzeugt  habe. 
Ich  schloss  nämlich,  wenn  das  metallische  Arsen  auf  den  thie- 
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rischen  Organismus  durch  Umwandlung  in  arsenige  Säure  giftig 
wirkt,  so  muss  dasselbe  Gegengift,  welches  der  arsenigen 
Säure  entspricht,  auch  bei  metallischem  Arsen  anwendbar  seyn. 
Der  Versuch  hat  diesen  Schluss  gerechtfertiget. 


5. 

*  *  *  • 

4 

Ueber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  und  Bor- 
säure auf  Lackmustinktur; 

von 

J.  Mulagiitl. 

Man  weiss,  dass  die  Säuren,  welche  die  Lackmustinklur 
zwiebelroth  färben ,  die  Farbe  derselben  in's  Weinrothe  ver- 
ändern, wenn  sie  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sind;  so 
betrachtet  man  desshalb  die  Kohlensäure  und  die  Borsäure  als 
sehr  schwache  Säuren,  weil  sie  der  Lackmustinktur  nur  eine 
weinrothe  Farbe  ertheilen. 

Ich  will  beweisen,  dass  diese  letzteren  Säuren  sich  gegen 
den  Farbstoff  des  Lackmus  wie  alle  übrigen  Säuren  verhalten, 
wenn  man  sie  in  genügender  Menge  einwirken  lässt. 

Wenn  man  in  Lackmustinktur  bei  %  —  2  Atmosphären 
Kohlensäure  presst,  so  sieht  man,  dass  jene  zwiebelroth  wird, 
hebt  man  den  Druck  auf  und  erwärmt  die  rothe  Tinktur  leicht, 
so  wird  sie  weinroth. 

Dieses  Experiment  lässt  sich  leicht  im  Apparat  von  Briet 
machen. 

Lässt  man  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  reiner  Bor- 
säure 24  Stunden  zur  Abscheidung  des  Säure  -  Ueberschusses 
stehen  und  bringt  dann  etwas  Lackmustinktur  hinzu,  so  färbt 
sich  diese  weinroth ;  erhitzt  man'  aber,  bis  sich  der  krystallini- 
sche  Niederschlag  auflöst,  so  wird  sie  zwiebelroth;  verändert 
sich  aber  wieder  in's  Weinrothe,  sobald  der  Ueberschuss  von 
Säure  sich  wieder  abgeschieden  hat. 

Macht  man  diesen  Versuch  in  gläsernen  Röhren  und  sieht 
in  der  Richtung  ihrer  Axen  hinein,  so  kann  man  deutlich  den 
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Unterschied  der  Farben  zwischen  den  warm  und  kalt  gesättig- 
ten Lösungen  wahrnehmen. 

Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen ,  dass  die  heiss  gesättigte 
Lösung  der  Borsäure  Lackmuslinktur  zwiebelroth  färbt. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  eignet  sich  zu  solchen  Ver- 
suchen nicht,  weil,  wenn  man  es  in  die  Lackmustinktur  hinein 
presst,  es  reducirend  auf  den  Farbstoff  wirkt  und  ihn  zersetzt. 

Alle  Säuren  wirken  nun  auf  gleiche  Weise  auf  die  Lack- 
mustinktur; in  relativ  kleiner  Menge  färben  sie  dieselbe  wein- 
roth,  in  grösserer  aber  zwiebelroth.  (Annales  de  Chimie  et 
de  Phys.  Fevr.  1853 ,  p.  206.)  L. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurie  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


i. 

Vorläufige  Mitfheilung  über  die  chemische  Umsetzung 
des  Sautonin  bei  seinem  Durchgange  durch  denthie- 

riscbeu  Organismus; 

vom  Privatdocenten  Dr.  Aloys  Martin  zu  München. 

Dass  nach  dem  Gebrauche  des  Zittwer Samens  wie  nach 
dem  des  Santonins  der  Harn  eine  eigentümliche  gelb-  oder 
rothbraune  Farbe  annehme,  weiss  man  seit  längerer  Zeit,  ohne 
indess  der  Sache  weiter  nachgegangen  zu  seyn.  Ebenso  ist 
den  Chemikern  längst  bekannt,  dass  das  Santonin,  wenn  es 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,  gelb  und  in  Berührung  mit 
Basen  und  Alkohol  theils  roth  theils  gelb  sich  färbt;  nun  aber 
ist  uns  erst  in  jüngster  Zeit  (durch  Dr.  Schmidt  in  der  deut- 
schen Klinik  1852,  Nr.  52)  bekannt  geworden,  dass  nach  dem 
Gebrauche  des  Zittwersamens  als  Intoxicationsphänomen  Gelb- 
resp.  Grünsehen  der  Gegenstände  eintritt.  Alle  drei  Er- 
scheinungen stehen  ursächlich  wohl  sicher  im  engsten  Zusam- 
menhange mit  einander  und  diesen  aufzufinden,  habe  ich  be- 
reits eine  Reihe  von  Versuchen  eingeleitet 

Vorerst  nahm  ich  selbst  —  den  3.  April  d.  J.  Nachmittags 
5  Uhr  —  drei  Gran  Santonin,  worauf  ich  alsbald  und  dann 
längere  Zeit  fort  ganz  entschiedene  Uebelkeit,  selbst-  Brech- 
neigung beobachtete,  welche  unangenehmen  Wirkungen  erst 
mit  dem  Nachtessen  wieder  verschwanden.  Dagegen  begann 
ich  schon  um  9  Uhr  Abends  alle  hellerleuchteten  Gegenstände 
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in  meinem  Zimmer,  namentlich  aber  das  auf  meiner  Lampe  be- 
findliche Milchglas  ganz  eigenlhümlich  gelbgrün  zu  sehen  — 
eine  Erscheinung,  welche  ziemlich  rasch  an  Intensität  sich  stei- 
gerte und  noch  andauerte,  als  ich  um  10%  Uhr  Abends  zu 
Bette  ging,  um  welche  Zeit  ich  nochmals  drei  Gran  Santonin 
zu  mir  nahm.  *) 

Mit  dem  Erwachen  am  Morgen  des  4.  April  war  ich  nun 
mehr  als  überrascht,  als  ich  Alles  um  mich  her,  namentlich 
aber  alle  heller  erleuchteten  Gegenstände,  besonders  die  Fen- 
ster, den  Himmel,  Schreibpapier  u.  s.  f.  ganz  intensiv  gelb- 
grün sehen  musste  und  gleichzeitig  einige  Empfindlichkeit 
meiner  Augen,  sowie  vermehrtes  Thränenfliessen  derselben  in 
Folge  des  Reizes  beobachtete,  den  diese  grelle  gelbe  Beleuch- 
tung auf  sie  zu  äussern  schien.  Im  Laufe  des  Vormittags  ver- 
lor sich  aber  dies  Phänomen  ganz  allmahlig  wieder  und  war 
um  Mittag  spurlos  verschwunden.  Eine  gelbe  Färbung  meiner 
Augapfelbindehaut  oder  der  äussern  Haut,  ähnlich  wie  beim 
Icterus  und  dem  zuweilen  dadurch  bedingten  Gelbsehen,  konnte 
aber  während  dieser  Zeit  von  meiner  Umgebung  nicht  bemerkt 
werden. 

Der  an  diesem  Morgen  gelassene  Harn  war  bezüglich  auf 
Quantität  wie  auf  Qualität  verändert;  in  ersterer  Beziehung  lie& 
ich  nämlich  auffallend  weniger  Harn  als  sonst,  obwohl  ich 
die  gewohnte  Menge  Getränkes  zu  mir  genommen,  und  was 
seine  Qualität  betrifft,  so  zeigte  derselbe  eine  sogleich  sehr 
auffallende,  glänzend  gelbe  Farbe,  welche  am  besten  als 
dunkel- citronengelb  bezeichnet  werden  kann  und  von 
dem  matten,  strohgelben  Aussehen  gewöhnlichen  Harnes  we- 
sentlich sich  unterschied.  Man  konnte  glauben,  es  wäre  dem- 
selben irgend  ein  gelber  Farbestoff  wie  Chrysophausäure,  Cur- 
cuma  u.  dgl.  absichtlich  beigemischt  worden,  und  weisses  Pa- 
pier, weisse  Leinwand  in  denselben  eingetaucht,  zeigten  noch 
nach  dem  Trocknen  lebhafte ,  citronengelbe  Flecke.  Seine  Re- 
action  war  stark  sauer,  sein  Geruch  nicht  verändert;  nach 

mehrstündigem  Stehen  Hess  er  von  selbst  sehr  viele,  dunkei- 
 * 

•)  Bei  spateren  Versuchen  beobachtete  ich  schon  nach  twei  Gran 
Santonin,  die  ich  am  Abend  10  Uhr  nahm,  am  kommenden  Mor- 
gen längere  Zeit  Gelbsehen. 
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gelbgefärble  Krystalle  von  Harnsäure  ausfallen,  ohne  sich  in- 
dcss  sonst  wie  zu  verändern.  Gegen  Reagentien  verhielt  er 
sich  also: 

1)  Salpetersäure  zu  gleichen  Theilen  beigemischt  er- 
zeugte an  der  Stelle ,  wo  beide  Flüssigkeiten  sich  be- 
rührten, eine  vorübergehende  braunrothe  Färbung;  spä- 
ter wurde  die  gesammtc  Mischung  braun.  Die  eigen- 
thüm liehe  Reaction  auf  Galle  gelang  selbst  bei  wieder- 
holten Versuchen  niemals. 

2)  Schwefel-,  Salz-,   Gerb-,  Klee-  und  andere 
Säuren  ergaben  durchaus  keine  Veränderung,  auch 
dann  nicht,  wenn  der  Harn  damit  erhitzt  wurde.  Da- 
gegen färbte  sich  derselbe 

3)  auf  Zusatz  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden  (Aetz- 
kali,  Ammoniak,  kohlensaurem  Alkali,  Kalk  und  Ba- 
ryt) sofort  schön  kirschen-  bis  amaranthroth ,  welche 
rothe  Färbung  indess  unter  dem  Zutritte  der  Luft  nach 
12—18  Stunden  allmählig  zu  erblassen  begann  und  nach 
Verlauf  von  30  —  36  Stunden  so  völlig  verschwunden 
war,  dass  der  Harn  dann  seine  ursprüngliche  citronen- 
bis  orangengelbe  Farbe  wieder  besass.  Neuerdings  zu- 
gesetzte Alkalien  vermochten  nun  aber  die  rothe  Farbe 
nicht  wieder  herzustellen. 

4)  In  dem  durch  Alkalien  und  Erden  roth  gewordenen 
Harn  stellten  Säuren  stets  die  frühere  dunkel-citronen- 
geibe  Farbe  sofort  wieder  her. 

5)  Chlorkalk  ergab  mit  dem  in  Rede  stehenden  Harn 
keine  Veränderung. 

6)  Eisenchlorid  färbte  ihn  braungrün. 

7)  Chromsäure  zerstörte  gleichfalls  die  gelbe  Farbe  und 
bräunte  den  Harn. 

8)  Salpelersaures  Quecksilberoxydul  und  essig- 
saures Blei  fällten  einen  weissen  Niederschlag,  wäh- 
rend die  überstehende  Flüssigkeit  die  frühere  gelbe  Farbe 
ganz  unverändert  behielt. 

9)  Schwefelsaures  Kupfer  färbte  den  Harn  grün,  ohne 
Niederschlag. 

10)  Chlorquecksilber  und  Ferrocyankalium  ergaben 
keine  Veränderung. 
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11)  Jodtinktur  verlor  mit  dem  Harn  zusammengebracht 
sofort  ihre  braune  Farbe,  ohne  dass  Erslerer  in  seiner 
gelben  Farbe  sich  änderte.  Das  Jod  trat  somit  als  Ele- 
ment in  den  Harn  ein ,  ohne  dabei  die  Farbe  desselben 
zu  ändern. 

12)  Aether  nahm  den  Farbstoff  nicht  auf,  wohl  aber  Alko- 
hol, der  sich  damit  glänzend  orangegelb  färbte. 

Vorstehende  Veränderung  des  Harnes  und  erwähnte  Reac- 
tionen  konnten  noch  durch  sechzig  Stunden  seit  geschehener 
Einnahme  der  zweiten  dreigranigen  Gabe  Santonins  beobachtet 
werden  und  habe  ich  dieselbe  mehrmals  (am  4.  April  Nachmit- 
tags 3,  6  und  10  Uhr,  am  5.  April  Morgens,  Mittags  und  Abends 
und  am  6.  April  in  der  Frühe  und  am  Mittag)  constatirt,  dabei 
aber  beobachtet,  dass  allmählig  die  gelbe  Farbe  des  Harnes 
wie  die  kirschrothe  Reaction  desselben  auf  Alkalien  und  Erden 
an  Intensität  abnehmen ,  bis  sie  am  6.  April  Abends  endlich 
völlig  aufhörten. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich  bis  jetzt  so  viel  mit  Gewiss- 
heit ,  dass  das  Santonin  vielleicht  während,  ganz  bestimmt  aber 
nach  seiner  Resorption  im  Darmkanale  eine  chemische  Um- 
setzung erleidet,  vielleicht  in  einen  der  Chrysophansäure  ähn- 
lichen, wenn  nicht  gleichen  Körper  sich  umwandelt,  welcher 
im  Stande  ist,  nicht  bloss  dem  Harne  die  angegebene  intensiv 
gelbe  Farbe  und  Reaction  zu  verleihen ,  sondern  auch  schon 
das  Blutserum  gelb  färbt,  was  einerseits  das  erwähnte  Gelb- 
sehen vermuthen*  lässt,  anderseits  aber  Versuche  mit  Hunden 
angestellt,  direkt  nachweisen,  welche  ich  gleichwie  eine  ge- 
nauere Bestimmung  dieser  chemischen  Modifikation  des  Santonins 
in  einer  folgenden  Mitlheilung  ausführlicher  besprechen  werde. 

Für  heute  erwähne  ich  bloss  noch,  dass  Santonin  ausser- 
halb des  Körpers  mit  Harn  oder  Blutserum  zusammengebracht, 
mit  Harn  gekocht  u.  s.  f.  die  in  Rede  stehende  chemische  Um- 
setzung nicht  eingeht,  den  Harn,  das  Blut  nicht  gelb  färbt 
u.  s.  w.  und  alle  meine  darauf  bezüglichen  Versuche  nur  ein 
negatives  Resultat  geliefert  haben.  War  dagegen  vorher  das 
Santonin  in  Alkohol  gelöst  worden,  so  ergaben  dann  Basen 
stets  die  vorerwähnten  Reaclionen. 

München  zu  Anfang  Mai  1853. 

  « 
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lieber  die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  Dach  der 

massanaH tischen  Methode: 

von  Dr.  K.  Oppermann,    Direktor  der  pharmaceutischen 

Schule  in  Strassburg. 

Indem  Oppermann  die  Analyse  des  ockerigen  Absatzes 
des  Sulzbacher  Mineralwassers  machte,  bediente  er  sich  zur 
Bestimmung  des  Eisenoxyduls  neben  dem  Eisenoxyd  des  fol- 
genden Verfahrens,  welches  immer  möglich  ist,  wenn  keine 
anderen  reducirend  wirkenden  Körper  zugegen  sind. 

Eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  beiden  Oxyde  wird  in 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Indigolösung  ge- 
färbt. Eine  titrirte  Chlorkalklösung,  welche  in  100  Kubikcenti- 
meter  5  Decigrammen  Chlor  enthält  (also  in  1  Cubikcent.  0,005 
Grm.  Chlor),  bringt  man  in  kleinen  Portionen  unter  Umrühren 
in  die  leichtsaure  Lösung.  Man  kann  sich  die  Chlorkalklösung 
zu  diesem  Zwecke  nach  Gay-Lussac  oder  nach  Graham 
darstellen. 

Sobald  der  Indigo  die  Grenze  der  Entfärbung  erreicht  hat, 
so  liest  man  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  oder 
ihrer  Bruchtheile  an  dem  graduirten  Tropfglase  ab,  dessen 
man  sich  zu  allen  Versuchen  dieser  Art  bedient. 

Ein  Aequivalent  Chlor  ist  =  442,6,  ferner  sind  2  Aeq. 
Eisenoxydul  =  878,41;  man  hat  demnach  die  Proportion 

878,41  :  442,6  =  100  :  X 

X  es  50,38. 

Das  heisst  in  Worten:  wenn  878,41  Theile  Eisenoxydul, 
um  in  Oxyd  verwandelt  zu  werden  ,  442,6  Theile  Chlor  er- 
fordern, wie  viel  Chlor  bedürfen  100  Theile  Eisenoxydul?  Man 
findet  X  =  50,38. 

Die  Flüssigkeit  ist  aber  so  zusammengesetzt ,  wie  bereits 
angegeben,  dass  1  Kubikcentimeter  derselben  0,005  Grm.  Chlor 
enthält,  also  0,010  Grm.  Eisenoxydul  entspricht  Man  erhalt 
folglich  auf  eine  äusserst  einfache  Weise  sogleich  aus  der 
Menge  der  angewandten  Flüssigkeit  die  Quantität  des  zu  be- 
stimmenden Eisenoxyduls. 

Bei  diesem  Vorgange  wird  zuerst  alles  Eisenoxydul  in 
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Oxyd  verwandelt,  ehe  die  Chlorkalklösung  auf  den  Indigo  ein- 
wirkt Statt  des  Indigo  kann  man  sich  einer  frisch  dargestell- 
ten Lösung  von  Ferridcyankalium  bedienen.  .  In  diesem  Falle 
bringt  man  einige  Tropfen  davon  auf  einen  Teller  und  fügt 
der  Eisenlösung  so  lange  von  der  titrirten  Flüssigkeit  bei,  bis 
eine  Probe ,  die  man  mit  dem  Glasstab  zu  dem  Ferridcyanka- 
lium bringt,  keine  blaue  Färbung  mehr  verursacht.  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  Avril  1853,  p.  294.)  P. 


Ueber  verschiedene  Verfahrungsweiseu,  die  Gegen- 
wart des  Jods  zu  erkennen; 

von  Chalin  und  Gaultier  de  Claubry. 

Wenn  man  in  eine  Flüssigkeit,  die  nur  Spuren  einer  lös- 
lichen Jodverbindung  enthält,  ein  wenig  Stärkmehl  oder  Klei- 
ster bringt  und  auf  das  Gemeng  den  Dampf  von  Chlorwasser 
gehen  lässt,  so  tritt  mehr  oder  minder  schnell  die  charakteri- 
stische blaue  Färbung  des  Jodstärkmehls  ein;  übersteigt  aber 
die  Menge  des  Chlors  diejenige,  welche  zur  Erzeugung  dieser 
Verbindung  nothwendig  ist,  so  verschwindet  diese  so,  dass 
man  gar  kein  Jod  erkennen  kann. 

Die  Schwefelsäure  verdient  in  dieser  Beziehung  den  Vor- 
zug und  gestattet  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  Jods  zu 
erkennen,  aber  noch  besser  ist  die  reine  Salpetersäure  oder 
ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Die  Em- 
pfindlichkeit des  Stärkmehls  unter  Einfluss  der  Salpetersäure 
oder  des  Gemisches  der  beiden  Säureu  ht  viel  grösser  als  bei 
Anwendung  der  Schwefelsäure  allein;  beträgt  die  Menge  des 
alkalischen  Jodürs  weniger  als  ein  Milliontel,  so  gibt  die  Sal- 
petersäure noch  eine  sehr  charakteristische  blaue  Färbung, 
während  man  mit  Schwefelsäure  nur  eine  wenig  merkbare  vio- 
lette Färbung  erhält. 

Häufig  kommen  neben  den  Jodüren  Bromverbindungen  vor, 
und  dann  stosst  man  bei  der  Entdeckung  des  Jods  auf  Schwie- 
rigkeiten,  wenn  dessen  Menge  nur  sehr  wenig  beträgt,  wie 
dies«  bei  vielen  Wässern  der  Fall  ist.    Ein  von  Casaseca 
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ausgem  itt  elles  Verfahren  beugt  diesem  Uebelstand  vor ;  es  be- 
ruht auf  der  Löslichkeit  des  alkalischen  Jodürs  in  Essigäther, 
worin  das  Bromür  unlöslich  ist,  so  dass  sich  ausserordentlich 
geringe  Mengen  von  jenem  erkennen  lassen,  selbst  wenn  sie 
mit  einer  grossen  Menge  von  Chlor-,  schwefligsauren-,  unter- 
schwefligsauren-  oder  Schwefel  -  Verbindungen  gemischt  sind. 
Wir  haben  uns  aber  überzeugt,  dass,  wenn  letztere  als  mehr- 
fach geschwefelte  Sulfüre  -vorhanden  sind,  die  Erkennung  des 
Jodürs  bisweilen  schwierig  ist,  wenn  seine  Menge  nur  einige 
Milliontel  beträgt. 

Cantu  hat  vorgeschlagen,  die  eingetrocknete  Masse,  worin 
die  alkalischen  Jodüre  und  Bromüre  vorhanden  sind,  mit  abso- 
lutem Alkohol  zu  behandeln,  aber  Ruspini  hat  gezeigt,  dass 
selbst  bei  Abwesenheit  von  Brom  die  über  dem  Jodstärkmehl 
befindliche  Flüssigkeit  gelblich  bleiben  kann,  was  Cantu  der 
Gegenwart  des  Broms  zugeschrieben  halte. 

Die  Anwendung  des  Essigäthers  erleichtert  die  Trennung 
dieser  Salze  und  vermehrt  demnach  unsere  Kenntnisse  über  die 
Erkennung  sehr  geringer  Mengen  von  Jod.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  XXII.  194.) 


4. 

Andere  neue  Bestimmungsweisen  des  Jods. 

Moride  (Compt.  rend.  XXXV.  789)  hat  gefunden,  dass 
das  Benzol  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Jod  mit  lebhaft  rother 
Farbe  aufzulösen,  welche  um  so  dunkler  ist,  je  mehr  Jod  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit  enthält.  Der  Luft  ausgesetzt, 
verflüchtiget  sich  das  Jod  und  die  Lösung  entfärbt  sich. 

Giesst  man  in  eine  Flüssigkeit,  welche  ein  alkalisches 
Jodür  enthält,  einige  Tropfen  Untersalpetersäure  und  fügt  dann 
2  oder  3  Tropfen  Benzol  hinzu,  so  steigt  nach  starken  Um- 
schülteln  das  vom  aufgenommenen  Jod  stark  gefärble  Benzol 
auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Mittelst  dieser  Beaction 
kann  man  noch  1  Milligrm.  Jod  in  4  Liter  Wasser  sehr  leicht 
nachweisen. 

Weder  Aether,  noch  Lavendelöl,  Citronenöl  und  Terpen-» 
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t  hin  öl  können  unter  ähnlichen  Umständen  solche  entscheidende 
Re&ctionen  geben.  Das  Chloroform  ist  bekanntlich  in  vielen 
Fällen  zur  Nachweisung  des  Jods  sehr  zweckmässig,  aber  seine 
Empfindlichkeit  und  die  Farbe,  welche  es  annimmt,  sind  bei 
weitem  nicht  so  beweisend,  als  die  Charaktere,  welche  das 
Benzol  darbietet.  Mittelst  dieser  Methode  lassen  sich  sehr  kleine 
Mengen  Jod  vom  Wasser  trennen  und  eben  so  leicht  mit  sal- 
petersaurem Silber  oder  metallischem  Quecksilber  quantitativ 
bestimmen. 

Moride  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise:  Nachdem  das 
jodhaltige  Benzol  mehrere  Male  mit  destillirtem  Wasser  gewa- 
schen ist,  wird  es  in  eine  verschliessbare  Röhre  gebracht  und 
mit  einigen  Tropfen  salpetersaurem  Silber  oder  einem  bekann- 
ten Gewicht  Quecksilber  stark  geschüttelt,  bis  es  sich  voll- 
kommen entfärbt  hat.  Der  Niederschlag  von  Jodsilber  wird  mit 
Alkohol  von  33°  gewaschen,  dann  auf  einem  Filtrum  gesam- 
melt und  wie  zu  wägendes  Chlorsilber  behandelt.  Im  zweiten 
Falle  wird  eine  gewogene  Menge  Quecksilber  mit  der  Jodlösung 
geschüttelt;  die  Gewichtszunahme  ergibt  die  Menge  des  Jods. 
Man  kann  das  Resultat  controliren,  wenn  man  das  gebildete 
Jodquecksilber  in  überschüssigem  Jodkalium  löst. 

Brom  oder  Bromüre,  welche  mit  Salpetersäure,  Untersal- 
petersäure oder  Salzsäure  versetzt  sind,  bewirken  keine  Fär- 
bung des  Benzols;  dasselbe  gilt  vom  Chlor  und  den  Chlorüren. 
Brom  und  Chlor  bleiben  in  dem  Wasser,  welches  zum  Wa- 
schen des  Benzols  dient,  gelöst,  woraus  man  sie  dann  durch 
salpetersaures  Silber  fällen  kann.  Mittelst  Benzol  also  lässt  sich 
das  darin  lösliche  Jod  von  dem  darin  unlöslichen  Brom  und 
Chlor  vollständig  trennen,  und  im  käuflichen  Jodkalium  die  An- 
wesenheit von  Bromüren  und  Chlorüren  bestimmt  nachweisen.  — 

Wir  haben  dieser  Mittheilung  noch  hinzuzufügen,  dass 
Dr.  Pettenkofcr  jüngst,  als  wir  Moride's  Verfahren  ge- 
meinschaftlich prüften,  gefunden  hat,  dass  reines  Steinöl  durch  # 
freigemachtes  Jod  ebenso,  fast  noch  intensiver  amaranth  ge- 
färbt wird  wie  das  Benzol,  und  dass  man  daher  in  Ermang- 
lung von  Benzol,  welches  übrigens  jetzt  aus  Steinkohlentheer 
bereitet  wird  und  käuflich  zu  haben  ist,  ebenso  gut  Steinöl  zur 
Entdeckung  und  Abscheidung  des  Jods  nehmen  kann. 

Indessen  müssen  wir  bei  dem  im  vorigen  Jahrgang  des 
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neuen  Reperloriums  S.  75  gemachten  Ausspruch  beharren,  dass 
nämlich  von  allen  in  neuerer  Zeit  zur  Entdeckung  des  Jods 
angegebenen  Reagenticn  neben  dem  Stärkmehl  der  Schwefel- 
kohlenstoff das  empfindlichste  ist,  weil  nämlich  bei  gleicher 
Jodmenge  derselbe  viel  intensiver  gefärbt  wird  als  Chloroform, 
Benzol  und  Sleinöl.  Wir  haben  z.  B.  gleiche  Mengen  Heilbrun- 
ner Wassers,  worin  nicht  ganz  y410oo  Jod  (0,22  Gran  Jodna- 
trium in  16  Unzen)  enthalten  ist,  vergleichungsweise  mit  den 
angegebenen  Flüssigkeilen  geschüttelt,  nachdem  das  Jod  durch 
•  Untersalpetersäure  frei  gemacht  war.  Schwefelkohlenstoff  wurde 
dadurch  sehr  schön  blasspurpurrolh  gefärbt,  wahrend  bei  Ben- 
zol und  Sleinöl  kaum  eine  Färbung  zu  bemerken  war.  Ferner 
müssen  wir  hier  noch  einmal  hervorheben  ,  dass  zum  Freima- 
chen des  gebundenen  Jods  die  Untersalpetersäure,  die  man  am 
besten  durch  Erhitzen  von  salpetersaurem  Bleioxyd  entwickelt, 
desshalb  vor  Chlorwasser  und  Salpetersäure  den  Vorzug  ver- 
dient, weil  iMineralwässer  und  andere  Flüssigkeilen,  worin  man 
Jod  entdecken  will,  gewöhnlich  auch  Bromüre  enthalten,  wel- 
che bekanntlich  durch  Untersalpetersäure  nicht  zersetzt  wer- 
den,  während  das  durch  Chlor  etc.  mitfreigemachle  Brom  der 
Reaction  auf  Jod  wenigstens  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
kohlenstoff hinderlich  ist.  Endlich  sey  hier  noch  erwähnt,  dass 
das  durch  Schwefelkohlenstoff  etc.  aufgenommene  Jod,  wenn 
dessen  Menge  nicht  zu  gering  ist,  sich  auch  auf  Stärkmehl 
übertragen  lässt,  welches  in  Form  eines  sehr  dünnen  Kleisters 
damit  geschüttelt  wird. 

In  neuerer  Zeit  hat  F.  Penn y  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  1853. 
Nr.  2  S.  143)  ein  den  alkalimetrischen  Proben  ähnliches  kur- 
zes Verfahren  zur  genauen  Bestimmung  des  Jods  angewendet, 
welches  auf  der  Zersetzung  der  Jodürc  durch  Chromsäure  be- 
ruht (3KU  und  KIO,  2Cr03  nebst  7HC1  es  3J  und  4K1C1, 
Cr^Clj  nebst  7HO)  und  besonders  den  Fabrikaten  des  Jods 
.  und  Jodkaliums  zur  Beurtheilung  des  Werthes  ihrer  Rohpro- 
dukte von  Nutzen  ist. 

Man  löst  10  Gr.  doppeltchromsaures  Kali  in  %  Unze  kal- 
ten Wassers  und  %  Unze  Salzsaure  (dem  Mass  nach)  auf. 
Andererseits  füllt  man  ein  in  100  Theile  getheiltes  Rohr  (Alka- 
limeter) mit  einer  Lösung  von  50  Gr.  Jodkalium  oder  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  und  setzt  nach  der  bekannten  Weise  nach 
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und  nach  von  dieser  Lösung  zu  der  des  chromsauren  Kalis  so 
lange  vorsichtig  hinzu,  bis  alles  Chromat  zersetzt  ist.  Man 

erkennt  diess  daran,  dass  ein  Tropfen  der  Lösung,  wenn  er 
mit  einem  salzsäurehaltigen  Gemisch  aus  frischdargestelltem 
üisencniorui  una  öcnweieicyankaiiuTn  zusammengeDracni  wiro, 
dieses  nicht  mehr  sogleich  rolh  färbt.  Der  Quotient  aus  der 
Anzahl  der  verbrauchten  Grade  in  die  Zahl  5080  gibt  den 
procentigen  Jodgehalt  der  untersuchten  Substanz  an,  denn  10 
Gran  doppelt  chromsauren  Kalis  sind  äquivalent  25,4  Gr.  Jod. 

Bei  dieser  Methode  hat  man  zu  beobachten,  dass  die  Flüs-» 
sigkeiten  kalt  auf  einander  wirken,  weil  sonst  andere  Zer- 
setzungen vor  sich  gehen;  ferner  dass  keine  anderen  Verbin- 
dungen vorhanden  seyen,  welche  zersetzend  auf  die  Chrom- 
säure einwirken  können,  wie  z.  B.  Schwefel-,  schwefligsaure-, 
unterschwefligsaure-  und  Schwefelcyan-Verbindungen ,  welche 
erst  durch  Salzsäure  zerstört  werden  müssten,  oder  Eisen- 
oxydul, arsenigsaure  Salze  und  ähnliche  Reduetionsmittel;  end- 
lich muss  die  Lösung  von  Eisenchlorür  und  Schwefelcyanka- 
lium,  welche  die  Beendigung  der  Probe  scharf  angeben  soll, 
frei  von  Eisenoxyd  seyn,  wesshalb  sie  am  besten  kurz  vor  der 
Anwendung  durch  Auflösen  von  Eisendraht  in  Salzsäure  be- 
reitet wird. 


5. 

Zweckmässigste  Darstellung  der  Calcaria  sulphu- 

rato-stibiata 

nach  Wackenroder. 

Die  alte  Calx  Anlimonii  cum  Sulphure  Hoff  mannt,  die  im 
vorigen  Jahrhundert  als  Geheimmittel  sehr  berühmt  war  und 
dem  Mainzer  Arzte  Ho  ff  mann  viel  Geld  eintrug,  ist  allmäh- 
lig  ziemlich  obsolet  geworden,  vielleicht  desshalb,  weil  das 
Präparat  durch  Westrumb  und  andere  Chemiker  seines  Nim-  < 
bus  der  Geheimhaltung  entkleidet  wurde.  Indessen  scheint 
dieses  Antimonialpräparat  nicht  allgemein  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen zu  seyn ,  weil  man  dasselbe  noch  in  vielen  Apothe- 
ken fortwährend,  aber  freilich  von  sehr  ungleicher  Beschaffen- 
heit antrifft. 
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Wackenroder  hat  sich  veranlasst  gefunden,  über  die 
Darstellung  und  Eigenschaften  Fraglichen  Präparates  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  in  der  5.  Auflage  der  preussischen 
Pharmakopoe  enthaltene  Vorschrift  einige  Versuche  anzustel- 
len, welche  derselbe  im  Archiv  d.  Pharm.,  2.  Reihe  LXXH. 
S.  257,  bekannt  gemacht  hat,  und  wovon  wir  auch  hier  das 
Hauptsächlichste  mittheilen  wollen. 

Die  erste  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Mittels  hat  Dr. 
Bremser  gegeben  in  seiner  Dissertatio  chemico-medica  de 
Calce  Antimonil  Ho/fmanni  cum  sulphure.  Jenae  1790  (s.  auch 
TrommsdorfPs  Journ.  IV.  1.  St.  152;  Dörffurt's  neues 
deutsches  Apothekerbuch  II.  649).  Nach  derselben  werden 
10  Th.  gebrannte  Austerschalcn,  4  Th.  rohes  Schwefelspiess- 
glanz  und  3  Th.  Schwefelblumen  in  einem  gut  lutirten  Tiegel 
eine  Stunde  lang  massig  geglüht  und  nach  dem  Krkallen  des 
Tiegels  die  gelbliche,  noch  15  Th.  wiegende  Masse  aufbe- 
wahrt. Dieselbe  Vorschrift  gibt  auch  Weslrumb  (Handb.  d. 
Apothekerkunst  1806,  III.  545),  nur  dehnt  er  das  Glühen  des 
Gemenges  auf  2  bis  3  Slunden  aus.  Die  von  Westrumb  in 
einer  Anmerkung  ausgesprochene  Meinung,  dass  sich  dieses 
Mittel  auch  sehr  gut  durch  Mischung  von  1  Quentchen  gut  ge- 
brannter Austerschalen  mit  20  Gr.  Guldschvvefel  oder  auch 
Mineralkermes  darstellen  lasse,  scheint  zur  Darstellung  des 
Mittels  auf  nassem  Wege  Veranlassung  gegeben  zu  haben, 
wozu  die  Auflagen  der  preussischen  Pharmakopoe  von  1799 
und  1813,  wie  es  scheint,  zuerst  die  Vorschrift  gaben,  die  von 
einigen  neueren  Pharmakopoen,  z.  B.  der  Hamburgischen  (1845) 
und  der  Hannoverschen  (1833)  beibehalten  ist,  wonach  aber 
etwas  Anderes  als  das  durch  Glühen  bereitete  Präparat  er- 
halten wird. 

Die  ursprüngliche  Vorschrift  haben  unter  den  neueren 
Pharmakopoen,  wie  es  scheint,  nur  die  hessische,  würtember- 
gische  und  russische  genau,  und  die  beiden  letzteren  buchstäb- 
lich aufgenommen,  während  die  erstere  nur  gewöhnlichen  ge- 
brannten Kalk  vorschreibt.  Die  Pharmacopoea  badensis  von 
1841,  so  wie  auch  die  Pharmacopoea  universalis  von  Mohr 
haben  zwar  ebenfalls  diese  Vorschrift  aufgenommen,  die  Menge 
der  gebrannten  Auslerschalen  aber  aus  unbekannten  Gründen 
auf  16  Theile  erhöht. 

N.  Repert  f.  Pharm.  II.  15 
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Die  5.  Auflage  der  preussischen  Pharmakopoe  (in  der  6. 
Auflage  ist  das  Präparat  weggelassen)  schreibt  vor,  ein  inni- 
ges Gemenge  von  16  Drachmen  präparirten  Austerschalen,  % 
Drachmen  lävigirtem  Antimonmetall  und  4  Drachmen  gereinig- 
tem Schwefel  in  einem  Tiegel  unter  einer  Schichte  präparirler 
Austerschalen  so  lange  zu  glühen,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  eine  in's  Braune  geneigte  Farbe  zeigt.  Hierauf  soll  die 
aufgelegte  Decke  von  Austerschalen  entfernt,  die  Masse  her- 
ausgenommen und  nach  dem  Erkalten  in  Drachmengläsern  auf- 
bewahrt werden. 

Diese  Vorschrift  ist  nicht  hinlänglich  sicher  und  leicht  aus- 
führbar. Sicher  und  leicht  erreicht  man  aber  nach  Wacken- 
roder  das  Ziel,  wenn  man  das  angegebene  Gemeng  in  einem 
Medicinglase  im  Sandbad  erhitzt,  indem  sich  der  Verlauf  des 
Glühprocesses  dann  leicht  verfolgen  lasst.  Das  Glas  wird  un- 
gefähr bis  zu  %  angefüllt,  mit  einem  Kohlenstöpsel  verschlos- 
sen und  in  ein  Tiegelsandbad  gebracht.  Je  weniger  spitz 
der  Tiegel  nach  unten  zuläuft,  desto  gleichmässiger  wird  die 
Hitze  auf  den  Inhalt  des  Glases  einwirken  können.  Desshalb 
stellt  man  auch  das  Glas  auf  eine  1  %  bis  2  Zoll  hohe  Schichte 
Sand  und  lasst  diesen  ungefähr  %  Zoll  hoch  über  das  Ge- 
menge im  Glase  hinausreichen.  Ein  einstündiges  massiges  Roth- 
glühen im  Tiegel  pflegt  auszureichen,  um  zu  bewirken,  dass 
das  Entweichen  von  Schwefelgas  und  das  Brennen  desselben 
am  Kohlenstöpsel  aufhört.  Am  besten  ist  es  aber,  das  gänz- 
liche Verschwinden  des  Schwefeldampfes  nicht  abzuwarten,  son- 
dern etwas  vorher  den  Tiegel  aus  dem  Feuer  zu  heben,  das  Glas 
alsbald  aus  dem  Sande  herauszuziehen  und  auf  demselben  er- 
kalten zu  lassen.  Das  Präparat  bekommt  dann  eine  fast  kermes- 
braune Farbe,  während  es,  bis  zum  gänzlichen  Aufhören  des 
Entweichens  von  Schwefelgas  erhitzt,  beim  langsamen  Erkal- 
ten im  Tiegelbade  eine  hellbraune  Farbe  annimmt.  Dass  übri- 
gens dieser  geringe  Farbenunterschied  ohne  wesentliche  Bedeu- 
tung für  das  darin  enthaltene  lösliche  und  wirksame  Schwefel- 
antimoncalcium  ist,  ergibt  sich  aus  den  quantitativen  Bestimmun- 
gen, indem  Wackenroder  in  beiden  Fällen  etwas  über  15 
Procent  dreifaches  Schwefelantimon  durch  Ausfällung  aus  dem 
in  Wasser  löslichen  Theil  mit  verdünnter  Salzsäure  erhielt. 
Wollte  man  aber  noch  länger  und  stärker,  als  zum  Aufhören 
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der  Schwefeldämpfe  nöthig  ist,  das  Glühen  fortsetzen,  so  würde 
die  braune  Farbe  des  Präparates  immer  mehr  abnehmen  und 
damit  auch  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  denn  aus  einem  gelb- 
braunen Präparat,  das  wegen  zu  schwachen  Glühfeuers  zum 
zweiten  Male  im  Tiegelbade  erhitzt  werden  musste,  wurden 
nur  etwas  über  5  und  aus  einem  braungelben,  durch  starkes 
Glühen  im  Tiegelbade  erhaltenen  Präparat  nur  etwas  über  2 
Procent  als  Schwefelantimoncalcium  lösliches  Dreifach  -  Schwe- 
felanlimon  erhalten.  Desshalb  ist  es  auch  nicht  räthlich,  viel 
grössere  Quantitäten ,  als  die  angegebene  auf  einmal  darzustel- 
len. Aber  das  Aufbewahren  des  Präparates  in  kleinen  versie- 
gelten Gläsern  ist  völlig  überflüssig;  man  hat  nur  darauf  zu 
sehen,  dass  das  Aufbewahren  in  einem  gut  verschlossenen 
Glase,  um  Zutritt  von  Feuchtigkeit  zu  verhindern,  geschehe. 


6. 

Ueber  Sandrocks  Bereitung  der  Gerbsäure. 

Bekanntlich  hat  Mohr  vor  einigen  Jahren  zur  Darstellung 
der  Gerbsäure  vorgeschlagen,  die  Galläpfel  anstatt  mit  wasser- 
haltigem Aether,  wie  diess  bisher  geschehen,  mit  einem  Ge- 
misch von  gleichen  Volumen  Aether  und  Alkohol  im  Verdrän- 
gungsapparate auszuziehen  und  die  leicht  ablaufende  gerbsäure- 
haltige Flüssigkeit,  die  sich  nicht,  wie  bei  der  Anwendung  von 
Aether,  in  zwei  Schichten  trennt,  einzudampfen  und  als  Gerb- 
säure zu  betrachten. 

B.  Sand  rock  hat  kürzlich  im  Archiv  der  Pharmacie,  2. 
Reihe  LXXII.  265,  einige  Versuche  über  die  Bereitung  der 
Gerbsäure  mitgetheilt,  aus  welchen  hervorgeht,  dass,  wenn 
man  zum  Ausziehen  der  gepulverten  Galläpfel  nach  dem  Ver- 
drängungsverfahren anstatt  reinen  oder  wasserhaltigen  Aether 
rohen  Aether  nimmt,  wie  diess  schon  Pelouze  gethan,  die 
Operation  viel  leichter  vor  sich  geht,  weil  der  geringe  Alko- 
holgehalt des  rohen  Aethers  die  sonst  so  dicke  Lösung  der 
Gerbsäure  flüssiger  macht,  wodurch  das  Abfliessen  erleichtert 
wird.  In  Ermanglung  des  rohen  Aethers  kann  man  sich  eben 
so  gut  einer  Mischung  von  10  Th.  Aether  mit  1  Th.  Weingeist 
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bedienen.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  Iheilt  sich  noch  in  zwei 
Schichten,  welche  leicht  auf  mechanische  Weise  durch  einen 
Scheidetrichter  zu  trennen  sind.  Die  durch  Verdampfung  der 
unteren  Schichte  erhaltene  Gerbsäure  ist  völlig  tadelfrei.  Die 
obere  Schichte  enthält  die  Gallussäure  und  den  Farbstoff  der 
Galläpfel ,  und  ausserdem  noch  Gerbsäure.  Wendet  man  einen 
Aether  an,  dem  auf  8  Theile  1  Th.  Alkohol  zugesetzt  wurde, 
so  scheidet  sich  die  ablaufende  Flüssigkeit  auch  noch  in  zwei 
Schichten,  allein  die  untere  derselben  ist  kleiner  und  die  obere 
enthält  bedeutend  mehr  Gerbsäure,  als  im  ersten  Falle,  und 
mit  der  Zunahme  des  Weingeistes  nehmen  diese  Verhältnisse 
nach  den  entsprechenden  Richtungen  zu,  wie  sich  Sand  rock 
durch  mehrere  Versuche  überzeugt  hat.  Nimmt  man  endlich 
viel  mehr  Weingeist,  etwa  4  Th.  Aelher  und  1  Th.  Weingeist, 
so  erhält  man  eine  sich  nicht  in  Schichten  theilende  abgelaufene 
Flüssigkeit,  die  nun,  wie  die  nach  Mohr's  Verfahren  erhal- 
tene, alle  Gerbsäure,  Gallussäure,  den  Farbstoff  etc.  enthält, 
aus  der  aber  die  Verunreinigungen  nicht  so  leicht  von  der 
Gerbsäure  zu  trennen  sind. 

Nach  dem  eben  angegebenen  Verfahren  erhält  man  immer 
mehr  Gerbsäure,  als  wenn  man  dieselbe  durch  reinen  oder 
wasserhaltigen  Aether  darstellt,  obgleich  ein  Quantum  dersel- 
ben in  jener  oberen  Schichte  gelöst  ist.  Man  kann  aber  auch 
diese,  wie  Sandrock  gefunden,  noch  zum  grössten  Theil  ge- 
winnen ,  wenn  man  jene  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft, 
oder  den  Aether  abdestillirt,  und  den  Rückstand  mit  so  viel 
reinem  Aelher  behandelt,  bis  die  untere  Schichte  der  sich  in 
zwei  scharf  geschiedene  Schichten  theilenden  Lösung  nicht  mehr 
grün  gefärbt  erscheint.  Man  scheidet  erstere  ab,  filtrirt,  wenn 
nöthig,  mit  Zusatz  von  wenigem  Weingeist,  verdunstet  und 
erhält  so  noch  eine  die  Arbeit  lohnende  Menge  einer  brauch- 
baren Gerbsäure. 

Sandrock  fand  Mohr's  Angabe  bestätiget,  dass  nämlich 
die  bei  der  Darstellung  der  Gerbsäure  mittelst  Aether  im  Ver- 
drängungsapparat erhaltene  untere  dicke  Schichte  keine  Lösung 
von  Gerbsäure  in  Wasser,  wie  Pelouze  geglaubt  hat,  ist, 
sondern  eine  höchst  concentrirte  Lösung  dieser  Säure  in  Aether, 
die  sich  einer  grösseren  Menge  Aether  gegenüber  als  ein 
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schwer  löslicher  Körper  verhält,  d.  h.  sich  erst  mit  einer  hin- 
reichend grossen  Menge  Aethers  völlig  mischen  lässt. 

Wir  nehmen  keinen  Anstand,  Sandrock's  Modifikation 

der  Gerbsaure  -  Bereitung  als  eine  sehr  zweckmässige  anzuer- 
kennen, wenn  es  sich  darum  handelt,  für  gewisse  chemische 
Zwecke  eine  möglichst  reine  Gerbsäure  herzustellen,  wesshalb 
wir  dieselbe  auch  in  unserem  Repertorium  aufnehmen.  Allein 
darin  können  wir  Hm*  Sandrock  nicht  beistimmen,  dass  er 
Mohr 's  Bereitungsweise  desshalb  für  den  pharmaceutischen 
Gebrauch  des  Präparates  für  durchaus  unzulässig  hält,  weil 
eine  so  bereitete  Gerbsäure  nicht  die  rein  gelbliche  Farbe  des 
reinen  Präparates,  sondern  eine  schmutzig  gelbe  Farbe  hat  und 
ihr  etwas  Gallussäure  und  Farbstoff  der  Galläpfel,  die  sonst 
die  obere  Schichte  des  ätherischen  Auszuges  gelöst  enthält,  bei- 
gemengt sind.  Wir  sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  diese  ge- 
ringen Beimengungen,  deren  Entfernung  das  Präparat  nur  ver- 
teuern würde,  \n  den  meisten  Fällen  der  Anwendung  der 
Gerbsäure  durchaus  nicht  hinderlich  sind  und  dass  desshalb 
Mohr's  Verfahren  ganz  geeignet  ist,  auf  die  wohlfeilste  Weise 
eine,  wenn  auch  nicht  chemisch-reine,  aber  doch  pharmaceu- 
lisch-anwendbare  Gerbsäure  sich  zu  verschallen. 


7. 

Zur  Receptirkunde. 

Es  ist  häufig  der  Fall,  dass  Oel- Emulsionen'  mit  einem 
Zusatz  von  Liquor  Ammoniae  anisatus  verordnet  werden.  Wird 
der  Liq.  Ammon.  anis.  der  Emulsion  beigefügt ,  nachdem  die- 
selbe ganz  fertig  ist,  so  wird  das  Oel  mit  dem  Ammoniak  als 
Liniment  ausgeschieden.  Um  das  Ausscheiden  zu  vermeiden, 
setzt  Graue  dem  ganz  dicken  Schleime  aus  Oel,  Gummi  und 
der  iy2fachen  Menge  des  angewandten  Gummi's  Wasser  den 
Liq.  Ammon.  anis.  unter  Agitiren  bei  und  fügt  dann  erst  darauf 
das  noch  fehlende  Wasser  nach  und  nach  hinzu.  (Arch.  d. 
Pharm.  2.  Reihe  LXXII.  269.) 
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Das  Traumatica 

Mit  diesem  Namen  (von  rpavua,  Wunde  oder  vielmehr 
rpavttariKOf ,  Wunden  heilend)  bezeichnet  Dr.  Eulenberg 
(Berl.  med.  Centr.  Ztg.  1853)  die  Auflösung  der  Gutta-Percha 
in  Chloroform,  welche  er  mit  enlschieden  günstigem  Erfolg 
gegen  mehrere  nässende  Hautkrankheiten  anwendete  und  auf 
deren  glückliche  Anwendung  bei  verschiedenen  Hautkrankhei- 
ten durch  Robertgrave  wir  schon  im  vorigen  Jahrgang  des 
neuen  Repertoriums  S.  572  aufmerksam  gemacht  haben.  Wir 
bringen  diesen  Gegenstand  desshalb  hier  noch  einmal  zur 
Sprache,  damit,  wenn  das  Mittel  unter  obigem  Namen  verlangt 
werden  sollte,  der  Apotheker  auch  wisse,  was  darunter  zu 
verstehen  sey. 


9. 

Rosshaargewebe  zum  Oelpressen. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrgang  des  neuen  Repertoriums 
S.  482  solche  Gewebe  aus  der  Fabrik  von  Feiten  und  Guil- 
laume  in  Köln  am  Rhein  wegen  ihrer  Vorzüge  vor  den  übli- 
chen Presstüchern  gerühmt,  weil  sie  sich  viel  leichter  reini- 
gen lassen,  kein  Oel  aufsaugen  und  viel  haltbarer  sind. 

In  der  letzten  allgemeinen  Versammlung  der  Mitglieder 
des  polytechnischen  Vereins  in  Bayern  hat  aber,  wie  wir  aus 
dem  diessjährigen  Maiheft  des  Kunst-  und  Gewerbeblattes  er- 
fahren, Hr.  Anton  König  in  München  derartige  Gewebe  in 
ausgezeichneter  Qualität  vorgelegt,  welche  allgemeines  Interesse 
erregt  haben  und  welche  bestens  empfohlen  werden  können. 
Es  freut  uns,  dass  diese  Fabrikation  durch  den  Fleiss  des  Hrn. 
König  auch  in  Bayern  einheimisch  geworden  ist. 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Lehrbuch  der  Pharmakognosie  von  Dr.  Carl  D. 
Schroff,  Professor  der  allgemeinen  Pathologie,  Phar- 
makognosie und  Pharmakologie  an  der  Universität  zu 
Wien.  Wien  1853.  Wilhelm  Braumüller,  k.  k.  Hofbuch- 
händler.   (X  u.  638  S.  in  8.) 

Dass  in  einer  so  jungen  Wissenschaft,  wie  es  die  Pharma- 
kognosie ist,  gerade  in  den  letzten  Jahren  die  Literatur  eine 
so  ergiebige  geworden,  dürfte  wohl  am  ersten  dafür  sprechen, 
dass  man  mehr  und  mehr  den  Werth  derselben  erkennt.  In 
früherer  Zeit  und  noch  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahr- 
hunderts mit  der  Materia  medica  zusammengeworfen,  wurde 
dem  angehenden  Arzte  kaum  ein  Bild  des  Arzneischatzes  ge- 
geben, mit  dem  er  heilen  sollte,  dessen  Güte  und  VorlrefFlich- 
keit  von  ihm  als  zukünftigen  Staatsdiener  bei  Visitationen  der 
Apotheken  zu  würdigen  war.  Erleuchtete  Regierungen  haben 
aber  auch  den  Studierenden  der  Jetztzeit  die  Mittel  und  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben,  wahrend  der  Universitäts- 
Studien  auch  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaften  den  Kreis 
ihrer  Kenntnisse  erweitern  zu  können  ,  und  in  Folge  dieser 
Anordnungen  ist  auch  wohl  das  Eingangs  genannte  Buch  als 
Bedürfniss  für  seine  Zuhörer  von  dem  geehrten  Herrn  Verfas- 
ser hearbeilet  und  herausgegeben  worden. 

Wahrend  die  früheren  PharmakognQslen  vorzugsweise  mit 
Zuziehung  der  Chemie  die  einzelnen  Droguen  betrachteten ,  ist 
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man  in  der  neuesten  Zeit  weiter  gegangen,  und  ganz  beson- 
ders haben  die  Botaniker  bezüglich  der  vegetabilischen  Dro- 
guen  durch  Anwendung  des  Mikroskops  auf  eine  sehr  erfreu- 
liche Weise  zur  Förderung  dieser  Wissenschaft  beigetragen. 
Wenn  in  Zukunft  Chemie  und  Mikroskopie  in  Bezug  auf  Phar- 
makognosie mit  einander  Hand  in  Hand  gehen ,  so  wird  es 
nicht  fehlen,  dass  trotz  des  jetzigen  Systems  der  Medizin,  wei- 
ches den  Arzneimitteln  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  anweist, 
die  Pharmakognosie  den  anderen  medizinischen  Wissenschaften 
gleichstehen  wird.  Durch  das  vorliegende  Buch  sind  wir  die- 
sem Ziele  um  einen  guten  Schritt  näher  gekommen.  Schroff 
und  Ehr  mann  sind,  soviel  wir  wissen,  speziell  als  Professoren 
der  Pharmakognosie  im  österreichischen  Kaiserstaate  angestellt, 
und  daraus  möchte  schon  hervorgehen,  dass  man  in  jenem 
Lande  von  Seite  des  Guberniums  die  Wichtigkeit  des  Studiums 
dieser  Doktrin  für  den  Arzt  und  Apotheker  erkannt  hat. 

Schroff  ist  uns  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  durch 
seine  selbstständigen  physiologischen,  pharmakognoslischen  Ar- 
beiten, die  er  immer  unterstützt  von  einem  Kreise  wissbe- 
gieriger Schüler  und  Zuhörer  anstellte,  begegnet,  und  wir 
verweisen  nur  auf  die  schönen  Arbeiten  über  Colchicum,  Bel- 
ladonna, Stramonium  und  andere.  Seine  Stellung  an  der  Uni- 
versität  Wien,  sowie  seine  besondere  Vorliebe  für  die  Pharma- 
kognosie haben  den  Verfasser  sehr  geschickt  gemacht,  uns  in 
dem  vorliegenden  Buche  ein  Compendium  zu  liefern ,  was  so- 
wohl für  seine  Zuhörer,  als  auch  für  Alle,  denen  das  Studium 
der  Pharmakognosie  von  Interesse  ist,  beifällig  aufgenommen 
werden  wird.    Wenn  der  Verfasser  in  dem  Vorworte  sagt: 

„Die  Wahl  der  in  den  Kreis  der  Vorträge  zu  ziehenden 
„Objekte  musste  zunächst  solche  treffen,  welche  dem  künftigen 
„praktischen  Arzte  die  Heilidee  am  Krankenbette  zu  verwirkli- 
chen ermöglichen ,  und  welche  der  Apotheker  vorräthig  zu 
„halten  durch  das  Gesetz  verpflichtet  ist.  Wenn  somit  die  in 
„der  Landes-Pharmakopoe  enthaltenen  Arzneimittel  vor  Allem 
„berücksichtigt  werden  mussten ,  so  durfte  sich  der  Vortrag 
„mit  denselben  keineswegs  begnügen,  da  man  von  jedem 
„höher  gebildeten  Arzte  und  Apotheker  mit  Recht  voraus- 
setzen darf,  dass  er  auch  die  in  andern  Ländern  gebräuch- 
lichen und  in  ihren  Pharmakopoen  enthaltenen  Heilmittel, 
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„sowie  die  in  diätetischer  und  toxikologischer  Hinsicht  oder 
„auch  sonst  historisch  und  ethnographisch  interessanten  Heil— 
„körper  und  die  von  den  Laien  so  häufig  in  Anwendung  ge- 
zogenen sogenannten  Hausmittel  kenne ,  indem  Arzt  und 
„Apotheker  ohne  diese  Kenntniss  vielfache  Blossen  enthüllen, 
„und  überdiess  den  Anforderungen  des  Staates  zur  Errei- 
chung medizinisch -polizeilicher  und  gerichtlicher  Zwecke 
.„nicht  entsprechen  können.  Eine  über  das  nackte  Bedürfniss 
„hinausgehende  Kenntniss  der  Arzneikörper  ist  auch  aus  dem 
„Grunde  dem  künftigen  Arzte  und  Apotheker  nothwendig, 
„weil  die  Heilkunde  in  unseren  Tagen  vielleicht  mehr  als  je 
„einestheils  nach  den  in  den  entferntesten,  dem  Verkehre  in 
„einem  ausgedehnteren  Maasse  als  sonst  geöffneten  Ländern 
„üblichen  Arzneimitteln  greift ,  und  andererseits  veraltete, 
„der  Vergessenheit  längst  anheim  gefallene  Arzneistoffe  wie- 
„der  an's  Tageslicht  zieht." 
so  unterschreibt  das  hier  Mitgelheilte  wohl  jeder,  der  die  eigen- 
thümliche  Stellung  der  Pharmakognosie  zwischen  Medicin  und 
Pharmacie  erkennt.   Gleichzeitig  entnehmen  wir  aber  auch  aus 
dem  Gesagten,  welchen  Standpunkt  der  Verfasser  bei  der  Be- 
arbeitung seines  Lehrbuches  im  Auge  hatte.   Dass  Schroff 
die  Grenzen  nicht  zu  enge  gezogen  hat,  wird  ihm  jeder  Freund 
der  Pharmakognosie  nur  danken.   Er  hat  besonders  die  in  der 
Adumbratio  novae  Phannacopoeae  austrtacae  Viennae  1852 
aufgenommenen  Arzneikörper  berücksichtigt,  nichts  desto  we- 
niger noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Droguen  abgehandelt. 
-  Als  neu  begegnen  wir  bei  jeder  offizinellen  Drogue  einer  Auf- 
zählung der  vorräthig  zu  haltenden  Zubereitungen.* 

Ohne  auf  eine  förmliche  Recension  dieses  trefflichen  Bu- 
ches einzugehen,  sehen  wir  uns  doch  veranlasst,  im  Nachfol- 
genden einige  Bemerkungen  zu  geben: 

In  drei  Abschnitten,  welche  die  Pharmakognosie  des  Pflan- 
zen-, Thier-  und  Mineralreiches  liefern,  gibt  uns  der  Verfas- 
ser Gelegenheit ,  beinahe  bei  jedem  Artikel  zu  erkennen ,  dass 
er  aus  eigener  Anschauung  und  Untersuchung  schrieb.  Gleich- 
zeitig nennt  er  aber  stets  die  Quellen ,  aus  denen  er  schöpfte, 
eine  Ehrenhaftigkeit,  welche  wir  einigen  jüngeren  pharmako- 
gnostischen  Schriftstellern  nicht  immer  nachrühmen  können. 
Wer  das  Mühevolle  und  Zeitraubende  solcher  Untersuchungen 
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kennt,  kann  sich  nur  wundern,  wie  der  Verfasser  in  der  kur- 
zen Zeit  seines  Lehramtes  die  Müsse  zu  diesen  Arbeiten  ge- 
funden hat.  Was  die  Anordnung  anbelangt,  so  ist  er  bei  den 
Droguen  des  Pflanzenreiches  dem  natürlichen  Pflanzensystem 
Endlicher^  gefolgt.  Dafür  hat  Schroff  als  Grund  beson- 
ders hervorgehoben,  dass  dieses  System  bei  der  Wiener  Uni- 
versität angenommen  ist. 

Es  sey  uns  erlaubt,  Einiges,  was  uns  bei  Durchsicht  des 
vorliegenden  Compendiums  beachtungswerth  erschien,  zur  Spra- 
che zu  bringen  und  wird  der  Herr  Verfasser  daraus  nur  er- 
sehen ,  dass  wir  sein  Buch  mit  grosser  Aufmerksamkeit  durch- 
gegangen haben. 

Seite  25.  Radix  Filicis  maris.  Die  schöne  Untersuchung 
von  Luck  scheint  dem  Verfasser  entgangen  zu  seyn.  —  S. 29. 
Semen  Lycopodii.  Die  Arbeiten  von  Schenk  hätten  wohl  einer 
Erwähnung  verdient.  —  S.  41  gibt  uns  der  Verfasser  über  das 
Tabaxir  eine  kurze,  aber  befriedigende  Nachricht.  —  S.  43 
Radix  Colchici.  Hier  begegnen  wir  einem  Auszuge  der  eige- 
nen Arbeit  des  Verfassers  aus  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
der  Aerzte  zu  Wien,  der  zufolge  Schroff  zu  dem  Resultat 
gelangle,  dass  die  Zeitlosen -Zwiebeln  im  Herbste  gegraben 
werden  müssen.  —  S.  51.  Radix  Scillae,  Der  geehrte  Ver- 
fasser ist  wohl  hier  im  Irrthum,  wenn  er  glaubt,  dass  die 
weisse  und  rothc  Meerzwiebel,  von  denen  wir  die  erstere  so 
häufig  in  den  Apotheken  finden,  von  der  Scilla  maritima  Linn, 
stammt.  Es  sind  ganz  bestimmt  zwei  verschiedene  Gewächse. 
Der  Bulbus  der  genannten  Pflanze  liefert  die  rothe  Radix  Scillae. 
Die  weisse  wird  aus  Malta  und  Spanien?  eingeführt.  —  S.  53. 
Aloe.  Ein  sehr  gut  bearbeiteter  Artikel,  bei  welchem  vorzugs- 
weise die  Angaben  Pereira's  benutzt  sind.  Seine  neueste  Ar- 
beit über  den  sokolrinischen  Aloesaft  konnte  begreiflicher  Weise 
noch  nicht  aufgenommen  seyn.  —  S.  63.  Radix  Sarsaparillae. 
Nach  der  trefflichen  Arbeit  Schleiden^.  Die  jetzt  durch 
Schräder  und  Roosen  in  Hamburg  in  den  Handel  gebrachte 
Guatemala  Sarsaparille  von  Smilax  papyracea  Poir.  konnte  be- 
greiflicher Weise  nicht  aufgeführt  seyn.  Diese  vortreffliche 
Wurzel  wird  mit  den  andern  kostbaren  Sarsaparill- Wurzeln  sehr 
bald  in  Konkurrenz  treten,  da  sie  jenen  an  Heilkraft  gleich 
kommt,  sie  aber  an  Schönheit  und  Reinheit  übertrifft.  —  S.  72. 
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Herba  Paridis.  Die  Elementar-Analyse  von  Walz  scheint  dem 
Verfasser  entgangen  zu  seyn.  —  S.  75.  Radix  Iridis  florenti- 
nae.  Der  Verfasser  bemerkt  hier,  dass  nach  Marlins  die  livor- 
neser  Violen wurzel  von  Iris  pallida  abstamme.  Beim  Vergleich 
stellt  sich  jedoch  heraus,  dass  diess  nur  eine  Vermuthung  des 
citirten  Pharmakognosten  ist.  (Siehe  Martius's  Pharmakogno- 
sie S.  49.)  Es  würde  sehr  verdienstlich  seyn,  wenn  der  Herr 
Verfasser  in  Livorno  und  Verona  selbst  Untersuchungen  anstel- 
len lassen  würde,  welche  Iris-Arten  man  dort  kultivirt,  wozu 
ihm  sich  die  Möglichkeit  weit  leichter  als  einem  andern  bieten 
dürfte.  Dabei  erinnern  wir  nur  an  die  Beobachtungen  von 
Savi  und  Carus,  welche  beide  berichten,  dass  Iris  florentina 
Linn,  eine  weissblühende  Varietät  der  Iris  germanica  sey! 
Die  im  Wiener  botanischen  Garten  angestellten  Versuche  kön- 
nen wir  nicht  gelten  lassen,  da  dem  Herrn  Verfasser  so  gut 
wie  jedem  Andern  bekannt  ist,  wie  sehr  durch  Kultur  ganz 
besonders  das  Aroma  in  den  Wurzeln  verändert  wird.  Wir 
haben  jüngst  Radix  Iridis  florent.  mundata  von  beinahe  6  Zoll 
Lange  gesehen,  eine  Grösse,  in  welcher  uns  die  veroneser  und 
livorneser  Veilchenwurzel  früher  nie  vorgekommen  ist  und  wie 
wir  sie  weder  in  Mittel-  noch  in  Norddeutschland  an  frischen 
Wurzeln  der  Iris  beobachteten.  —  S.  77.  Crocus.  Wenn  der 
Verfasser  vom  bayerischen  SafFran  spricht,  so  ist  er  wahr- 
scheinlich Wiggers  (S.  68)  und  Berg  (S.  78)  gefolgt.  Allein 
wir  können  ihm  und  seinen  beiden  verehrten  Collegen  versi- 
chern, dass  gegenwärtig  in  Bayern  auch  nicht  ein  Loth  Saffran 
gezogen  wird.  Englischer  Saffran  wird  allerdings  kultivirt  und 
bei  der  Ausstellung  in  London  war  derselbe  von  Saffron  Wai- 
den in  Essex  (S.  38  Nr.  191)  in  ausgezeichneter  Güte  zu  sehen. 
Ob  zur  Ausfuhr?  —  S.  135.  Styrax  officinalis.  Ob  unser  offl- 
zineller  flüssiger  Styrax  von  Styrax  officinalis  abstammt,  möchte 
Recensent  bezweifeln.  Er  wird  uns  nicht  von  Rhodus,  wie  Einige 
angeben,  sondern  von  dem  arabischen  Meerbusen  zugeführt.  — 
S.  138.  Radix  Rhei.  Einer  der  vorzüglichsten  und  sorgfaltigst 
bearbeiteten  Artikel.  Wir  erhalten  hier  ganz  besonders  auch 
über  die  Kultur  der  mährischen  und  ungarischen  Rhabarber  sehr 
interessante  Aufschlüsse.  —  S.  169.  Cortex  Bebeeru.  Wenn 
angegeben  ist,  dass  das  Bebeerin  dieselben  Elementar- Verhält- 
nisse wie  das  Morphin  zeigt,  so  ist  es  ein  Irrthum,  da  es  nach 
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Planta  Reichenau  die  Formel  Cj.HnNO,  hat.  —  S.  185. 
Radix  Pyrethri.  Schreiber  dieses  kann  dem  Herrn  Verfasser  auf 

das  Bestimmteste  versichern,  dass  die  deutsche  und  römische 
Bertram  -  Wurzel  von  zwei  verschiedenen  Pflanzen  stammen. 
Anthemis  Pyrethrum  Linn.  (Anacylus  Pyrethrum  Link.)  liefert 
die  römische,  Anthemis  Pyrethrum  Willd.  (Anacylus  officina- 
rum  Hayne)  die  bei  Magdeburg  gebaute.  —  S.  221.  Cortex 
Chinae.  Ein  ebenfalls  ganz  ausgezeichneter,  monographisch 
bearbeiteter  Artikel.  —  S.  350.  Radix  Hellcbori  nigri.  Dass 
wenigstens  in  Mitteldeutschland  die  Wurzel  der  Actaea  spicata 
Linn,  in  den  Droguerienhandlungen  als  schwarze  Nieswurzel 
verkauft  wird,  verdiente  wohl  Erwähnung.  —  S.  367.  Opium. 
Der  Verfasser  führt  konstanlinopolitanisches  Opium  auf.  Es  wäre 
von  vielem  Interesse,  zu  erfahren,  ob  denn  wirklich  in  der 
europäischen  Türkei  Opium  gewonnen  wird ,  da  kein  Reisebe- 
schreiber  hievon  Meldung  macht.  —  S.  388.  Coloquinthen.  Es 
oibt  im  deutschen  Handel  cyprLchc,  ägyptische  und  syrische 
Coloquinthen.  Ostindische  Coloquinthen  können  unmöglich  mit 
den  Marocanischen  aus  Mogadore  synonym  seyn.  Eine  Angabe, 
welche,  wie  es  scheint,  aus  Dr.  Pereira's  Buch  entnommen 
ist.  —  S.  476.  Balsamum  peruvianum  nigrum.  Hier  wird  er- 
wähnt, dass  nach  Martius  der  schwarze  peruvianische  Balsam 
durch  eine  Art  Schwelungsprozess  gewonnen  werde.  Nachdem 
dieser  jedoch  Gelegenheit  hatte,  mitPereira  und  Skinner  die 
Anferligungsmethode  des  schwarzen  peruvianischen  Balsams  zu 
besprechen,  und  nachdem  von  ihm  in  den  Londondocks  mit  den 
genannten  beiden  Herren  Untersuchungen  angestellt  worden 
sind,  so  hat  er  seine  Ansicht  in  sofern  modificirt,  dass  zur 
Darstellung  dieses  Balsams  ein  förmlicher  Schwelungs- 
prozess, wie  wir  ihn  uns  nach  chemischen  Begriffen  denken, 
nicht  stattfindet.  Allein  nachdem  es  erwiesen  ist,  dass  um  die 
Stämme  des  Myrospermum  Feuer  gemacht  wird  und  erst  dann 
die  Ausscheidung  und  Sammlung  des  Balsams  erfolgt,  so  ist 
doch  gewiss,  dass  Feuer  bei  der  Bereitung  angewendet  wird, 
und  kann  dieser  Prozess  doch  wohl  als  ein  Schwelungsprozess, 
jedoch  der  rohesten  Art  angesehen  werden.  —  S.  483.  Das 
über  Cortex  Geoffroyae  nach  Martius  Mitgelheilte  ist  nicht 
richtig. 

Der  zweite  Abschnitt  umfasst  die  Droguen  des  Thierreichs. 


x 
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Wir  bemerken  dazu  Folgendes:  S.  510.  Castoreum.  Der  Ver- 
fasser leitet  das  asiatische  und  europäische  Bibergeil  von  dem 
Castor  Fiber  Cuiv. ,  das  nordamerikanische  von  dem  Castor 
americanus  Linn.  ab.  —  S.  525.  Moschus  bucharicus.  Es  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  dass  früher  bucharischer  Moschus  vor- 
gekommen ist.  Diejenigen,  welche  kleine  kabardinische  Beutel 
dafür  halten,  haben  achten  bucharischen  Moschus  nie  gesehen. 
— r  S.  547.  Colla  piscium.  Wenn  Schroff  angibt,  dass  die 
Fadenhausenblase  wenig  geschätzt  sey,  so  ist  dagegen  zu  be- 
merken, dass  in  dieser  Form  ganz  ausgezeichnete  Qualitäten 
vorkommen  und  dass  jede  Sorte  Hausenblase  im  geschnittenen 
Zustande  im  Grosshandel  zu  haben  ist 

Jm  dritten  Abschnitte  bespricht  der  Verfasser  die  Pharma- 
kognosie des  Mineralreiches.  Er  wurde  bei  der  Bearbeitung 
dieses  Abschnittes  durch  den  trefFlichen  Zippe  unterstützt;  aus 
den  krystallographischen  Beschreibungen  erkennt  man  gleich 
den  Meister.  Unter  die  abgehandelten  RohstofTe  sind  aber  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Hütten-  und  Fabrikenprodukten  auf- 
genommen, wie  z.  B.  Kali  nitricum,  Natrum  nitricum ,  Kali 
sulphuricum,  Alaun  u.  s.  w.'  Dieser  Abschnitt  ist  demnach  eine 
Pharmakognosie  des  Mineralreiches  und  der  vorzüglichsten  Hüt- 
ten- und  Fabrikenprodukte.  Dazu  bemerken  wir  nur  folgen- 
des: S.  583  ist  Kali  chloricum  crudum  als  eine  Verbindung 
von  K  +  Cl  aufgeführt,  allein  das  chlorsaure  Kali  hat  die  For- 
mel KO  +  Cl05.  Beim  weiteren  Lesen  findet  man  aber ,  dass 
es  der  Verfasser  mit  dem  sylvischen  Digesivsalz  zu  thun  hat 
und  somit  aus  Versehen  statt  Kalium  chloratum  crudum,  Kali 
chloricum  crudum  als  Aufschrift  gesetzt  wurde. 

Ein  gutes  Register  erleichtert  den  Gebrauch  dieses  treff- 
lichen Buches.  Weniger  des  Tadels  wegen,  als  um  dem  Herrn 
Verfasser  zu  beweisen,  dass  wir  sein  Buch  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit durchgelesen  haben,  bemerken  wir,  dass  es  wün- 
schenswerth  scheint,  dass  bei  einer  neuen  Auflage,  welche  die- 
sem in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Buche  in  kurzer  Frist 
bevorstehen  muss,  der  Rechtschreibung  der  Namen  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  möchte.  So  z.  B.  steht 
Seite  61  Tromsdorf.  S.  102,  170,  297,  450,  459  Tromms- 
dorf. Es  muss  Trommsdorff  heissen.  —  S.  8  und  438 
O'Shaugnessy  statt  O'Shaughnessy.  —  S.  87,  94,  473 
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Buchholz  statt  Bucholz.  —  S.  303  Le  Roger  statt  Le  Roy  er. 
—  S.  566  Donavar  statt  Dona  van.  —  S.  22,  225  und  ausser- 
dem noch  sehr  oft  ist  unser  sehr  verehrter  Freund  Winkler  stets 
um  ein  c  zu  kurz  gekommen;  er  schreibt  sich  Winckler.  — 
Druck  und  Papier  sind  schön,  nur  wünschten  wir  letzteres 
etwas  starker,  da  einzelne  Bogen  durchgedruckt  sind.  Fassen 
wir  Alles  zusammen ,  so  hat  uns  nicht  leicht  die  Durchsicht 
eines  Buches  mehr  Vergnügen  gemacht,  wie  das  vorliegende. 
Wir  können  dasselbe  mit  Recht  allen  denen,  welche  sich  für 
das  Studium  der  Pharmakognosie  interessiren ,  empfehlen. 
Möge  der  Verfasser  in  den  wenigen  Bemerkungen,  welche  nur 
in  einer  divergirenden  Ansicht  ihren  Grund  haben,  nichts  An- 
deres erkennen,  als  das  Bestreben,  in  einer  Wissenschaft  nütz- 
lich zu  seyn,  der  auch  unsere  geringen  Kräfte  mit  Freudig- 
keit gewidmet  sind. 

Martins. 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal- ,  Gewerbs-,  Association.,  CorporatioHS-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


f. 

Beförderung. 

München,  i.  Mai  1853.  Seine  Majestät  der  König  haben 
sich  aüergnädigst  bewogen  gefunden,  den  ausserordentlichen 
Professor  und  Hof-  und  Leibapotheker  Dr.  Max  Pettenkofer 
zum  ordentlichen  Professor  für  organische  Chemie  an  der  medi- 
cinischen  Fakultät  der  k.  Universität  München  zu  ernennen. 


2. 

Andere  Personalnachrichten. 

Durch  kaiserl.  Decret  vom  2.  Februar  d.  Js.  ist  Adolph 
Wurtz  zum  Professor  der  Pharmacie  und  organischen  Chemie 
an  der  medicinischen  Fakultät  in  Paris  ernannt  worden.  Dieser 
ausgezeichnete  junge  Chemiker  war  bisher  bloss  Verweser  die- 
ser seit  Dumas 's  Ernennung  zum  Minister  nicht  mehr  defini- 
tiv besetzten  Lehrstelle.  Man  versichert  aber,  dass  die  Rede 
davon  sey,  die  Lehrkanzel  der  medicinischen  Chemie,  welche 
Orfila  inne  hatte,  aufzuheben  oder .  vielmehr  sie  mit  der  nun 
von  Wurtz  besetzten  Lehrkanzel  der  organischen  Chemie  zu 
vereinigen.  In  diesem  Falle  würde  dann  ein  besonderer  Lehr- 
stuhl für  Pharmacie  und  Pharmakologie  errichtet  werden.  — 

Der  bisherige  Apotheker  in  Speyer  Hr.  Dr.  Walz,  Mit- 
herausgeber des  Jahrbuches  für  praktische  Pharmacie,  hat  sich 
unterm  16.  März  d.  Js.  an  der  Ruprecht-Carolinischen  Fakultät 
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der  Universität  zu  Heidelberg  das  Recht  als  PrivaCdocent  der 
Pharmacie  erworben.  — 

Herr  Dr.  Delffs,  bisher  ausserordentlicher  Professor  der 
Chemie  in  Heidelberg  wurde  Ende  Aprils  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Chemie  an  derselben  Universität  befördert.  — 

Der  bisherige  Lehrer  der  Chemie  an  der  Artillerieschule  in 
Berlin,  Hr.  Dr.  Gustav  Werther,  nunmehriger  Mitherausge- 
ber des  Journals  für  praktische  Pharmacie,  wurde  im  Monat 
März  d.  Js.  an  Dulk's  Stelle  zum  ordentlichen  Professor  der 
Chemie  in  der  philosophischen  Fakultät  der  Albertus-Universi- 
tät in  Königsberg  ernannt. 


Todesnachrichten. 

In  Königsberg  verschied  am  14.  Deccmber  des  vorigen  Jah- 
res der  rühmlichst  bekannte  Apolheker  und  Professor  der  Che- 
mie Dr.  Friedrich  Ph.  Dulk  nach  längerem  Leiden  im  65. 
Lebensjahre.  Wir  werden  im  nächsten  Hefte  eine  biographische 
Notiz  über  diesen  besonders  durch  die  Herausgabe  der  bekann- 
ten Erläuterung  der  preussischen  Pharmakopoe  um  die  Phar- 
macie verdienten  Mann  mittheilen.  — 

Vor  Kurzem  starb  in  Halle  im  besten  Alter  der  Professor 
der  Pharmacie  an  dortiger  Universität,  Dr.  Steinberg,  Schwie- 

Sersohn  des  ihm  vor  einigen  Jahren  vorausgegangenen  Prof. 
r.  Schweigger-Seidel.  — 

In  Bonn  ging  am  13.  März  d.  Js.  der  Senior  der  dortigen 
Universität  und  Professor  der  Median,  geheime  Rath  Dr.  Chri- 
stian Friedrich  Harless  nach  kurzem  Krankenlager  im  80. 
Lebensjahre  mit  Tod  ab.  Es  war  wohl  Niemand  für  die  Ver- 
fassung und  gesetzliche  Einführung  einer  allgemeinen  deutschen 
Pharmakopoe  so  sehr  begeistert,  wie  dieser  liebenswürdige  Ge- 
lehrte, welcher  für  diese  seine  Lieblingsidee  bei  allen  Ver- 
sammlungen deutscher  Naturforscher  und  Aerzle,  bei  welchen 
er  erschien,  das  Wort  ergriff. 

Die  Wissenschaft  hat  durch  den  Tod  eines  der  ersten  Che- 
miker wieder  einen  grossen  Verlust  erlitten.  Am  13.  April 
d.  Js.  verschied  zu  Heidelberg  der  geheime  Rath  und  Profes- 
sor Dr.  Leopold  Gmelin,  der  Entdecker  des  rothen  Cyan- 
eisenkaliums  etc.,  Verfasser  des  ausgezeichneten  Handbuches 
der  Chemie,  schon  seit  einigen  Jahren  wegen  vorgerückten 
Alters  und  körperlichen  Leiden  vom  öffentlichen  Lehramle  zu- 
rückgezogen. Wir  gedenken  das  Andenken  dieses  ausgezeich- 
neten Gelehrten  durch  eine  besondere  biographische  Mitlhcilung 
in  einem  der  nächsten  Hefte  zu  feiern. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


i. 

Ueber  Steinkohlentheer$ 

von 

Jo*ei*  Jeltteles,  Mag.  Pharm,  in  Prag. 

Bei  dem  Verkoakungsprocesse  der  Steinkohlen  entwickelt 
sich  notwendiger  Weise  eine  gewisse  Menge  flüchtiger  con- 
densirbarer  Kohlenwasserstoffe,  die  abgeschieden  werden  muss, 
wenn  die  Güte  des  entwickelten  Leuchtgases  nicht  leiden  soll. 
Diese  Menge  steht  im  Verhältniss  zur  Qualität  der  verwende- 
ten Kohle  und  zur  zweckmässigen  Leitung  des  Processes  und 
schwankt  zwischen  5  —  12  Proc.  der  Steinkohle.  Bei  dem  so 
schwunghaften  Betriebe  der  Gasbeleuchtungsanstalten  müssen 
also  natürlich  bedeutende  Massen  dieser  in  ihrer  unreinen  Form 
mit  dem  Collectivnamen  Theer  bezeichneten  Stoffe  entstehen 
und  bei  ihrer  geringen  Verwendbarkeit  sind  sie  zu  äusserst 
billigen  Preisen  zu  bekommen.  Eine  solche  Substanz  zur  ge- 
hörigen Verwerthung  zu  bringen,  musste  unter  solchen  Um- 
ständen das  Ziel  industriellen  Scharfsinnes  werden.  Wir  kön- 
nen die  zu  diesem  Behufe  gemachten  Vorschläge  in  2  Klassen 
scheiden,  die  eine,  die  den  Theer  in  seiner  Ganzheit,  höch- 
stens nach  vorhergegangener  Reinigung  durch  Destillation  ver- 
wenden lässt,  die  andere,  die  ihn  in  gewisse  Theile  scheidet 
und  chemisch  verarbeitet. 

N.  Repert.  f.  Pharm  II.  16 
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Nach  dem  von  Payen  beschriebenen  Verfahren  wird  der 
Theer  benützt,  um  die  in  den  Bergwerken  erhaltenen  Stein- 
kohlen unter  starkem  Drucke  zu  grösseren  Stücken  zu  verbin- 
den. Die  regelmässige  Form  der  erhaltenen  Stücke  lässt  sie 
besonders  geeignet  für  Dampfschiffe  erscheinen,  die  bei  der 
Magazinirung  %  des  Raums  ersparen  sollen.  Dieser  Vortheil 
fällt  im  Binnenlande  grösstenteils  weg,  die  Verwendung  im 
Hausbedarf  ist  kaum  deukbar  bei  dem  schlechten  Gerüche,  den 
sie  nothwendig  verbreiten  müssen,  die  Fabrikation  wäre  kaum 
eine  lucrative. 

In  England  hatte  man  schon  früher  die  Anwendung  von 
Steinkohlentheeröl  zur  Beleuchtung  versucht,  wobei  durch  eine 
mechanische  Kraft  Luft  in  die  Flammen  geblasen  wurde.  In 
Wien  wurden  1851  auf  der  Kaiser  -  Ferdinands  Bahn  verglei- 
chende Versuche  über  Beleuchtung  mit  Steinkohlenöl  statt  Rübül 
gemacht.  Es  zeigten  sich  manche  Vortheile,  doch  wurde  fest- 
gestellt, dass  es  des  starken  widrigen  Geruchs  halber  nur  in 
offenen  Räumen  zu  gebrauchen  sey. 

Man  hat  das  Theeröl  vorgeschlagen  zum  Conserviren  von 
Bauholz,  wo  sein -Kreosot  und  Karbolsäuregehall  allerdings  wirk- 
sam seyn  mag.  Doch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  es  die  be- 
kannten und  ebenfalls  billigen  Mittel  verdrangen  wird. 

In  Verbindung  mit  Steinöl  soll  der  Theer  eine  unauslösch- 
liche Dinte  für  Bleicher  geben,  die  selbst  Chlor  widersteht. 

Man  verwendet  ihn  zur  Bereitung  von  künstlichem  Asphalt, 
zur  Schmiere  für  Eisenbahnen  statt  Rüböl,  in  England  zur  Be- 
reitung des  Schiffsleimes  in  Verbindung  mit  Kautschuk  und 
Schellak  und  hat  ihn  vorgeschlagen,  was  noch  der  Curiosilät 
halber  erwähnt  werden  mag,  als  Mittel  gegen  den  Kesselstein 
und  zur  (Jensen  innig  von  Lebensmitteln. 

Nur  von  der  chemischen  Verarbeitung  des  Theers  steht  zu 
erwarten,  dass  er  auch  in  industrieller  Beziehung  eine  solche 
Wichtigkeit  erlangen  wird,  wie  er  ihn  schon  in  der  theoreti- 
schen Chemie  errungen  durch  die  Menge  neuer  und  interessan- 
ter Verbindungen,  die  man  aus  ihm  darstellen  kann.  Folgen- 
der Vorschlag  dürfte  vielleicht  eine  rentable  Benützung  er- 
möglichen. 

Der  Theer  lässt  sich  fractionirt  destillircn  und  die  erhal- 
tenen. Destillate  sind  verschieden  je  nach  der  Temperatur,  bei 
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der  sie  übergegangen.    Das  leichte  Theeröl  ist  benzinhal- 

lig.  Hof  mann  hat  in  neuester  Zeit  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  das  Nitrobenzol  sich  ganz  wie  Bittermandelöl  be- 
nützen lässt,  was  auch  in  England  eine  bereits  in  schwung- 
hafter Weise  betriebene  Fabrikation  hervorgerufen  hat.  Es  kann 
ferner  zur  Auflosung  von  Guttapercha  und  Kautschuk  dienen*). 
Die  bei  der  Temperatur  von  160 — 190°  übergehenden  Kohlen- 
wasserstoffe geben  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  die 
Pikrinsalpelersäure,  die  schon  lange  durch  die  gelbe  Färbung 
bekannt  ist,  die  sie  der  Faser  bei  geeigneter  Behandlung  ver- 
leiht. Es  ist  bereits  von  Frankreich  aus  der  Versuch  in  grös- 
serem Masstabe  gemacht  worden,  sie  als  Färbematerial  zu  be- 
nützen .und  zwar  mit  günstigfem  Erfolge.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  die  letzten  Portionen  des  Theers,  nachdem  Tür  die  ffe- 
nannten  Zwecke  alles  Brauchbare  abdeslillirt  worden,  noch 
immerhin  eine  Verwendung  zur  Asphaltbereitung ,  Wagen- 
schmiere, anstatt  des  Pechs  etc.,  zulassen,  so  könnte  man  eine 
solche  Verarbeitung  für  rentabel  halten.  Auch  wäre  vielleicht 
Kreosot  -  oder  Phenylsäure-ßereitung  für  medicinische  Zwecke 
damit  zu  verbinden. 

Runge  erwähnt  in  seiner  Untersuchung  des  Sleinkohlen- 
theers  einer  harzähnlichen  Säure ,  die  mit  geeigneten  Beizen 
rolhe  Farben  und  Lacke  gebe ,  die  an  Schönheit  denen  aus 
Krapp  und  Cochenille  gleichen. 

Ich  habe  behufs  einer  beabsichtigten  Untersuchung  der  in- 
differenten Substanzen  im  Steinkohlentheer  30  Pfund ,  die  aus 
der  hiesigen  Leuchtgasfabrik  bezogen  wurden,  zuerst  mit  Salz- 
säure behandelt,  um  alle  basischen  Körper  zu  entfernen  und 
hierauf  so  lange  mit  Kaulilauge  ausgezogen ,  als  diese  noch 
gefärbt  abging.'  Die  dunkle  Lauge  wurde  mit  Salzsäure  bis 
zur  sauren  Reaktion  versetzt.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  gelb 
und  nach  einiger  Zeit  setzte  sich  ein  schwarzes  Pulver  zu  Bo- 
den. Dieses  wurde  abfiltrirt,  in  Weingeist  gelöst  und  mit  einer 


*)  Das  benzinhaltige  Destillat  des  Sleinkohlcnlheers  wird  in  neue- 
ster Zeit  unter  dem  Namen  Benzin  von  einem  Hrn.  Collas  in 
Paris  in  Fläschcheri  als  Reinigungsmittel ,  zum  Ausputzen  von 
Wachs-  und  Fettflecken  etc.  verkauft  und  stark  angewendet. 

D.  Herausg. 
IG* 


Digitized  by  Google 


—    244  — 

weingeistigen  Bleizuckerlösung  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  reine  Sub- 
stanz erhalten,  indem  man  die  weingeistige  Lösung  zur  Trockne 
eindampfte.  Sie  ist  schwarz,  schmilzt  bei  sehr  gelinder  Er- 
hitzung und  ist  leicht  zu  einem  braunen  Pulver  zerrefblich.  In 
Wasser  ist  sie  ganz  unlöslich,  sehr  leicht  hingegen  in  Wein- 
geist. In  der  weingeisligen  Lösung  entsteht  durch  Wasserzu- 
satz eine  gelbe  Trübung,  die  sich  allmälig  zu  schwarzen  Flocken 
verdichtet.  In  Ammoniak  und  kohlensauren  Alkalien  löst  sie 
sich  nur  in  geringer  Menge,  sehr  leicht  und  in  grosser  Menge 
in  den  Aetzalkalien.  Diese  Lösung  ist  mit  Wasser  mischbar 
und  gibt  mit  den  löslichen  Salzen  der  alkalischen  Erden,  Erden 
und  schweren  Metalloxyde  Niederschläge,  die  alle  braun  in 
verschiedenen  Nuancen  gefärbt  sind. 

Beim  Erhitzen  bleibt  Kohle  zurück  und  ein  dickflüssiges, 
nicht  erstarrendes  Oel  geht  über.  Dabei  verbreitet  sich  ein 
Geruch ,  der  ganz  ähnlich  ist  dem  der  flüchtigen  Kohlenwas- 
serstoffe des  Theers,  die  bei  100°  übergehen. 

Es  gelang  nicht,  jene  färbende  Substanz,  die  Runge  Ro- 
solsäure  nennt,  aufzufinden,  doch  kann  nicht  behauptet  wer- 
den, dass  sie  nicht  existire.  Es  wäre  einerseits  möglich,  dass 
die  Quantität  »  des  verwendeten  Theers  eine  zu  geringe  war. 
Wir  müssen  bedenken,  dass  Hofmann  bei  seinen  Untersu- 
chungen über  Anilin  und  Chinolin  mit  1600  —  2000  Pfund 
Theer  arbeitete.  Andererseits  ist  der  Theer  an  und  für  sich 
von  wechselnder  Zusammensetzung.  Er  ändert  sich  mit  der 
Beschaffenheit  der  Kohle,  wie  es  denn  bekannt  ist,  dass  ge- 
wisse Steinkohlen  einen  paraffinreichern  Theer  geben,  als  an- 
dere. Er  ändert  sich  ferner  mit  dem  angewandten  Hitzegrade. 
So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  von  einer  Benützung  der  Ro- 

solsäure  für  die  Technik  keine  Rede  seyn  kann. 

il    ;  .  .-  .      .    s  t  .v  yjj'iiiq  -litt*  fcdd 
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2. 

Ueber  die  Anwendung  des  Königswassers  zur  Auf- 
findung des  Arseniks  in  den  Eingeweideu; 

von 

UfAlajriitl  und  Sarxeau* 

Die  Methode,  welche  die  Verfasser  dieser  Abhandlung 
angewendet  haben,  gründet  sich  auf  die  Flüchtigkeit  des  Ar- 
senchlorids'und  kommt  mithin  im  Princip  mit  dem  Sch nei- 
de r 'sehen  Verfahren,  welches  im  vorigen  Jahrgang  S.  308 
des  neuen  Repertoriums  ausführlich  mitgetheilt  worden  ist, 
überein. 

Zur  Ueberfuhrung  der  Arsenverbindungen  in  das  flüchtige 
Chlorid  bedienen  sie  sich  aber  des  Königswassers,  wahrend 
Schneider  bekanntlich  hierzu  Kochsalz  und  Schwefelsäure 
anwendet.  • 

Angenommen,  man  habe  eine  Leber  zu  untersuchen,  wel- 
che noch  nicht  in  Fäulniss  übergegangen  ist,  so  verfahrt  man 
folgender  Massen: 

Man  schneidet  dieselbe  in  kleine  Stücke  und  trocknet  sie 
bei  gelinder  Wärme,  bis  ihr  Gewicht  um  zwei  Drittheile  ver- 
mindert ist.  Man  bringt  die  getrocknete  Substanz  in  eine  ge- 
räumige Retorte,  in  welche  man  sodann  eine  Menge  Königswas- 
sers (1  Thl.  Salpetersäure  und  3  Thle.  Salzsäure)  gibt,  welche 
gleich  ist  dem  Gewicht  der  frischen  Substanz.  Die  Retorte  wird 
auf  einen  Ofen  gestellt  und  ihr  Hals  muss  in  destillirtes  Was- 
ser tauchen,  welches  sich  in  einer  Schale  befindet. 

Man  bringt  einige  Kohlen  unter  die  Retorte  und  nimmt 
dieselben  wieder  hinweg,  sobald  die  Einwirkung  beginnt.  Es 
bildet  sich  ein  reichlicher  Schaum  und  es  entwickeln  sich  röth- 
liche  Dämpfe.  Sobald  die  Einwirkung  nachlässt,  gibt  man  wie- 
der Feuer,  um  sie  ruhig  und  gelinde  zu  erhalten. 

Wenn  die  organische  Substanz  verschwunden  ist  und  bloss 
noch  das  Fett  zurückbleibt,  entfernt  man  das  Feuer  und  lässt 
erkalten. 

Man  giesst  die  Flüssigkeit  in  eine  Porcellanschale  aus  und 
wäscht  die  Retorte  mit  einem  Theii  des  Wassers  aus,  womit 
dieselbe  abgesperrt  war.    Der  andere  Theil  dieses  Wassers 
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dient  zum  Waschen  und  Durchkneten  des  Fettes ,  welches'man 
mit  der  grösstcn  Leichtigkeit  von  der  Flüssigkeit  trennt.  Die 
Waschwasser  werden  im  Wasserbade  bis  auf  den  vierten  Theil 
concentrirt,  sodann  mit  der  sauern  Flüssigkeit  gemischt. 

Die  ganze  Menge  wird  nun  in  eine  Retorte  gebracht,  wel- 
che man  mit  einer  tttbulirten  Vorlage  verbindet,  die  man  ab- 
kühlt. Letztere  wird  durch  ein  zweimal  gebogenes  Rohr  mit 
einer  Wo ul f 'sehen  Flasche  in  Verbindung  gesetzt,  die  durch 
eine  Weitergehe  Röhre  abgeschlossen  ist. 

In  dieser  Flasche  befindet  sich  eine  dünne  Schichte  Was- 
sers, in  welches  das  Ende  der  Verbindungsröhre  einige  Milli- 
meter weit  hineintaucht.  In  der  Krümmung  der  Welter'schen 
Röhre,  welche  die  Flasche  absperrt,  muss  sich  ebenfalls  ein 
wenig  Wasser  befinden. 

Man  destillirt.  bei  massigem  Feuer,  und  wenn  sich  röth- 
liche  Dämpfe  entwickeln,  so  hebt  man  erst  dasjenige  Produkt 
auf,  welches  sich  nach  Aufhören  derselben  in  der  Vorlage  ver- 
dichtet. Es  geschieht  aber  zuweilen,  dass  sich  eine  kleine 
Menge  röthlicher  Dämpfe  während  der  ganzen  Operation  ent- 
wickelt. Diess  ist  indessen  kein  Nachtheil;  denn  der  Schwefel, 
welcher  durch  die  spätere  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs 
auf  das  Destillat  frei  wird,  weit  entfernt,  die  Fällung  des 
Schwefelarseniks  zu  hindern,  erleichtert  vielmehr  dieselbe. 

Wenn  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  ungefähr  auf  den 
zwanzigsten  Theil  ihres  ursprünglichen  Volumens  vermindert 
ist,  so  ist  die  Destillation  beendigt.  Man  vereinigt  das  Wasser 
der  Welter'schen  Röhre  und  der  Woulf 'sehen  Flasche  mit 
dem  Inhalt  der  Vorlage  und  leitet  einen  Strom  Schwefelwas- 
serstoffes hinein. 

Wenn  die  Flüssigkeit  zu  wenig  Arsenik  enthielte,  um  so- 
gleich einen  gelben  Niederschlag  hervorzubringen,  so  müsste 
man  sie  während  einiger  Tage  der  Luft  ausgesetzt  lassen,  da- 
mit sich  ein  Niederschlag  von  Schwefel  bilde,  der  die  schwäch- 
sten Spuren  von  Arsenik  als  Schwefelverbindung  mit  nieder- 
reissen  würde.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  kleinen 
Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  und  dann  mit  verdünnter  Am- 
moniakflüssigkeit. Die  ammoniakalische  Flüssigkeit,  welche  den 
Schwefelarsenik  aufgelöst  enthält,  wird  zur  Trockne  verdun- 
stet und  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  behandelt.    Die  so 
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erhaltene  saure  Lösung  wird  ebenfalls  zur  Trockne* abgeraucht 
und  der  neue  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt. 
Wenn  diese  neue  Lösung  nicht  klar  wäre,  wenn  sie  ein  we- 
nig Schwefel  in  Suspension  hielte,  so  müsste  man  sie  filtriren, 

bevor  man  sie  in  den  Marsh'schen  Apparat  bringt. 

Der  allgemeine  Gang  des  Verfahrens  würde  nicht  ver- 
schieden seyn,  wenn  man  mit  in  Fäulniss  übergegangenen  Sub- 
stanzen zu  thun  hatte  ,  aber  da  es  sehr  unbequem  wäre,  die- 
selben zu  trocknen,  so  soll  man  sie  zuerst  der  Einwirkung  des 
Chlors  unterwerfen. 

Angenommen ,  man  habe  eine  I.eber  zu  untersuchen ,  die, 
obgleich  verfault,  noch  eine  mehr  oder  weniger  zusammenhän- 
gende Masse  bildet,  so  schneidet  man  dieselbe  in  Stücke,  wel- 
che man  mit  destillirtem  Wasser  in  einen  Kolben  bringt;  man 
leitet  in  denselben  einen  Cblorstiom,  und  sobald  die  Zerstö- 
rung des  faulen  Geruches  genügend  vorangeschritten  ist,  nimmt 
man  die  Leber  heraus ,  um  sie  in  einem  Porcellanmörser  zu 
zerreiben,  und  noch  einmal  der  Einwirkung  des  Chlors  in  dem- 
selben Kolben  zu  unterwerfen.  Wenn  die  Masse,  ohne  vollstän- 
dig angegriffen  zu  seyn,  dennoch  gebleicht  ist,  so  bringt  man 
sie  auf  feine  Leinwand  und  presst  sie  aus.  Man  bringt  den 
Rücksta  nd  in  eine  grosse  Retorte  und  verfahrt  wie  bei  der 
vorhergehenden  Operation.  Die  Chlorflüssigkeit  wird  mit  dem 
Königswasser  im  Augenblick  vereinigt,  wo  man  das  letztere 
der  Destillation  unterwirft. 

Da  die  Empfindlichkeit  des  Schwefelwasserstoffs  als  Rea- 
gens auf  Arsenik  ihre  Grenzen  hat,  so  könnte  man  das  mit 
Schwefelwasserstoff  bereits  gesättigte  Destillat  mit  der  Vorsicht 
concentriren,  während  der  Verdampfung  sehr  häufig  Blasen 
von  diesem  Gas  hineinzuleiten. 

Hat  man  statt  mit  einer  Leber  z.  B.  mit  Fleisch  zu  thun, 
so  muss  die  Menge  des  Königswassers  grösser  seyn,  bei  Blut 
aber  muss  sie  weniger  betragen.  Jedenfalls  ist  es  besser,  nicht 
einen  Ueberschuss  davon  anzuwenden,  denn  wenn  man  sieht, 
dass  die  Substanz  nicht  vollständig  angegriffen  wird,  so  ist  es 
immer  leicht,  solches  noch  hinzuzufügen. 

Die  Verfasser  haben  sich  jedesmal  überzeugt,  dass  in  dem 
durch  das  Königwasser  ausgeschiedenen  Fett  und  in  dem 
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Destillationsrückstand  sich  niemals  durch  Schwefelwasserstoff 
Arsenik  nachweisen  liess. 

Zur  Begründung  ihrer  Methode  haben  sie  vergleichende 
Versuche  angestellt,  bei  welchen  jedesmal  200  Grammen  Le- 
ber mit  0,020  Grm.  arseniger  Säure  (=  0,01515  Arsenik)  ge- 
mengt und  dann  der  Arsenik  im  Marsh'schen  Apparat  in 
einer  Röhre  durch  Glühen  metallisch  abgeschieden  und  gewo- 
gen wurde. 

Es  gab: 

A.  Das  Verfahren  des  Verpuffens  mit  Salpeter 

%  as  60%  Verlust. 

B.  Das  Verfahren  des  Auflösens  mit  Sal- 
petersäure  %  =  40%  „ 

C.  Das  Verfahren  der  Verkohiung  mit 
Schwefelsäure  %  =  50%  „ 

D.  Das  Verfahren  der  Behandlung  mit 
Königswasser  %  =  33%  „ 

Daraus  geht  hervor,  dass  von  den  geprüften  Verfahrungs- 
arten  diejenige  der  Behandlung  mit  Königswasser  das  beste  Re- 
sultat geliefert  hat,  obwohl  auch  diese  nicht  frei  von  unver- 
meidlichem Verlust  ist.  Namentlich  tritt  bei  der  Destillation 
des  Königswassers  zur  Isolirung  des  Chlorarscns  ein  Moment 
.  ein,  wo  die  Destillation,  obwohl  im  Allgemeinen  ruhig,  doch 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Stossen  unterbrochen  wird.  Es  entwei- 
chen  dann  Dampfstösse ,  welche  Chlorarsenik  mit  sich  reissen. 

Ferner  wurde  das  neue  Verfahren  vergleichend  mit  dem- 
jenigen der  Zerstörung  der  Eingeweide  durch  Chlorgas  ge- 
prüft, wozu  man  die  in  gleiche  Theile  getheilte  Leber  eines 
mit  arseniger  Säure  vergifteten  Kalbes  nahm.  Die  Behandlung 
mit  Chlor  gab  0,01100  Grm.  metallisches  Arsenik,  diejenige 
mit  Königswasser  aber  0,01475  Grm.,  also  fast  um  ein  Drittel 
mehr,  und  fast  eben  so  viel,  nämlich  0,01350  Grm.  erhielt 
man  bei  der  zuvorigen  Behandlung  mit  Chlor  und  der  darauf- 
folgenden mit  Königswasser.  Man  sieht  also,  dass  das  Chlor 
allein  nicht  allen  in  den  Eingeweiden  vorhandenen  Arsenik  in 
Auflösung  überführt. 

Endlich  hat  man  sich  vom  hohen  Grade  der  Empfindlich- 
keit des  neuen  Verfahrens  dadurch  überzeugt,  dass  man  bloss 
1  Milligramme  arseniger  Säure  auf  200  Grammen  Kalbsleber 
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nahm  und  doch  einen  starken  Arsenikring  in  der  Röhre  des 
Mars h'schen  Apparates  erhielt,  während  bei  der  Verkohlungs- 

methode  mit  Schwefelsäure  die  doppelte  Menge  arseniger  Säure 
als  Minimum  zur  Erkennung  von  der  Kommission  der  Pariser 
Akademie  angenommen  wurde. 

Man  könnte,  wie  die  Verfasser  sagen,  gegen  das  be- 
schriebene Verfahren  einwenden,  dass  hierzu  Salzsäure  ge- 
nommen werde,  welche  man  sehr  häufig  arsenikhaltig  antrifft. 
Allein  nichts  ist  leichter,  als  die  Salzsäure  zu  reinigen,  und 
was  die  Salpetersäure  betrifft,  so  ist  sie  nie  arsenikhaltig,  wenn 
man  sie  über  salpetersaures  Silberoxyd  rectificirt. 

Die  Verfasser  reinigen  die  käufliche  Salzsäure  durch  Schwe- 
felwasserstoff. Um  die  Operation  zu  beschleunigen,  selbst  wenn 
man  viel  Säure  reinigen  wollte,  sältigen  sie  2  Mass  Säure  mit 
Schwefelwasserstoff  und  giessen  diese  hierauf  zu  12  anderen 
Mass  von  derselben  Siurc.  Die  in  der  ersten  Portion  befind- 
liche Menge  Schwefelwasserstoff  ist  mehr  als  hinreichend,  um 
allen  Arsenik  in  der  ganzen  Menge  in  Schwefelarsenik  zu  ver- 
wandeln. Nach  mehrtägigem  Stehen  giesst  man  die  Säure  nach 
und  nach  auf  ein  vierfaches  Filtrum.  Mit  der  Zeit  trübt  sich 
diese  Säure  noch  und  setzt  Schwefel  ab,  allein  man  braucht 
sie  nicht  mehr  zu  filtriren,  weil  der  Absatz  arsenikfrei  ist. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1853.  p.  27.) 

Th.  Pauli. 


3. 

Versuche  über*  einige  der  hauptsächlichen  Methoden 
zur  Arseuikausmitllung  in  Beziehung  auf  ihre  Ge- 
nauigkeit ; 

von 

Theodor  Pauli  rus  Landau. 

Bei  der  Häufigkeit  der  Vergiftungen  mit  Arsenik  ist  man« 
schon  seit  lange  bemüht  gewesen,  Methoden  aufzufinden,  wel- 
che unter  allen  Umständen  gestatten,  denselben  nachzuweisen. 
Die  Marsh 'sehe  Probe  entspricht  in  dieser  Beziehung  allen 
Anforderungen,  allein,  ehe  sie  in  Anwendung  kömmt,  müssen 
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die  etwa  vorhandenen  organischen  Substanzen  zerstört  seyn, 
und  man  beschäftigte  sich  desswegen  häufig  mit  der  Lösung 
dieser  Aufgabe. 

Es  wurden  bei  den  hiezu  gebräuchlichen  Verfahrungswei- 
sen  zuweilen  bedeutende  Verluste  beobachtet,  welche  nicht 
anders  erklärt  werden  konnten  als  durch  die  Flüchtigkeit  der 
Chlorverbindung  des  Arseniks. 

Herrn  Dr.  Schneider  in  Wien  war  es  vorbehalten,  auf 
diese  Wahrnehmung  eine  neue  praktische  Methode  zur  Isoli- 
rung  des  Arseniks  von  den  organischen  Beimengungen  zu  grün- 
den. Die  Herren  Malaguti  und  Sarzeau  haben  seitdem 
ebenfalls  ein  Verfahren  veröffentlicht,  welches  auf  demselben 
Principe  beruht. 

Unler  der  Leitung  des  Hrn.  Prof.  Buchner  und  von  sei- 
nem gütigen  Rathe  unterstützt,  habe  ich  einige  vergleichende 
Versuche  über  die  Genauigkeit  dieser  und  noch  einiger  anderer 
Methoden  zur  Arsenikausmitllung  gemacht,  und  sie  bilden  den 
Gegenstand  der  folgenden  Zeilen. 

Bevor  ich  auf  die  Versuche  selbst  übergehe,  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken ,  dass  der  Arsenik  unter  den  bekannten  Vor- 
sichtsmassregeln als  Schwefelarsenik  bestimmt  wurde. 

I.  Schneider* sches  Verfahren. 

1)  0,0625  Gramme  arseniger  Säure  wurden  mit  dem  In- 
halte einer  Leberwurst,  unter  Wasserzusatz  innig  gemengt  und 
in  eine  tubulirte  Retorte  gebracht,  mit  der  Sorgfalt,  auch  die 
letzten  Reste  des  Gemenges  aus  der  Schale  nachzuspühlen  und 
was  sich  von  Fett  an  ihre  Wände  gehängt  hatte,  sorgfältig  auf 
Filtrirpapier  zu  sammeln  und  in  die  Retorte  zu  geben.  Man 
konnte  also  gewiss  seyn,  mit  der  ganzen  Menge  der  genom- 
menen arsenigen  Säure  zu  operiren.  Es  wurde  nun  Kochsalz 
im  Ueberschuss  mit  der  Substanz  gemengt  und  der  Apparat  zu- 
sammengestellt. Dann  fügte  man  allmählig  concentrirte  Schwe- 
felsäure zu  und  erhitzte  zur  Destillation. 

Aus  dem  Destillat  sammt  dem  Sperrwasser  wurde  der  Ar- 
senik durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  und  0,054  Grm.  Schwe- 
felarsenik erhallen,  was  69,5  Proc.  der  angewandten  arsenigen 
Säure  entspricht. 
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Der  Rückstand,  mit  Salpeter  verpufft  etc.,  erwies  sich  noch 
arsenhaltig. 

2)  In  einem  Apparate  von  derselben  Grösse  wie  der  vo-p 
rige  wurden  0,279  Grm.  arsenige  Säure  ohne  Beimengung  or- 
ganischer StolTe  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Kochsais 
und  Schwefelsäure  destillirt.  Es  wurden  erhalten  Schwefelar- 
senik 0,319  Grm.,  entsprechend  92,0  Proc.  der  genommenen 
arsenigen  Säure. 

IL  Malagutfs  und  Sarzeaus  Verfahren. 

Der  vierte  Theil  einer  Leber,  welche  man  fein  zerschnit- 
ten hatte,  wurde  mit  0,115  Grm.  arseniger  Säure  innigst  ge- 
mengt, das  Gemeng  auf  ein  Viertel  seines  Gewichtes  einge- 
trocknet, dann  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  in  eine  Retorte  ge- 
bracht und  eine  dem  Gewichte  der  frischen  Substanz  gleiche 
Menge  Königswasser  hinzugegeben. 

Die  Retorte  liess  man  mit  dem  Halse  in  eine  mit  destillir- 
tem  Wasser  gefüllte  Schale  tauchen,  und  erhitzte  sie  allmählig. 
Als  bloss  noch  das  Fett  der  organischen  Substanz  übrig  war, 
wurden  die  Kohlen  weggenommen.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun 
aus  der  Retorte  gegossen ,  durch  reine  Leinwand  geseiht  und 
der  Rückstand  aus  der  Retorte  gespühlt  mit  dem  Wasser,  wel- 
ches man  vorgeschlagen  hatte.  Dieses  Wasser  diente  auch, 
um  den  Rückstand  auf  der  Leinwand  auszuwaschen. 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  nun  einer  zweiten 
Destillation  unterworfen ,  das  Destillat  mit  dem  Wasser  der 
Woulf'schen  Flasche  vereinigt,  welche  mit  der  Vorlage  ver- 
bunden war,  und  in  dieser  Flüssigkeit  der  Arscngehalt  bestimmt. 

Es  wurden  erhalten  0,080  Grm.  Schwefelarsenik,  entspre- 
chend 55,98  Proc.  der  dem  Versuche  unterworfenen  arseni- 
gen Säure. 

Die  drei  vorstehenden  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Me- 
thoden, welche  auf  der  Bildung  und  Flüchtigkeit  des  Chlorar- 
sens beruhen. 

Ich  erlaube  mir  noch  zwei  Versuche  anzuführen,  welche 
die  bis  jetzt  am  meisten  angewandten  Verfahrungsarten  zum 
Gegenstand  hatten  und  bei  welchen  der  Arsenik  in  der  ur- 
sprünglichen Masse  oder  Flüssigkeit  selbst  aufgesucht  wird. 
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III.  Anwendung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure. 

Ein  Gemenge,  ähnlich  dem  in  Versuch  I.  angewandten, 
wurde  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  behandelt.  Man 
versuchte  statt  des  Wasserbades,  das  vorgeschrieben  wird,  eine 
sorgfältig  geleitete  Kohlenhitze.   Der  Erfolg  war  ungünstig. 
1,302  Grm.  arsenige  Säure  gaben  nur 

0,593  Grm.  Schwcfelnrsenik,  entsprechend  36,65  Proc.  der 
ganzen  Menge  arseniger  Säure. 

IV.  Verkohlung  mit  Schwefelsäure. 

0,865  Grm.  arsenige  Säure  wurden  innig  mit  dem  Inhalte 
einer  Wurst  gemengt  und  mit  Schwefelsäure  auf  die  bekannte 
Weise  verkohlt.  Der  trockene  Rückstand  wurde  mit  tropfen- 
weise hinzugefügter  Salpetersäure  befeuchtet,  wieder  zur  Trock- 
niss  abgeraucht  und  die  so  erhaltene  Arseniksäure  durch  ko- 
chendes Wasser  aufgenommen. 

In  der  erhaltenen  Flüssigkeit  wurde  die  Arseniksäure  durch 
Kochen  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  schwefliger  Säure 
zu  arseniger  Säure  reducirt,  die  schweflige  Säure  durch  Ko- 
chen verjagt  und  die  arsenige  Säure  als  Schwefelarsenik  ge- 
fällt. Es  wurden  erhalten: 
Schwefelarsenik  0,616  Grm.,  entsprechend  57,30  Proc.  der 
genommenen  arsenigen  Säure. 

Wenn  man  einen  Blick  auf  die  vorstehenden  Resultate 
wirft,  so  ergibt  sich  sogleich,  dass  das  Schneider' sehe  Ver- 
fahren ohne  Zweifel  nicht  so  unvorteilhaft  ist,  als  man  nach 
den  Versuchen  glauben  sollte,  weiche  im  vorigen  Jahre  Hr.  v. 
Kerckhoff  im  Journal  f.  prakt.  Chemie,  LVI,  395,  bekannt 
hat  und  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  Schneidert 
Verfahren  nicht  geeignet  sey,  die  bekannten  früheren  Metho- 
den zur  gerichtlich  -  chemischen  Ausmittlung  des  Arsens  ver- 
drängen zu  können.  Es  ist  wahr,  dass  man  auch  mittelst  die- 
ser Metlfode  nicht  allen  Arsenik  erhält,  wie  schon  früher  Hr. 
Lintner  gefunden  hat  (neues  Repertorium  f.  Pharm.  I,  314,) 
indem  immer  ein  Theii  von  der  organischen  Substanz  so  um- 
hüllt bleibt;  dass  er  der  Einwirkung  des  Kochsalzes  und  der 
Schwefelsäure  entgeht,  allein  der  dabei  erhaltene  Verlust  ist, 
wenn  man  richtig  arbeitet,  geringer  als  derjenige,  den  man  bei 
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Befolgfun g  anderer  Methoden  bekommt.  Dass  bei  der  Darstel- 
lung des  Chlorarsens  in  Abwesenheit  organischer  Substanzen 

nur  92  Proc.  der  angewandten  Menge  arseniger  Säure  erhalten 
wurde,  erklärt  sich  aus  der  Grösse  des  Apparates,  welcher 
dazu  diente,  und  welcher,  wenn  man  mit  organischen  Substan- 
zen arbeitet ,  wegen  der  Gefahr  des  Uebersteigens  stets  an- 
gewendet werden  muss. 

Die  Methode  von  Malaguti  und  Sarzeau  dürfte,  da  sie 
die  Anwendung  von  zwei  Retorten  erfordert,  vielleicht  einer 
Vereinfachung  fähig  seyn.  Ohne  Zweifel  würde  die  Möglich- 
keit eines  Misslingens  oder  der  mit  der  Anwendung  grosser 
Gefasse  unzertrennliche  Verlust  vermindert  werden. 

Wie  nöthig  die  Anwendung  eines  Wasserbades  bei  der 
Zerstörung  organischer  Substanzen  durch  chlorsaures  Kali  und 
Salzsäure  ist,  ergibt  sich  aus  Versuch  III.,  wo  es  nicht  ge- 
lang ,  bei  gelindem  Erwärmen  auf  freiem  Kohlenfeuer  grossem 
Verluste  zu  entgehen.  Uebiigens  erwies  sich  auch  im  vorlie- 
genden Falle  diese  Methode  noch  so  gut  wie  das  Verfahren 
des  Verpuflens  mit  Salpeter,  für  welches  Malaguti  und  Sar- 
zeau die  Verlustmenge  bestimmt  haben. 

Noch  muss  ich  hinzufügen,  dass,  ehe  die  Arbeit  dieser 
Herren  in  meine  Hände  kam,  der  grösste  Theil  der  vorstehen- 
den Versuche  und  in's  Besondere  die  Bestimmung  des  Verlu- 
stes beim  Verfahren  der  Verkohlung  mit  Schwefelsäure,  wo  sie 
beinahe  dieselbe  Zahl  enthielten,  bereits  von  mir  gemacht  war. 


4. 

Ueber  das  Chlorid  des  Arsens; 

von 

]>r.  Penny  und  William  Wallare. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Verbindung  zur  Entdeckung  des 
Arsens  bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  veranlasste 
die  Verfasser,  Versuche  über  ihre  Bildung,  Flüchtigkeit  etc. 
anzustellen,  die  sich  den  Mittheilungen  von  Dr.  Schneider 
und  Fyfe*)  über  denselben  Gegenstand  anscliliessen. 


*)  N.  Bepert.  f.  Pharm.  I,  308  u.  ,317. 
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Wasserfreies  Chlorid  stellten  die  Verf.  dar,  indem  sie  ge- 
pulvertes metallisches  Arsen  mit  einer  grossen  Menge  concen- 
trirter  Salzsäure  destillirten.  Das  Destillat  bestand  aus  wasser- 
freiem Arsenchlorid  und  einer  Auflösung  desselben  in  Salzsäure; 
ersteres,  eine  ölige  Flüssigkeit,  bildete  die  untere  Schichte  des- 
selben, auf  der  die  übrigen  Produkte  schwammen,  es  wurde, 
von  diesen  mittelst  einer  Pipette  getrennt ,  sorgfältig  reclificirl. 
Bei  dieser  Darstellung  tritt  der  Uebelstand  ein,  dass,  wenn  die 
Salzsäure  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zersetzt  ist,  das  was- 
serfreie Chlorid  aufhört,  sich  von  den  übrigen  Destillationspro-  - 
duklen  zu  scheiden,  und  man  sonach  eine  geringe  Ausbeute 
erhalt,  nach  den  Versuchen  der  Verfasser  noch  unter  20  Proc. 

Dasselbe  Produkt  wurde  gewonnen,  indem  man  trocknes 
Chlorwasserstoflgas  über  gepulverte  arsenige  Säure  leitete.  Das 
Gas  wird  unmittelbar  absorbirt,  unter  bedeutender  Temperatur- 
erhöhung, wobei  nur  Wasser  und  Arscnchlorid  sich  bilden;  die 
arsenige  Sliure  zersetzt  sieh  sehr  rasch  mit  der  Salzsäure.  Ist 
die  Einwirkung  vollständig ,  so  erhält  man  zwei  Flüssigkeiten, 
eine  untere,  welche  wasserfreies  Arsenchlorid,  und  eine  obere, 
welche  eine  gesättigte  Lösung  von  Salzsäure  in  Wasser  ist,  die 
etwas  Arsenchlurid  gelöst  enthält.  Dass  sich  hierbei  kein  was- 
serhaltiges Arsenchlorid  bildet,  ist  ziemlich  merkwürdig,  da 
neben  dem  Chlorid  zugleich  Wasser  gebildet  wird: 
As03  +  3HC1  =  AsCl3  +  3HO. 

In  einem  besondern  Versuche  wurde  gefunden,  dass  50,9 
Grm.  arsenige  Säure  63,5  Grm.  ChlorwassersloiTgas  (welches 
durch  Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  getrocknet  war)  absor- 
birlen,  was  1  Aeq.  wasserfreiem  Arsenchlorid  -f-  3  Acq.  mit 
Salzsäure  gesättigten  Wassers  entspricht*  Diese  Methode  der 
Darstellung  des  Arsenchlorids  ist  daher  jedenfalls  der  ersten 
vorzuziehen.  In  beiden  Fällen  wird  das  Produkt  durch  Destil- 
lation gereinigt. 

Das  wasserfreie  Arsenchlorid  besitzt  ein  spec.  Gew.  von 
2,1766,  rcagirt  stark  sauer  auf  Lakmus ,  ist  in  Alkohol  und 
Aelher  vollständig  löslich  und  löst  beträchtliche  Mengen  von 
arseniger  Säure  auf. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Wirkung  des  Wassers  auf 
das  wasserfreie  Chlorid.  Es  wird  angegeben,  dass  bei  Zusatz 
einer  gewissen  Menge  Wasser  sich  das  Hydrat  AsCl,,  3HO 
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•  * 

bildet.  Die  Versuche  der  Verfasser,  dieses  Hydrat  zu  erhal- 
ten, waren  erfolglos.  Ein  bekanntes  Gemisch  wasserfreien 
Chlorids  wurde  mit  einer  zur  Bildung  dieses  Hydrats  hinrei- 
chenden Menge  Wasser  gemengt  und  die  zwei  Flüssigkeiten 
gut  durcheinander  geschüttelt.  Die  Mischung  erhitzte  sich  merk- 
lich, schied  aber  das  Chlorid  grösstenteils  wieder  aus.  Bei 
Zusatz  von  mehr  Wasser,  mit  nachfolgender  Abkühlung  des 
Gemenges,  verminderte  sich  das  Chlorid  allmiihlig  und  bildete 
bei  ungefähr  18  Aeq.  Wasser  mit  demselben  ein  gieiclunässiges 
Gemisch  von  1,53  spec.  Gew.  Dasselbe  lasst  sich  ohne  sicht- 
liche Veränderung  noch  mit  ziemlich  viel  Wasser  mengen;  bei 
mehr  als  36  Aeq.  Wasser  auf  1  Aeq.  wasserfreies  Chlorid  er- 
folgt jedoch  Ausscheidung  von  arseniger  Säure.  Das  spec.  Gew. 
der  Verbindung  mit  36  Aeq.  Wasser  war  1,346. 

Einige  Versuche  in  der  Ansicht,  die  nothvvendigen  Bedin- 
gungen zur  Bildung  und  Verflüchtigung  des  Chlorids  aus  einem 
erwärmten  Gemenge  von  arseniger  Säure  und  Salzsäure  festzu- 
stellen, führten  zu  dem  Resultate,  dass  das  Arsenchlorid  in 
dem  Destillate  gefunden  werden  kann,  sobald  Salzsäure  über- 
destillirt.  .Mit  concentrirter  Salzsäure  (von  20  Proc.  Salzs.- 
Gehalt)  sammelt  sich  auf  dem  Boden  der  Vorlage  wasserfreies 
Chlorid,  abgesondert  von  den  andern  Produkten.  Mit  Säure 
unter  20  Proc.  findet  sich  das  Chlorid  im  Destillate  aufgelöst*). 

Dass  das  Chlorid  schon  mit  einer  bei  110°  C.  siedenden 
Flüssigkeit  übergeht,   obgleich  es  erst  bei  134,4°  C.  siedet, 


*)  Aufgelöstes  Chlorarsen  lasst  sich,  wie  Li  e big  gefunden  hat,  in 
ölartigen  Tropfen  sogleich  ausscheiden ,  wenn  man  zur  Lösung 
eine  gehörige  Menge  conc.  Schwefelsäure  setzt.  Da  das  ölartig 
ausgeschiedene  Chlorid  viel  leichler  sich  verflüchtiget  als  das  auf- 
gelöste, so  wäre  ein  grosser  Ueherschuss  von  Schwefelsäure  bei 
der  Anwendung  des  S  chn  ei  der- FyfVschen  Verfahrens  zum 
guten  Gelingen  der  Operation  sehr  nützlich  ,  hätte  man  es  nicht 
in  den  meisten  Fällen  mit  organischen  Stoffen  zu  thun,  hei  deren 
Behandlung  ein  Ueherschuss  von  Kochsalz  nothwendig  ist ,  um 
eine  Verkohlung  der  organischen  Substanz  und  die  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure  zu  vermeiden,  deren  Gegenwart  in  dem 
Falle  hinderlich  ist,  dass  man  das  Destillat  nicht  mit  Schwefel« 
wasserstofF  behandeln,  sondern  sogleich  im  Marsh  'sehen  Appa- 
rat prüfen  will.  ■  D.  Herausg. 
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erklärt  sich  daraus,  dass  es  weit  unter  seinen  Siedepunkten 
sich  verflüchtigt. 

Als  Beweis  Tür  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  aus  ar- 
seniger Saure  Chlorid  bildet,  wenn  sie  mit  Salzsäure  erhitzt 
wird,  dienen  folgende  zwei  Versuche. 

0,2  Grm.  arsenige  Säure  wurde  mit  550  Grm.  Salzsäure 
von  1,100  spec.  Gew.  desliilirt.  Als  %0  der  Flüssigkeit  de- 
stillirt  war,  gab  das  Destillat  mit  Schwefelwasserstoff  Schwefel- 
arsen. In  einem  andern  Versuche  wurde  1  Grm.  As03  mit 
550  Grm.  derselben  Säure  behandelt.  Ein  in  den  Retortenhals 
gestellter  Kupferstreifen  bedeckte  sich  mit  einer  Kruste  von 
metallischem  Arsen,  sobald  die  Flüssigkeit  zu  sieden  begann. 
y,0  derselben  wurde  abdestillirt  und  %  dieses  Destillats  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  wovon  Schwefelarsen  gebildet 
wurde.  Ein  anderer  Theil,  nach  dem  Verfahren  von  Reinsen 
geprüft,  gab  entschiedene  Reaction  auf  Arsen.  Die  Abschei- 
dung  von  metallischem  Arsen  in  dem  Verfahren  von  Reinsch 
scheint  auf  der  Bildung  von  Arsenchlorid  zu  beruhen,  welches 
in  Berührung  mit  Kupfer  zersetzt  wird. 

Es  war  interessant  zu  versuchen,  ob  in  Gegenwart  orga- 
nischer Substanzen  ein  ähnliches  Resultat  erhalten  würde.  % 
Grm.  As03  wurde  mit  1  Unze  Suppe  und  1  Unze  Salzsäure 
vermengt  destillirt.  Sobald  diess  Gemenge  zu  sieden  begann, 
reducirte  sich  auf  dem  Kupfer  im  Retorlenhalse  metallisches 
Arsen.  Ein  Theil  des  überdestillirten  Gemenges  gab  mit  Schwe-  • 
fei  Wasserstoff  deutlich  die  Reaction  des  Arsens.  */,<>  Grm.  AsO, 
mit  1  Unze  Suppe  und  %  Unze  Salzsäure  gemengt,  wurden 
destillirt,  3  Drachm.  des  Destillats  gaben  nach  der  Marsh'- 
schen  Probe  einen  glänzenden  Flecken  von  metallischem  Arsen. 
Mit  Schwefelwasserstoff  bildete  sich  im  Destillate  Schwefelarsen. 
Aehnliche  Versuche  mit  Rindsleber  und  gewöhnlicher  Fleisch- 
brühe gaben  dasselbe  Resultat. 

Nach  diesen  Versuchen  empfiehlt  sich  das  Arsenchlorid  in 
gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  zur  Ausscheidung  des 
Arsens  von  animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen;  fer- 
ner beweisen  sie,  dass  die  Erzeugung  desselben  bei  direkter 
Einwirkung  der  Salzsäure  viel  sicherer  ist,  als  bei  der  Destil- 
lation mit  Schwefelsäure  und  Kochsalz,  wie  Dr.  Schneider 
und  Fyfe  empfehlen.  Das  Verfahren  scheint  besonders  geeignet, 
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um  eine  Flüssigkeit  zu  gewinnen,  die  im  Marsh 'sehen  Appa- 
rate geprüft  werden  kann.  Nothwendig  muss  man  aber  mög- 
lichst concentrirte  Salzsäure  und  in  hinreichender  Menge  an- 
wenden. 

Versuche  mit  Sehwefelarsen  zeigten,  dass  dasselbe  mit 
concentrirter  Salzsäure  unter  Bildung  von  AsCl,  zersetzt  wird; 
aber  das  Destillat  ist  in  Folge  der  seeundären  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffe  mit  Sehwefelarsen  verunreinigt.  Da  aber 
das  gewöhnliche  Opcrmcnt  immer  arsenige  Saure  enthält,  so 
ist  das  Verfahren  auch  für  diese  Substanz  anwendbar.  (Aus 
dem  Phil.  Mag.,  Nov.  1852,  im  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1S53 
Nr.  8,  S.  498.) 

5. 

Ueber  die  Benutzung  des  molybdänsauren  Ammo- 
niuraoxyds  bei  gerichtlich- chemischen  Untersuchun- 
gen zur  Entdeckung  von  Arsenik  5 

von 

Heinrich  Strme. 

Das  molybdänsaure  Ammoniumoxyd  wurde  im  Jahre  1848 
von  Svanberg  und  mir  als  Reagens  auf  Phosphorsäure  vor- 
geschlagen, wozu  es  auch  jetzt  allgemein  gebraucht  wird.  Bald 
nachher  zeigte  Heinrich  Rose,  dass  sich  die  Arseniksäure 
ähnlich  wie  die  Phosphorsäure  zum  molybdänsauren  Ammo- 
niumoxyd verhalte,  ohne  aber  näher  die  Umstände  zur  An- 
wendung dieses  Reagens  zu  bezeichnen.  Dieses  veranlasste 
mich  im  Anfange  vergangenen  Jahres  hierüber  einige  Ver- 
suche auszuführen,  aus  welchen  ich  folgerte,  dass  das  molyb- 
dänsaure Ammoniumoxyd  die  Gegenwart  der  Arseniksäure  nur 
bei  Anwendung  von  Salpetersäure,  und  nicht  von  Salzsäure 
anzeige,  ohne  aber  ferner  auf  die  praktische  Benutzung  dieses 
Erkennungsmitlels  einzugehen. 

Diesen  Gegenstand  nahm  ich  wieder  auf,  als  im  Herbst 
des  verflossenen  Jahres  Herr  Akademiker  Fri Ische,  während 
seiner  Reise  ins  Ausland,  mir  die  Ausführung  der  gerichtlich- 
chemischen  Untersuchungen  beim  Medicinal-Departement  anver- 
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traute  und  Ubergab.  Bei  diesen  Arbeiten  hatte  ich  oft  die  Ge- 
legenheit, verschiedene  Niederschlage,  die  dem  Departement 
eingeschickt  waren,  auf  einen  Gehalt  an  Arsenik  zu  prüfen  und 
fand  bei  diesen  Untersuchungen  in  dem  molybdänsauren  Ammo- 
niumoxyd ein  höchst  empOndliches  Reagens,  um  Spuren  von 
Arsenik  in  irgend  welcher  Verbindung  zu  entdecken. 

Hierauf  gestützt,  schlage  ich  jetzt  das  molybdänsaure  Am- 
moniumoxyd als  Reagens  vor,  das  bei  gerichtlich- chemischen 
Untersuchungen  oft  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann ,  Iheils 
um  Flecken,  die  mit  Hülfe  des  Marsh 'sehen  Apparats  erhalten 
waren,  als  von  Arsenik  herstammend  zu  erkennen,  und  theils 
um,  wenn  in  irgend  einer  Substanz  Arsenik  vorhanden  und 
nachgewiesen  werden  soll,  dasselbe  mit  Leichtigkeit  als  solche 
Verbindung  auszuscheiden,  die  nachher  im  Marsh'schen  Ap- 
parate geprüft  werden  kann. 

Die  Erscheinungen  bei  dieser  Reaction  beruhen  auf  dem 
eigentümlichen  Verhalten  einer  Lösung  von  Arseniksäure  zu 
einem  grossen  Ueberschusse  einer  Lösung  von  molybdänsaurem 
Ammoniumoxyd  in  Salpetersäure  unter  Einwirkung  von  Wärme. 
Hierbei  scheidet  sich  eben  so  wie  bei  der  Phosphorsäure,  nur 
dass  bei  dieser  ein  Erwärmen  der  Lösung  nicht  erforderlich  ist, 
ein  gelber  Niederschlag  in  schön  ausgebildeten  Dodecaedern, 
wie  man  mit  Hülfe  eines  Mikroskopes  erkennen  kann,  aus,  der 
in  Säuren  und  verschiedenen  salzhaltigen  Lösungen  unlöslich 
ist.  Concentrirte  Schwefelsäure  ist  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ohne  Einwirkung  auf  diese  Verbindung,  in  der  Wärme 
löst  sie  sich  aber  vollständig  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf, 
aus  der  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  nichts  niederfällt. 

Dieser  Niederschlag  bildet  eine  Verbindung  von  fünffach 
molybdänsaurem  Ammoniumoxyd,  in  welchem  gegen  7  Proc. 
Arseniksäure  vorhanden  sind. 

Erhitzt  man  dieses  Salz  nach  dem  Trocknen  in  einer  un- 
ten zugeschmolzenen  dünnen  Glasröhre,  so  zersetzt  es  sich 
unter  Entwicklung  von  Wasser  und  Ammoniak,  während  arse- 
nige Säure  sublimirt  und  xMoIybdänoxyd  zurückbleibt.  Hat  man 
die  Verbindung  vorher  mit  wenig  Kohle  gemengt,  so  sublimirt 
metallisches  Arsenik,  wodurch  in  dieser  Substanz  mit  Leichtig- 
keit die  Gegenwart  des  Arseniks  gezeigt  werden  kann. 

Bringt  man  das  gelbe  Salz  mit  Zink,  Schwefelsäure  und 
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Wasser  in  einem  Gasentbindungs-Apparate  zusammen,  so  ent- 
wickelt sich  erst  nach  längerer  Zeit  Arsenikwasserstoffgas,  in- 
dem sich  die  Verbindung  Iheils  durch  ihren  ganz  unlöslichen 
Zustand  in  verdünnten  Sauren  der  Einwirkung  des  Zinks  ent- 
lieht, theils  weil  erst  die  Molybdänsäure  zu  Oxyd  reducirt 
werden  muss. 

In  einem  Versuche,  den  ich  hierüber  anstellte,  traten  Spu- 
ren von  Arsenikwasserstoffgas  erst  %  Stunde  nach  dem  Hin- 
zufügen der  gelben  Verbindung  auf,  bis  dahin  nur  reines  Was- 
sers toffgas. 

Damit  die  Bildung  und  Entwicklung  von  Arsenikwasser- 
stoffgas augenblicklich  eintritt,  hat  man  nur  nöthig  durch  irgend 
ein  Mittel  die  Verbindung  des  arsen-  molybdänsauren  Ammo- 
niumoxyds aufzuheben.  Dieses  geschieht  durch  irgend  ein  Alkali, 
am  besten  Ammoniak,  oder  durch  Kochen  mit  concentrirler 
Schwefelsäure. 

Die  Anwendung  dieses  Erkennungsmitteis  für  Arsenik  be- 
steht in  Folgendem: 

Gesetzt,  man  hätte  vermittelst  des  Marsh'schen  Appara- 
tes in  einer  Glasröhre  oder  auf  einer  Porzellanplatte  die  so 
bekannten  Flecke  erhalten  und  solle  nun  entscheiden ,  ob  sie 
von  Arsenik  herstammen  oder  nicht. 

In  dieser  Absicht  löse  man  den  Fleck  in  der  Wärme  in 
einer  geringen  Quantität  concentrirter  Salpetersäure  auf,  gebe 
die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in  ein  Probirgläschen, 
setze  darauf  einen  grossen  Ueberschuss  der  Lösung  von  mo- 
lybdänsaurem Ammoniumoxyd  in  Salpetersäure  hinzu  und  er- 
hitze das  Gläschen  bis  zum  Kochen.  War  nun  der  Fleck  durch 
Arsenik  hervorgebracht,  so  bildet  sich  entweder  augenblicklich 
oder  wenn  der  zu  prüfende  Fleck  sehr  gering  war,  nach  eini- 
ger Zeit  der  Ruhe  ein  gelber  Niederschlag,  der  die  Gegen- 
wart des  Arseniks  aufs  Unzweideutigste  anzeigt.  Das  Erschei- 
nen der  Reaction  wird  bedeutend  beschleunigt,  wenn  man  das 
Probirgläschen  mit  dem  Inhalte  auf  der  Sandcapelle  längere 
Zeit  der  Wärme  aussetzt,  indem  hier,  durch  die  fortgesetzte 
Einwirkung  der  Wärme,  das  hervorgebracht  wird,  was  im  an- 
deren Falle  die  Zeit  thut.  Diese  Methode,  die  Gegenwart  des 
Arseniks  nach  seiner  Oxydation  zu  Arseniksäure  nachzuweisen, 
ist  so  empfindlich,  dass  man  in  Lösungen,  die  nicht  mehr  als 
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Vsoooo  Arseniksäure  enthalten,  einen  ganz  deutlichen  Nieder- 
schlag nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  erhält.  In  Lösungen,  die 
%oooo  Arseniksäure  enthalten,  trat  die  Read  um  nicht  mehr  ein. 

Hat  man  andere  Metalle  auf  einen  Gehalt  an  Arsenik  zu 
prüfen,  bei  welchen  die  Reaction  mit  dem  Löthrohre  nicht  in 
Anwendung  gebracht  werden  kann,  so  lässt  sich  in  solchen 
Fällen  das  molybdänsaure  Ammoniumoxyd  mit  Vortheil  be- 
nutzen. So  vorzüglich,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Antimon 
oder  Zinn  zu  prüfen  auf  Verunreinigungen  durch  Arsenik.  Man 
hat  in  diesen  Fällen  nur  nöthig,  eine  kleine  Quantität  des  zu 
untersuchenden  Metalls  mit  concentrirter  Salpetersäure  zu  oxy- 
diren,  das  gebildete  Oxyd  auf  einem  Filter  zu  sammeln  und 
das  Filtrat  zu  prüfen. 

Um  die  Schärfe  dieser  Proben  zu  untersuchen,  versetzte 
ich  reines  Zinn  mit  yl0  Proc.  Arsenik.  Von  dieser  Legirung 
behandelte  ich  zwei  Grammen  in  einer  Porzellanschale  mit  con- 
centrirter Salpetersäure,  bis  alles  Zinn  zu  Oxyd  verwandelt 
war,  und  filtrirte  die  Lösung  ab.  Von  diesem  klaren  Filtrat 
setzte  ich  einen  Theil  zu  einer  Lösung  von  Molybdänsalz  in 
Salpetersäure  und  nach  dem  Erhitzen  trat  die  Reaction  ein. 

Die  Gegenwart  anderer  Metalle  kann  diese  Reaction  nicht 
hindern,  da  sie  alle  mit  Salpetersäure  lösliche  Verbindungen 
geben. 

Auf  dieses  hier  auseinandergesetzte  Verhalten  der  Arsenik- 
säure zum  molybdänsauren  Ammoniumoxyd  stützt  sich  die  Me- 
thode, deren  Anwendung  ich  bei  gerichtlich-chemischen  Unter- 
suchungen vorschlage,  wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  irgend 
welchen  Lösungen  oder  Substanzen  das  Arsenik  in  einer  sol- 
chen Verbindung  auszuscheiden,  die  nachher  im  Marsh 'sehen 
Apparate  geprüft  werden  kann,  und  wodurch  man  einer  jeden 
ferneren  Prüfung  des  erhaltenen  Metallspiegels  überhoben  ist. 

Der  gewöhnliche  Gang  bei  dergleichen  Untersuchungen  be- 
steht in  folgenden  Operationen,  die  ich  der  Reihe  nach  in  aller 
Kürze  aufzähle.  Im  Zerstören  der  organischen  Substanz  durch 
Kochen  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure,  Abdampfen  der 
Lösung,  um  den  grossen  Ueberschuss  an  Säure  zu  vertreiben, 
im  Filtriren  und  in  Behandlung  der  Lösung  mit  schweflichter 
Säure,  um  die  bei  der  Oxydation  hervorgebrachte  Arseniksäure 
zu  arseniger  Säure  zu  reduciren,  Hindurchleiten  von  Schwefel- 
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wasserstoffgas,  Sammeln  des  gebildeten  Niederschlages  auf  einem 
Filter,  Oxydation  desselben,  Prüfung  dieser  Lösung  im  Mars h'- 
schen  Apparate  und  zuletzt  noch  in  der  Prüfung  des  erhalte- 
nen Metallspiegels. 

Durch  die  Anwendung  des  molybdänsauren  Ammonium- 
oxyds verändert  sich  der  Gang  in  Folgendem: 

Die  auf  Arsenik  zu  prüfende  Substanz  wird  in  einem  Glas- 
kolben mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  so  lange  behandelt, 
bis  der  grösste  Theil  der  organischen  Substanz  zerstört  worden 
ist  und  die  Lösung  eine  hellbraune  Farbe  angenommen  hat. 
Darauf  wird  der  Inhalt  des  Kolbens  in  einer  Porzellanschale 
eingedampft*),  um  die  überschüssige  Säure  zu  vertreiben,  dann 
in  Wasser  gelöst  und  fiitrirt.  Die  klare  Lösung  dampft  man  mit 
allen  Wassern  auf  ein  geringeres  Volumen  ein  und  setzt  nach 
dem  Erkalten  eine  Lösung  von  molybdänsaurem  Ammoniumoxyd 
in  Salpetersäure  im  Ueberschuss  hinzu,  wodurch  sich  augen- 
blicklich ein  gelber  Niederschlag  ausscheidet.  Wird  durch  einen 
neuen  Zusatz  des  Fällungsmiltels  nichts  ausgeschieden,  so  sam- 
melt man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit 
salpetersäurehaltigem  Wasser  aus  und  bezeichnet  ihn  mit  dem 
Buchstaben  A.  Das  Filtrat  mit  den  Waschwassern  stellt  man 
auf  die  Sandcapelle,  so  dass  die  Lösung  bis  zum  Sieden  erhitzt 
wird  und  lässt  sie  darauf  einige  Zeit  in  der  Wärme  stehen.  • 
Durch  die  Einwirkung  der  Wärme  scheidet  sich  bald  von  Neuem 
ein  gelber  Niederschlag  aus,  den  man  nach  einiger  Zeit,  wenn 
er  nicht  mehr  zuzunehmen  scheint,  ebenso  wie  den  Nieder- 
schlag A  sammelt  und  mit  B  bezeichnet. 

*)  Wir  haben  nun  hinreichend  erfahren ,  dass  das  Eindampfen  dieser 
salzsauren  Flüssigkeil  in  einem  offenen  (Je fasse  nicht  vorgenom- 
men werden  darf,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  dass  bei  Anwesenheit 

- 

einer  geringen  Menge  Arseniks  dieses  ganz  oder  grösstenteils  als 
Chlorarsenik  sich  verflüchtige  und  mithin  verloren  gehe.  Das 
Eindampfen  und  weitere  Concentriren  einer  solchen  Lösung  muss 
in  einer  Retorte  vorgenommen  werden.  Selbst  beim  Erwärmen 
einer  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnten  arse- 
nikhaltigen  Salzsäure  bis  nur  auf  60°  C.  verflüchtiget  sich  schon 
Chlorarsenik,  wie  sich  Halaguti  und  Sarzeau  bei  der  Prüfung 
des  in  einer  Retorte  entwickelten  und  wieder  verdichteten  Dam- 
pfes überzeugt  haben.  D.  Herausg. 
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Der  Niederschlag  A,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sieh 
ausgeschieden  hat,  besteht  aus  dem  phosphor- molybdänsauren 
Ammoniumoxyd  und  enthält,  wenn  bei  dem  Zusetzen  des  Fäl- 
lungsmittels jede  Erwärmung  der  Lösung  vermieden  worden 
war,  keine  Spur  von  arsen- molybdänsaurem  Ammoniumoxyd. 
Die  zur  Hervorbringung  dieses  Niederschlages  erforderliche 
Phosphorsäure  stammle  aus  der  organischen  Substanz  her,  in 
der  der  Phosphor  Iheils  schon  als  Phosphorsäure ,  theils  in  den 
phosphorhaltigen  Proteinverbindungen  vorhanden  ist. 

Ist  man  nicht  sicher,  beim  Zusatz  des  Fällungsmittcls  eine 
jede  Erwärmung  der  Flüssigkeit  vermieden  zu  haben,  so  ist  es 
möglich,  dass  sich  kleine  Anthcile  von  Arseniksäure  in  diesem 
Niederschlage  A  befinden  ,  und  dann  ist  eine  Prüfung  dieses 
Salzes  im  Marsh'schen  Apparate  durchaus  nöthig. 

Der  Niederschlag  B,  erzeugt  in  der  Wärme,  besteht  theils 
aus  kleinen  Anlheilen  von  phosphor- molybdänsaurem  Ammo- 
niumoxyd, da  sich  diese  Verbindung  vollständig  erst  nach  ge- 
linder Erwärmung  der  Lösung  ausscheidet,  zum  grössten  Thcil 
aber,  wenn  Arsenik  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  vor- 
handen war,  aus  arsen-molybdänsaurem  Ammoniumoxyd.  Ein 
Theil  dieses  Niederschlages  wird  desswegcn ,  nachdem  er  in 
Ammoniak  aufgelöst  war,  im  Marsh'schen  Apparate  geprüft. 
'»  War  die  Substanz  durch  Arsenik  vergiftet,  so  befindet  es  sich 
gewiss  in  dem  Niederschlage  B  und  gibt  sich  durch  die  Flecke 
im  Marsh'schen  Apparat  zu  erkennen,  die  dann  von  nichls 
anderem  herstammen  können. 

Als  Beleg  für  die  Anwendbarkeit  gebe  ich  folgenden  Ver- 
such an: 

Ein  Hühnerei,  das  45  Grm.  wog,  wurde  nach  dem  Zer- 
schlagen und  Zerkleinern  der  äusseren  Schale  in  einem  Kolben 
mit  0,01  Grm.  arseniger  Säure  vergiftet  und  nach  der  eben 
beschriebenen  Methode  bearbeitet.  Im  Niederschlage  A  konnte 
ich  keine  Spur  von  Arsenik  nachweisen,  dagegen  aber  im  Nie- 
derschlage B  mit  der  grössten  Leichtigkeit.  Die  ganze  Arbeit 
erforderte  vom  ersten  Anfange  bis  zum  Ende  nicht  mehr  als 
20  Stunden.  (Aus  dem  Bullet,  de  St.  Petersbourg  im  Journ.  f. 
prakt.  Chem.  1853  Nr.  8  S.  493.) 
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6. 

Ueber  eine  neue  Methode  zur  Aufsuchung  organi- 
scher Gifte; 

von 

Ch.  Flandln. 

Man  weiss,  wie  weit  die  Toxikologie  in  der  Erkennung 
unorganischer  Gifte  es  gebracht  hat.  Man  findet  sie,  so  zu 
sagen,  überall  und  immer  und  zwar  nicht  nur  da,  wohin  sie, 
sey  es  äusserlich  oder  innerlich,  zunächst  gebracht  wurden, 
sondern  auch  in  den  tiefer  liegenden  Organen,  wohin  sie  durch 
Aufsaugung  gelangt  sind;  man  trifft  sie  nicht  bloss  im  Cadaver 
einige  Zeit  nach  dem  Tode,  sondern  sogar  10  Jahre  und  noch 
später  nach  der  Beerdigung  in  den  Ueberresten  der  Fäulniss 
und  im  Boden  der  Kirchhöfe. 

Verhält  es  sich  ebenso  mit  den  organischen  Giften?  Ich 
habe  in  einem  Handbuche  der  Gifte,  dessen  letzter  Theü  ge- 
genwärtig unter  der  Presse  sich  befindet,  folgende  Grundsätze 
entwickelt: 

1)  Die  Gifte  sind  unassimilirbare  Stoffe; 

2)  Sie  gelangen  in  den  Organismus  durch  Absorption; 

3)  Sie  wirken  durch  blosse  Gegenwart. 

Wenn  diese  Grundsätze  richtig  sind,  so  muss  daraus  strenge 
gefolgert  werden,  dass  die  unassimilirbaren  giftigen  Stoffe, 
welche  sie  auch  seyn  mögen ,  sich  im  ursprünglichen  Zustande 
in  den  Organen  des  Körpers  finden  müssen,  womit  sie  in  Be- 
rührung gebracht  worden  oder  wohin  sie  durch  Absorption 
gelangt  sind. 

Für  die  unorganischen  Gifte  hat  die  Erfahrung  diess  und 
zwar  ohne  Ausnahme  von  der  Regel  bestätiget.  In  Betreff  der 
organischen  Gifte  muss  aber  der  Beweis  noch  geliefert  werden. 

Eine  wichtige  Autorität  in  der  Toxikologie,  der  Professor 
Chris tison,  hat  sich  bezüglich  des  Opiums,  welches  in  der  Cr i- 
minal- Statistik  Englands  den  ersten  Rang  einnimmt*),  auf  fol- 
gende Weise  vernehmen  lassen: 


*)  In  den  beiden  Jahren  1837  und  1838,  worüber  Christiso  n  in 
seinem  toxikologischen  Werke  die  officiellen  Erhebungen  milge- 
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„Es  kann  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  werden,  dass 
bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  der  Gerichtsarzt  mit  den  besten 
der  gegenwärtig  bekannten  analytischen  Methoden  kaum  einen 
befriedigenden  Beweis  führen  kann  und  dass  er  am  häufigsten 
gar  keinen  Beweis  von  der  Gegenwart  des  Giftes  in  den  im 
Magen  sich  vorfindenden  Stoffen  zu  liefern  im  Stande  ist"*). 

Die  jetzt  bekannten  besten  Methoden  zur  Auffindung  des 
Opiums  und  der  unmittelbaren  organischen  Stoffe  bestehen, 
kurz  gefasst,  in  der  Behandlung  der  verdächtigen  Substanzen 
entweder  mit  Essigsäure  oder  mit  Alkohol ,  Kiltriren  der  Flüs- 
sigkeit, Eindampfen  bis  zur  Extraktconsistenz,  Auflösen  dieses 
Extraktes  in  reinem  oder  angesäuertem  Wasser,  Entfärben  mit 
Knochenkohle  oder  Fällen  der  thierischen  Stoffe,  so  weit  diess 
möglich  ist,  durch  verschiedene  Agentien  (basisch  -  essigsaures 
Bleioxyd,  Schwefelwasserstoff,  salpetersaures  Silberoxyd,  Gall- 
äpfel, Alkohol,  Leim,  Gerbstoff),  um  zuletzt  den  auf  solche 
Weise  erhaltenen  extraktiven  Theil  mit  verschiedenen  Reagen- 
tien,  wie  z.  B.  mit  Salpetersäure  und  Eisenchlorid  zu  prüfen, 
wenn  es  sich  um  die  Auffindung  des  wirksamen  und  wesentli- 
chen unmittelbaren  Bestandtheiles  des  Opiums ,  nämlich  des 
Morphins  handelt. 

Aber  man  muss  gestehen,  dass  die  in  einem  Vergiftungs- 
fulle  mittelst  solcher  analytischer  Methoden  erhaltenen  Resultate 
null  sind.  Einem  Experten,  der  einen  berühmten  französischen 
Toxikologen  gefragt  hat,  welches  Verfahren  zur  Auffindung 
vegetabilischer  Gifte  in  einem  gerichtlichen  Falle  zu  befolgen 
sey,  antwortete  der  Toxikolog  und  musste  gewissenhaft  so  ant- 
worten: Jede  Untersuchung  ist  unnütz! 

Allerdings  wäre  jede  Untersuchung  nutzlos ,  wenn  man 
nur  die  bisher  bekannten  Methoden  auch  fernerhin  anwenden 
wollte.  Mit  diesen  Methoden  isolirt  man  nämlich  nicht  das 
Gift,  man  lässt  die  Reagentien  nicht  unmittelbar  darauf  einwir- 
ken ,  wesshalb  man  dio  charakteristischen  Eigenschaften  davon 
nicht  wahrnehmen  kann. 

Indem  ich  im  Interesse  gerichtlich-chemischer  Anwendung 


theilt  hat,  sind  in  England  186  Vergiftungen  durch  arsenige  Säure 
und  192  durch  Opium  vorgefallen. 
*)  Chrislison:  A  treatise  on  Poisons ;  1845  p.  697. 
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mir  von  der  Natur  der  thierischen  Stoffe  Rechenschaft  zn  ge- 
ben suchte,  hat  es  mir  geschienen,  dass  dieselben  sich  einthei- 
len  lassen  in 

1)  eiweissartige  oder  Protein-Stoffe; 

2)  Farbstoffe; 

3)  Fette. 

Was  die  albuminösen  oder  Protein-Stoffe  betrifft,  so  lassen 
sich  dieselben  leicht  koaguliren,  und  in  diesem  Zustande  wer- 
den sie  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Sauren  etc. 

Die  Farbstoffe  sind  leicht  modificirbar ,  sie  werden  leicht 
verändert  durch  verschiedene  saure  oder  alkalische  Agentien, 
wie  z.  B.  durch  wasserfreien  Kalk  oder  Baryt ;  ohne  von  der 
Wärme  zu  reden. 

Die  fetten  Körper  können  von  jeder  anderen  Art  von  Stof- 
fen durch  zwei  in  der  organischen  Chemie  stark  angewandte  v 
Mittel,  nämlich  durch  Alkohol  und  Aether  getrennt  werden. 

Nichts  ist  leichter  als  die  Entdeckung  einer  unorganischen 
Substanz,  wenn  eine  solche  mit  organischen  Stoffen  gemengt 
ist.  Man  verbrennt  das  Organische,  führt  das  Unorganische  in 
den  auflöslichen  Zustand  über  und  zieht  es  aus  der  Kohle  mit 
Wasser  aus.  Das  von  mir  und  Danger  zur  Aufsuchung  mi- 
neralischer Gifte  mitgetheilte  Verfahren  der  Verkohlung  oder 
Einäscherung  mit  Schwefelsäure  gründet  sich  auf  diese  That- 
sache. 

Wenn  aber  der  von  thierischen  Stoffen  abzuscheidende 
Körper  selbst  verbrennlich  ist  oder  durch  die  Hitze  wesentlich 
verändert  wird,  so  muss  man  einen  grossen  Umweg  machen, 
um  ihn  von  dem  ihn  einhüllenden  Gemeng  zu  befreien  und 
seine  giftigen  Eigenschaften  zu  erkennen. 

Ueber  100°  coagulirt  die  Hitze,  wie  ich  oben  gesagt  habe, 
die  eiweissartigen  oder  Protein-Stoffe,  welche  dadurch  in  Was- 
ser, Alkohol,  Säuren  etc.  unlöslich  werden.  Gebrannter  Kalk 
und  Baryt  bewirken  dasselbe  und  verbrennen  oder  verändern 
auch  die  Farbstoffe  merklich.  Alkohol  und  Aether  haben  eine 
hesondere  Verwandtschaft  zu  den  Fetten,  und  man  kann  sich 
des  einen  oder  anderen  abwechselnd  zur  Isolirung  dieser  Stoffe, 
so  wie  auch  von  Wachs  und  Harzen  bedienen. 

Nachdem  ich  mich  von  diesen  Thatsachen  überzeugt  und 
gefunden  hatte,  dass  die  meisten  unmittelbaren  organischen  Stoffe 
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bei  100°  nicht  verändert  werden,  habe  ich  zur  Trennung  der 
Alkaloide  (Alorphin,  Slryclinin,  Brucin  elc.)  von  thierischen 
Stoffen  folgende  allgemeine  analytische  Methode  ausgemitlelt: 

Alan  vermengt  diese  Stoffe  mit  12  Procent  ihres  Gewichtes 
wasserfreiem  Kalk  oder  Baryt,  zerreibt  das  Ganze  in  einer 
Reibschale,  lässt  bei  100°  vollkommen  eintrocknen  und  pulvert 
hierauf;  das  Pulver  wird  dreimal  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
gekocht und  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 

Die  rasch  durch's  Filtrum  gehende  Flüssigkeit  ist  kaum 
gefärbt;  sie  enthalt  nur  den  oder  die  gesuchten  unmittelbaren 
Bestandteile  und  die  in  Alkohol  löslichen  feiten  und  harzi- 
gen Körper. 

Der  Alkohol  wird  abdestillirt  oder  langsam  verdunsten  ge- 
lassen und  der  trockene  und  kalte  Rückstand  mit  Aether  be- 
handelt, um  die  Fette  zu  entfernen.  Ist  der  gesuchte  unmit- 
telbare Beslandtheil  in  Aether  unlöslich  (Morphin,  Strychnin, 
Brucin),  so  bleibt  er  in  der  Flüssigkeit  im  freien  Zustande 
ungelöst  zurück  und  kann  durch  Filtriren  oder  blosses  Abgies- 
sen  getrennt  werden.  Ist  er  in  Aether  löslich,  so  muss  man 
entweder  den  alkoholischen  Rückstand  oder  die  ätherische  Flüs- 
sigkeit mit  einem  speciellen  Auflösungsmittel  für  organische 
Basen ,  z.  ß.  mit  Essigsäure  behandeln  und  zuletzt  die  ge- 
suchte Basis  mit  Ammoniak  präcipitiren.  Im  letzteren  Falle 
wird  sich  der  Chemiker  von  der  Natur  und  den  bekannten 
Eigenschaften  der  Körper  leiten  lassen,  um  deren  Entdeckung 
oder  Isolirung  es  sich  handelt.  Ich  beschreibe  vorläufig  nur 
eine  allgemeine  Methode  der  Analyse,  welche  wesentlich  zur 
Trennung  und  Bestimmung  von  Arten  in  der  organischen  Che- 
mie anwendbar  ist. 

Ich  habe  mit  100  Grammen  thierischer  Substanz  bloss  0,05 
Grm.  Morphin,  Strychnin,  Brucin  gemengt,  und  indem  ich  auf 
die  beschriebene  Weise  verfuhr,  konnte  ich  aus  dem  Gemeng 
im  Zustand  absoluter  Reinheit  wägbare  Mengen  von  jedem  die- 
ser giftigen  unmittelbaren  Stoffe  erhalten. 

Anstatt  des  Morphins,  Strychnins,  Brucins  habe  ich  zu 
den  thierischen  Substanzen  rohes  Opium ,  Laudanum ,  eine  Ab- 
kochung von  Krähaugen  oder  von  falscher  Angustura  gegeben 
und  konnte  eben  so  bestimmt  die  aufzusuchenden  giftigen  Stoffe 
im  reinen  Zustande  isoliren. 
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Ich  bin  noch  weiter  gegangen:  Um  mich  zu  überzeugen, 
dass  das  Verfahren  direkt  und  sicher  sich  auf  die  gerichtliche 
Toxikologie  anwenden  lasse,  habe  ich  Thiere  mit  den  möglichst 
geringen  Gaben  Opium  und  Morphin,  Krähenaugen  und  Slrych- 
nin,  falscher  Angustura  und  Brucin  vergiftet,  und  es  war  mir 
möglich ,  das  Gill  in  dem  Inhalt  des  Magens  und  der  Gedärme 
und  bisweilen  sogar  in  den  Organen  wieder  zu  finden,  in  wel- 
che es  durch  Absorption  gelangt  war. 

Bei  einem  besonderen  Versuch  habe  ich  10  Centigrammen 
Morphin  mit  100  Grammen  Fleisch  gemengt  und  diese  StofTe 
zwei  Monate  lang  der  Fäulniss  überlassen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  konnte  ich  unter  Befolgung  derselben  Methode  mehrere 
Centigrammen  Morphin  im  thierischen  Ueberrest  wieder  auf- 
Gnden. 

Schlüsse. 
Aus  den  in  dieser  Abhandlung  erwähnten  Versuchen  geht 
also  hervor: 

1)  Dass  es  nicht  unmöglich  ist,  organische  Gifte  in  crimi- 
nellen Vergiftungsfällen  wieder  aufzufinden; 

2)  Dass  diese  giftigen  Stoffe  sowohl  an  den  Stellen,  womit 
sie  zunächst  in  Berührung  gekommen  sind,  als  auch  in 
Organen,  wohin  sie  durch  Absorption  gelangt  sind,  wie- 
der gefunden  werden  können; 

3)  Dass  eine  selbst  weit  fortgeschrittene  Fäulniss  thierischer 
StofTe,  womit  solche  Gifte  gemengt  wurden,  die  Zer- 
störung oder  Zersetzung  derselben  nicht  unfehlbar  zur 
Folge  hat. 

Es  sey  mir  erlaubt,  in  Form  eines  Schlusses  die  am  An- 
fang dieser  Abhandlung  ausgesprochene  Behauptung  zu  wie- 
derholen : 

Die  organischen  Gifte  sind  gerade  so  wie  die  unorgani- 
schen Gifte  unassimilirbare  StofTe. 

Sie  gelangen  in  den  Organismus  durch  Absorption. 

Sie  wirken  auf  den  Organismus  durch  blosse  Gegenwart 
und  finden  sich  folglich  in  den  Organen  des  Vergifteten  nach 
dessen  Tode.    (Comptes  rendus,  Nr.  12,  1853.) 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Hittheitangen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

Uetoer  ein  berauschendes  Getränk  aus  Ziegen-  und 

Kam  meel -Milch; 

von  X.  Landerer. 

Dass  die  Kalmücken  aus  saurer  Stutenmilch  ein  berau- 
schendes wefhgeisthalliges  Getränk,  Arsa  genannt,  bereiten, 
ist  bekannt.  Ein  solches  Getränk  wird  auch  in  Arabien  aus 
der  Kammer  1-  und  Ziegenmilch  dargestellt,  indem  die  Araber 
die  Milch  in  aus  Ziegenfellen  bereiteten  Säcken  sauer  werden 
lassen,  was  in  dem  heissen  Klima  Arabiens  in  2  bis  3  Tagen 
geschieht.  Der  koagulirte  Käse  wird  ebenfalls  gegessen  und 
die  theils  saure  theils  geistig  riechende  und  schmeckende  Flüs- 
sigkeit sodann  in  einer  Art  von  Deslillirblase,  die  sich  die  Ara- 
ber aus  Thon  selbst  bereiten,  einer  Destillation  unterworfen. 
Das  erhaltene  Produkt  ist  grösstenteils  saurer  Natur  und  be- 
sitzt auch  noch  einen  unangenehmen,  ranzigen  Geruch,  wahr- 
scheinlich von  gebildeter  und  bei  der  Destillation  mit  überge- 
gangener Buttersäure  herstammend.  Tschigan,  Araca,  Arsa, 
Airack  nennen  die  Kalmücken  ihren  Branntwein  und  die  Ara- 
ber heissen  dieses  Getränk  lraky.  Dasselbe  soll  je  nach  der 
Bereitungsart  manchmal  sehr  berauschende  Eigenschaften  ha- 
ben. Um  es  wohlschmeckender  zu  machen,  lässt  man  diesen 
lraky,  woraus  das  orientalische  Raki,  d.  i.  Spiritus  entstanden 
ist,  mit  verschiedenen  süssen  Früchten  längere  Zeit  in  Dige- 
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stion  und  erhält  dadurch  an  Farbe,  Geschmack  und  Geruch 
sehr  verschiedene  berauschende  Bosos  und  Scherbets,  d.  h. 
iheils  säuerliche  theiis  süssschmeckende  Getränke. 


2. 

Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  der  salicy- 
ligen  und  Salicyl-Säore  auf  Eisenoxyd; 

von  Armand  Dollfus  aus  Mühlhausen. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  sowohl  salicylige  als 
auch  Salicyl  -  Säure  in  einer  Eisenoxydlösung  eine  schöne  in- 
tensive veilchenblaue  Färbung  ohne  Niederschlag  hervorbringt, 
wovon  die  durch  letztere  Säure  bewirkte  immer  etwas  schöner 
und  intensiver  ist  als  die  durch  salicylige  Säure  gebildete,  allein 
man  wusste  bisher  noch  nichts  Genaueres  von  dem  Grade  der 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction.  Mit  dem  Studium  der  haupt- 
sächlichen Verbindungen  von  der  Salicylgruppe  bei  Hrn.  Pro- 
fessor Buchner  beschäftiget,  habe  ich  gefunden,  dass  frag- 
liche Reaction  noch  empfindlicher  ist  als  die  durch  Schwefel- 
cyankalium  (Rhodankalium)  auf  Eisenoxydsalze  bewirkte,  wel- 
che letztere  man  bisher  neben  jener  durch  Schwefelammonium 
erzeugten  für  die  empfindlichste  gehalten  hat. 

Ich  habe  eine  bestimmte  Menge  Eisenoxydes  in  Salzsäure 
aufgelöst,  die  Auflösung  durch  Verdampfen  möglichst  neutral 
gemacht  und  dann  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  in  1000 
Theilen  1  Theil  Eisenoxyd  vorhanden  war.  Von  dieser  Flüs- 
sigkeit wurde  die  eine  Hälfte  mit  den  Reagentien  geprüft  und 
die  andere  Hälfte  mit  dem  gleichen  Volumen  Wassers  ver- 
mischt, davon  wieder  die  eine  Hälfte  geprüft  und  die  andere 
verdünnt  und  so  mit  dem  Verdünnen  und  Prüfen  fortgefahren, 
bis  die  Grenze  der  Wahrnehmung  der  Reaction  eingetreten  war. 

Während  bei  %4,0oo  Eisenoxyd  die  durch  Schwefeicyan- 
kalium  bewirkte  Färbung  kaum  mehr  sichtbar  war,  entstund 
durch  eine  wässerige  Auflösung  der  Salicyl-  und  salicyligen 
Säure  noch  eine  sehr  deutliche  blassviolette  Färbung,  eben  so 
bei  '/tnxtoj  wo  Schwefelcyankalium  nicht  die  geringste  Fär- 
bung mehr  hervorbrachte;  selbst  1/„t,0oo  Eisenoxyd,  welches 
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von  den  bisher  auf  Eisenoxyd  angewendeten  Reagcntien  nur 
Schwefelammonium  durch  eine  schwach  grünliche  Färbung  an- 
zeigte, wurde  von  der  Salicylsäure  noch  durch  einen  schwa- 
chen Stich  in's  Violette  angedeutet. 

Wegen  dieser  so  empfindlichen  und  charakteristischen  Re- 
action  verdienen  die  genannten  Sauren  und  namentlich  die  Sa- 
licylsäure zu  den  Reagentien  gezählt  zu  werden ,  welche  zur 
Entdeckung  kleiner  Mengen  von  Eisenoxyd  (in  Eisenoxydulsal- 
zen  bringen  diese  Säuren  keine  Reaction  hervor)  geeigiet  sind, 
um  so  mehr  als  dieselben  aus  Salicin  leicht  bereitet  werden 
können. 

Indessen  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Reaction  nur  in 
neutralen  Eisenoxydlösungen  eintritt  und  durch  freie  Säuren, 
selbst  durch  Essigsäure  aufgehoben  wird,  was  bei  der  Anwen- 
dung des  Schwefelcyankaliums  nicht  der  Fall  ist,  indem  dieses 
auch  in  sauren  Lösungen  eine  blutrothe  Farbe  hervorbringt 
Ferner  gehören  Salicyr-  und  salicylige  Säure  zu  denjenigen 
Reagentien,  welche,  wie  die  Alkalien,  selbst  in  neutralen  Ei- 
senoxydsalzen keine  Reaction  hervorbringen,  wenn  die  Säure 
eine  fixe  (nicht  nur  organische,  sondern  auch  unorganische) 
ist,  denn  in  den  Auflösungen  des  citronensauren  und  weinstein- 
sauren Eisenoxydes  und  in  jener  des  pyrophosphorsauren  Eisen- 
oxyd-Natrons entstund  keine  violette  Färbung.  Diesen  aber  muss 
ich  hinzufügen,  dass,  was  in  Rose 's  Handbuch  nicht  ange- 
geben ist,  auch  das  Schwefelcyankalium  zu  den  Reagentien 
gehört,  deren  Einwirkung  auf  Eisenoxyd  durch  nicht  flüchtige 
Säuren  verhindert  wird. 


3. 

Bemerkung  über  die  Walter  -  Criminelle  Mangan- 

probe. 

Bekanntlich  hat  uns  vor  einigen  Jahren  Walter-Crum 
(Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  LV.  219)  ein  höchst  empfind- 
liches Verfahren  zur  Entdeckung  des  Mangans  auf  nassem 
Wege  kennen  gelernt,  welches  auf  der  Bildung  von  Ueber- 
mangansäure  beruht  und  darin  besteht,  dass  man  Bleisuper- 
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öxyd  mit  verdünnter  Salpetersäure  erhitzt  und  alsdann  einige 

Tropfen  der  auf  Mangan  zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzusetzt, 
wo  bei  Anwesenheit  von  Mangan  die  Flüssigkeit  die  intensiv 
purpurrothe  Farbe  der  Uebermangansäure  annimmt,  die  sehr 
leicht  wahrnehmbar  ist ,  so  wie  sich  der  üeberschuss  des  Su- 
peroxydes  zu  Boden  gesetzt  hat. 

Man  findet  bei  Beschreibung"  dieses  Verfahrens  in  Rose's 
Handbuch  angegeben ,  dass  die  hierzu  anzuwendende  Salpeter- 
säure frei  von  Hydrochlorsäure  seyn  müsse,  wenn  der  Versuch 
gelingen  soll,  und  auch  Hirzel  hat  kürzlich  gesagt  (Zeitschr. 
f.  Pharm.  1853  Nr.  2  S.  32),  dass  die  Rcaclion  nur  in  salzsäure- 
freien Flüssigkeiten  gelinge.  Diess  ist  indessen  nur  bedingt 
richtig,  wenn  nämlich  zum  Versuch  nicht  genug  Bleisuperoxyd 
genommen  wird ,  denn  wenn  man  dafür  sorgt ,  dass  von  die- 
sem ein  gehöriger  Üeberschuss  vorhanden  ist,  so  entsteht  auch 
bei  Gegenwart  von  Salzsäure  die  purpurrothe  Färbung ,  wie 
man  sich  in  meinem  Laboratorium  hinlänglich  überzeugt  hat. 
Es  ist  nämlich  klar,  dass  diese  Säure  ebenfalls  einen  Antheil 
Bleisuperoxyd  in  Anspruch  nimmt,  um  Chlor  und  Chlorblei  zu 
bilden,  oder  dass,  wenn  auch  Uebermangansäure  entstünde, 
diese  durch  die  Hydrochlorsäure  unter  Chlorentwicklung  wieder 
reducirt  würde.  In  dem  einen  oder  anderen  Falle  (ritt  aber 
die  erwähnte  Reaclion  eben  so  gut  ein  als  bei  Abwesenheit 
von  Hydrochlorsäure ,  wenn  man  nur ,  wie  schon  erwähnt ,  so 
viel  Bleisuperoxyd  nimmt,  dass  dieses,  wenn  die  Zerselzung 
der  Hydrochlorsäure  vorüber  ist,  auf  die  Manganverbindung 
wirken  kann.  Büchner. 


4. 

Eine  neue  Art,  den  Leberihran  zu  dispensiren; 

von  Selvvin  Morris. 

Es  wurden  mehrere  Mittel  erdacht,  um  den  unangeneh- 
men Geschmack  des  Leberthrans  zu  verdecken  und  um  über- 
haupt den  Unannehmlichkeiten  auszuweichen,  welche  mit  sei- 
ner Anwendung  verbunden  sind.  Morris  hat  verschiedene 
»sigkeiten  versucht,  welche  zum  obigen  Zwecke  vorgeschla- 
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gen  worden  sind,  wie:  Milch,  Kaffee,  aromatische  Wässer, 
Tamarindenaufgnss,  und  hat  gefunden,  dass  keiner  dieser  Kör- 
per völlig  befriedigende  Resultate  gibt.  Am  besten  noch,  aber 
nur  in  wenigen  Fällen,  entsprachen  die  erst  kürzlich  hierzu 
empfohlenen  Pomeranzenschalen. 

Am  geeignetsten  unter  den  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
welche  man  zu  diesem  Zwecke  brauchen  kann,  hat  sich  in 
jeder  Beziehung  ein  gewöhnlicher  Absud  von  Quassia,  mit  Was- 
ser verdünnt,  gezeigt.  Man  füllt  damit  3/4  eines  Suppenlöffels 
und  giesst  dann  das  Oel  auf  die  Oberfläche.  Die  leichte  toni- 
sche Wirkung  der  Quassia  kann  in  dieser  kleinen  Dosis  nicht 
ungünstig  auf  den  Magen  wirken,  und  der  Verfasser  hat  ge- 
funden, dass  das  Oel  so  eingenommen,  weder  Eckel  noch  Reitz 
zum  Erbrechen  verursacht. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Wirkung  der  Quassia 
von  dem  darin  enthaltenen  Bitterstoff  herkömmt.  Also  könnten 
auch  andere  bittere  Körper  eben  so  gut  den  Geschmack  dieses 
Oeles  verdecken,  und  die  Absorption  vom  Magen  aus  erleich- 
tern. Jedoch  haben  China  und  Genliana,  welche  Morris  ver- 
sucht hat,  nicht  so  gut  gewirkt  wie  Quassia;  somit  hätte  dieser  • 
Körper  eine  besondere  Wirkung,  welche  die  andern  Körper 
nur  unvollkommen  besitzen.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Fevr.  1853.  p.  139.)  L. 


5. 

Nene  Pflasterspatel,  um  die  Oberfläche  der  Pflaster 

regelmässig  zu  erwärmen; 

von  Stocken. 

Stocken  hat  in  England  eine  Spatel  erfunden,  welche 
geeignet  ist,  die  harzigen  Pflaster  glatt  zu  machen  und  regel- 
mässig ihre  Oberfläche  zu  erwärmen. 

Diese  Spatel,  anstatt  aus  einer  einzigen  Metallplatte  zu  be- 
stehen, wie  die  gewöhnliche  Spatel,  ist  zusammengesetzt  aus 
4  rechtwinkelig  zusammengelötheten  Platten,  welche  mithin 
eine  hohle  Büchse  bilden,  in  die  man  einen  warmen  Körper 
hineinbringt.  Diese  Büchse  ist  durch  eine  hohle  Röhre  mit  dem 


Digitized  by  Google 


Griffe  der  Spatel  in  Verbindung;  durch  die  Röhre  geht  ein 
gekrümmter  Hebel,  der  an  einem  Ende  in  horizontaler  Richtung 
gegen  die  Achse  der  Büchse  mit  einem  langen  metallischen 

Zapfen  und  am  anderen  Ende  beim  Griffe  mit  einem  gefeder- 
ten Knopfe  versehen  ist. 

1  Wenn  man  sich  dieses  Instrumentes  bedienen  will,  so  bringt 
man  in  die  Büchse  den  warmen  Körper,  welcher  aus  einem 
röhrenförmig  ausgehöhlten  kupfernen  Cylindcr  mit  sehr  dicken 
Wänden  besteht,  der  an  den  Zapfen  des  Hebels  gesteckt  wird 
und  sich  daran  hin-  und  herschieben  lässt.  Drückt  man  nun 
auf  den  Knopf  des  Hebels,  so  geht  der  warme  Cylinder  in  die 
Höhe,  entfernt  sich  also  von  der  unteren  Fläche  der  Spatel, 
welche  dadurch  weniger  warm  wird,  hört  man  hingegen  auf 
zu  drücken,  so  fällt  der  Cylinder  wieder  auf  den  Boden  der 
Büchse  und  erwärmt  diesen  mehr. 

Es  ist,  wie  man  sieht,  ein  bequemes  Mittel,  die  Wärme 
der  Spatel  zu  reguliren.  ohne  genöthigt  zu  seyn,  Feuer  und 
kaltes  Wasser  anzuwenden.  Ausserdem  lässt  sich  damit  be- 
liebig ein  Druck  ausüben  oder  aufheben ,  ohne  den  Stiel  der 
Spatel  aus  der  Hand  zu  lassen.  Wenn  man  also  die  warme 
Spatel  auf  der  Oberfläche  des  Pflasters  herumgehen  lässt,  kann 
man  seine  Wärme  vergrössern  oder  vermindern,  indem  man 
mehr  oder  weniger  auf  den  Knopf  des  Hebels  drückt. 

Ein  grosser  Vortheil  dieser  Spatel  wird  darin  gesucht,  dass 
sie  sehr  lange  ihre  Form  unverändert  und  eine  glatte  Ober- 
fläche behält,  weil  sie  nie  in's  Feuer  kommt,  sondern  die 
Wärme  von  dem  Cylinder  erhält. 

Dieser  Umstand  und  die  Einfachheit  ihres  Gebrauches  ha- 
ben  es  bewirkt,  dass  in  England  viele  Apotheker  sich  ihrer  be- 
dienen, aber  man  muss  gestehen,  dass  ihre  Construktion  sehr 
complicirt  ist,  wenn  man  sie  mit  dem  einfachen  heissen  Eisen 
vergleicht,  dessen  man  sich  täglich  bei  uns  bedient;  auch  ist 
daran  zu  zweifeln,  ob  sie  bei  uns  Aufnahme  findet,  wo  die 
Apotheker  mehr  für  einfache  und  wohlfeile  Apparate  sind,  und 
die  Bereitung  der  Arzneimittel  mehr  von  der  Geschicklichkeit 
des  Arbeiters  als  von  der  Vervollkommnung  seiner  Instrumente 
abhängt.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Fevr.  1853.  p.  138.)  L. 
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Zar  Chloroformfrage. 

Die  durch  den  Gebrauch  des  Chloroforms  verursachten  Un- 
glücksfälle vermehren  sich  leider  so  sehr,  dass  man  kaum 
mehr  ein  medicinisches  Journal  zur  Hand  nimmt,  worin  nicht 
von  einem  Todesfall  in  Folge  von  Chloroform-Einathmung  die 
Rede  wäre.  Mascarel,  Chirurg  am  Höspital  de  Chatelleraull, 
ist  dadurch  veranlasst  worden,  der  medicinischen  Akademie  in 
Paris  folgende  Fragen  vorzulegen: 

1)  Soll  die  Anwendung  des  Chloroforms  als  anasthesirendes 
Mittel  in  der  medicinischen  Praxis  fortgesetzt  werden? 

2)  Im  Bejahungsfalle,  gibt  es  beim  gegenwärtigen  Zustand 
der  Wissenschaft  sichere  Vorschriften ,  um  dadurch 
verursachte  Todesfälle  zu  verhindern? 

3)  Wenn  es  keine  sichere  Methode  gibt,  durch  Anwendung 
des  Chloroforms  als  anasthesirendes  Mittel  herbeige- 
führte Unglücksfälle  zu  verhüten,  wie  soll  der  Arzt  ge- 
genüber dem  Kranken,  dem  Publikum  und  dem  Gesetze 
sich  verhalten?   (Gazette  m^dicale,  1853  Nr.  21.) 


7. 

Trapa  uatans  gegen  Cholera. 

Mit  sehr  günstigem  Erfolg  bedient  sich  das  Landvolk  in 
Russland  bei  den  ersten  auftretenden  Symptomen  der  Cholera 
der  schwimmenden  Wassernuss  oder  Stacheinuss, 
Trapa  natans.  Dieselbe  ist  ausserdem  in  Russland  als  Yolks- 
mittel  noch  sehr  geschätzt  bei  Gastricismus  mit  Diarrhöen.  Es 
haben  diese  Nuces  aquaticae  (wie  sie  selbst  in  den  alten  Phar- 
makopoen aufgeführt  werden)  viel  nahrhaften  StofT  neben  einem 
adstringirenden  Princip  und  kann  auch  aus  ihnen  ein  zum 
Brodbacken  taugliches  Mehl  gewonnen  werden.  (Med.  Ztg. 
Russlands  1853,  11.)  Dr.  M. 
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Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Robert  G alloway's  Vorschule  der  qualitativen  chemischen 
Analyse  für  den  ersten  Unterricht  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäten, so  wie  insbesondere  zum  Privatgebrauche. 
Deutsch  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  von  Dr.  Th. 
Ger  ding.   Mit  IX  Tafeln.    Leipzig  i853.    Verlag  der 

Renger' sehen  Buchhandlung,   (kl.  8.  XII  u.  120  S.) 

• 

Gerding  gibt  uns  hier  eine  üebersetzung  von  Galloway's 
„Manual  of  qualitative  Analysis",  welche  als  eine  Vorschule 
zu  grösseren  analytischen  Werken  zu  betrachten  ist  und  als 
solche  dem  angehenden  Analytiker  in  kurzen  Umrissen  eine 
fassliche  Anleitung  zur  leichten  Auffindung  der  gewöhnlicher 
vorkommenden  Körper  bietet.  Obgleich  wir  schon  mehrere 
vorzügliche  Werke  dieser  Art  besitzen,  wie  z.  B.  die  ausführ- 
licheren von  Fresenius,  Will  etc.,  welche  sowohl  dem  An- 
fänger als  dem  Geübteren  gleich  grossen  Nutzen  gewähren, 
und  auch  gewiss  nicht  sobald  übertrofFen  werden,  so  können 
wir  doch  nicht  umhin,  uns  über  vorliegendes  Werkchen  gün- 
stig auszusprechen  und  seinen  Inhalt  hier  kurz  anzuzeigen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  vom  Begriff  der 
Analyse  und  von  den  hierzu  nöthigen  Apparaten  handelt,  zer- 
fällt das  kleine  Werk  in  sechs  Kapitel. 

Das  I.  Kapitel  beschreibt  die  Operationen  bei  der  Analyse, 
z.  B.  die  Auflösung,  Fällung,  Filtration,  das  Löthrohr  etc.; 
das  II.  Kap.  handelt  ganz  kurz  von  den  Reagentien ,  welche 
im  flüssigen  und  im  trockenen  Zustande  angewendet  werden; 
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das  III.  Kap.  enthält  Bemerkungen  über  das  Studium  der  qua- 
litativen Analyse;  das  IV.  Kap.  die  basischen  Oxyde,  die  Auf- 
zählung ihrer  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  und 
zwar  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  Reageniien  in  fünf  Grup- 
pen getheilt;  das  V.  Kap.  die  Säuren,  und  endlich  das  VI.  Kap. 
beschreibt  die  Prüfung  der  Flüssigkeiten  und  festen  Körper. 

In  der  Eintheilung  der  Gruppen  und  überhaupt  im  ganzen 
Gange  der  Analyse  weicht  der  Verfasser  im  Wesentlichen  we- 
nig von  andern  Autoren  ab ;  alle  seilen  bei  Untersuchungen 
vorkommende  Körper  sind  weggelassen ,  und  zur  leichtern 
Uebersicht  ist  das  in  einzelnen  Kapiteln  näher  Besprochene  und 
namentlich  das  Verhalten  der  Glieder  der  einzelnen  Gruppen 
von  Körpern  gegen  Reageniien  in  beigegebenen  Tabellen  zweck- 
mässig kurz  zusammengestellt.  |  jn%40ft 

Gerding  hat  die  Uebersctzung  mit  mehreren  passenden 
Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen  und  durch  ein  Inhalts— 
Verzeichniss  einen  raschen  Ueberblick  des  ganzen  Inhaltes  er- 
möglichet Wir  sind  überzeugt,  dass  das  vorliegende  Werkchen 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  qualitativen  chemischen  Ana- 
lyse gule  Dienste  leisten  und  somit  seinem  Zwecke  vollkom- 


den  Analytikern  als  Vorschule  empfehlen.  Das  kleine  Format 
ist  sehr  zweckmässig  und  die  typographische  Ausstaltung  über- 
haupt ausgezeichnet.  L/ 
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Vierter  Abschnitt. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  CorporatioHS-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

Leopold  Ginelia*). 

■ 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  nennt  Familien,  denen 
Ein  Gebiet  des  Wissens  gleichsam  Vaterland  war,  mehrere  Ge- 
nerationen hindurch  Wohnstätte  und  Feld  der  Bearbeitung  ab- 
gab. Aus  einer  solchen  Familie,  deren  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  gerade  in  unserer  Zeit  den  Höhepunkt  erreichte,  ist  vor 
wenig  Wochen  ein  Mann  hingeschieden,  auf  dessen  Leben  und 
Leistungen  wir  hier  anerkennend  zurückblicken  wollen. 

Leopold  Gmelin  gehörte  einer  Familie  an,  welche  vier  Ge- 
nerationen hindurch  für  die  Chemie  nützlich  wirkte.  Wenig 
literarisch  bekannt  ist  Johann  Georg  Gmelin  der  ältere,  wel- 
cher, 1674  geboren,  1728  als  Apotheker  zu  Tübingen  starb. 
Seine  drei  Söhne  waren  für  die  Chemie  thätig.  Johann  Conrad 
Gmelin  (geboren  1707)  starb  als  Arzt  und  Apotheker  zu  Tü- 
bingen; sein  Enkel  ist  Christian  Goltlieb  Gmelin  (geboren  1792), 
welcher  noch  als  Professor  der  Chemie  zu  Tübingen  wirkt. 
Johann  Georg  Gmelin  der  jüngere  (geboren  1709)  lebte  län- 
gere Zeit  in  russischen  Diensten,  und  machte  sich  vorzüglich 
berühmt  durch  seine  Reisen  in  Sibirien  (1738  bis  1745);  er 
starb  als  Professor  der  Chemie  und  Botanik  zu  Tübingen  1755. 
Der  dritte  Sohn  endlich,  Philipp  Friedrich  Gmelin  (geboren 
1722),  folgte  dem  Vorhergehenden  in  seinen  Professuren  zu 
Tübingen,  wo  er  1786  starb;  er  war  der  Vater  von  Johann 
Friedrich  Gmelin  (geboren  1748),  welcher  als  Professor  der 
————— 

*)  Aus  der  Beilage  zur  allg.  Zeitung  v.  18.  Juni  1853. 
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Chemie  in  Güttingen  am  1.  Nov.  1804  starb,  und  der  Großva- 
ter von  Leopold  Gmelin. 

Leopold  Gmelin  wurde  zu  Göltingen  am  2.  August  1788 
geboren.  Der  schwäbischen  Heimath  der  Familie  wurde  er 
schon  frühe  nahe  gebracht  durch  Reisen  seiner  Ellern ,  welche 
1790  und  1794  Würltemberg  mil  ihm  und  seinem  altern  Bru- 
der (dem  noch  lebenden  Procurator  Eduard  Gmelin  in  Tübin- 
gen) besuchten;  und  das  Sprechen  leinte  er,  auf  der  ersten 
dieser  Reisen,  in  Schwaben.  Von  1799  bis  zum  Herbst  1804 
besuchte  er  das  Lyceum  zu  Göltingen,  im  Sommer  des  letztern 
Jahres  auch  noch  die  mineralogischen  Vorlesungen  seines  Va- 
ters. Im  Herbst  dieses  Jahres  kam  er  nach  Tübingen,  wo  er 
in  der  Apotheke  des  ihm  nahe  verwandlen  Dr.  Christian  Gmelin 
(Sohn  von  Johann  Conrad  Gmelin,  Vater  von  Christian  Goltlob 
.  Gmelin)  sich  die  dem  Chemiker  nöthigen  praktischen  Fertigkei- 
ten erwarb,  und  Kielmeyer's  Vorlesungen  über  Chemie  besuchle. 

Der  Herbst  1805  führte  ihn  wieder  nach  Güdingen,  wo  er 
mit  Eifer  allen  Zweigen  der  Medicin  oblag,  vorzugsweise  aber 
der  Chemie ,  über  welche  er  Stromeyer's  Vorlesungen  hörte ; 
auch  mit  dem  Sludium  der  Mathematik  beschäftigte  er  sich  da- 
mals, und  folgte  Thibaut's  Vorlesungen.  Nach  rühmlich  be- 
standenem Examen  ging  er  im  Sommer  1809  mit  seinem  Bru- 
der nach  Württemberg,  und  von  da  in  die  Schweiz,  welche 
er,  den  Hammer  in  der  Hand,  nnch  allen  Richtungen  durch- 
kreuzte. Vom  Herbst  1809  bis  zu  Ostern  1811  verweilte  er 
abermals  in  Tübingen;  dann  ging  er  nach  Wien,  wo  er  die 
Krankenhäuser  besuchle,  und  in  Jacquin's  Laboratorium  den 
grössten  Theil  der  Versuche  ausführte,  die  seiner  Doctop-Dis- 
sertalion  über  das  schwarze  Pigment  des  Auges  zu  Grunde 
liegen.  Im  Frühjahre  1812  verliess  er  Wien,  und  verweilte  nun 
in  Italien  bis  zum  Frühjahre  1813,  meistens  in  Neapel,  längere 
Zeit  auch  in  Rom;  auf  dieser  Reise  Beobachteies  und  Gesam- 
meltes gab  ihm  grossenlheils  das  Material  ab  für  die  mineralo- 
gisch-chemischen Untersuchungen,  mit  deren  Darlegung  er  sich 
in  Heidelberg  habilitirte.  Auf  der  Rückreise  nach  Göttingen  in 
Heidelberg  verweilend,  fand  er  hier,  wo  der  Professor  der 
Chemie  Suecow  kurz  vorher  gestorben  war,  Aufmunterung 
Vorlesungen  über  Chemie  zu  halten.  Er  folgte  den  hier  er- 
öffneten Aussichten;  am  24.  Juni  1813  erlangte  er  die  Venia 
Docendi  zu  Heidelberg,  den  Rest  des  Sommers  verwendete  er 
noch  in  Göttingen  zu  den  nöthigen  Vorbereitungen  für  den 
neuen  Beruf,  und  im  Herbste  1813  begann  er  seine  Thäligkeit 
als  akademischer  Lehrer  zu  Heidelberg,  welche  er  fast  vierzig 
Jahre  hindurch  mit  Eifer  und  Erfolg  fortsetzte.  Ein  Jahr  nach- 
her, im  Herbst  1814,  bald  nachdem  er  zum  ausserordentlichen 
Professor  ernannt  worden  war,  verlebte  er  einige  Zeit  zu  Paris, 
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wo  er  sich  hauptsächlich  in  Vauquelin's  Laboratorium  mit  prak- 
tischen Arbeiten  beschäftigte.  Zwei  Jahre  später  gewann  er 
Herz  und  Hand  der  Tochter  eines  würdigen  Geistlichen  in  der 
Nähe  von  Heidelberg,  Luise  Maurer  (der  Schwester  des  bayeri- 
schen Reichs-  und  Slaatsraths  Georg  v.  Maurer),  und  begrün- 
dete sich  ein  stets  ungetrübtes  Familienglück.  Immer  fesler  an 
Heidelberg  sich  anschliessend,  schlug  er  1817  einen  ehren- 
vollen und  vortheilhaften  Ruf  aus,  in  Berlin  Klaproth  zu  er- 
setzen (zu  welcher  Zeit  er  zum  ordentlichen  Professor  der  Me- 
dicin  und  Chemie  zu  Heidelberg  ernannt  wurde),  ebenso  später 
(1835)  einen  Ruf  nach  Göttingen.  Rastlos  thätig  wirkte  er  zu 
Heidelberg  fort,  immer  mehr  Zeit  der  stets  sich  erweiternden 
Wissenschaft  widmend,  immer  weniger  Müsse  sich  selbst  gön- 
nend. Ein  Schlaganfall,  welcher  ihn  im  April  1848  traf,  lähmte 
seine  Kräfte  nur  vorübergehend;  nach  einem  wiederholten  An- 
fall im  August  1850  sah  er  sich  aber  genöthigt  von  der  Wirk- 
samkeit als  akademischer  Lehrer  zurückzutreten.  Literarisch 
war  er  noch  thälig,  bis  im  Sommer  1852  ein  langsam  schlei- 
chendes organisches  Gehirnleiden  sich  so  ausbildete,  dass  seine 
Kräfte  rasch  schwanden.  Nach  schweren  Leiden,  die  er  erge- 
ben duldete,  starb  er  am  13.  April  dieses  Jahres. 

Unter  den  vielen,  welche  Gmelin's  Namen  als  den  des  ge- 
lehrtesten Chemikers  kennen  ,  sind  verhältnissmässig  nur  we- 
nige, die  wissen,  welchen  Reichthum  des  Geistes  und  Gemüths 
dieser  Mann  in  sich  trug.  Die  meisten  kennen  ihn  nur  aus 
seinen  Schriften,  in  welchen  er,  jeden  andern  Schmuck  der 
Darstellung  als  Wahrheit  und  Klarheit  verschmähend,  in  seinem 
Streben,  das  fast  nicht  zu  bewältigende  Feld  des  ganzen  che- 
mischen Wissens  genau  zu  schildern,  das  Erkannte  möglichst 
zusammengedrängt  und  doch  vollständig  darzulegen  suchte,  und 
wo  seine  eigenen  Urtheile  bei  der  ihm  eigenlhümlichen  Kürze, 
wiewohl  sie  niemals  unmotivirt  sind,  manchmal  schroff  ausge- 
drückt, seine  kurz  hingeworfenen,  stets  den  Kern  der  Sache 
treffenden  Bedenken  manchmal  als  scharfe  und  schneidende  Fra- 
gen erscheinen  können.  Den  ihm  näher  Stehenden  offenbarte 
sich  in  anderer  Weise  sein  vielseitiger,  gründlich  gebildeter 
Geist,  dem  sich  nicht  nur  die  genaueste  Kenntniss  einer  Fach- 
wissenschaft in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe ,  sondern  auch 
das  regste  Interesse  für  alles  Gute  und  Schöne  erschlossen 
hatte,  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  das  liebevollste  treue- 
ste  Herz.  Wenige  nur  wissen ,  wie  diesem  scharf  denkenden, 
mit  abgewogenen  Worten,  deren  keines  für  den  Ausdruck  sei- 
nes Gedankens  überflüssig  wäre,  schreibenden  Mann  von  der 
Jugend  bis  zum  Alter  die  Muse  der  Dichtkunst  befreundet  war, 
und  ihn  die  edlen  Regungen  seines  Herzens  in  schönster  Form 
aussprechen  liess. 
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Gmelin's  Aeusseres  entsprach  seinem  gediegenen  Charak- 
ter. ,,Gleich  bei  der  ersten  Zusammenkunft",  schildert  ihn  ein 
menschenkundiger  Beobachter,  der  ihn  einige  Jahre  vor  dem 
ersten  Schlaganfall  kennen  lernte ,  ,,fiel  mir  die  Bedeutsamkeit 
des  berühmten  Mannes  auch  in  seiner  äussern  Erscheinung  auf. 
Auf  einem  festen  kräftigen  Körper  erhob  sich  das  charakteri- 
stisch schöne  Haupt,  von  edlem  Ausdruck,  das  noch  ein  bu- 
schiges, aber  schneeweisses  Haar  zierte;  eine  Büste  für  den 
Bildner  wie  geschaffen.  Die  ungemeine  Einfachheit  und  natür- 
liche Anspruchlosigkeit  seines  Wesens  Hess  für  den  geübteren 
Beobachter  die  Bedeutsamkeit  der  Erscheinung  nur  noch  mehr 
hervortreten.  Der  obere  Theil  des  Gesichts,  der  Sitz  des  gei- 
stigen Ausdrucks,  zeigte  sich  durchaus  vorherrschend,  aber 
um  den  Mund  bewegte  sich  sogleich  bei  belebter  Unterhaltung 
ein  Zug  des  freundlichsten  Wohlwollens,  an  dem  das  Auge 
Theil  nahm,  und  der  sein  offenes  liebevolles  Gemülh ,  ja  die 
innere  Heiterkeit  seiner  Seele  verkündete.  Sonst  war  der  Blick 
ernst,  fest,  forschend,  klar  und  ehrlich  ohne  Rückhalt,  und 
deutele  recht  darauf  bin,  dass  er  dazu  geboren  war,  sich  wis- 
senschaftlich mit  der  Natur  zu  beschäftigen,  die  sich  dem  Men- 
schen gegenüber  ebenso  verhält,  und  nur  dann  Antwort  gibt, 
wenn  sie  in  solcher  Weise  gefragt  wird.  Nicht  minder  bemer- 
kenswerth  war  mir  die  grosse  Schlichtheit  und  Bestimmtheit 
seiner  Hede ,  bei  der  kein  überflüssiges  Wort  Platz  fand  ,  so 
oft  auch  in  heiterem  Gespräche  Scherz  und  feiner  Wiz  als 
ungesuchte  Würze  die  Liebenswürdigkeit  seines  Umgangs  er- 
höhten/' 

Die  wissenschaftliche  Bedeutsamkeit  L  Gmelin's  belhätigle 
sich  in  seinem  Wirken  für  die  reine  Chemie,  und  für  die  Au- 
wendung derselben  auf  andere  Wissenschaften. 

In  der  Chemie  sind  Gmelin's  selbstständige  Leistungen 
zahlreich ;  für  eine  speciellere  Aufzählung  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Jede  derselben  stand  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit ,  und  ent- 
behrte nicht  der  Vollendung,  die  man  nach  den  Hülfsmitteln 
erwarten  konnte,  über  welche  die  Wissenschaft  damals  ver- 
fügte, als  jede  Untersuchung  ausgeführt  wurde.  Einzelne  For- 
schungen Gmelin's  stehen  in  enger  Verbindung  mit  den  Aen- 
derungen  der  chemischen  Anschauungsweise  überhaupt.  Ber- 
zelius  hatte  bis  1822  hartnäckig  und  mit  der  ganzen  Autorität 
seines  Namens  bestritten,  das  Chlor  sey  ein  unzerlegbarer,  siöh 
mit  den  Metallen  direkt  verbindender  Körper;  er  hatte  einen 
Gehalt  von  Sauerstoff  in  ihm  angenommen  und  die  sogenann- 
ten Chlonnetalle  als  salzsaure  Metalloxyde  betrachtet,  darauf 
gestützt,  dass  das  Eiseno.xyd  seinen  Salzen  eine  rothe  Farbe 
mittheilt  und  auch  das  sogenannte  Eisenchlorid  eine  solche 
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Farbe  besitzt,  was  ihn  auch  in  dem  letzteren  Körper  Eisen- 
oxyd annehmen  liess,  verbunden  mit  einer  so  wasserfreien  Salz- 
säure, wie  sie  für  sich  gar  nicht  darstellbar  sey.  Gmelin's 
Entdeckung  (1822)  des  gewöhnlich  als  rolhes  Blutlaugensalz 
bezeichneten  Körpers  bewies ,  dass  eine  Eisenverbindung  die 
charakteristische  rot  he  Farbe  haben  kann ,  ohne  das  Eisen  als 
Oxyd  in  sich  zu  enthalten;  und  nun  gab  Berzelius  die  vorher 
verlheidigle  Ansicht  auf,  und  trug  dazu  bei,  dass  die  jetzt 
noch  über  die  Natur  des  Chlors  geltende  Theorie  zur  allge- 
mein herrschenden  wurde. 

Gmelin's  hauptsächlichste  Leistung  aber,  in  welcher  keiner 
seiner  Vorgänger,  keiner  seiner  Zeilgenossen  ihm  gleich  kam, 
war:  alles  in  Hinsicht  auf  Chemie  Erforschte  zu  kennen  und 
geordnet  darzulegen.  Ein  Werk  wie  sein  Handbuch  der  Che- 
mie existirt  nicht  wieder.  Wohl  haben  auch  andere  Nationen 
Schriftsteller  in  .der  Chemie  aufzuweisen,  die  grosses  Material 
systematisch  zu  verarbeiten  wussten,  aber  unerreicht  ist  die 
Vollständigkeit  und  Treue  der  Auffassung,  die  Klarheit  und 
Consequenz  der  Darstellung,  wie  sie  Gmelin's  grosses  Werk 
zieren.  Für  eine  solche  Leistung  hatte  er  gründliche  Fach- 
kenntniss,  umfassende  Sprachkenntnisse,  rastlosen  Fleiss,  eine 
Zähigkeit  in  der  Durchführung  des  einmal  vorgesteckten  Plans, 
die  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckte.  Eine  seltene  Stärke 
des  Gedächtnisses,  ein  klares  Anschaunngs-  und  Vorstellungs- 
vermögen gestalteten  ihm  viel  Material  in  Gedanken  zu  über- 
sehen und  nach  grossen  Zügen  einzuteilen ;  eine  minutiöse 
Sorgfalt  im  Arbeilen  verlheilte  dann  gleichmässig  in  alle  Unter- 
abteilungen jegliches  ihm  vorliegende  Bruchslück  des  Mate- 
rials. Gelegentlich  mitgeteilte  und  längst  wieder  übersehene 
Beobachtungen  anderer  erhielten  oft  erst  durch  Gmelin  für  die 
Wissenschaft  Werth,  indem  er  auf  sie  durch  Aufstellung  am 
rechten  Orte  aufmerksam  machte,  indem  er  sie  mit  andern 
Beobachtungen  combinirle.  Während  andere  grössere  Lehrbü- 
cher der  Chemie  —  das  so  nützlich  gewordene  von  Berzelius 
zum  Beispiel ,  dessen  Vergleichung  mit  dem  von  Gmelin  so  oft 
sich  aufdrängt  —  eigentlich  nur  die  subjective  Anschauung 
geben,  welche  der  Verfasser  von  der  Wissenschaft  hatte,  was 
er  von  den  Beobachtungen  anderer  für  wichtig  und  wahr  hielt, 
und  welche  Folgerungen  ihm  daraus  hervorzugehen  schienen, 
oft  im  Gegensatze  zu  dem ,  was  die  Bearbeiter  der  einzelnen 
Gegenstände  selbst  gefunden  zu  haben  glaubten:  schlug  zuerst 
Gmelin  den  Weg  ein,  rein  objectiv  alles  in  der  Chemie  über- 
haupt Beobachtete  auf  die  Autorität  der  einzelnen  Chemiker  hin 
wohlgeordnet  zusammen  zu  stellen  und  seine  eigenen  Bemer- 
kungen zwar  nicht  zurückzuhalten,  aber  das,  was  seine  An- 
sicht war,  stets  neben  dem  durch  andere  Behaupteten  zu  ge- 
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ben ,  und  das  letztere  nicht  zu  verschweigen.  Nur  so  Hess 
sich  erreichen ,  was  sein  Handbuch  so  unvergleichlich  macht, 
dass  es  nämlich  den  Kern  der  einzelnen  chemischen  Untersu- 
chungen mit  einer  solchen  Treue  und  Vollständigkeit  gibt,  um 
in  vielen  Fallen  für  die  Chemiker  die  Originalabhandlungen  ge- 
radezu zu  ersetzen:  ein  grosses  Verdienst  um  eine  Wissen- 
schaft, für  deren  Bearbeiter  und  Jünger  die  Kenntniss  der  Lei- 
stungen der  Forscher  aus  allen  Ländern,  nicht  etwa  bloss  der 
vaterländischen  Fachliteralur,  nothwendig  ist.  Während  die  an- 
dern Lehrbücher  der  Chemie  Handzeichnungen  gleichen,  deren 
mehr  oder  weniger  treue  Ausführung  ganz  von  der  Anschau- 
ungsweise der  Verfasser  abhängt,  von  ihrer  subjektiven  An- 
sicht darüber  was  hervortretend  darzustellen  sey,  von  den 
Vorstellungen,  die  sie  sich  nach  den  von  andern  gemachten 
Angaben  bilden ,  ist  Gmelin's  Handbuch  in  jeder  seiner  Aufla- 
gen —  von  der  ersten  1817 — 1819  veröffentlichten ,  die  noch 
in  kleine:  em  Raum  das  Ganze  der  damaligen  Chemie  darstellen 
konnte,  bis  zu  der  vierten  (der  letzten  von  ihm  bearbeiteten), 
die  1843  —  1852  in  fünf  inhaltschweren  Bänden  die  unorgani- 
sche Chemie  ganz,  die  organische  leider  nur  zum  kleineren 
Theil  unifasst  —  ein  Daguerreotyp  von  der  Wissenschaft  zu 
der  Zeit,  wo  das  Werk  erschien.  Während  jene  andern  Bücher 
fast  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  Verfasser  historischen  Werth  be- 
halten, und  man  später  aus  ihnen  hauptsächlich  lernen  kann,  j 
was  diese  zu  verschiedenen  Zeiten  dachten  und  wie  sie  das 
damals  in  der  Chemie  Geleislete  beurtheilten ,  ist  jede  Auflage 
von  Gmelin's  Werk  ein  Monument ,  welches ,  unabhängig  von 
der  subjectiven  Ansicht  des  Verfassers,  den  Zustand  der  Che- 
mie zu  einer  bestimmten  Zeit  vollständig  und  gleichmässig  deut- 
lich erkennen  lässt.  Sorgfällig  ist  jede  ihm  angehörige  Inter- 
pretation unterschieden  von  dem ,  was  er  nach  den  Beobach- 
tungen anderer  mittheilt;  Gmelin's  Kritik  beirrte  nie  die  Treue 
des  Referats.  Sein  Buch  hat  aber  nicht  nur,  was  an  chemi- 
schem Wissen  vorhanden  ist,  erschöpfend  und  übersichtlich  hin- 
gestellt,  sondern  auch  vielfach  auf  Mängel  in  demselben,  auf 
Widersprüche  aufmerksam  gemacht,  und  so  zu  zahlreichen  Un- 
tersuchungen angeregt;  und  viele  Ansichten  und  Beobachtun- 
gen, denen  er  uie  hohe  Autorität  seines  eigenen  Namens  hin- 
zusetzen konnte,  linden  sich  darin.  Sein  Werk  war  es,  was 
die  Chemie  in  Deutschland  im  Allgemeinen  gründlicher  bekannt 
werden  Hess  als  irgendwo  anders,  so  dass  in  Deutschland  nicht  i 
so  häufig  als  anderwärts  bereits  beobachtete  Thatsachen  noch 
einmal  als  neu  entdeckte  hingestellt  werden.  Auch  im  Aus- 
lande wurde  Gmelin's  Werk  nach  Gebühr  geschätzt;  in  Eng- 
land veranlasste  die  Cavendish  Society  —  eine  Gesellschaft,  wel- 
che den  Zweck  hat,  die  ausgezeichnetsten  chemischen  Werke 
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des  Auslands  in  England  heimisch  zu  machen  —  das  Erschei- 
nen einer  Ueberselzung. 

Neben  der  reinen  Chemie  beschäftigten  Gmelin  noch  von 
dem  Anfang  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  an  die  Anwen- 
dung der  Chemie  auf  andere  Wissenschaften.  Seine  frühesten 
Schriften  —  seine  Doctordisserlation  (1812),  in  welcher  er  das 
sekwarze  Pigment  des  Auges  untersucht,  seine  Habilitations- 
schrift in  Heidelberg  (1814),  in  welcher  er  Unlersuchungen 
über  den  Hauyn  und  verwandte  Mineralien  und  geognostische 
Bemerkungen  über  die  Berge  des  alten  Latiums  mittheilt  — 
bezeichnen  liiehtungen,  welche  er  erfolgreich  bearbeitete;  die 
inediciuisch-chemische  und  die  mintralogisch-chemische. 

Für  die  medicinisch-chemische  Richtung  war  Gmelin  vor- 
gebildet durch  seine  akademischen  Sludien,  welche  längere  Zeit 
das  Ganze  der  Heilkunde  neben  der  Chemie  umfassten,  und  mit 
Vorliebe  widmete  er  sich  später  Untersuchungen  aus  der  Zoo- 
chemie, in  welcher  er  als  eine  der  ersten  Autoritäten  verehrt 
wird.  Viele  dieser  Forschungen  stellte  er  an  in  Gemeinschaft 
mit  Tiedemann,  dem  Physiologen,  der  schon  früh  die  ganze 
Wichligkeil  der  Chemie  für  seine  Wissenschaft  erkannte.  Schon 
1820  veröffentlichten  Gmelin  und  Tiedemann  ihre  Versuche  über 
die  Wege,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Darm- 
kanal in's  Blut  gelangen,  über  die  Verrichtungen  der  Milz  und 
der  geheimen  Harnwege.  1826  und  1827  erschien  ihr  be- 
rühmtes und  noch  jetzt,  nach  solchem  Umschwung  der  Unter- 
suchungsmethoden, hochwichtiges  Werk:  „Die  Verdauung  nach 
Versuchen",  dessen  erste  Beurlheilung  von  Seilen  der  franzö- 
sisehen  Akademie  der  Wissenschaften  so  entschieden  durch  das 
l  rtheil  aller  Sachverständigen  berichtigt  wurde.  Von  1820  an 
hallen  sich  Tiedemann  und  Gmelin  damit  besehäfligt,  die  bei 
der  Verdauung  stattfindenden  Vorgänge  experimental  festzustel- 
len und  bis  in's  kleinste  zu  verfolgend  Als  1823  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  dasselbe  Problem  zum  Gegen- 
stand einer  Preisaufgabe  machte,  bewarben  sie  sich  mit  ihren 
Untersuchungen,  die  sie  gegen  das  Ende  des  Jahres  1824  ab- 
schlössen, um  den  Preis.  1825  entschied  die  Akademie,  durch 
keine  der  eingegangenen  Schriften  sey  sie  ganz  befriedigt; 
zweien  der  eingereichten  Abhandlungen  gewähre  sie  indess 
ehrenvolle  Erwähnung  und,  a  titre  d'encouragement,  eine  An- 
erkennung mit  1500  Franken.  Unter  diesen  beiden  Abhand- 
lungen war  Gmelin's  und  Tiedemann's  Arbeil;  die  mit  ihnen 
in  eine  Linie  gestellte  Untersuchung  von  Leuret  und  Lassaigne 
genügte,  wie  Berzelius's  unbefangenes  Urtheil  lautete,  selbst 
nur  billigen  Anforderungen  nicht,  und  ebenso  sprach  der  zu 
vollgültigem  Urtheil  wohlberechtigle  Engländer  Prout  seine 
Verwunderung  darüber  öffentlich  aus,  wie  man  jene  Arbeit 
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von  Leuret  und  Lassaigne  als  mit  der  von  Tiedeinann  und 
Gmciin  irgend  vergleichbar  habe  bei  rächten  können.  Die  deut- 
schen Forscher  lehnten  —  ,.da  sie  kein  Bedürfniss  fühlten,  eine 
Aufmunlerung  zu  literarischen  Arbeiten  von  Seiten  der  fran- 
zösischen Akademie  zu  erhalten",  wie  sie  bei  der  später  er- 
folgten Veröffentlichung  ihrer  Untersuchungen  sagen  konnten 
—  die  Anerkennung  ab.  Die  Pariser  Akademie  glaubte  bei  den 
widersprechenden  Resultaten  in  den  beiden  Abhandlungen  — 
den  häufig  irrigen  von  Leuret  und  Lassaigne,  den  stets  gründ- 
lichen von  Tiedemann  und  Gmelin  —  am  besten  einen  Mittel- 
weg zu  gehen,  kein  Urlheil  auszusprechen,  dessen  Begrün- 
dung auch  eine  Wiederholung  der  wichtigsten  Versuche  nöthig 
gemacht  hätte,  und  sich  weder  für  die  Angaben  der  einen 
noch  die  der  andern  Abhandlung  entschieden  zu  erklären.  Der 
Ausspruch  der  französischen  Akademie  musste  noch  dadurch 
zu  mannichfachen  Deutungen  Anlass  geben ,  dass  die  ungenü- 

E enden  Versuche  französischer  Forscher  den  ausgezeichneten 
eistungen  deutscher  Gelehrten  gleichgestellt  wurden.  Für  L. 
Gmelin  gab  es  keine  Beachtung  nationaler  Rücksichten  in  der 
Wissenschaft,  in  welcher  er  Kosmopolit  im  edelsten  Sinne  war. 
Bei  der  Ausarbeitung  der  letzten  Auflage  seines  Handbuchs  der 
Chemie,  als  er  sich  behufs  der  Anordnung  des  zur  organischen 
Chemie  gehörigen  Materials  für  Ein  System  entscheiden  musste, 
wählte  er  eins,  das  in  Frankreich  zuerst  vorgeschlagen  und 
vorzugsweise  ausgebildet  worden  war;  und  dem  Chemiker,  wel- 
chem der  grösstc  Antheil  an  der  Aufstellung  dieses  Systems 
gebührt  —  Laurent,  welcher  L.  Gmelin  nur  um  zwei  Tage 
überlebte  —  war  es  in  den  letzten  Jahren  seines  so  vielfach 
verbitterten  Lebens  die  grösste  Freude ,  was  er  gedacht  und 
angestrebt,  so  von  Gmelin  anerkannt  und  ausgeführt  zu  sehen. 
Gmclins  mineralogisch -chemische  Arbeiten  haben  über  die 


auf  eine  Aufzählung  derselben  hier  nicht  ein;  hervorzuheben 
ist  aber,  wie  Gmelin  schon  früh,  als  in  der  Mineralogie  extreme 
Ansichten  sich  schroff  bekämpften,  eine  Richtung  erkannte  und 
anbahnte,  welche  die  entgegenstehenden  Ansichten  in  sich  ver- 
einigte, und  deren  Durchführung  seitdem  mit  stets  wachsendem 
Erfolg  versucht  wurde.  In  einer  Zeit,  wo  einerseits  die  Mine- 
ralien nur  als  chemische  Verbindungen  betrachtet  und  nur  nach 
der  Zusammensetzung,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Aehnlich- 
keit  oder  Unähnlichkeit  in  den  äussern,  sogenannten  naturhi- 
storischen Eigenschaften  classificirt  wurden,  wo  andrerseits  die 
Kenntniss  der  äusseren  Eigenschaften  allein  als  zur  Naturge- 
schichte des  Mineralreichs  gehörig  betrachtet  wurde ,  und  man 
eine  Classification  derselben  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  versuchte  —  da  zeigte  Gmelin  in  seinem 


innere  Natur  vieler 


verbreitet.    Wrir  gehen 
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„Versuch  eines  neuen  chemischen  Mineralsystems"  ^1 825),  dass 
jene  beiden  Ansichten  vereinbar  sind,  dass  sich  vielfache  Be- 
ziehungen zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  den 
äusseren  Eigenschaften  nachweisen  lassen  ?  und  er  begründete 
die  Aussicht,  bei  vorgeschrittener  Kcnnlniss  werde  ein  Mine- 
ralsystem sich  aufstellen  lassen,  welches  als  themisches  und 
als  naturhislorisches  allen  Anforderungen  genüge. 

Mehr  und  mehr  wandte  sich  indess  in  spaterer  Zeit  seine 
Kraft,  soweit  sie  durch  seine  amtlichen  Pflichten  nicht  in  An- 
spruch genommen  war,  der  Sorge  für  sein  Handbuch  zu,  dem 
erfolgreichen  Streben,  das  für  einen  Einzelnen  fast  unüber- 
sehbar werdende  gesnmmlc  chemische  Wissen  zu  rcprüsenti- 
ren.  -Und  bleiben  auch  seine  Leistungen  in  den  andern  hier 
besprochenen  Richtungen  stets  dankbar  anerkannt,  so  ist  es 
doch  vorzugsweise  dieses  letztere  Streben ,  welches  ihn  den 
Chemikern  stets  ebenso  unvergeßlich  seyn  lässt,  als  sein  Ver- 
lust für  die  Wissenschaft  unersetzbar  ist.  HK. 




Denkrede  am  Grabe  Orfila's 

im  Namen  der  Pariser  pharmaceutischen  Schule  gehalten 

von  A.  Bussy.*) 

Meine  Herren!  Dieses  Grab,  das  sich  so  unerwartet  ge- 
öffnet hat,  soll  sich  nicht  für  immer  über  der  sterblichen 
Hülle  unseres  ausgezeichneten  Mitbruders  schliessen,  ohne  dass 
auch  die  pharmaceutische  Schule  seinem  Gedächtniss  den  ihm 
schuldigen  Tribut  des  Schmerzes  und  der  Rückerinnerung  dar- 
gebracht habe. 

Orfila  gehörte  der  pharmaceutischen  Schule  an;  einmal 
durch  seine  -  ofHcielle  Stellung  als  Abgeordneter  der  medicini- 


*)  Am  Grabe  des  berühmten  Toxikologen  sind  nicht  weniger  als  sechs 
Reden  gehalten  worden,  nämlich  ausser  der  oben  milgetheiltcn  eine 
xweite  von  Berard  im  Namen  der  mediciniseben  Fakultät ,  eine 
dritte  von  Dubois  im  Namen  der  medicinischen  Akademie,  eine  vierte 
von  Barth  im  Namen  der  medicinischen  Aneiferungs-Gesellschaft, 
eine  fünfte  von  Dr.  i'erdrix  Namens  der  Association  de  prevoyance 
und  eine  sechste  von  einem  Sludirendcn.  Eine  siebente  Hede  war 
von  Hrn.  v.  Salvandy  vorbereitet,  konnte  aber  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  gehalten  werden.  Alle  diese  Reden  sind  abge- 
druckt im  diessjnhrigen  Aprilheft  des  Journ.  de  Chimie  medirale. 

D.  Herausg. 


sehen  Fakultät,  dann  besonders  durch  die  Natur  und  die  Rich- 
tung seiner  Arbeiten,  durch  die  thalige  Milwirkung,  welche 
er  der  Schule  mehr  als  dreissig  Jahre  gewidmet,  durch  die 
Bande  wechselseil iger  Achtung  und  Liebe ,  deren  rühmliche 
Beweise  das  traurige  Ereigniss  überleben  werden,  das  uns  hier 
vereinigt,  und  die  bestimmt  sind,  künftigen  Generationen  von 
Studirenden  und  Lehrern  unserer  Schule  das  Interesse  zurück- 
zurufen, welches  Orfila  an  der  Vervollkommnung  der  Wis- 
senschaften nahm,  welche  man  dort  lehrt. 

Nicht  hier,  meine  Herren,  in  Gegenwart  des  einmüthigen 
Schmerzes,  den  Alle,  welche  Theilnahme  oder  Freundschaft 
um  diesen  Sarg  vereinigen ,  so  lebhaft  empfinden ,  würde  es 
passend  seyn,  im  Einzelnen  die  ausserordentlichen  Leistungen 
durchzugehen  und  die  grossen  Dienste,  welche  der  Mann,  des- 
sen Verlust  wir  beklagen,  geleistet  hat,  aber  es  mötje  erlaubt 
seyn,  in  wenig  Worten  zurückzurufen,  was  er  für  den  Zweig 
der  inedicinischen  Wissenschaften ,  den  man  mit  dem  Namen 
Pharma  cie  bezeichnel,  gewirkt  hat. 

Im  Laboratorium  Vauquelin's,  Direktors  der  pharmaceu- 
tischen  Schule,  erhielt  Orfila  die  ersten  Kenntnisse  in  der 
Chemie. 

Seine  ganze  lange  wissenschaftliche  Laufbahn  war  fast 
ausschliesslich  der  Anwendung  der  Kenntnisse  gewidmet,  die 
er  sich  bei  diesem  berühmten  Lehrer  erworben,  den  er  eines 
Tages  mit  so  viel  Erfolg  als  Professor  der  Chemie  an  der  me- 
dicinischen  Fakultät  ersetzen  sollte. 

Er  verlegte  sich  besonders  auf  die  Auffindung  und  das 
Studium  der  Gifte.  Von  seinem  ersten  Auftreten  an  suchte  er 
das  zerstreute  und  unvollständige  Material,  welches  damals  über 
die  Toxikologie  exislirte ,  zu  vereinigen ,  er  fügte  dazu  das 
Resultat  seiner  zahllosen  Experimente  und  Untersuchungen  aller 
Art,  welche  er  in  diesem  ausgedehnlen  Gebiete  unternahm;  er 
bildete  daraus  eine  besondere  Lehre,  eine  Wissenschaft  im  vol- 
len Sinn  des  Wortes,  die  ohne  Zweifel  aus  der  Chemie  ent- 
springt, aber  die  ihre  eigenthümlichen  Verfahrungsweisen  und 
Unlcrsuchungsmethoden  hat. 

Es  genügte  Orfila  nicht  eine,  gewissermassen  neue,  Wis- 
senschaft gegründet  zu  haben ,  ebenso  wenig  wie  dieselbe 
durch  einen  Unterricht  zu  verbreiten,  der  einer  der  glänzend- 
sten und  besuchtesten  der  medicinischen  Fakultät  war:  er  musste 
auch  diesen  Unterricht  für  die  Zukunft  sichern;  aber  man  kann 
nicht  hülfen,  häufig  an  demselben  Manne  tiefe  Kenntnisse  in  der 
Anatomie  und  Physiologie  vereinigt  zu  finden  mit  der  Gewandt- 
heit im  Seciren  und  der  Vertrautheit  mit  den  chemischen  Ma- 
nipulationen, die  unerlässlich  sind,  um  die  einfachsten  Unter- 
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suchungen  über  die  Gifle  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Um 
diese  Aufgabe  zu  lösen ,  musste  man  sie  theilen. 

Es  gibt  in  der  Toxikologie  zwei  sehr  verschiedene  Ge- 
sichtspunkte :  einen ,  der  die  Vergiftungssymptome ,  die  Ver- 
letzung der  Gewebe  und  die  ärztliche  Behandlung  umfasst,  und 
einen  anderen,  ausschliesslicher  chemischen,  welcher  die  Auf- 
findung und  die  Bestimmung  der  giftigen  Substanz  begreift,  sey 
es  entweder,  um  die  Behandlung  durch  Angabe  der  geeigne- 
ten Gegengifte  aufzuklären ,  oder  sey  es ,  um  den  Verfolgun- 
gen der  Jusliz  eine  Richtung  zu  geben  oder  das  Urtheil  des 
Schwurgerichtes  zu  bestimmen. 

Dieser  letztere  Theil  der  Toxikologie  ist ,  wie  wir  gesagt 
haben,  specieller  von  der  Chemie  und  den  Naturwissenschaften 
abhängig.  Die  Apotheker,  durch  ihren  Stand  genöthigt,  giftige 
Substanzen  zu  kennen  und  täglich  damit  umzugehen,  im  Be- 
sitze von  Laboratorien  und  chemischen  Apparaten,  sind  von 
Natur  aus  bestimmt  zu  Untersuchungen  dieser  Art. 

Orfila,  der  in  den  pharmaceutischen  Schulen  die  nölhi- 
gen  Elemente  zum  Unterricht  im  chemischen  Theil  der  Toxi- 
kologie fand,  versuchte,  diese  Doktrin  in  den  genannten  Schu- 
len einzuführen,  was  ihm  auch  gelang. 

Durch  seine  Mitwirkung,  durch  den  Beistand,  den  er  uns 
geleistet,  wurden  Lehrstühle  der  Toxikologie  und  gerichtlichen 
Chemie  an  den  verschiedenen  pharmaceutischen  Schulen  errichtet. 

Dieser  Unterricht  sichert  heute  der  Gesellschaft  .und  der 
ärztlichen  Praxis  eine  Reihe  von  unterrichteten  Männern,  auf 
deren  Eifer  und  Erfahrung  sie  zu  rechnen  das  Recht  haben 
werden. 

Als  letzten  Beweis  des  Interesses,  welches  er  für  die 
pharmaceutischen  Studien  hegte  und  für  die  Jünglinge,  die  sich 
ihnen  widmen,  hat  Orfila  an  unserer  Schule  einen  Preis  ge- 
gründet für  die  Lösung  einer  Reihe  von  Fragen  aus  der 
reinen  Pharmacie  oder  aus  der  auf  die  Darstellung  der  wirksa- 
men Stoße  der  Arzneimittel  angewandten  Chemie,  für  die  Ana- 
lyse der  normalen  Flüssigkeiten  des  Organismus,  und  für  die- 
jenige der  pathologischen  Produkte,  welche  sich  unter  bestimm- 
ten Bedingungen  bilden,  endlich  für  die  Vervollkommnung  der 
Mittel  zur  Analyse  der  Mineralwässer. 

Dieser  für  immer  gegründete  Preis,  der  nach  dem  Wun- 
sche des  Stifters  stets  für  Gegenstände  aus  dem  angegebenen 
Kreise  bestimmt  seyn  soll ,  wird  ohne  Zweifel  ein  mächtiges 
Mitlei  der  Aneiferung  für  die  Jugend  unserer  Schulen  werden. 
Für  die  Medicin  und  besonders  für  die  Pathologie  wird  er  eine 
neue  Quelle  der  Vervollkommnung  und  des  Fortschrittes  seyn. 

Indem  er  die  Praxis  mit  dem  theoretischen  Unterricht,  das 
Beispiel  mit  der  Lehre  vereinigte,  war  Orfila  während  langen 
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Jahren  der  anerkannteste  Dollmetscher  der  Wissenschaft  bei 
den  Gerichten.  Uns  Allen  sind  noch  jene  erschütternden  Er- 
läuterungen frisch  im  Gedächtnisse ,  welche  die  Aufmerksam- 
keit nicht  bloss  der  Geschwornen  und  GerichLspersonen  fessel- 
ten, sondern  die,  indem  sie  den  Umkreis  des  Schwurgerichts 
überschritten,  das  Publikum  und  ganz  Frankreich  erwartungs- 
voll hinblicken  liessen  auf  die  Lippen  des  Experten,  wann  er 
die  scheinbar  am  Besten  geschmiedeten  Pläne  zu  nichte  machte 
und  vor  die  Augen  der  Zuhörer  jene  anklägerischen  Flecken 
brachte,  die  er  sogar  aus  dem  Gewebe  der  Organe  des  Opfers 
dargestellt  hatte.  Einige  Male  berufen,  an  diesen  Arbeiten  Theil 
zu  nehmen,  konnten  wir  Zeuge  seyn  des  Eifers  und  des  jugend- 
lichen Feuers,  womit  er  an's  Werk  ging,  so  wie  des  Aluthes, 
mit  dem  er  das,  was  er  für  die  Wahrheit  hielt,  verlheidigte. 
Seit  mehreren  Jahren  jedoch  hatle  Orfila  den  gerichtlichen 
Untersuchungen  entsagt ,  aber  aus  Beweggründen ,  die  der 
Wissenschaft  fremd  waren  und  ohne  etwas  von  den  glänzen- 
den Eigenschaften  verloren  zu  haben,  die  bis  zum  letzten  Tage 
das  glückliche  Vorrecht  dieser  erwählten  Natur  waren. 

Vor  Kurzem  noch  gelang  es  ihm,  die  Akademie  der  Me- 
dicin  für  die  Zusammensetzung  des  Opiums  zu  interessiren,  und 
die  gelehrte  Versammlung,  lange  gefesselt  durch  den  Reiz  sei- 
nes belebten  Vortrages,  war  weit  entfernt  vorauszusehen,  dass 
sie  zum  letzten  Male  den  beredten  Lehrer  hörte,  dem  wir 
heute  die,  letzte  Ehre  erweisen  —  dem  edlen  Freunde  der  stu- 
direnden  Jugend,  dem  erleuchteten  Beschützer  der  Wissen- 
schaft, welcher  in  das  Grab  unsere  Anhänglichkeit  und  unseren 
Schmerz  mitnimmt. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


l. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Chinin 5 

von 
A.  Vogel. 

Die  rotlie  Färbung ,  welche  entsteht ,  wenn  man  eine 
schwefelsaure  Chininlösung  mit  Chlorwasser  und  dann  mit  Fer- 
rocyankalium  versetzt,  ist  einer  Cyanverbindung  des  Chinins 
oder  auch  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Blutiaugensalz 
selbst  zugeschrieben  worden.  Einige  Versuche,  die  ich  hier- 
über angestellt  habe,  können,  wie  ich  glaube,  zur  Aufklärung 
des  Vorganges  angeführt  werden.  Versetzt  man  eine  alkoho- 
lische schwefelsaure  Chininlösung  mit  frisch  bereitetem  Chlor- 
wasser und  bringt  einen  Tropfen  kaustisches  Ammoniak  hinzu, 
so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bekanntlich  smaragdgrün.  Ist  ein 
Ueberschuss  von  Ammoniak  vermieden  worden,  d.  h.  ist  nicht 
mehr  Ammoniak  hinzugefügt  worden,  als  zur  Hervorbringung 
der  deutlichen  grünen  Färbung  nölhig  ist ,  so  verliert  diese 
grüne  Lösung,  wenn  ihr  vorsichtig  und  tropfenweise  Chlor- 
wasser zugesetzt  wird,  ihre  smaragdgrüne  Farbe,  geht  ins 
Violette  über  und  wird  tief  dunkelroth.  Es  ist  demnach  hier 
die  rothe  Reaction  zum  Vorschein  gebracht,  ohne  die  Gegen- 
wart irgend  einer  Cyanverbindung.  Dieselbe  kann  auch  durch 
Kalk-  und  Barytwasser,  durch  phosphorsaures  und  borsaures 
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Natron  erzeugt  werden,  wenn  man  sie  einer  chlorhaltigen 
schwefelsauren  Chininlösung  zusetzt. 

Ich  habe  schon  früher  angegeben,  dass,  wenn  der  mit 
Chlorwasser  versetzten  Chininlösung  statt  des  Ammoniaks  kau- 
stisches Kali  zugefügt  wird,  eine  schwefelgelbe  Färbung  ent- 
steht. Wird  der  Versuch  so  angestellt,  dass  man  statt  flüssi- 
gen Kali's  ein  Stück  Kali  hinzusetzt,  so  bemerkt  man  deutlich, 
dass  um  das  sich  lösende  Kali  ein  rother  Kreis  sichtbar  wird, 
welcher  aber  wieder  verschwindet,  je  mehr  sich  von  dem  Kali 
löst,  und  bald  in  die  gelbe  Färbung  übergeht.  Endlich  kann 
die  rothe  Färbung  auch  noch  erzeugt  werden,  wenn  man 
schwefelsaures  Chinin  mit  Chlorkalk  zusammenreibt  und  an  der 
Luft  stehen  lässt.  Nach  einigen  Tagen  hat  das  Gemeng  eine 
rolhbraune  Farbe  angenommen. 

In  allen  hier  angegebenen  Fällen  ist  somit  die  beschrie- 
bene rothe  Reaction  ohne  Anwendung  von  Ferrocyankalium  ent- 
standen. Sie  scheint  demnach  nur  auf  einer  Verbindung  des 
schwefelsauren  Chinins  mit  Chlor  zu  beruhen,  was  um  so 
wahrscheinlicher  wird,  da  die  Chininsalze  bekanntlich  durch 
Chlor  violett  oder  rosenroth  gefärbt  werden  können.  Das  Fer- 
rocyankalium hat  zur  Hervorbringung  der  rolhen  Färbung  nur 
dadurch  vor  anderen  Substanzen  den  Vorzug,  dass  es  nicht 
leicht  im  Ueberschuss  angewendet  werden  kann. 

Die  mitgetheilten  Versuche  zeigen  endlich,  dass  die  rothe 
Färbung  specieli  durch  die  Gegenwart  eines  Chininsalzes  be- 
dingt ist,  und  nicht  von  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Fer- 
rocyankalium herrühre. 

Nachschrift. 

Hr.  Professor  Vogel  hat  jüngst  auch  die  Bedingungen 
ausgemittelt,  unter  welchen  die  oben  besprochene  und  von  ihm 
zuerst  wahrgenommene  Reaction  des  Chlorwasscrs  und  Ferro- 
cyankaliums  auf  schwefelsaures  Chinin  am  sichersten  gelingt. 
(Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  April  1853  S.  123.)  Er  hat 
gefunden,  dass  das  hierzu  anzuwendende  Chlorwasser  stark 
und  frei  von  Salzsäure  seyn  muss  und  dass  man  davon  eine 
verhältnissmässig  nur  geringe  Menge ,  von  der  concentrirten 
Ferrocyankaliumlösung  aber  einen  grossen  Ueberschuss  nehmen 
soll,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  einen  Tropfen  Ammoniak 
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hinzuzufügen,  ferner  dass  eine  wässerige  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Chinin  der  weingeistigen  desshalb  vorzuziehen  ist, 
weil  die  weingeistige,  wenn  nicht  genug  Chlorwasser  vorhan- 
den ist  ,  das  concentrirte  Ferrocyankalium  fallt  und  dadurch 
das  Entstehen  der  rothen  Färbung  erschwert  wird.  Am  besten 
verfährt  man  auf  folgende  Welse: 

Man  bringt  schwefelsaures  Chinin  in  eine  Proberühre  und 
übergiesst  es  mit  Wasser,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  Kry- 
stalle  ungelöst  bleibt.  Von  dieser  Flüssigkeit,  die  man,  um 
das  schwefelsaure  Chinin  schwebend  zu  erhalten ,  umschüttelt, 
giesst  man  einige  Tropfen  auf  ein  Uhrglas  und  setzt  nun  so 
viel  Chlorwasser  hinzu,  dass  eine  klare,  etwas  gelblich  ge- 
färbte Lösung  entsteht.  (Die  Menge  des  anzuwendenden  Chlor- 
wassers hängt  von  seiner  Concentration  und  der  Quantität  des 
Chininsalzes  ab.)  Zu  dieser  chlorhaltigen  Chininlösung  wird 
hierauf  fein  gepulvertes  Ferrocyankalium  gebracht,  bis  es  sich 
hellroscnroth  färbt.  Die  hellrothe  Farbe  geht  bald  und  beson- 
ders schnell,  wenn  noch  etwas  mehr  von  dem  gepulverten 
Ferrocyankalium  zugesetzt  wird,  in's  tief  «Dunkelrothe  über. 
Durch  dieses  Verfahren  ist  das  Misslingen  der  Reaction  völlig 
beseitiget  und  es  lässt  sich  in  solcher  Weise  der  Versuch  eben 
so  leicht  und  sicher  ausführen ,  als  die  bekannten  Reactionen 
auf  Strychnin  mit  Chromsäure  oder  Bleihyperoxyd  und  Schwe- 
felsäure. 

D.  Herausgeber. 


2. 

Ueber  das  Trinkwasser  Egyptens  und  dessen  Rei- 
nigung 5 

von 

Iicibapolhelter  Prof«  Dr.  Lau derer  In  Athen* 

Das  Haupttrinkwasser  in  Egypten  ist  das  Nilwasser,  aus- 
serdem das  Regenwasser,  welches  man  in  jedem  Hause  in 
eigens  dazu  konstruirten  Zisternen  aufbewahrt  und  das  für 
das  gesündeste  und  reinste  gehalten  wird.  Was  das  Nilwasser 
anbelangt,  so  ist  dasselbe  zwar  nicht  salzhaltig,  jedoch  unge- 
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mein  trübe  und  nicht  durststillend.  Höchst  sonderbar  ist  es, 
dass  die  auf  beiden  Seiten  des  Nils  in  bedeutender  Entfernung 
sich  findenden  Quellen  und  Brunnen  sehr  salzhaltig  sind  ,  bis 
man  auf  eine  Tiefe  von  150  —  200  Fuss  kommt,  wo  man  so- 
dann sehr  gutes  und  trinkbares  Wasser  findet.  Die  erste  Er- 
scheinung, dass  man  in  nur  geringer  Tiefe  untrinkbares  salzi- 
ges Wasser  hat,  lässt  sich  durch  Infiltration  aus  der  Tiefe  des 
sehr  salzreichen  Grundes  erklären  und  dieses  Wasser,  das 
Aristoteles  Moxtypöv  nennt,  nennen  die  Egyplier  Morrä. 

Um  nun  diese  schlechten,  zu  gleicher  Zeit  sehr  trüben 
Trinkwasser  zu  reinigen  und  trinkbar  zu  machen,  hat  man 
Filtrirmaschinen ;  solche  existirten  schon  in  den  ältesten  Zeiten, 
denn  man  findet  sie  sehr  häufig  in  den  alten  Grabern  der  Egyp- 
tier.  Der  gemeine  Mann  reinigt  sich  sein  trübes  Nilwasser 
mittelst  bitterer  Mandeln,  wovon  er  einige  zerstösst,  in  ein 
Beutelchen  einbindet  und  in's  Wasser  hängt,  wodurch  sich  das 
trübe  Wasser  reinigen  soll.  Tausende  von  Familien  machen 
sich  auf  diese  Weise  das  Nilwasser  tiinkbar. 

Um  das  Trinkwasser  noch  vollständiger  zu  reinigen,  be- 
dienen sich  die  Egyptier  der  sogenannten  Pittaria  von  Kina, 
d.  h.  Gefässe  aus  China.  In  der  Nähe  der  fünften  Katarakte 
des  Niles  liegt  ein  kleines  Städtchen,  China  genannt,  wo  man 
diese  Gefässe  macht.  Selbe  sind  aus  einein  mergelhaltigen 
Thon,  äusserst  dünn  und  besitzen  die  wohlthatige  Eigenschaft, 
das  Wasser  so  leicht  durchsickern  zu  lassen,  dass  man  sie  als 
Filtrirgefässe  sehr  gut  gebrauchen  kann.  Das  Nilwasser  als 
das  gewöhnliche  Trinkwasser  ist  mit  einem  Wasser  zu  ver- 
gleichen, das  in  einem  Mass  2  Unzen  Thonerde  aufge- 
schlämml  enthält,  und  hie  und  da  hat  dieses  Wasser  noch 
eine  grüne  und  gelbe  Farbe  und  einen  unangenehmen  Geruch, 
indem  Millionen  von  Thierchen  darin  leben.  Wird  das  Was- 
ser in  diese  Gefässe,  die  man  auf  arabisch  Gultt,  Gulledes, 
was  Reinigungsgefäss  bedeutet,  gegossen  und  dasselbe  in  ein 
zweites  und  drittes  gestellt,  so  erhält  man  ein  sehr  klares  und 
wohlschmeckendes  Trinkwasser,  das  zu  gleicher  Zeit  durch  die 
erzeugte  Verdunstungskälte  eine  angenehme  Frische  erhält. 

Dieser  Reinigung  des  Nilwassers  füge  ich  noch  eine  in  der 
That  patriarchalische  Bereitung  des  Iraky  oder  Branntweins  aus 
Feigen  und  Datteln  bei,  deren  sieh  die  armen  Beduinen  und 
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Egyptier  bedienen.  Da  diese  armen  Leute  oft  nicht  die  Mitlei 
und  nicht  die  Zeit  haben,  um  sich  auf  die  angegebene  Weise 
gutes  Trinkwasser  zu  verschaffen,  so  sind  sie  gezwungen,  die- 
ses stinkende,  grüne,  mit  Schlamm  und  Thon  gemengte  Nil- 
wasser zu  trinken,  damit  zu  waschen  und  ihre  Speisen  zu  be- 
reiten. Um  nun  dieses  Wasser  trinkbar  zu  machen  und  sich 
vor  einer  Menge  von  endemischen  Krankheiten  zu  schützen, 
die  der  Gebrauch  eines  so  unreinen  Wassers  nach  sich  ziehen 
würde,  so  selzt  man  demselben  etwas  Branntwein  zu,  der  auf 
folgende  Weise  bereitet  wird. 

Getrocknete  Feigen  und  Datteln  oder  auch  beide  zusam- 
men werden  mit  etwas  Wasser  übergössen  und  sich  selbst 
überlassen,  um  in  Gahrung  zu  gerathen.  Wenn  sich  durch 
einen  Spirituosen  Geruch  die  Bitdung  des  Weingeistes  zu  er- 
kennen gibt,  so  wird  daraus  der  Weingeist  auf  folgende  son- 
derbare Weise  gewonnen.  Man  wählt  zwei  thönerne  Gefässe 
aus,  die  sich,  eines  auf  das  andere  gestürzt,  so  gut  als  mög- 
lich schliessen,  z.  B.  zwei  gewöhnliche  pfannenähnliche  Thon- 
gefässe,  deren  man  sich  im  Oriente  zum  Kochen  bedient.  In 
das  untere  Gefäss  kommt  die  weingcisthaltige  Flüssigkeit  und 
über  derselben  bringt  man  einen  porzellanenen,  thönernen  oder 
gläsernen  Kese  an,  d.  i.  ein  sehr  weites  Trinkglas,  worin  sich 
sodann  der  verdichtete  Iraky  ansammelt.  Der  ganze  Apparat 
kommt  auf  Kohlenfeuer,  und  um  die  Verdunstung  durch  die 
Fugen  dieses  Destillations-Apparates  zu  verhüten,  werden  die- 
selben mit  Nilschlamm  verschmiert.  Auf  diese  Art  gewinnen 
die  armen  Leute  ihren  Branntwein  aus  verschiedenen  süssen 
Früchten.  Dem  Iraky  aus  Feigen  schreiben  die  Egyptier  be- 
sondere Wirkungen  gegen  Diarrhoe  und  Dysenterie  zu. 


3. 

Ueber  den  Leberthran  und  dessen  Ersatzmittel. 

Ein  der  kaiserl.  medicinischen  Akademie  in  Paris  von  den  H.  H. 
Grisolle,  Guibourt,  Soubeiran  und  Bouchardat  er- 
statteter Bericht. 

Die  Akademie  hat  uns  beauftragt,  über  die  vom  Apotheker 
Berthe  aus  Paris  vorgelegten  Arbeiten  über  den  Leberthran 
und  dessen  Ersatzmittel  Bericht  zu  erstatten. 
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Wir  wollen  uns  zuvor  mit  der  so  controversen  Frage  über 
die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  Phosphors  im  Leberlhran 
beschäftigen.  Die  Akademie  weiss,  dass  mehrere  Chemiker 
die  Gegenwart  des  Phosphors  in  diesem  Oele  nachgewiesen 
haben,  während  hingegen  Andere,  minder  glücklich  oder  be- 
harrlich, diesen  Körper  darin  nicht  finden  konnten.  Personne 
hat  zuletzt  in  einer  unlängst  der  Akademie  mitgetheilten  Notiz 
angenommen,  dass  nicht  alle  Leberthransorten  Phosphor  ent- 
halten und  dass  alle  diejenigen,  worin  solcher  vorhanden  ist, 
denselben  als  alkalisch-erdiges  phosphorsaures  Salz  enthalten. 

Bertha  hat  sich,  nachdem  er  sorgfältig  dargethan,  wie 
verschieden  die  Fischarten  sind ,  welche  das  mit  dem  Nameu 
Leberthran  bezeichnete  Produkt  liefern,  und  nachdem  er  an  die 
verschiedenen  Verfahrungsweisen  zur  Gewinnung  dieser  Oele 
und  an  deren  Verfälschungen  erinnert,  zunächst  von  der  Ge- 
nauigkeit des  von  Jongh  und  den  anderen  Chemikern  zur 
Nachweisung  des  Phosphors  angewandten  Verfahrens  zu  über- 
zeugen gesucht. 

Dieses  Verfahren ,  besteht ,  wie  die  Akademie  weiss,  in 
der  Zerstörung  des  Leberthrans  mit  reiner  Salpetersäure  und 
folglich  in  der  Oxydation  des  darin  vorhandenen  Phosphors 
durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure;  dasselbe  gelingt  gut, 
aber  es  dauert  ausserordentlich  lang,  denn  man  braucht  zur 
Zerstörung  eines  Kilogrammes  Thran  nicht  weniger  als  einen 
Monat;  daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  andere  Chemi- 
ker den  Phosphor  mit  anderen  Methoden  gesucht  haben,  und 
dass  ohne  Zweifei  das  Misslingen  auf  ihre  Ungeduld  geschoben 
werden  muss. 

Berthe  hat  übrigens  selbst  den  Nachtheilen  des  Jon  ge- 
sehen Verfahrens  abzuhelfen  gesucht  theils  durch  einen  Zusatz 
einer  kleinen  Menge  chlorsauren  Kalis  zur  Salpetersäure,  um 
die  Oxydation  zu  befördern,  theils  durch  Entfernung  der  die 
Säure  enthaltenden  Schale  vom  Feuer  im  Moment  des  Begin- 
nens der  Reaction  und  durch  Forlsetzung  des  Zusatzes  von 
Thran,  ohne  die  Temperatur  weiter  zu  vermehren,  theils  end- 
lich durch  Anwendung  der  Schwefelsäure  anstatt  der  Salpeter- 
säure. Er  hat  gesehen,  dass,  wenn  unter  Umständen  die  Dauer 
der  Operation  bedeutend  vermindert  wird,  das  erhaltene  Resul- 
tat etwas  von  seiner  Genauigkeit  verliert,  dass  aber  dafür  die 
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Operation  sehr  praktikabel  wird  und  dass,  wenn  man  sie  sorg- 
faltig leitet,  die  Resultate  entschieden  genug  sind,  um  einen 
Schluss  auf  die  Gegenwart  des  Phosphors  zu  gestatten. 

Scheinen  diese  Differenzen  in  den  erhaltenen  Resultaten 
nicht  zu  beweisen,  dass  die  Auffindung  des  Phosphors  im  Oele 
schwierig  ist  und  dass  das  Misslingen  von  der  Mangelhaftigkeit 
der  angewandten  Verfahrungsweisen  herrührt? 

Es  wurde  die  Gegenwart  des  Phosphors  im  Thrane  als 
elementarer  Bestandteil  bestritten  und  besonders  hat  Per- 
sonne der  Akademie  eine  Noliz  übergeben,  in  welcher  er 
annimmt,  dass  dieses  Metalloid  vom  Gewebe  der  Leber  her- 
rühre und  sich  darin  als  phosphorsaurer  Kalk  finde,  der  von 
den  Sauren  des  Thrancs  aufgelöst  sey,  woraus  hervorgehen 
würde,  dass  seine  Gegenwart  ein  Anzeichen  der  schlechten 
Qualität  dieses  Arzneimittels  sey.  Einer  von  uns  hat  sich  aber 
von  der  Gegenwart  des  Phosphors  in  einem  ganz  frischen  und 
nicht  sauren  Thran  überzeugt. 

Das  von  Personne  befolgte  Verfahren,  durch  welches 
er  zur  Negation  der  Existenz  des  Phosphors  im  Leberthran  ge- 
langt ist,  besteht  in  der  Verbrennung  von  ungefähr  200  Gram- 
men Thran  in  einem  Platintiegel ;  er  erhielt  oder  fand  nur 
ausserordentlich  geringe,  selbst  unwägbare  Mengen  Phosphors 
als  phosphorsaurc  Salze;  allein  dieses  Resultat  findet  sich  durch 
einen  Versuch  von  Berthö  entkräftet,  der  uns  interessant  zu 
seyn  scheint,  und  worüber  wir  daher  etwas  ausführlich  be- 
richten wollen. 

Der  erste  Versuch  von  Berthe  war  einigermassen  explo- 
rativer  Art;  er  behandelte  nach  dem  Verfahren  von  Personne 
200  Graminen  Mohnöl ,  worin  er  10  Centigrammen  Phosphor 
aufgelöst  hatte,  und  nachdem  die  Operation  beendiget  war, 
konnte  er  keine  Spur  eines  phosphorhaltigen  Produktes  erhal- 
ten. Berthe  hat  dadurch  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Phos- 
phor in  Berührung  mit  den  Elementen  des  Oeles  flüchtige  Pro- 
dukte liefern  kann,  und  dadurch  wurde  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  Phosphor  des  Leberthranes ,  wenn  er  im  ele- 
mentaren Zustande  darin  existirte,  dasselbe  Resultat  gebe. 

Um  diesen  letzleren  Zweifel  aufzuklären,  brachte  Berthe 
in  eine  Retorte  von  einem  Liter  Inhalt  200  Grammen  reinen 
Leberthran,  der  von  einem  Marseiller  Wallfischfänger  direkt 
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von  Neuland  gebracht  worden  war;  an  die  Retorte  wurde  ein 
Kolben  gefügt,  dessen  Tubulatur  mit  einer  Röhre  versehen 
war,  welche  in  Salpetersaure  ging;  diese  Flasche  stand  mittelst 
einer  zweiten  Röhre  mit  einer  anderen  Flasche  in  Verbindung, 
welche  eine  Auflösung  von  vollkommen  neutralem  salpetersau- 
rem Silberoxyd  enthielt;  in  diesem  so  hergerichteten  Apparat 
mussten  die  flüssigen  Destillationsprodukte  im  Kolben  sich  ver- 
dichten, während  die  gasförmigen  Produkte  in  die  Salpetersäure 
und  zuletzt  in  die  Silberlösung  gelangten. 

Nachdem  der  Apparat  vollkommen  lulirt  war,  erwärmte 
Berthö  die  Retorte,  bis  ungefähr  die  Hälfle  des  Oeles  ver- 
schwunden war;  der  Kolben  enthielt  dann  eine  braun  gefärbte 
Flüssigkeit,  die  beim  Gefrierpunkte  rasch  gestand;  die  Salpe- 
tersäure färbte  sich  immer  mehr  und  mehr  braun  und  die  Sil- 
berlösung setzte  einen  reichlichen  Niederschlag  ab,  der  fast 
ganz  aus  Schwefelsilber  bestund.  Dieses  neue  Produkt  zeigte 
hinlänglich  an,  dass  der  Schwefel,  wie  man  schon  angekün- 
digt hatte,  gerade  so  wie  das  Jod  und  der  Phosphor  unter  der 
Zahl  der  Elemente  des  Thranes  sich  befindet.  Nach  dem  voll- 
kommenen Erkalten  des  Apparates  wurde  die  im  Kolben  be- 
findliche Flüssigkeit  in  einer  Porzellanschale  mit  der  Hälfte  ihres 
Gewichtes  reiner  Schwefelsäure  erhitzt  und  die  destillirte  Sub- 
stanz unter  beständigem  Umrühren  verkohlt,  bis  sie  eine  teigige 
Consistenz  angenommen  hatte.  Man  Hess  dann  erkalten,  gab 
zur  Masse  die  Salpetersäure  und  die  Silberlösung,  worin  die 
gasförmigen  Produkte  verdichtet  wurden,  und  erhitzte  bis  zur 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  und  bis  die  Kuhle  voll- 
kommen zerreiblich  war;  der  Rückstand  wurde  fein  gepulvert 
und  eine  halbe  Stunde  lang  mit  destillirlem  Wasser  ausgekocht. 
Die  filtrirte  und  einerseits  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  an- 
derseits mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Ammoniak  geprüfte 
Flüssigkeit  gab  die  so  charakteristischen  Reactionen  der  Phos- 
phorsäure. 

Dieser  Versuch  wurde  viermal  zu  verschiedenen  Zeiten  wie- 
derholt und  gab  immer  dasselbe  Resultat,  wesshalb  es  deutlich 
bewiesen  ist,  dass,  wenn  in  diesen  Oelen  eine  gewisse  Menge 
Phosphors  als  Phosphorsäure  vorhanden  ist,  der  grösste  Theil 
sich  darin  im  elementaren  Zustande  befindet  und  folglich  fähig 
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ist,  mit  den  anderen  Elementen  des  fetten  Körpers  flüchtige 
Verbindungen  zu  bilden. 

Aber  Berthas  Untersuchungen  haben  nicht  bloss  zum 
Zweck  gehabt,  die  Gegenwart  des  Phosphors  als  elementaren  Be- 
standteil im  Leberlhran  zu  bestätigen,  sondern  dieser  Praktiker 
hat  sich  auch  wie  seine  Vorgänger  überzeugt,  dass  die  im  Handel 
vorkommenden  Leberthransorten  eine  sehr  veränderliche  Zu- 
sammensetzung haben,  wesshalb  er  veranlasst  wurde,  sich 
auch  mit  den  von  Mareclial  de  Calvi,  Deschamps  und 
Per  sonne  vorgeschlagenen  kunstlichen  Ersatzmitteln  zu  be- 
schäftigen, über  deren  Bereitung  und  Constitution  er  mehrere 
wichtige  Beobachtungen  gemacht  hat. 

Die  Akademie  weiss  nämlich,  dass  Marechal  de  Calvi 
vorgeschlagen  hat,  den  Lebcrthran  durch  eine  blosse  Auflösung 
des  Jods  in  Oel  zu  ersetzen,  und  Deschamps  und  Personne 
haben  anstatt  dieser  Auflösung  eine  .Mischung  empfohlen,  worin 
das  Jod  in  inniger  Verbindung  sich  befindet.*) 

Das  Oleum  jodatum  von  Deschamps  und  dasjenige  von 
Personne  empfahlen  sich  besonders  durch  die  Beständigkeit 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  allein  B  er  Iii  6  hat  sich  im 
Verlaufe  seiner  Arbeiten  bald  überzeugt,  dass  diese  vorzüglich 
wegen  ihrer  gleichen  Zusammensetzung  empfohlenen  Produkte 
diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  welche,  so  zu  sagen,  ihnen 
das  Recht  der  Existenz  gab  und  welche  deren  Substitution  für 
ein  wohlbekanntes  natürliches  Produkt  von  grosser  Wirksam- 
keit rechtfertigen  konnte,  dem  man  in  Wirklichkeit  nichts  als 
die  Veränderlichkeit  in  der  Zusammensetzung  vorwarf.  Per- 
sonne hat  in  der  Wirkuno-  des  Jods  auf  das  Oel  eine  Substi- 
tutionserscheinung  zu  finden  geglaubt,  wobei  ein  Theil  Was- 
serstoff in  Form  von  Jodwasserstoffsäure  eliminirt  und  durch 
eine  äquivalente  Menge  Jod  ersetzt  wird;  daraus  würde  folg- 
lich hervorgehen,  dass  das  Oleum  jodatum  immer  genau  die 
Hälfte  des  Jods  enthielte,  welches  zu  seiner  Bereitung  genommen 


*)  Wir  haben  die  für  die  Pharmacie  wie  für  die  Therapie  wichtigen 
Arbeiten  der  genannten  Apotheker  über  das  Oleum  jodatum 
artificiale  und  dessen  Atnvcndung  anstatt  des  Lcberthrans  im  2. 
Heft  S.  63  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zciachrift  ausführlieh 
mitgethejlt,  D.  Herausg. 
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wurde,  nämlich  5  Grammen  auf  den  Kilogramm  (=:  1000  Grm.). 
Allein  Berthe  hat  bei  der  Analyse  des  Wasch wassers  mehr  Jod 
gefunden  als  eine  so  einfache  Wirkung  zulassen  würde;  bei 
einigen  Versuchen  hat  die  gefundene  Menge  die  zu  erhallende 
Quantität  um  die  Hälfte  überschritten,  und  als  er  nachforsche 
wie  diess  geschehen  konnte,  ist  er  zu  dem  bemerkenswerten 
Re.ullat  gelangt,  dass  der  Wasserdampf  und  sogar  die  blosse 
Berührung  mit  kaltem  Wasser  aus  dem  nach  Per  sonne's  An- 
gabe auf's  sorgfälligste  bereiteten  Oele  eine  gewisse  Menge 
Jod  als  Jodwasserstoflsäure  ausscheiden  kann.    Berthe  hat 
sich  dann  gefragt,  ob  es  kein  Mitlei  gebe,  das  Verfahren  zur 
Bereitung  des  Jodöles  so  abzuändern,  dass  die  Jodmenge  eine 
constanle  würde,  um  den  Aerzlen  zu  genügen,  welche  zu  die- 
sem therapeutischen  Agens  Zutrauen  haben,  und  er  hat  hiebei 
erfahren,  was  man  bei  den  meisten  Untersuchungen  so  oft 
wahrnimmt,  nämlich  dass  das  einfachste  und  beste  Verfahren 
gerade  dasjenige  ist,  welches  man  zuletzt  ausfindig  gemacht  hat. 

Berthe  zeigt  uns,  dass  man,  um  das  Oleum  jodatum  zu 
erhalten,  bloss  5  Grammen  Jod  in  einem  Kilogramm  Jod  einzu- 
tragen und  im  Wasserbad  zu  erwärmen  braucht;  das  Oel  ent- 
färbt sich  und  das  Jod  ist  mit  den  Elementen  des  Oeles  in  so 
innige  Verbindung  getreten,  dass  seine  Gegenwart  durch  Stärk- 
niehl nicht  mehr  angezeigt  wird.    Das  auf  solche  Weise  be- 
reitete Oel  ist  vollkommen  durchsichtig,  geruchlos  und  hat 
nicht  den  unangenehmen  und  ranzigen  Geschmack  angenommen, 
den  man  an  dem  mittelst  Wasserdampf  bereiteten  Oel  wahr- 
nimmt; dieses  Oel  ist  nicht  sauer,  aber  es  könnte  sauer  wer- 
den, wenn  es  mit  Wasser  oder  Wasserdampf  in  Berührung, 
käme.    Berthe  hat  seine  Versuche  noch  weiter  ausgedehnt, 
und  indem  er  denjenigen  genügen  wollte,  welche  in  diesem 
künstlichen  Oele  auch  Phosphor  zu  haben  wünschen,  dessen 
Gegenwart  im  Leberthran  aus  seinen  Versuchen  hervorgeht, 
gibt  er  ein  Mittel  an,  um  dieses  Element  hineinzubringen.  Er 
lost  zu  diesem  Zwecke  den  Phosphor  in  einer  kleinen  Menge 
Oeles  auf  und  gibt  gleichzeitig  zum  übrigen  Oel  das  Jod.  Ob- 
wohl nach  der  Meinung  der  Berichterstatter  eine  lange  klini- 
sche Erfahrung  und  ein  ausserordentlicher  Vorbehalt  notwen- 
dig sind,  um  einem  bewährten  Heilmittel,  wie  der  Leberthran 
ist,  ein  Ersatzmittel  zu  substiluiren,  welches  sich  anscheinend 
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ihm  am  meisten  nähert,  so  kann  man  den  Untersuchungen 
Berthe 's,  die  zur  Aufklärung  conlroverser  Fragen  beizutra- 
gen bestimmt  sind,  doch  nur  Beifall  zollen.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Juin  1853  p.  426.) 

Nachschrift  vom  Herausgeber, 

Aus  dem  oben  mitgetheilten  Bericht  geht  hervor,  dass 
Berthe  die  Annahme  Personne 's,  dass  bei  der  Einwirkung 
des  Jods  auf  Oei  die  Hälfte  in  Jodwasserstoffsäure  verwandelt 
werde,  während  die  andere  Hallte  an  die  Stelle  des  eliminirten 
Wasserstoffs  in  Verbindung  mit  den>  übrigen  Elementen  des 
Oeles  trete,  nicht  bestätigt  gefunden  hat,  sondern  dass  nach 
seinen  Versuchen  mehr  als  die  Hälfte  Joü  als  Jodwasserstoff- 
säure entfernt  wird,  wenn  man  Wasserdampf  auf  das  Jodöl 
einwirken  lässt. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  für  Aerztc,  welche  mit  dem 
nach  Personne's  Verfahren  dargestellten  Oele  therapeutische 
Versuche  anstellen  wollten,  in  12  Unzen  Mandelöl  24  Gran  Jod 
auflösen  und  die  Auflösung  ganz  nach  der  Angabe  von  Per- 
sonne behandeln  lassen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
Auflösung  zuvor  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde,  weil  mir 
dieses  den  Substitutionsprozess  zu  begünstigen  schien,  indem 
dadurch  die  anfangs  braune  Lösung  sehr  schnell  entfärbt  und 
in  gleichem  Masse  das  Jod  gebunden  wurde.  In  das  Oel  wurde 
hierauf  noch  einige  Zeit  lang  Wasserdampf  geleilet,  und  nach- 
dem das  stark  sauer  reagirende  condensirte  Wasser  abgegossen 
war,  wusch  man  das  Oel  mit  einer  verdünnten  Auflösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kali,  zuletzt  mit  Wasser,  dann  liess  man 
absetzen  und  flltrirte  durch  Papier. 

Dieses  Oel  war  in  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  vom 
Mandelöl  nicht  zu  unterscheiden,  und  da  in  einer  Unze  dessel- 
ben zwei  Gran  Jod  aufgelöst  worden  waren,  so  müsste  die 
Unze  einen  Gran,  d.  h.  die  Hälfte  vom  aufgelösten  Jod  enthal- 
ten, wenn  die  Annahme  von  Personne  sich  bestätigen  sollte. 
Es  wurde  eine  halbe  Unze  verseift ,  die  Seife  verkohlt  etc.  und 
zuletzt  aus  der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  das  Jod 
mit  Silberlösung  gefällt.  Die  Menge  des  geschmolzenen  Jod- 
silbers betrug  0,992  Gr.,  was  0,534  Gr.  Jod  entspricht,  so 
dass  sich  also  auf  die  Unze  Oel  1,068  Gran  Jod  berechnet, 
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was  den  Erfahrungen  Berthe's  entgegen  mit  der  Angabe 
von  Personne  ganz  gut  übereinstimml.  Es  ist  indessen  mög- 
lich ,  dass  durch  eine  verlängerte  Einwirkung  des  Wasserdam- 
pfes dem  Jodöl  noch  mehr  Jod  als  Jodwasserstoflsäure  entzo- 
gen wird ,  oder  dass  die  Verhältnisse  andere  werden ,  wenn 
man  mehr  Jod  in's  Oel  zu  bringen  sucht ,  worüber  ich  noch 
keine  Erfahrungen  habe.  Vor  der  Hand  kann  ich  nur  sagen, 
dass,  als  auf  die  Unze  Mandelöl  8  Gran  Jod  zur  Auflösung  ge- 
nommen wurden,  um  ein  Jodöl  mit  4  Gran  Jod  zu  bekommen, 
das  Präparat  eine  braune  Farbe  bekam ,  die  man  ihm  nicht 
mehr  entziehen  konnte.  Uebrigens  schmeckt  auch  dieses  Oel, 
nachdem  es  ein  volles  Jahr  lang  aufbewahrt  worden ,  ganz 
milde  und  reagirt  durchaus  nicht  sauer.  Ich  hoffe  später  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen  und  auch  vom  Erfolg  der 
mit  dem  künstlichen  Jodöle  angestellten  therapeutischen  Ver- 
suche berichten  zu  können. 


4. 

Ueber  das  Kreosot  und  einige  seiner  Zersetzungs- 
produkte; 

von 

v.  Gorup  -  Beeancz.  *) 

Das  Kreosot  ist  seit  seiner  Entdeckung  selten  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchung  gewesen.  War  die  Folge  da- 
von ,  dass  unsere  Kenntnisse  über  diesen  interessanten  Körper 
ziemlich  lückenhaft  blieben,  so  riss  nun  gar  arge  Verwirrung 
ein,  als  mit  der  Phenylsäure  (Carbolsäure)  ein  Körper  bekannt 
wurde,  dessen  Eigenschaften  in  der  That  mit  denen  des  Kreo- 
sots so  grosse  Uebereinstimmung  zeigen,  dass  der  Gedanke, 
es  möchten  beide  Stoffe  identisch,  und  die  Verschiedenheiten 
nur  durch  zufällige  Verunreinigungen  bedingt  seyn,  ziemlich 
nahe  lag.   Diess  ist  denn  auch  die  Ansicht,  die  sich  unter  den 

*)  Aus  einer  vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  den 
Annale»  der  Chemie  und  Pharinacie  überscbicklen  Abhandlung. 

< 


—    301  — 

Chemikern  mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen  hat  und  eine  be- 
deutende Stütze  in  der  Thatsache  fand,  dass  die  meisten  gegen- 
wärtig unter  dem  Namen  Kreosot  in  den  Handel  kommenden 
Produkte  nichts  anders  sind,  als  unreine  Phenylsäure.  L.  Gme- 
lin  hat  dieser  Ansicht  in  seinem  klassischen  Handbuche  der 
Chemie*)  ausschliessliche  Berücksichtigung  geschenkt,  indem 
er  Kreosot  und  Phenylsäure  als  synonym  abhandelte,  und  so- 
nach das  Kreosot  als  chemisches  Individuum  geradezu  läugnete. 

Es  ist  gewiss,  dass  beinahe  alle  aus  dem  westlichen 
Deutschland  jelzl  unter  dem  Namen  Kreosot  in  den  Handel 
kommenden  Produkte  nur  Phenylsäure  und  aus  Steinkohlcnlheer 
erhallen  sind ,  wovon  man  sich  leicht  durch  Bestimmung  ihrer 
Siedepunkte,  durch  ihr  Verhallen  gegen  Eisenchlorid  u.  s.  w. 
überzeugen  kann,  —  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  unter 
der  Bezeichnung:  Kreosot,  freilich  zu  viel  höherem  Preise,  von 
einzelnen  Firmen  Produkte  geliefert  werden,  die  nicht  allein  in 
Bezug  auf  ihr  allgemeines  chemisches  Verhallen ,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  Siedepunkt  und  elementare  Zusammensetzung  bei- 
nahe vollständig  mit  (Ten  Angaben  übereinstimmen,  die  über 
diese  Verhältnisse  von  dem  Entdecker  des  Kreosots,  Reichen- 
bach**), und  später  von  Ettling***)  gemacht  wurden;  An- 
gaben ,  die  sich  notorisch  auf  einen  Körper  bezogen ,  der  bei 
der  trockenen  Destillation  des  Holzes  erhalten  worden  war. 
Diese  Produkte  zeigen  nicht  eine  einzige  jener  Ucactionen ,  die 
für  die  Phenylsäure  charakteristisch  sind,  und  geben  wesentlich 
verschiedene  Zersetzungsprodukte.  Bereits  vor  nahezu  zwei  Jah- 
ren hatte  Hr.  v.  Gorüp  in  einer  vorläufigen  Noliz  über  einige 
Versuche  mit  Kreosot****)  diese  der  herrschenden  allerdings 
entgegengesetzte  Ueberzeugung  ausgesprochen,  welche  nun  in 
dieser  neuen  und  vollständigeren  Untersuchung  ihre  volle  Be- 
stätigung findet. 

Das  Material,  welches  Hr.  v.  Gorup  zu  seinen  Versuchen 
benutzte,  bezog  er  stets  durch  Hrn.  Wenzel  Batka  in  Prag. 
Mit.  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  dessen  er  bereits  in  sei- 


*)  L  Gm clin,  Hanrib.  d.  Chem.  Bd.  V.  S.  625. 
**)  Annalen  d.  Pharm.  VI.  202. 
***)  Ebendaselbsl  VI.  209. 
♦***)  Ebendaselbst  LXXV1II,  231. 
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ner  vorläufigen  Notiz*)  erwähnte,  erhielt  er  stets  ein  und  das- 
selhe  Produkt,  wie  er  sich  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  zu 
überzeugen  hinreichend  Gelegenheit  hatte.  Bereits  von  Hrn. 
Hofralh  Buchner  erhielt  er  vor  Jahren  die  bestimmte  Versi- 
cherung, dass  das  von  Hrn.  Batka  gelieferte  Produkt  aus  Bu- 
chenholztheer  erhalten  sey,  und  dieselbe  Versicherung  gab  ihm 
Hr.  Batka  wiederholt  auf  brieflichem  Wege.  Demungeachtet 
glaubte  er  sich  doch  dabei  nicht  beruhigen  zu  dürfen ,  und 
wandte  sich  daher  an  Hrn.  Prof.  Lerch  in  Prag  um  bestimm- 
ten Aufschluss.  Derselbe  thcilte  ihm  hierüber  folgendes  mit: 
„Batka's  Präparat  ist  das  eigentliche  Kreosot  Reichenbach's; 
es  wird  hier  in  Böhmen  (in  Dobriss),  in  grösserer  Menge  aber 
in  Mähren  in  Blansko  bereitet,  —  diess  sind  auch  die  Bezugs- 
quellen Batka 's.  —  Die  Methode  der  Bereitung  ist  die  ur- 
sprünglich von  Reichenbach  angegebene.  Das  Material:  Holz- 
theer,  vorzugsweise  Buchenholzlheer."  — 

Seinen  äusseren  Charakteren  und  dem  allgemeinen  Verhal- 
ten nach  stimmte  das  zur  Untersuchung  verwendete  Material 
vollkommen  mit  Reichenbach's  Kreosot  überein.  Es  stellte 
eine  ölige,  das  Licht  stark  brechende,  schwach  gelblich  ge- 
färbte Flüssigkeit  dar,  von  durchdringend  -  unangenehmem, 
rauchähnlichem ,  eigenthümlichcm,  von  dem  der  Phenylsäure 
total  verschiedenem  Geruch.  Es  schmeckte  brennend  scharf, 
bewirkte  auf  der  Zungenschleimhaut  einen  weissen  Fleck,  und 
stilllc  durch  Coagulalion  des  Eiweisses  Blutungen  vorüberge- 
hend. In  Weingeist  und  Aether  war  es  vollkommen  löslich, 
in  Wasser  wenig ,  doch  nahm  das  damit  geschüttelte  Wasser 
Geschmack ,  Geruch ,  so  wie  die  Reactionen  des  Kreosots  an. 
In  Schwefelkohlenstoff  war  es  vollkommen  löslich,  in  Essigsäure 
dagegen  nur  zum  Thcile.  Ein  Theil  blieb  auch  nach  längerem 
Kochen  damit  ungelöst.  In  wässerigem  Ammoniak  war  es  eben- 
falls löslich,  und  färbte  sich  damit  etwas;  auf  dem  Wasserbade 
entwich  aber  alles  Ammoniak  wieder.  Salzsäure  bewirkte  keine 
Veränderung;  mit  conccntrirler  Schwefelsäure  dagegen  mischte 
sich  die  Flüssigkeil  vollkommen,  und  nahm  eine  purpurviolette 
Färbung  an.  Ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Fichtenholzspahn 
nahm,  darin  eingetaucht,  nicht  die  geringste  Spur  einer  blauen 


*)  A.  n.  0. 
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oder  violetten  Färbung  an,  und  säurefreies  Eisenchlorid  zuge- 
setzt, bewirkte  ebenfalls  keine  Spur  jener  blauvioletten  Fär- 
bung, welche  dieses  Reagens  auch  in  sehr  verdünnten  Phenyl- 
säureauflösungen  jnoch  hervorruft.  Nie  konnte  es  krystallisirt 
erhalten  werden,  obgleich  das  vollkommen  entwässerte  Produkt 
wiederholt  sehr  niederen  Temperaturen  ausgesetzt  war.  Das 
spec.  Gewicht  des  rohen  Produkts  schwankte  zwischen  1,046 
bis  1,049.  Bei  der  Bestimmung  seines  Verhaltens  in  höherer 
Temperatur ,  beziehungsweise  des  Siedepunktes ,  ergab  sich 
Folgendes:  Bei  90°  C.  entstand  schwaches  Sieden,  nachdem 
sich  schon  zwischen  50  bis  70°  C.  am  Retortenhalse  ein  Be- 
schlag gezeigt  halte,  und  es  begann  eine  milchig  trübe  Flüs- 
sigkeit überzugehen:  Wasser  mit  einem  sehr  stinkenden  Oele 
von  niedrigerem  spec.  Gewicht  wie  das  des  Wassers.  Das  Sie- 
den dauerte  fort,  während  das  Thermometer  immerfort  stieg, 
ward  bei  160°  C.  stärker,  hörte  aber  dann  beinahe  ganz  auf. 
Das  von  120  bis  165°  C.  Uebergegangene  war  nun  klar,  und 
besass  einen  eigenthümlichen,  von  dem  des  rohen  Produkts 
verschiedenen  Geruch.  Bei  199°  C.  wurde  das  Sieden  wieder 
stärker  und  es  ging  nun  ein  in  öligen  Streifen  deslillirender 
Körper  rasch  über,  während  das  Thermometer  auf  203,5°  C. 
stieg,  und  nun  einige  Zeit  stationär  blieb.  Hierauf  stieg  es 
langsam  auf  208°  C.  und  dann,  bis  die  letzten  Antheile  über- 
destillirt  waren,  auf  216°  C. 

Dieses  Verhalten  zeigte,  woran  von  vornherein  kaum  ge- 
zweifelt werden  konnte,  dass  das  rohe  Produkt  jedenfalls  ein 
Gemenge  mehrerer  Verbindungen  war.  Der  Umstand,  dass  der 
bei  weitem  grösste  Theil  desselben  bei  einer  Temperatur  von 
203  bis  208°  C.  überging,  und  dass  das  Thermometer  genau 
bei  jener  Temperatur  einige  Zeit  stationär  blieb,  welche  in  den 
Handbüchern  als  Siedepunkt  des  Kreosots  angegeben  wird,  — 
wies  jedoch  darauf  hin,  dass  letzteres,  wenn  es  überhaupt  als 
ein  chemisches  Individuum  anzusehen  ist,  den  Hauptbesland- 
theil  des  rohen  Materials  ausmache. 

Die  nächste  Aufgabe  war  daher  die  Reindarstellung  und 
Isolirung  des  Kreosots.  Zu  diesem  Behufe  wurde  eine  grössere 
Menge  des  rohen  Produkts  destillirt ,  und  das  von  203,5  bis 
208°  C.  Uebergehende  für  sich  aufgefangen.  Dieses  wurde  nun 
abermals  reclificirt,  dann  Tage  lang  über  geschmolzenem  Chlor* 
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calcium  in  luftdicht  verschlossenen  Gläsern  stehen  gelassen, 
und  endlich  zum  drittenmal  rectificirt.  Hierbei  wurde  beobachtet, 
dass  das  Thermometer  allerdings  einige  Zeit  bei  203,5°  stehen 
blieb,  stets  aber  stieg  es  während  der  Destillation,  wenn  gleich 
langsam. 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Produkt  wurde  der  Ele- 
mentaranalyse unterworfen,  und  zwar  beziehen  sich  die  unten 
folgenden  Angaben  auf  Material  von  verschiedenen  Bereitungen. 
Es  gaben,  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  verbrannt: 
L  0,529  Grm.  0,908  Kohlensäure  und  0,2323  Wasser. 

II.  0,309  Grm.  0,858  Kohlensäure  und  0,221  Wasser. 

III.  0,256  Grm.  0,709  Kohlensäure  und  0,181  Wasser. 
Mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt: 

IV.  0,271  Grm.  0,743  Kohlensäure  und  0,194  Wasser. 
Mit  Kupferoxyd  und  SauerstofF  verbrannt: 

V.  0,371  Grm.  1,0315  Kohlensäure  und  0,2665  Wasser. 

VI.  0,245  Grm.  0,674  Kohlensäure  und  0,1755  Wasser. 

VII.  0,299  Grm.  0,820  Kohlensäure  und  0,215  Wasser. 

VIII.  0,252  Grm.  0,691  Kohlensäure  und  0,178  Wasser. 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  procentische  Zusammen- 
setzung : 

I.       II.      HI.      IV.       V      VI.     VII.  VIII. 

Kohlenstoff  75,32  75:72  75,54  74,76  75.82  75,02  74  78  74,68 
Wasserstoff  7,84  7,94  7,85  7,95  7>8  7,95  7,98  7,84 
Sauerstoff  16,84    16,34    16,61    17,29    16,30    17,03    17,24  17,48 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Die  Eigenschaften  des  auf  oben  angegebene  Weise  durch 
fractionirte  Destillation  gereinigten  Kreosots  waren  folgende: 

Farblose  ölige,  nicht  oder  wenig  und  erst  nach  längerer 
Zeit  nachdunkelnde,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von 
eigentümlichem ,  penetrantem  ,  rauchähnlichem  Geruch  und 
beissendem ,  brennendem  Geschmack,  von  1,040  spec.  Gewicht 
bei  11,5°  C;  nicht  krystallisirbar  und  auch  bei  sehr  niederen 
Temperaturen  flüssig  bleibend;  in  Wasser  wenig  löslich,  in 
Weingeist  und  Aether,  so  wie  auch  in  Schwefelkohlenstoff  in 
allen  Verhältnissen.  Von  gewöhnlicher  Essigsäure  nur  zum 
Theil  gelöst.  Löst  Schwefel  und  coagulirt  Eiweis.  Tödtet  Thiere 
in  einer  Dosis  von  5  bis  10  Tropfen  in  Zeit  von  wenigen 
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Minuten  unter  Convulsionen.  Conservirt  Fleisch  und  thierischc 
Substanzen  überhaupt. 

Ammoniak  löst  das  Kreosot  schon  in  der  Kälte;  wird  die 
ammoniakalische  Lösung  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  so 
entweicht  alles  Ammoniak.  Schwefligsaures  Gas,  Schwefelwas- 
serstoff und  Schwefelkohlenstoff  sind  ohne  Einwirkung  auf 
Kreosot,  welches  man  in  mit  Ammoniakgas  gesättigtem  Alkohol 
aufgelöst  hat.  Kalihydrat  löst  das  Kreosot  ebenfalls  auf;  die 
Lösung  färbt  sich  nach  einigem  Stehen  braunlich;  beim  Erhitzen 
mit  wässeriger  Kalilösung  entweicht  alles  Kreosot,  wie  es 
scheint,  unverändert.  Wird  dagegen  das  Kreosot  über  eine 
alkoholische  Kalilösung  destillirt,  so  erfolgt  theilweise  Zer- 
setzung und  es  geht  mit  dem  Alkohol  ein  aromatisches  Oel 
über.  Durch  schmelzendes  Aetzkali  wird  das  Kreosot  ebenfalls 
zersetzt;  auch  gebrannter  Kalk  bewirkt  Zersetzung.  Das  bei 
dieser  Zersetzung  sich  bildende  flüchtige,  sehr  angenehm  aro- 
malisch riechende  Oel  scheint  mit  dem  Kapnomor  R  eiche  n- 
b  ach 's  identisch  zu  seyn,  weiches,  wie  sich  aus  der  Angabe 
seiner  Darstellung  schliessen  lässt,  auch  ein  Zersetzungspro- 
dukt des  Kreosols  durch  Alkalien  ist. 

Eisenchlorid  bewirkt,  zu  Kreosot  gesetzt,  keine  Ver- 
änderung. 

Salpetersaures  Silberoxyd  damit  erwärmt  wird  unter  Bil- 
dung eines  sehr  schönen  Silberspiegels  reducirt.  Kreosot  auf 
frisch  gefälltes  Silberoxyd  tropfenweise  fallen  gelassen,  erhitzt 
sich  damit  bis  zur  Entzündung  und  Explosion.  Es  wird  dabei 
neben  reducirtem  Silber  oxalsaures  Silberoxyd  gebildet.  Wird 
hingegen  zu  überschüssigem  Kreosot  Silberoxyd  in  kleinen  Por- 
tionen gegeben,  so  ist  die  Einwirkung  eine  minder  heftige  und 
es  entstehen  dann  ausser  Oxalsäure  noch  zwei  Harze,  die  sich 
aus  der  verdickten  Masse  durch  kochenden  Alkohol  ausziehen 
lassen  und  wovon  das  eine  in  Alkohol  schwer  löslich  ist  und 
beim  Erkalten  der  Lösung  niederfällt,  während  das  andere  als 
leicht  löslich  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Gold-,  Platin-,  sowie  übermangansaure  Salze,  ferner 
Quecksilberoxydsalze  werden  durch  Kreosot  ebenfalls  reducirt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  mischt  sich  mit  dem  Kreosot 
unter  schwacher  Erwärmung  der  Flüssigkeit,  welche  sich  schön 
purpurviolelt  färbt.     Wird  dieselbe  mit  kohlensaurem  Baryt 
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neutralisirt ,  zum  Kochen  erhitzt  und  hl  tritt,  so  findet  sich  im 
Fillrat  eine  Barytverbindung  gelöst ,  die  sich  jedoch  beim  Ab- 
dampfen im  Wasserbade  und  auch  schon  beim  Abdampfen  in 

einer  Temperatur  von  30  bis  40°  C.  wieder  zersetzt.  -;a-.u 

Concentrirte  Salpetersäure  bewirkt  unter  Erhitzung  und 
schwacher  Gasentwicklung  Verharzung.  Wird  die  Säure  por- 
tionenweise zugesetzt,  so  färbt  sich  das  Kreosot  anfangs  braun- 
lich, dann  rot  Ii.  endlich  schwarzbraun,  zugleich  entwickeln 
sich  aus  der  immer  dicklicher  werdenden  Masse  kleine  Gasbla- 
sen, welche  aber  nicht  salpetrige  Säure  sind ;  nach  24stündigcm 
Stehen  scheidet  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  dunkelbraunes 
Harz  ab,  welches  sich  in  Ammoniak  mit  Hinterlassung  einer 
schwarzen  theerarligen  Masse  löst.  Die  ammoniakalische  Lösung 
gibt  weder  durch  Stehenlassen ,  noch  durch  Abdampfen  bei 
gelinder  Wärme  Krystalle,  sondern  setzt  nach  12  bis  24  Stun- 
den eine  schmierige  Masse  ab,  in  der  auch  unter  dem  Mikros- 
kop eine  krystallinische  Beschaffenheit  durchaus  nicht  wahrge- 
nommen werden  konnte.  Wird  die  alkoholische  Lösung  dieser 
Masse  verdunstet,  so  bleibt  ebenfalls  ein  brauner  amorpher 
Rückstand.  Wird  in  einer  Retorte  Salpetersäure  gelinde  er- 
wärmt, und  in  kleinen  Parthien  Kreosot  zugegeben,  und  immer 
so  lange  gewartet,  bis  Alles  gelöst  ist,  so  findet  sich  in  der 
Retorte  eine  reichliche  Menge  Oxalsäure  gelöst,  das  Destillat 
ist  blausäurehaltig. 

Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  jedoch  langsamer. 

Kin  Gemisch  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  löst  damit 
zusammengebrachtes  Kreosot  unter  stürmischer  Entwicklung 
von  Gas  mit  gelbrother  Farbe.  Wird  viel  Wasser  zugesetzt,  so 
scheidet  sich  eine  sehr  geringe  Menge  eines  flockigen  amor- 
phen weisslich-gelben  Körpers  aus ,  der  explosive  Eigenschaf- 
ten besitzt.  Seine  Menge  war  zu  gering,  um  entscheidende 
Versuche  damit  anstellen  zu  können. 

Wird  in  Kreosot  Chlorgas  geleitet,  so  zeigt  sich  zuerst 
eine  milchige  Trübung,  dann  wird  die  Flüssigkeit  bräunlich, 
endlich  purpurroth ;  dabei  entwickeln  sich  beständig  bedeutende 
Mengen  Salzsäure.  Entweicht  Chlorgas,  so  ist  die  grösste 
Menge  bereits  zerstört.  Wird  dann  die  dunkelgewordene  Flüs- 
sigkeit in  einer  Retorte  erwärmt,  so  gehen  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  einer  öligen,  aber  unter  keiner  Bedingung  erster- 
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renden  Flüssigkeit  dicke  Dämpfe  von  Salzsäure  über,  und  in 
der  Retorte  bleibt  eine  sehr  voluminöse,  kohlig- theerartige  Masse 

zurück.  Durch  Einwirkung  von  Chlor  ein  kryslallisirtes  oder 
überhaupt  irgend  wie  individualisirtes  Zersetzungsprodukt  zu 
erhalten,  wollte  nicht  gelingen. 

Jod  wird  von  Kreosot  aufgelöst  zu  einer  braunen  Flüssig- 
keit, und  Brom  in  sehr  bedeutender  Menge  verschluckt. 

Salzsäure  und  chlorsaures  Kali  veranlassen  die  Bildung 
krystallisirter  chlorhaltiger  Zersclzungsprodukte.  Nach  mehr- 
liioiger  Einwirkung  ist  das  Kreosot  in  eine  hellgelbe  pflaster- 
artige Masse  verwandelt,  welche  von  glanzenden  gelben  Schüpp- 
chen durchsetzt  erscheint,  die  beim  Behandeln  der  Masse  mit 
*  kaltem  Weingeist  zurückbleiben  und  durch  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Alkohol,  worin  sie  löslich  sind,  gereiniget  werden 
können.  Dieser  schöne  kryslallisirbare  Körper  riecht  schwach 
aromatisch,  ist  sublimirbar,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Aether  und  heisser  Essigsäure  etc.  Dieser  Körper,  wofür 
der  Name  Hexachlorxylon  vorgeschlagen  wird ,  hat  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Chloranil  und  Städelcr's  Bichlorchinon,  un- 
terscheidet sich  aber  davon  in  mancher  Beziehung;  seine  Zu- 
sammensetzung wird  am  besten  ausgedrückt  durch  die  Formel: 
Cj,6H6Cl606. 

Wird  das  Hexachlorxylon  in  Wasser  verlheilt  und  der  Ein- 
wirkung des  schwefligsauren  Gases  ausgesetzt,  so  wird  es  un- 
ter Aufnahme  von  4  Aeq.  Wasserstoff  in  einen  anderen ,  in 
blonden  langen  Nadeln  krystallisirenden  Körper  verwandelt,  wel- 
cher Hexachlorhydroxylon  genannt  wird  und  CKH,0CI«06  zur 
Formel  hat.  Auch  dieser  Körper  ist  weiterer  Veränderungen 
fähig,  namentlich  wird  er  beim  Kochen  mit  Wasser,  beim 
Erwärmen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  beim  Verdunsten 
seiner  ätherisch- alkoholischen  Lösung  in  eine  schön  violette 
krystallisirbare  Verbindung  (violettes  Hexachlorhydroxylon?) 
verwandelt,  die  wahrscheinlich  zum  Hexachlorhydroxylon  in 
derselben  Beziehung  steht,  wie  Städeler's  violettes  Bichlor- 
hydrochinon  zum  farblosen,  so  dass  seine  Formel  CZ6HlzCle0,0 
wäre.  Durch  Alkohol  wird  diese  violette  Verbindung  in  gelbe 
rhombische  Blättchen  verwandelt,  die  vielleicht  dem  gelben  Bi- 
chlorhydrochinon  Städeler's  entsprechen,  in  welchem  Falle 
sie  C?6HfcCI6N6  zur  Formel  hätten,  so  dass  dieses  gelbe  Hexa- 
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ehlorhydroxylon  aus  dem  violetten  durch  Abgabe  von  4  Aeq. 
Wasser  entstehen  würde. 

In  der  Flüssigkeit ,  die  man  beim  Behandeln  des  rohen 
Hexachlorxylons   mit   kaltem  Weingeist   erhält ;   sind  noch 

mehrere  chlorhaltige  Zersetzungsprodukte  des  Kreosots  vorhan- 
den, wovon  eines  in  prachtvollen  goldgelben  Tafeln  krystalli- 
sirt  erhalten  wurde.  Dasselbe  hat  die  Formel  CZ6H7C1506  und 
wäre  demnach  Pentachlorxylon. 

Eine  dem  Chinon  entsprechende  Verbindung  aus  dem 
Kreosot  darzustellen,  gelang  Hrn.  v.  Gorup  nicht;  das  Gelin- 
gen war  aber  bei  reiflicher  Erwägung  gar  nicht  zu  erwar- 
ten, denn  das  Chinon  entsteht  durch  Behandlung  der  China- 
säure (Cl4Hl00,0)  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure,  und  sicher- 
lich verhalt  sich  das  hypolhetische  Xylon  zum  Kreosot  nicht 
analog,  wie  das  Chinon  zur  Chinasäure,  sondern  vielmehr  wie 
das  Chinon  zur  Phenylsäure.  Diejenige  Verbindung,  welche 
zu  dem  hypothetischen  Xylon  in  demselben  Verhältnisse  steht, 
wie  die  Chinasäure  zum  Chinon,  wäre  erst  noch  aufzufinden. 

Braunstein  und  Schwefelsäure ,  sowie  chromsaures  Kali 
und  Schwefelsäure  bewirken  Verharzung  des  Kreosots,  unter 
Bildung  geringer  Mengen  aromatisch- riechender  leichter  Oele 
und  Ameisensäure  (?).  Bleisuperoxyd  wirkt  auf  die  essigsaure 
Losung  des  Kreosots  nicht  sichtlich  ein.  Eben  so  wenig,  wenn 
es  zu  Kreosot  an  und  für  sich  gesetzt  wird. 

Ein  Tannen-  oder  Fichtenliolzspahn  mit  Salzsäure  befeuch- 
tet,  dann  getrocknet  und  durch  Kreosot  gezogen,  färbt  sich 
nicht  im  Geringsten  violett  oder  blau,  höchstens  schwach  grün- 
lich ,  wie  das  aber  Salzsäure  häufig  für  sich  allein  schon  be- 
wirkt, wesshalb  diese  Reaction  auf  Phenylsäure  keine  verläs- 
sige ist,  wie  diess  schon  früher  R.  Wagner*)  bemerkt  hat. 

Nach  den  so  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  kann  darüber 
wohl  kein  Zweifel  mehr  seyn,  dass  der  untersuchte  Körper  ein 
von  Phenylsäure  wesentlich  verschiedener  ist,  und  eben  so 
wenig  darüber,  dass  er  derselbe  ist,  auf  den  sich  die  Angaben 
Reichenbach's  und  Eltling's  beziehen.  Es  wird  diess  dar- 
gethan  durch  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Eigenschaf- 
ten, wenn  wir  von  der  geringen  Düferenz  des  spec.  Gewichts 


*)  Journ.  f.  prokt.  Chemie  LH.  451. 
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absehen,  und  durch  die  von  Hrn.  v.  Gorup  gefundene  Zu- 
sammensetzung, die  ebenfalls  mit  der  von  Ettling  für  das 
Kreosot  ermittelten  vollkommene  Ueberciustimmung  zeigt.  Ett- 
ling erhielt: 

I.       •>  II. 

Kohlenstoff  .  75,72  74,53 
Wasserstoff  .  7,80  7,87 
Sauerstoff  .    .    16,48  17,60 

100,00  100,00. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  dieser  Körper  als  eine  voll- 
kommen reine  chemische  Verbindung,  ob  er  als  ein  chemisches 
Individuum  anzusehen  ist  Dass  im  Kreosot  ein  solches  chemi- 
sches Individuum  steckt,  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  seyn,  allein 
es  scheint  darin  mit  geringen  Mengen  eines  im  Kohlenstoffge- 
halte  verschiedenen ,  im  Wasserstoff geh  alte  gleichen  Körpers 
gemengt  zu  seyn.  Es  spricht  dafür  vor  Allem  der  Umstand, 
dass  während  des  Siedens,  welches  bei  dem  gereinigten  Pro- 
dukte, wie  oben  bemerkt,  bei  203°,5*  beginnt,  stets  ein  lang- 
sames Steigen  des  Thermometers  beobachtet  wird;  es  spricht 
ferner  dafür  die  gefundene  Differenz  im  KohlenstolTgehalt  bei 
den  Analysen  mit  Material  von  verschiedenen  Bereitungen,  wah- 
rend der  Wasserstoff gehalt  nur  sehr  geringe,  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  der  Methode  liegende  Schwankungen  zeigt;  es 
sprechen  ferner  dafür  auch  noch  andere  von  Hrn.  v.  Gorup 
gemachte  Erfahrungen.  Keinesfalls  dürften  die  früher  für  das 
Kreosot  aufgestellten  chemischen  Formeln  beizubehalten  seyn, 
denn  sowohl  die  Formel  C^HjO,,  als  auch  die  Formel  C12H702*) 
verlangen  für  den  Procentgehalt  des  Wasserstoffe  Zahlen,  die 
von  den  gefundenen  viel  zu  sehr  abweichen.  Die  Formel 
CHH,02  verlangt  7,40,  und  die  Formel  C18H?02  :  7,37  Was- 
serstoff, während  das  Minimum  des  Wasserstoffs  in  v.  Gorup 's 
Analysen  7,84  beträgt.  Dass  dieser  höhere  Wasserstoffgehalt 
von  beigemengtem  Wasser  nicht  abgeleitet  werden  kann,  er- 
gibt sich  aus  der  Art  der  Reindarstellung,  und  nicht  minder 
aus  der  constanten  Uebereinstimmung  der  Zahlen  für  den  Was- 
serstoff, wie  sie  nicht  vollständiger  gedacht  werden  könnte.- 

Diejenige  Formel,  welche  mit  der  von  Ettling  und  v. 


*)  Stadel  er  in  den  Annalen  d.  Cfaem.  u.  Pharm.  LXXVII.t  25. 
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Gorup  gefundenen  Zusammensetzung  noch  am  Besten  über- 
einstimmen würde,  wäre  CeH.eO,;  sie  gibt: 

Kohlenstoff    .  76,47 
Wasserstoff    .  7.84 
Sauerstoff  15.69 
100  00. 

Doch  sind  auch  hier  zu  grosse  Differenzen,  und  zwar  im  Koh- 
lenstoffgehalte. 

In  den  Handbüchern  findet  sich  angegeben,  dass,  wenn 
Kalium  mit  Kreosot  zusammengebracht  werde,  sich  unter  Was  - 
serstoffgas-Eutwicklung  eine  krystallisirte  (?)  Verbindung  bilde, 
die  sich  im  überschüssigen  Kreosot  löse.    Ferner:  trockenes 
Kalihydrat  löse  sich  in  Kreosot  unter  Wärmeentwicklung,  und 
bilde  eine  dickflüssige,  ölartige  Verbindung,  welche  auf  einer 
concentriiten  Kalilösung  schwimme;  nach  einiger  Zeit  ver- 
wandle sich  die  ölige  Masse,  unter  Anziehung  von  Wasser,  in 
perlmutterglänzende  Blältchen.  —  Hrn.  v.  Gorup  ist  es,  trotz 
vieler  Bemühung,  nicht  gelungen,  eine  krystallisirte  Verbindung 
des  Kreosots  mit  Kali  zu  erhalten,  er  mochte  Kalium  oder  Ka- 
liumhydrat anwenden.  Im  ersteren  Falle  fand  unter  sehr  schwa- 
cher Gasentwicklung  eine  sehr  allmalige  Oxydation  statt,  wobei 
sich  die  Flüssigkeit  bräunlich  färbte;  allein  die  Abscheidung 
einer  Verbindung  konnte  nicht  beobachtet  werden ,  obgleich  er 
unter  den  verschiedenen  Bedingungen  in  Bezug  auf  Mengen- 
verhältniss  und  Temperatur  arbeitete,  und  das  Gemisch  mehrere 
Monate  lang  stehen  licss.    Wurde  Kalihydrat  angewendet,  so 
löste  sich  ein  Theil  davon  auf,  und  nach  einiger  Zeit  färbte 
sich  das  Kreosot  braun,  dann  violett  und  endlich  unter  Ver- 
dickung schwarzblau,  ohne  Abscheidung  irgend  welcher  Krystalle. 

Durch  Bleizucker  wird  das  Kreosot  nicht  gefallt;  wird 
Bleiessig  zugesetzt,  so  verdickt  sich  die  Masse,  und  es  scheidet 
sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  syrupähnliche  Ver- 
bindung ab ,  welche  mit  Wasser  gewaschen  und  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  bei  einer  Bleibestimmung  :  33,8  pC.  Blei- 
oxyd gab.  Die  Formel  CMHlsO,  +  PbO  würde  36,4  pC.  ver- 
langen. Bleiessig  und  Ammoniak  veranlasst  die  Bildung  ver- 
schiedener basischer  Verbindungen.  Bei  der  Analyse  eines  sol- 
chen Bleisalzes,  welches  sich  in  chlorsilberähnlichen  Flocken 
ausschied,  wurde  67,7  pC.  Bleioxyd,  ein  andermal  67,2  pC. 


Digitized  by  Google 


-  311 


erhalten;  die  Formel:  C26H1503  +  4PbQ  verlangt  69,6  pC.  Ein 

anderes  Bleisalz,  eine  zähe,  fadenziehende,  gelbliche,  pflaster- 
arlige  Masse,  die  nach  längerem  Stehen  hart  und  pulverisirbar 
wurde,  gab  48,3  Bleioxyd.  Die  Formel  2(C?6Hl503)  +  3PbO 
würde  46,3  pC.  verlangen.  Dass  diese  Resultate  nicht  geeignet 
sind,  die  Frage  über  die  Formel  des  Kreosots  zu  erledigen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  allein  insoferne, 
als  sie  sich  der  Formel  Co6Hl604  mehr  oder  weniger  nähern, 
scheinen  sie  doch  bemerkenswerth  zu  seyn. 

In  der  Vorausselzung,  dass  das  Material  kein  vollkommen 
reiner  Körper  war,  konnte  natürlich  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  der  aufgestellten  Formel  nicht  erwartet  werden. 

Schliesslich  macht  Hr.  v.  Gorup  noch  folgende  praktische 
Bemerkung:  Wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  entscheiden,  wenn 
ein  in  Handel  kommendes,  für  Kreosot  verkauftes  Produkt  Car- 
bolsäure  ist,  oder  doch  beigemischt  enthält,  so  gibt  allerdings 
der  Siedepunkt  den  sichersten  Aufschluss.  Noch  viel  einfacher 
und  eben  so  sicher  ist  es  aber,  das  Produkt  mit  Eisenchlorid 
und  gewöhnlicher  concentrirter  Essigsäure  zu  prüfen.  Bei  Ge- 
genwart von  Carbolsüure  bewirkt  Eisenchlorid  stets  eine  blau- 
violette Färbung,  und  hinterher  weissliche  Trübung,  und  Essig- 
säure löst  in  gelinder  Wärme  die  Carbolsüure  vollständig  auf. 
Aus  Buchenholzthecr  bereitetes  Kreosot  wird  durch  Eisenchlorid 
nicht  verändert,  und  von  gewöhnlicher  concentrirter  Essigsäure 
auch  in  der  Wärme  nur  theilweise  aufgelöst.  Für  den  Geübten 
ist  der  Geruch  übrigens  allein  schon  entscheidend.*) 

Ob  im  Holztheer  und  überhaupt  unter  den  Produkten  der 
trockenen  Destillation  des  Holzes  Carbolsäure  enthalten  ist, 
wäre  zunächst  bei  einer  umfassenderen  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  zu  ermitteln.  Im  Theerwasser,  erhalten  durch 
Digestion  von  3  Civilpfund  Buchenholztheer  mit  18  Pfund  Was- 
ser, konnte  Hr.  v.  Gorup  wohl  Kreosot,  aber  Phenylsäure 
durchaus  nicht  nachweisen. 


*)  Die  Caibolsäurc  riecht  dem  Caslorcum  ähnlich,  worin  bekanntlich 
Wühler  etwas  Carbolsäure  aufgefunden  hat.         D.  Herausg. 
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Karze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

lieber  das  Vorkommen  der  Pyrogallussäure  im  Holz- 
essig; 

von  Professor  Dr.  Pettenkofer. 

(.Mündliche  Mittheilung.) 

■ 

Hr.  Professor  Dr.  Pettenkofer  hat  die  inleressante  Be- 
obachtung gemacht,  dass  der  Holzessig  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Pyrogallussäure  enthalt.  Derselbe  ist  zu  dieser 
Entdeckung  durch  die  schöne  blaue  Färbung  geführt  worden, 
welche  Eisensalze  im  rohen  Holzessig  unter  gewiss'en  Umstän- 
den*) erzeugen,  und  welche,  wie  es  sich  nun  durch  weitere 


*)  Im  Holzessig  und  in  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  sehr  ver- 
dünnten Auflösung  der  Pyrogallussäure  bringt  Eisenchlorid  keine 
blaue,  sondern  eine  grüne  Färbung  hervor,  welche  nach  und 
nach  bräunlich  wird.  Fügt  man  aber  zu  der  mit  Eiscnchlorid 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  gehöriger  Menge  die  Auflösung  eines 
doppeltkohlensauren  Alkali's  ,  so  entsteht  eine  veilchenblaue  Fär- 
bung; bei  Anwendung  von  Ammoniak,  so  wie  von  fixen  ätzen- 
den nnd  einfach  kohlensauren  Alkalien  ist  die  Färbung  bläulich- 
roth.  Am  schönsten  wird,  wie  Prof.  Pettenkofer  gefunden 
hat,  die  ausserordentlich  empGndliche  blaue  Reaction  hervorge- 
bracht durch  den  doppeltkohlensauren  Kalk  des  Brunnenwassers, 
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Versuche  herausgestellt  hat,  die  Dr.  Peltenkofer  durch  sei- 
nen Assistenten  Hrn.  Aug.  Pauli  austeilen  liess,  von  einem 
Gehalt  an  Pyrogallussäurc  herrührt,  die  beim  Verdampfen  die- 
ser Flüssigkeit  in  gelinder  Warme  zurückbleibt  und  daraus  von 
Hrn.  Pauli  im  ganz  reinrn  sublimirlen  Zustande  erhalten 
worden  ist. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Säure  aus  Gerbsäure  durch  deren 
beim  Verkohlungsprozesse  stattgefundene  Zersetzung  entstan- 
den und  ihre  Gegenwart  im  Holzessig  liefert  demnach  einen 
indirekten  Beweis,  dass  auch  im  Fichten-  und  Föhrenholze, 
welches  gewöhnlich  zur  Verkohlung  und  zur  Holzgasbereitung 
verwendet  wird ,  eigentliche  oder  sogenannte  Eichengerbsäure 
enthalten  ist.  Peltenkofer's  Beobachtung  erklärt  ferner, 
warum  der  gewöhnliche  Branntweinessig,  obgleich  wohlfeiler 
als  der  Holzessig,  diesen  doch  nicht  in  den  Färbereien  und 
Zeugdruckercien  zur  Darstellung  gewisser  Boitzen  und  nament- 
lich des  essigsauren  (sog.  holzsauren)  Eisens  ersetzen  kann, 
indem  die  Gegenwart  von  Pyrogallussäurc  in  solchen  Beitzen 
zur  Erzeugung  gewisser  Farbennuancen  noth wendig  zu  seyn 
scheint. 


2. 

Ueber  die  Prüfung  Ätherischer  öele  auf  Alkohol- 
gehalt. 

Hr.  Apotheker  A.  Oberdörffer  in  Hamburg  haUe  eine 
Handelsprobe  Nelkenöl  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Alkohol 
zu  prüfen.  Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  konnte  dabei 
zu  keinem  Resultat  führen,  weil  das  Nelkenöl  darin  von  1,030 
bis  1,066  schwankt.  Die  Prüfung  mit  Wasser  oder  fettem  Oel, 
die  u.  A.  auch  Zeller  in  einer  in  letzter  Zeit  im  Jahrbuch 
für  prakt.  Pharmacie  veröffentlichten  ausgedehnten  Arbeit  über 
die  ätherischen  Oele  angibt,  wollte  auch  kein  entscheidendes 


wenn  man  mit  diesem  den  Holzessig  oder  eine  wässerige  Auflö- 
sung der  Pyrogallussäurc  verdünnt,  bevor  man  das  Eisenchlorid 
zutrftpfelt. 
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Resultat  tiefem,  wenigstens  da  nicht,  wo  mit  grösserer  Be- 
stimmtheit eine  geringe  Menge  beigemischten  Alkohols  nachge- 
'  wiesen  werden  sollle.  Besser  noch  bewahrte  sich  diejenige 
Methode ,  nach  der  man  das  zu  prüfende  Oel  mit  einem  in 
Alkohol  löslichen  Salze,  z.  B.  Chlorcalcium  oder  essigsaurem 
Kali  schüttelt.  Diese  Methode  eignet  sich  zur  raschen  ober- 
flächlichen Prüfung  des  Oeles  sehr  gut  in  "den  Fällen,  wo  es 
sich  nicht  um  einen  allzu  geringen  Procentgehalt  von  Alkohol 
handelt.  Wenn  nun  ein  solcher  in  der  Praxis  auch  nicht  sehr 
oft  vorkommen  möchte,  da  bei  der  absichtlichen  Verfälschung 
einer  Waare  gewöhnlich  nicht  zu  ökonomisch  mit  dem  Verfal- 
schungsmitlel  umgegangen  wird,  so  schien  es  doch  wünsehens- 
werth,  auch  in  derartigen  Fällen  ein  Prüfungsmiltel  zur  Hand 
zu  haben. 

Desshalb  versuchte  Oberdörffer,  den  beigemischten  Alko- 
hol durch  Umwandlung  in  einen  anderen  Körper  mit  mehr 
charakteristischen  Eigenschaften  nachzuweisen,  wobei  er  sich 
auf  die  von  Döbereiner  ausgemittelte  Umwandlung  des  Alko- 
hols in  Essigsäure  mittelst  Plalinmohrs  stützte. 

Auf  einen  kleinen  flachen  Glasleller  werden  2  bis  4  Drach- 
men des  zu  prüfenden  Oeles  gegossen,  in  der  Milte  des  Tel- 
lers ein  gläsernes  Tischchen  (wozu  ein  Kelchgläschen  dienen 
kann)  gestellt,  darauf  ein  Uhrschälchen  mit  5  bis  10  Gran  Pla- 
•  tinmohr  gesetzt  und  über  dasselbe  eine  oben  offene  Glasglocke 
gestürzt ,  nachdem  man  noch  über  das  den  Platinmohr  enthal- 
tende Schälchen  einen  Streifen  befeuchteten  Lakmuspapiers  ge- 
legt hat. 

Schon  nach  Verlauf  weniger  Minuten  zeigt  sich  beim  alko- 
holhaltigen Oel  eine  anfangende  Röthung  des  Lakmuspapiers, 
die  sich  nach  Verlauf  von  % — yt  Stunde  entschieden  ausbildet, 
worauf  bei  nicht  zu  geringem  Procentgehalt  die  erzeugten 
Essigdämpfe  die  Glasglocke  innerhalb  beschlagen  und  nebenbei 
deutlich  durch  den  Geruch  erkannt  werden  können.  Aus  dem 
Platinmohr  kann  durch  Wasser  die  daran  verdichtete  Essigsäure 
ausgelaugt  und  weiter  erkannt  werden. 

Durch  eine  Reihe  sich  controlirender  Versuche  wurde  Ober- 
dörffer zu  dem  Resultat  geführt,  dass  es  auf  diese  Weise 
möglich  ist,  noch  einen  Gehalt  von  1  bis  2  Procent  Alkohol 
im  Oel  nachzuweisen,  und  dass  bei  5  Procent  der  Geruch  bei 
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den  meisten  Oclen  allein  hinreicht,  um  entschieden  die  Gegen- 
wart des  Alkohols  aussprechen  zu  können. 

Oberdörffer  hat  diese  Methode  bei  einer  grossen  An- 
zahl verschiedener  Oelc  bewährt  gefunden,  selbst  beim  Bitter- 
mandelöl, welches  doch  selbst  schon  sauer  rcagirt  und  sieh 
durch  Oxydation  in  Benzoesäure  verwandell.  Allein  er  sagt 
selbst,  dass  erst  die  Erfahrung  es  lehren  müsse,  in  wie  weit 
sein  Verfahren  bei  einzelnen  Oelen  auf  Hindernisse  stossen 
könnte,  die  ihren  Grund  in  sehr  saurer  Reaction  oder  beson- 
ders durchdringendem  Geruch  fänden.  (Archiv  der  Pharm.  $. 
Reihe  LXXIII.  1.)  In  der  Thal  spricht  gegen  die  Anwendung 
dieser  sonst  sehr  sinnreichen  und  rationellen  Methode  der  Um- 
stand,  dass  sehr  viele  ätherische  Oele  theils  schon  selbst  sauer 
reagiren  und  theils  mittelst  des  Plalinmohrs  durch  Sauerstoff- 
aufnahme ähnlich  dem  Alkohol  in  Säuren  verwandelt  werden, 
die,  wenn  sie  flüchtiger  sind  als  die  aus  Bitlermandelöl  ent- 
stehende Benzoesäure  oder  die  aus  Zimmtöl  sich  bildende  Zimmt- 
säurc,  durch  Verdampfung  leicht  das  aufgehängte  oder  _über 
dem  Uhrschälchen  liegende  feuchte  Lakmuspapier  reihen  und 
dadurch  zu  einem  ungegründeten  Verdacht  der  Verfälschung 
eines  ätherischen  Oeles  mit  Alkohol  Veranlassung  geben  könnlen. 

Man  denke  sich  z.  B.  ein  fluchtiges  Oel,  welches,  wie 
das  Kartoffelfuselöl,  dem  Alkohol  analog  sich  verhaltend,  un- 
ter dem  Einflüsse  des  Plalinmohrs  sich  säuert  und  in  eine  der 
Essigsäure  ähnliche,  leicht  verdampfbare  Säure  verwandelt  wird. 
Auf  solche  Weise  sich  verhaltende  ätherische  Oele  gibt  es  meh- 
rere  ;  wieder  andere  sind  dem  Aldehyd  ähnlich,  indem  sie  wie 
dieser  durch  Sauerstulfaufnahme  ebenfalls  in  Säuren  verwan- 
delt werden;  einige  säuern  sich  wieder  auf  andere  Weise,  z.  B. 
der  sauerstoffhaltige  Theil  des  neutralen  Baldrianölcs,  das  Va- 
lerol,  wird  schon  an  der  Luft  nach  und  nach  zu  Kohlensäure 
und  Baldriansäure  oxydirt.  Ja  sogar  das  Terpenthinöl  wird 
unter  dem  Einflüsse  des  Plalinmohrs  so  gesäuert,  dass  sein 
Dampf  sehr  bald  das  befeuchtete  Lakmuspapier  röthet,  und  die- 
sem ähnlich  werden  sich  wahrscheinlich  auch  andere  ätherisch- 
ölige  Kohlenwasserstoffe  verhalten.  Wie  gesagt ,  die  Zahl  der 
theils  schon  sauer  reagirenden  und  theils  durch  höhere  Oxy- 
dation sauer  werdenden  ätherischen  Oele  ist  sehr  gross,  und 
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da  in  vielen  Fällen  auch  der  Dampf  solcher  Oele  Lakmus 
röthct,  welche  keinen  Alkohol  beigemischt  enthalten,  so  ist 
klar,  dass  0 berdörffer's  Prüfungsweise  unsicher  ist,  und 
dass  sie  nur  bei  einigen  Oelen  und  auch  da  nur  mit  grösster 
Behutsamkeit  angewendet  werden  darf,  um  nicht  einen  Fabri- 
kanten oder  Kaufmann  mit  Unrecht  in  den  Verdacht  einer  Ver- 
fälschung zu  bringen.  — 

Vor  kurzer  Zeit  hat  Silva  (Journ.  d.  Pharm,  et  de  Chim. 
Mars  1853  p.  212)  die  Prüfung  ätherischer  Oele  auf  Alkohol- 
gehalt milteist  essigsauren  Kalis  auf  eine  Weise  modificirt ,  die 
wir  für  sehr  zweckmässig  halten.  Er  unterwirft  nämlich  das 
zu  prüfende  ätherische  Oel  im  Wasserbade  einer  Destillation. 
Da  der  Alkohol  viel  flüchtiger  als  die  ätherischen  Oele  ist,  so 
geht  er  hiebei  mit  einer  nur  geringen  Menge  des  älh.  Oeles 
über,  und  es  lässt  sich  dann  das  Destillat  sicherer  mit  essig- 
saurem Kali  auf  Alkohol  prüfen.  Schüttelt  man  dieses  Destillat 
mit  ein  wenig  essigsaurem  Kali  und  setzt  dann  Schwefelsäure 
hinzu,  so  wird  sich  beim  Erwärmen  sogleich  der  Geruch  nach 
Essigäther  entwickeln. 


3. 

Ueber  ein  neues  Borsäure  haltiges  Mineral  aus 

Amerika; 

von  L  e  c  a  n  u. 

Lecanu  hat  kürzlich  der  Pariser  Akademie  ein  aus  Ame- 
rika eingeführtes  Borsäure  haltigcs  Mineral  sammt  dessen  Ana- 
lyse vorgelegt,  welches  auf  dem  von  der  Republik  Ecuador 
abhängigen  Gebiet  von  Iquico  in  beträchtlicher  Menge  vorzu- 
kommen scheint  und  desshalb  unsere  Aufmerksamkeit  verdient. 

Dasselbe  bildet  rundliche  Stücke  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss  bis  zu  der  einer  welschen  Nuss,  welche  mit  einem 
rechlichen  Pulver  überzogen  sind;  das  Innere  ist  vollkommen 
weiss,  perlmutterartig  glänzend,  fett  anzufühlen  und  lässt  durch 
die  Lupe  eine  Menge  kleiner  merkwürdig  regelmässiger  Pris- 
men, welche  wasserhaltiger  borsaurer  Kalk  sind,  erkennen. 

In  100  Theilen  sind  gefunden  worden: 
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Wasser   34,60 

Erdige  Stoffe      .    .    .  10,70 

Chlornatrium  ....  9,87 

Schwefelsaures  Natron  .  5,04 


Borsaures  Natron     .    .  13,44 

Borsaurer  Kalk   .    .    .  26,35 

.  

100,00. 

Wenn  dieses  Mineral  wirklich  in  benutzbaren  Mengen  in 
der  angegebenen  Gegend  vorkommt,  so  ist  klar,  dass  sich 
daraus  für  die  Bedürfnisse  des  Handels  borsaures  Natron,  wel- 
ches darin  schon  ganz  gebildet  vorhanden  ist  und  in  welches 
man  auch  den  darin  vorkommenden  borsauren  Kalk  durch  dop- 
pelte Zersetzung  verwandeln  kann,  als  auch  freie  Borsaure 
aus  den  beiden  borsausen  Salzen  gewinnen  lusst. 

Diese  Entdeckung  würde  dann  in  commercieller  und  in- 
dustrieller Beziehung  ein  wirkliches  Interesse  haben ,  denn 
manche  unserer  grossen  Industriezweige ,  besonders  die  Tö- 
pferei, sind  jetzt  wegen  des  Bedarfes  an  Borax  England  tribut- 
pflichtig, weil  Engländer  das  Monopol  der  Borsäure-Gewinnung 
in  Toskana  haben.    (Comples  rend.  1853  Nr.  13  p.  580.) 


Weiteres  Vorkommen  der  Borsäure. 

Die  Borsäure,  welche  bekanntlich  H.  Rose  in  den  Wäs- 
sern von  Aix  in  Savoyen ,  Fresenius  im  Kochbrunnen  zu 
Wiesbaden*),  Wilden  stein  in  der  Kaiserquelle  zu  Aachen**) 
nachgewiesen  haben  und  welche  Bouis  in  den  warmen  Wäs- 
sern von  Olette  (ostl.  Pyrenäen)  aufgefunden  (Comptes  rend. 
XXXVI.  229),  hat  Filhol  (Compt.  rend.  XXXVI.  327)  mit 
Hülfe  des  Rose'schen  Reagens***)  auch  in  den  Schwefelwäs- 
sern von  Bagneres  de  Luchon,  Bareges,  Canterets ,  Bonnes 
und  Labanere  entdeckt  ,  ferner  im  Wasser  von  Vichy ,  worin 


*)  N.  Hepert.  f.  Thann.  I.  365. 
**)  Ebendaseihst. 
***)  Ebendaselbst. 
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sie  in  grösserer  Menge  enthalten  zu  seyn  scheint  als  in  den 
erst  genannten  Wässern ,  wodurch  bewiesen  wird ,  dass  die 
Borsäure  nicht,  wie  Bouis  glaubt,  nothwendig  vom  granili- 
schen  Boden  herstammen  muss. 

Ferner  hat  Fi  1  hol  in  einigen  Feldspathen  der  Pyrenäen 
und  in  den  Pegmatiten  des  Departements  Aveyron  Spuren  von 
Borsäure  gefunden.  Endlich  hat  derselbe  in  mehreren  Potasche- 
sorlen  des  Handels  und  in  einem  kohlensauren  Kali,  das  er 
sich  aus  gewöhnlicher  Holzasche  dargestellt  hatte,  Borsäure 
nachgewiesen.  Dieselbe  scheint  sonach  sehr  häufig ,  wenn 
auch  nicht  immer,  die  Kieselsäure  zu  begleiten,  so  dass  man 
sie  sehr  wahrscheinlich  in  allen  an  Kieselsäure  reichen  Wäs- 
sern auffinden  wird.  Spuren  von  Borsäure  können  daher  nicht 
genügen  zu  beweisen,  dass  diese  Wasser  verborgenen  Vulka- 
nen ihre  Entstehung  verdanken ,  da  man  sie  in  der  Asche 
vieler  Pflanzen  findet ,  die  auf  einem  von  Bergen  sehr  weit 
entfernten  Boden  ohne  alle  Anzeichen  des  Vulkanismus  wachsen. 

Baup  hat  ferner  mittelst  des  Rose'schen  Verfahrens  in 
den  Salzmutlerlaugen  von  Bex  Borsäure  aufgefunden  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1853  p.  43).  Durch  dieselben 
Mutterlaugen,  welche  keine  grüne  Färbung  der  Flamme  beob- 
achten Hessen,  wurde  ein  darin  eingelauchles  Curcumäpapier 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Trocknen  beim  Siedepunkt  des 
Wassers  rolh  gefärbt.  Ein  Theil  der  Mutterlauge,  in  einer 
Retorte  mit  Schwefelsäure  destillirt,  setzte  im  Halse  des  Ge- 
fässes  ein  geringes  Sublimat  ab,  was  sich  als  Borsäure  bewies. 
(Journ.  f.  prakt.  Chemie  LIX.  182.) 


5 

Ueber  den  Phycit,  die  zuckerartige  Substanz  von 

Protococcus  vulgaris; 

■ 

von  Lamy. 

Lamy,  Professor  der  Physik  in  Lille,  hat  im  vorigen 
Jahre  in  Protococcus  vulgaris,  einer  Alge  oder  Phycie,  zwei 
unmittelbare  Beslandtheile  gefunden,  wovon  der  eine  wegen 
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der  Schönheit  der  Krystalle  und  seines  süssen  Geschmackes 
merkwürdig  ist.  Diesen  Stoff  hat  er  Phycit  genannt.  Die 
neuen  Untersuchungen  hierüber  haben  ihm  folgende  Resultate 
gegeben : 

1)  Die  elementare  Zusammensetzung  des  Phycils  ist: 

C  •  •  •  39,33 
II  .  .  .  8,25 
0  .    .    .'  52.42 


Diese  Zusammensetzung  kann  ausgedrückt  werden  durch 
die  empirische  Formel  C„H„Qis  und  zwar  wegen  folgender 
Beziehungen : 

Öfoiö;,    =    Cl2HuOu    +  3H  =  CUUUQ„  +  H. 

Phycit.         GlucosbeitOO0.  Mannit. 

2)  Er  krystallisirt  mit  seltener  Leichtigkeit  in  ganz  durch- 
sichtigen Prismen,  welche  zum  geraden  rechtwinkeligen  pris- 
matischen System  gehöre*,  aber  mit  noch  zu  erklärenden  Ano- 
malien der  Entwicklung. 

3)  Er  bildet  keine  bestimmte  Verbindung  mit  Basen  und 
Kochsalz.  i 

4)  Er  wird  nicht  verändert  durch  Kali ,  reducirt  die  alka- 
lische Lösung  des  weinsteinsauren  Kupferoxyds  nur  sehr  schwie- 
rig, aber  wird  lebhaft  angegriffen  durch  Salpetersäure,  die 
daraus  dieselben  Produkte  wie  aus  dem  Zucker  bildet. 

5)  Durch  Bierhefe  kann  er  nicht  in  Gährung  versetzt 
werden. 

6)  Er  hat  keine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht ,  welche 
letztere  Eigenschaft  von  Pasteur,  einem  in  derartigen  Beob- 
achtungen ausgezeichneten  Gelehrten ,  bestätiget  worden  ist. 
(Comptes  rend.  1853  Nr.  15  p.  655.) 

c. 

Das  Algophon. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  bei  Zahnweh,  besonders 
bei  rheumatischer  Art  desselben ,  die  Haut  reitzende  Mittel, 
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wenn  sie  in  der  Nähe  des  Kiefers,  wie  z.  B.  hinter  den  Ohren 
oder  auf  den  Wangen  applicirt  werden,  oft  von  sehr  wohllhä- 
tiger  Wirkung  sind.  Das  Cantharidenpflaster  hat  man  schon 
längst  zu  diesem  Zwecke  angewendet;  in  neuester  Zeit  ist  auch 
von  der  Veratrinsalbe  bei  Zahnleidcn  mit  sehr  gutem  Erfolge 
Gebrauch  gemacht  worden;  ferner  benützl  man  hierbei  öfter 
reitzende  ätherische  Oele,  welche  man  als  ableitende  Mittel  auf 
die  Wange  der  leidenden  Seite  streichen  lässt,  so  z.  B.  sah 
ich  schon  oft  auf  die  Anwendung  eines  Gemisches  von  Oleum 
Menthae  pip.,  Oleum  Valerianae,  Tinct.  Opii  und  Spiritus  An- 
gelicae  comp,  baldige  Linderung  des  Zahnleidens  eintreten. 

Eines  -der  vortrefflichsten  Mittel  dieser  Art  ist  dasjenige, 
welches  jetzt  unter  dem  Namen  Algophon  von  Hrn.  Apotheker 
Bernhold  in  Salzburg  bereitet  und  in  mehreren  Apotheken 
verkauft  wird.  Dasselbe  ist  ein  mit  Alkohol  verdünntes  und 
grünlich  gefärbtes  ätherisches  Senfül,  womit  man  die  Wange 
des  kranken  Zahnes  4  bis  5  Mal  schnell  nach  einander  bis 
zum  Entstehen  eines  Brennens  einreibt,  worauf  der  Schmerz 
häufig  gestillt  wird.  In  der  That  hat  das  Algophon  vor  den 
meisten  Zahnmitteln  entschiedene  Vorzüge;  es  lässt  sich  sehr 
leicht  und  schnell  anwenden ,  die  "reitzende  Wirkung  des  äth. 
Senföles  ist  intensiver  als  diejenige  der  meisten  ätherischen 
Oele ,  dabei  verflüchtiget  es  sich  wieder  ziemlich  schnell  und 
sein  Geruch  belästiget  nicht  so  sehr  und  lange  wie  der  man- 
cher Zahnmittel  den  Palienten  und  dessen  Umgebung. 


7. 

lieber  die  Anwendung  des  Jodnatriums. 

„Warum  wird  das  Jodnatrium  nicht  dem  Jodkalium  in  der 
therapeutischen  Anwendung  vorgezogen?  Ein  Nalronsalz  muss 
dem  menschlichen  Organismus  befreundeter  seyn,  da  das  Na- 
tron sich  fast  in  allen  thierischen  Flüssigkeiten  findet.  Man 
hat  dieses  Salz  minder  unangenehm  schmeckend  oder  doch 
wenigstens  frei  von  dem  scharfen  und  laugenhaften  Geschmack 
gefunden ,  der  beim  Einnehmen  des  Jodkaliums  empfunden 
wird." 
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Diese  Worte  Ruspini's  haben  Gamberini  zu  Versuchen 
über  die  Anwendung  des  Jodnatriums  bei  constitutioneller  Sy- 
philis veranlasst.    Das  Salz  wurde  von  Facci  auf  folgende 

Weise  dargestellt:  90  Grammen  Eisenfeile  wurden  mit  l1/*  Ki- 
logrammen (1500  Grammen)  dcstillirten  Wassers  Übergossen, 
dazu  allmählig  500  Grammen  Jod  gegeben  und  umgeschiitlelt, 
bis  die  Bildung  des  Jodeisens  vollendet  war.  Das  Filtrat  zer- 
setzte man  mit  der  nöthigen  Menge  kohlensauren  Natrons, 
worauf  die  Flüssigkeit  vom  gebildeten  kohlensauren  Eisen  durch 
Filtriren  getrennt  und  zur  Trockne  eingedampft  wurde.  Man 
löste  wieder  auf,  filtrirte  abermals  und  liess  von  neuem  ver- 
dampfen. Auf  diese  Weise  wurden  420  Grammen  weisses  Jod- 
natrium in  rhomboidalen  abgestumpften  zerfliesslichcn  Prismen 
von  minder  salzigem  und  unangehmem  Geschmack  als  das  Jod- 
kalium erhalten. 

Gamberini  hat  mit  diesem  Salze  bei  116  Kranken  Ver- 
suche angestellt  und  dessen  Wirksamkeit  eben  so  schnell  und 
entschieden  wie  diejenige  des  Jodkaliums  gefunden.  Zwar  gab 
es  später  einige  Kecidive,  aber  sie  waren  nicht  zahlreicher  als 
nach  dem  Gebrauche  des  Jodkaliums  und  der  fortgesetzte  Ge- 
brauch des  Mittels  reichte  hin,  um  die  von  Neuem  aufgetrete- 
nen Symptome  bestimmt  zu  heilen. 

Die  Vorlheile  des  Jodnatriums  sind  nach  Gamberini  fol- 
gende: Es  schmeckt  nicht  so  unangenehm  als  das  Kaliumsalz; 
die  Heilung  gelingt  damit  in  einigen  Fällen,  in  welchen  das 
Jodkalium  nicht  gewirkt  hat.  Da  es  minder  reilzend  auf  den 
Magen  wirkt,  so  kann  der  Arzt  die  Dosis  schneller  vermehren 
als  beim  Jodkaliurn ,  was  in  gewissen  Fällen ,  wo  die  Indura- 
tion Eile  hat,  sehr  schätzbar  ist.  Endlich  bewirkt  es  nur  aus- 
nahmsweise einen  Keitz  in  der  Gurgel,  Joderuption  und  Spei- 
chelfluss.  Indessen  berichtet  Gamberini  doch  von  einigen 
Kranken,  bei  welchen  die  Salivation  ein  zwei-  bis  dreitägiges 
Aussetzen  des  Mittels  nüthig  machte,  was  —  wie  wir  bemer- 
ken müssen  —  beim  Gebrauch  des  Jodkaliums  ziemlich  selten  ist. 

Die  erste  Dosis  war  12  Decigrammen  (19  Gran)  in  90 
Grammen  (3  Unzen)  destiüirten  Wassers  aufgelöst  und  auf 
dreimal  während  24  Stunden  genommen.  Man  kann  dann  die 
Menge  in  demselben  Verhältniss  und  nach  denselben  Regeln 

N.  Rtpert.  f.  Pharm.  II.  21 
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wie  beim  Jodkalium  erhöhen.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
Vermengung  mit  Fett  zum  äusserlichen  Gebrauche. 

Ohne  einen  einzigen  der  angegebenen  Vortheile  bestreiten 
zu  wollen,  glauben  wir  doch  sagen  zu  können,  dass  der  haupt- 
sächliche Nutzen  des  angepriesenen  Mittels  ohne  Zweifel  darin 
besteht,  dass  es  die  therapeutischen  Lücken  ausfüllt,  welche 
das  Jodkalium  nothwendig  lasst.  Zu  häufig  verliert  ein  Mittel, 
so  indicirt  dasselbe  auch  am  Anfang  ist,  in  Folge  von  Ange- 
wöhnung seine  Wirksamkeit.  Der  praktische  Arzt  ist  dann 
ganz  glücklich,  wenn  er  ein  zweites  Mittel  von  ähnlicher  Art 
und  ähnlichen  Eigenschaften  weiss,  dessen  Erfolg  aber  dann 
einzig  nur  darin  liegt,  dass  es  von  dem  zuerst  angewandten 
Mittel  verschieden  ist.    (Gazette  medicale,  11.  Juin  1853  p.  375.) 


8. 

Ueber  die  Wirkung  des  Extractuiu  Nucis  vomicae 

aquosum. 

Dr.  Legrand  wendet  schon  seit  wenigstens  20  Jahren 
nach  dem  Beispiele  deutscher  Aerzte  bei  der  Behandlung  von 
Gastralgie  und  Gastro  -  Enterai gie  das  Pulver  von  gerösteten 
Krähenaugen  und  noch  mehr  das  Extractum  Nucis  vomicae 
aquosum  an.  Da  das  Strychnin  kaum  in  Wasser  löslich  ist, 
welches  davon  kaum  den  y250o  Gewichtstheil  aufnimmt,  so 
enthält  dieses  Extrakt  nur  sehr  geringe  Mengen  dieses  Alka- 
loides,  während  aller  BitterstofF  so  wie  die  gummigen  und 
schleimigen  Theile  darin  vorhanden  sind.  Dieser  Arzt  erklärt, 
dass  keines  dieser  beiden  Präparate,  wenn  sie  in  gehöriger 
Dosis  gegeben  wurden*),  je  den  mindesten  Unfall  hervorge- 
bracht und  dass  ihre  Anwendung  fast  immer  Erleichterung 


•)  Im  Allgemeinen  wurde  mit  25  Milligrammen  (0,4  Gran)  Morgens 
und  Abends  oder  nur  Morgens  der  Anfang  gemacht ;  bisweilen 
aber  begann  man  mit  1  Cenligrm.  (0,16  Gran),  wenn  zu  grosse  Em- 
pfindlichkeit des  Magens  vermuthet  wurde,  und  nur  selten  über- 
schritt man  die  Dosis  von  5  Cenligrm.  (0,8  Gran)  und  nie  die 
von  10  Centigrm.  (1,6  Gran)  Morgens  und  Abends. 
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und  oft  Heilung  dieser  so  häufigen  und  in  ihren  Formen  oft  so 
sonderbaren  nervösen  Affektionen  des  Magens  bewirkt  hat. 

Unlängst  von  einer  schon  lange  an  Migraine  leidenden 
Person  zu  Rathe  gezogen,  deren  Leiden  aus  einem  schlechten 
Zustand  des  Magens  abgeleitet  werden  konnte,  wollte  er  die 
Anwendung  des  fraglichen  Extraktes  in  Verbindung  mit  einem 
Goldpräparat  (Goldoxyd)  versuchen,  dessen  Wirkung  auf  den 
Magen  sich  immer  günstig  gezeigt  hat.  Allein  da  ein  anderer 
Arzt  Bedenken  erhob,  dass  diese  Formel  wegen  der  Gegen- 
wart des  Extractum  Nucis  vomicae  aquosum  gefährlich  seyn 
könnte,  so  musste  diesem  Einwand  durch  direkte  Versuche  be- 
gegnet werden,  welche  Dr.  Leg  ran  d  an  sich  selbst  angestellt 
und  hierauf  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der 
Sitzung  am  30.  Mai  1.  J.  milgelhcilt  hat.  Wir  wollen  diese 
auch  in  der  Gazette  medicale  de  Paris,  4.  Juin  1853,  beschrie- 
benen Versuche  hier  nicht  aufführen,  sondern  begnügen  uns, 
die  von  Dr.  Legrand  daraus  gezogenen  Schlüsse  zur  Kennt- 
niss  unserer  Leser  zu  bringen.  Es  geht  nämlich  daraus  hervor: 

1)  Dass  das  Extractum  Nucis  vomicae  aquosum  eine  im 
Allgemeinen  günstige  Wirkung  auf  die  Verdauungsfunk- 
tionen ausübt; 

2)  dass  man  davon  nie  eine  nachlheilige  Wirkung  zu  be- 
fürchten hat,  wenn  man  die  angegebene  Dosis  von  0,10 
Gramme  (1,6  Gran)  Morgens  und  Abends  nicht  über- 
schreitet ; 

3)  dass  die  giftigen  Wirkungen  erst  bei  einer  Gabe  von 
0,50  Gramme  (8  Gran),  Morgens  nüchtern  genommen, 
sich  zu  äussern  beginnen,  denn  sie  sind  unwahrnehm- 
bar, wenn  das  Mittel  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  ge- 
nommen wird,  und  sie  werden  erst  deutlich,  wenn  man 
die  Dosis  auf  0,75  Grm.  (12  Gran)  erhöht; 

4)  dass  diese  giftigen  Wirkungen  sehr  vorübergehend  sind, 
indem  sie  mit  der  grössten  Leichtigkeit  wieder  ver- 
schwinden, und  dass  unser  Organismus  sich  leicht  an 
dieses  Arzneimittel  gewöhnt; 

5)  dass  mithin  dasselbe  kein  gefährliches  Mittel  im  stren- 
gen Sinne  des  Wortes  ist; 

6)  endlich  dass  das  Extractum  Nucis  vomicae  aquosum  seine 

21* 
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Wirkung  vorzüglich  auf  das  Gangliensystem,  auf  die 
Nerven  des  organischen  Lebens  ausübt,  dass  es  seine 
giftige  Wirkung  auf  das  Rückenmark  äussert  und  dass 
es  fast  ohne  Einfluss  auf  das  Gehirn  ist 


9. 

Ueber  die  Anwendung  der  Saponaria. 

Nach  vielfacher  Anwendung  dieser  Pflanze  sprechen  sich 
Cazin  und  M.  Laujer  dahin  aus,  dass  sie  mit  Erfolg  ange- 
wendet wird  bei  Anschwellungen  des  Lymphdrüsensystems,  der 
WechselBeberkachexie ,  bei  chronischen,  katarrhalischen  Aflek- 
t innen,  veralteten  Hautkrankheiten  und  speciell  den  Schuppen- 
flechten. Was  die  Wirksamkeit  derselben  gegen  Syphilis  be- 
trifft, so  sahen  solche  die  Verfasser  nur  nach  schon  vorausge- 
gangenem Mercurgcbrauch.  Um  jedoch  günstige  Resultate 
durch  die  Saponaria  zu  erzielen,  welches  auch  immer  die  Krank- 
heit sey,  gegen  welche  sie  angewendet  wird,  ist  es  noth wen- 
dig, dieselbe  in  grossen  Gaben  zu  reichen  und  haben  sich  eine 
concentrirte  Abkochung  von  2  —  3  Unzen  auf  2  Pfund  Wasser, 
sowie  der  Saft  der  Blälter  zu  4 — 5  Unzen  Morgens  und  Abends 
am  hilfreichsten  erwiesen.  Da  die  getrocknete  Pflanze  viel  an 
ihren  wirksamen  Bestandteilen  verloren  hat  (?),  so  muss  die- 
selbe natürlich  in  gesteigerter  Dosis  gegeben  werden.  Aeus- 
serlich  bediente  sich  Cazin  auch  mit  Erfolg  der  Blätter  zu 
resolvirenden  Kataplasmen  bei  lymphatischer  und  endematöser 
Anschwellung.    (Journ.  de  Conn.  med.  chir.  1852.)     Dr.  M. 


10. 

Veratrin  gegen  akuten  Gelenkrheuinatisnins. 

Das  Veratrin,  welches  schon  Dr.  Piedagnel  in  die  The- 
rapie des  akuten  Gelenkrheumatismus  eingeführt,  hat  jüngst 
Prof.  Dr.  Trousseau  zu  Paris  wiederholt  bei  genanntem  Lei- 
den in  Anwendung  gebracht  und  zwar  mit  auffallendem  Erfolg. 
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Er  liess  sich  Pillen  bereiten,  deren  jede  einzelne  yl00  Gran 
Veratrin  enthielt  und  hievon  den  ersten  Tag  1,  den  zweiten 

Tag  2,  den  dritten  Tag  3  u.  s.  f.,  höchstens  bis  zum  sieben- 
ten Tag  7  Stück  nehmen.  Sobald  sich  allgemeine  oder  örtliche 
Erscheinungen  darauf  einstellten ,  wie  z.  B.  Kolikschmerzen, 
Erbrechen,  Diarrhöe  etc.,  liess  er  mit  dem  Mittel  bei  jener  Gabe 
innehalten,  welche  noch  gut  ertragen  wurde,  dieselbe  einige 
Tage  fort  unverändert  nehmen  und  dann  allmählig  wieder  auf 
die  erste  Gabe  zurückkehren.  Auf  solche  Weise  erlangte  er 
mit  dem  Veratrin  meist  schon  am  4.  —  6.  Tage  eine  erhebli- 
che Besserung  der  Erscheinungen  des  Rheumatismus  und  hatte, 
wenigstens  in  den  vier  bisher  behandelten  Fallen,  niemals  nö- 
thig,  höher  mit  der  Anzahl  rillen  als  bis  auf  7  für  den  Tag, 
d.  h.  0,56  Gran  zu  steigen.  Die  Pillen  wurden  in  Thee  oder 
Zuckerwasser  genommen  und  die  Kranken  genasen  durch- 
schnittlich in  einer  Woche  von  den  peinigenden  Symptomen  die- 
ses akuten  Gelenkleidens.    (L'union  mödicale  de  Paris  1853.) 

Dr.  M. 


11. 

Veratrum  viride  gegen  Lungenentzündung  und  T\- 

foidfieber. 

Das  Veratrum  viride  oder  den  amerikanischen  Helleborus 
hat  Dr.  Norwood  in  Amerika  bezüglich  auf  seine  therapeuti- 
schen Wirkungen  näher  untersucht  und  beobachtet,  dass  der- 
selbe nachfolgende  specielle  Eigenschaften  und  Kräfte  besitzt: 
1.  eine  Schärfe  von  mässigem  Grade,  die  sich  wohl  im  Munde 
und  Halse,  nicht  aber  im  Magen  geltend  macht;  2.  eine  sehr 
ausgesprochene  expectorirende ,  3.  eine  diaphoretische,  4.  eine 
alterirende  Wirkung  gleich  der  des  Calomel  oder  des  Jodka- 
liums; 4.  eine  eigenthümlich  beruhigende  und  schmerzstillende 
Wirkung  auf  das  Nervensystem,  die  sich  namentlich  bei  krank- 
haften, entzündlichen  und  fieberhaften  Processen  geltend  macht; 
5.  eine  sehr  verlässige  Erbrechen  erregende  Wirkung,  die  das 
Eigentümliche  hat,  dass  die  betroffenen  Individuen  durch  die- 
ses Erbrechen  nicht  besonders  geschwächt  und  auch  nicht 
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gleichzeitig  von  Durchfällen  befallen  werden ,  sowie  endlich 

eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Gefäßsystem,  die  sich  durch 
Verminderung  des  Pulses  äussert  und  so  weit  gehen  kann, 
dass  in  einer  Minute  nur  35  Pulsschläge  gezählt  werden,  — 
Wirkungen,  welche  allein  dem  Gehalte  an  Veratrin  in  der  ame- 
rikanischen  Niesswurzel  zugeschrieben  werden  müssen  und  im 
Allgemeinen  mit  den  Erfahrungen  der  DD.  Piedagnel  und 
Trousseau  über  das  Veratrin  übereinstimmen,  welche  das- 
selbe gegen  akuten  Gelenkrheumatismus  mit  Erfolg  in  Anwen- 
dung brachten.  Dr.  Robert  hat  nun  die  Untersuchungen  Nor- 
wood's  wiederholt  und  so  ziemlich  dieselben  Resultate  erhalten; 
daneben  aber  auch  noch  in  therapeutischer  Beziehung  das  Ve- 
ratrum viride  bei  Tyfoidfiebern  und  Lungenentzündungen,  sowie 
Rheumatismen  in  Anwendung  gebracht  und  die  günstigen  Re- 
sultate von  Norwood  in  Summa  bestätiget.  Er  bediente  sich 
dabei  einer  alkoholischen  Tinktur,  welche  auf  ein  Litre  Alko- 
hol acht  Unzen  der  getrockneten  Wurzel  enthält  und  gab  da- 
von Erwachsenen  dreistündlich  acht  Tropfen,  welche  Gabe  er 
nach  einigen  Tagen  um  1  —  2  Tropfen  stetig  vermehrte,  so 
lange  bis  der  Puls  auf  70  —  65  gefallen  war.  Bei  Frauen  und 
Kindern  begann  er  mit  6  Tropfen  für  die  einzelne  Gabe.  (Bul- 
letin gencral  de  Therapie  1853.)  Dr.  M. 


12. 

Ueber  das  Coriaoderöl. 

Dasselbe  hat  Hawaii  er  durch  Destillation  der  zerstosse- 
nen  Früchte  von  Coriandrum  sativum  mit  Wasser  erhalten.  Es 
ist  leichter  als  Wasser,  blassgelblich,  fast  farblos  und  besitzt 
in  hohem  Grade  den  Geruch  und  Geschmack  des  Corianders. 
Wenn  sein  Geruch  sehr  verthcilt  ist,  erinnert  er  an  den  der  Oran- 
genblüthen.  Sein  Siedpunkt  ist  150°  C.  und  seine  Dichtigkeit 
0,871.  Seine  Zusammensetzung  gibt  die  Formel  C,0H,0,  wess- 
halb  es  isomer  ist  mit  dem  Borneocampher.  Das  Corianderöl 
ist  daher  als  das  Hydrat  eines  dem  Terpenthinöl  gleich  zusam- 
mengesetzten Oeles  zu  betrachten.    C10H90  =  C,0Hg  -f-  HO. 

Bei  wiederholter  Destillation  mit  wasserfreier  Phosphor- 
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säure  erhält  man  daraus  ein  gelblich  gefärbtes,  widerlich  rie- 
chendes Oel  von  der  Zusammensetzung  des  Terpenthinöles : 
C10Hg. 

Durch  Einwirkung  von  salzsaurem  Gas  darauf  wird  keine 
krystallisirte  Verbindung  gebildet,  sondern  ein  flüssig  bleiben- 
des Produkt,  dessen  Zusammensetzung  ausgedrückt  wird  durch 
die  Formel: 

C40HJ5C1,0  =  CCWHU,  HO  +  HCl)  +  (C,0Ht6,  HCl). 

Bei  einer  anderen  Destillation  des  Corianders  erhielt  Ha- 
waii er  ein  Oel,  das  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
ersteren  übereinstimmte,  aber  eine  andere  Zusammensetzung 
hatte,  welche  durch  folgende  Formel  versinnlichet  wird: 

C^oIW^  =  4(C20H16)  +  2HO  oder  2(C,0H16)  +  2(C80Hl6,  HO). 

Das  Corianderöl  ist  also  ein  zur  Familie  der  Camphene 
gehöriges  Oel  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Hydratwasser,  wel- 
ches ihm  durch  wasserfreie  Phosphorsäure  (nicht  durch  Chlor- 
calcium)  entzogen  werden  kann,  wodurch  es  in  einen  mit  dem 
Terpenthinöl  isomeren  Kohlenwasserstoff  übergeht.  Die  Corian- 
derfrüchte  werden  zum  Würzen  von  Backwerk  und  derglei- 
chen häufig  in  Anwendung  gebracht.  Es  ergibt  sich  aus  den 
angeführten  Resultaten,  dass  der  Coriander  zu  den  Gewürzen 
der  Camphengruppe  gehört,  wohin  die  Gewürznelken,  Neuge- 
würz, PfefTer,  Wachholder,  Kümmel,  Petersilie,  Calmus,  die 
Fruchtschalen  der  Citronen,  Pomeranzen  und  Apfelsinen  zu  zäh- 
len sind.    (Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.) 


13. 

Ueber  das  flüchtige  Ingweröl. 

Die  Wurzel  von  Zingiber  officinale  Rose,  enthält  nach 
Morin  ein  ätherisches  Oel,  welches  man  durch  Destillation 
des  Ingwers  mit  Wasser  erhält.  Dasselbe  ist  nach  den  Beob- 
achtungen von  Papousek  gelb  gefärbt,  besitzt  in  hohem 
Grade  den  Geruch  des  Ingwer  und  schmeckt  brennend  ge- 
würzhaft. Siedepunkt:  246°  C,  Dichtigkeit:  0,893,  Formel  der 
Zusammensetzung:  Cs0H69O5  =  CI0H64  +  5HO ,  so  dass  es 
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auch  ein  Gemisch  von  Hydraten  eines  dem  Terpenthinöl  iso- 
meren Kohlenwasserstoffes  darstellt.  Wasserfreie  Phosphorsäure 
entzieht  demselben  sein  Wasser  und  verwandelt  es  in  ein  Pro- 
dukt isomer  dem  Camphen:  C,0H,.  Nach  den  Versuchen  von 
Papousek  scheint  auch  die  Chlorwasserstoffsäure  diese  Um- 
wandlung wenigstens  theilweise  zu  Stande  zu  bringen,  denn 
durch  die  Behandlung  des  rohen  Ingweröls  mit  Chlorwasser- 
sloflgas  erhielt  er  ein  flüssiges  Produkt,  dessen  Zusammen- 
setzung durch  die  Formel: 

CS0H6,C13  =  CkoH«4  -f-  3HC1  =  3(C*0HU,  HCl)  -f-  C20HU 
ausgedrückt  werden  kann.  Das  Ingweröl  gehört  demnach  in 
dieselbe  Klasse  der  ätherischen  Oele  wie  das  Corianderöl,  und 
der  in  der  Kochkunst  häufig  als  Gewürz  gebrauchte  Ingwer 
gehört  also  ebenfalls  zu  den  Gewürzen  der  Camphengruppe. 
(Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.) 


Digital  in  gegen  Samenverluste. 

Das  Digitalin,  dessen  sich  Prof.  Chomel  zu  Paris  seit 
längerer  Zeit  gegen  nervöses  Herzklopfen  mit  dem  besten  Erfolge 
bedient,  empfiehlt  ein  Schüler  desselben,  Dr.  L.  Corvisart, 
jüngst  gegen  Spermatorrhöe  und  theilt  einige  Krankengeschich- 
ten mit,  denen  zufolge  dieses  Mittel  in  der  Gabe  von  4/100  Gran 
täglich  schon  nach  14—21  Tagen  die  hartnäckigsten  Samen  Ver- 
luste, die  keinem  der  bekannten  Mittel  weichen  wollten,  zum 
Stillstande  bringt.    (L'union  mexlic.  1853  p.  47.)        Dr.  M. 
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Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Kochsalz 
und  Harnstoff  im  Harn.  Von  Justus  Liebig.  Hei- 
delberg. Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  C.  F. 
Winter.  i853.   (38  S.  in  8.)  ' 

Die  Physiologen  und  Aerzte  fühlen  bei  der  jetzigen  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  mehr  als  je  das  Bedürfniss  nach 
passenden  Melhoden,  um  gewisse  Se-  und  Excrete  des  thieri- 
schen Organismus  mit  grosser  Genauigkeit  quantitativ  bestim- 
men zu  können,  weil  es  ihnen  ohne  solche  scharfe  Methoden 
unmöglich  ist,  die  richtigen  Zahlen  zu  finden,  durch  welche 
sich  die  Grössen  und  Intensität  einiger  der  wichtigsten  Funk- 
tionen sowohl  des  gesunden  als  auch  des  kranken  Körpers  aus- 
drücken lassen.  So  lange  man  z.  B.  keine  genaue  Methode 
hatte,  um  die  Menge  der  hinnen  einer  bestimmten  Zeit  beim 
Athmen  weggehenden  Kohlensäure,  so  wie  des  mit  dem  Urin 
entleert  werdenden  Harnstoffs  zu  messen  und  zu  wägen,  so 
lange  durfte  man  auch  nicht  daran  denken,  nur  einigermassen 
richtige  Ansichten  über  die  Umsetzung  der  Gebilde,  so  wie 
über  das  Verhältniss,  in  welchem  die  genossene  Nahrung  zu 
dieser  Umsetzung  sieht,  zu  gewinnen,  und  wer  etwa  die  frü- 
here unvollkommene  Methode  der  Bestimmung  des  Harnstoffes 
als  salpetersaurer  HarnstofT  benutzte,  um  über  das  Mass  der 
Umsetzung  Berechnungen  anzustellen,  der  musste  notwendi- 
ger Weise  zu  Trugschlüssen  gelangen,  wie  man  sie  leider  in 
der  Physiologie  nicht  selten  findet. 
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Jede  Verbesserung  in  den  Methoden  derartiger  Bestim- 
mungen muss  als  ein  wahrer  Gewinn  für  die  Wissenschaft  be- 
zeichnet werden,  und  derjenige,  dem  es  gelingt,  eine  neue 

zweckmässige  Bestimmungsmethode  einzuführen,  verdient  eben 
so  grossen  und  oft  grösseren  Dank,  als  wenn  er  die  Wissen- 
schaft mit  der  Entdeckung  eines  neuen  Stoffes  bereichert  hätte.  . 

In  neuerer  Zeit  haben  mehrere  Chemiker  sich  bemüht,  die  < 
quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffes  genauer  zu  machen, 
und  namentlich  haben  Ragski  und  Bimsen  hierzu  zwei  Me- 
thoden bekannt  gemacht  ,  von  welchen  jede  zwar  in  Beziehung 
auf  Genauigkeit  des  Resultates  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
deren  Ausführung  aber  ziemlich  lange  Zeit,  ja  einige  Tage, 
und  grosse  Geübtheit  in  chemischen  Arbeiten  erfordert,  so  dass 
sie  nur  von  Chemikern  vom  Fache  benützt  werden  können. 

Liebig  hingegen  ist  es  gelungen,  eine  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Harnstoffes  auszumitteln ,  welche  nicht  nur  ein 
sehr  genaues  Resultat  gibt,  sondern  welche  auch  noch  den 
Vortheil  hat,  dass  sie  in  der  sehr  kurzen  Zeit  von  wenigen 
Minuten  und  mit  so  grosser  Leichtigkeit  sich  ausführen  lässt, 
dass  sie  von  jedem  Arzt  gleichsam  am  Krankenbett  benützt 
werden  kann.  Aber  noch  einen  drilten  Vortheil  vereiniget  diese  < 
Methode  in  sich,  nämlich  den,  dass  sie,  abgesehen  von  noch 
anderen  nützlichen  Anwendungen,  zu  gleicher  Zeit  und  mit 
eben  so  grosser  Schärfe  die  Menge  des  Kochsalzes  im  Harn 
angibt  —  ein  Vorlheil,  der  gewiss  den  Aerzten  und  Physiolo- 
gen sehr  erwünscht  seyn  muss,  weil  sie  nun  auch  leicht  Ver- 
suche über  die  binnen  einer  gewissen  Zeit  ausgeschiedene 
Menge  dieses  für  gewisse  Funktionen  gewiss  sehr  wichtigen 
Bestandtheiles  des  Körpers  und  über  den  Einfluss  der  Krank- 
heiten auf  die  abzusondernde  Menge  des  Chlornatriums  anstel- 
len können. 

Lieb  ig  hat  seine  Methode  zuerst  der  Münchener  Akade- 
mie der  Wissenschaften  in  der  Novembersitzung  der  mathema- 
tisch-physikalischen Klasse  zur  Kenntniss  gebracht,  und  er 
hätte  wahrlich  seinen  neuen  Wirkungskreis  in  Bayerns  Haupt-  « 
Stadt  mit  nichts  Würdigerem  eröffnen  können  als  mit  der  Mit- 
theilung so  neuer,  für  die  Medicin  und  für  die  analytische 
Chemie  gleich  wichtiger  Thatsachen.  Später  erschien  die  aus- 
führliche Arbeit  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
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und  vorliegende  Schrift  bildet  einen  besonderen  mit  einigen 
Zusätzen  versehenen  Abdruck  dieser  Abhandlung. 

Indem  wir  von  dem  Erscheinen  dieser  in  jeder  Buchhand- 
lung um  wenige  Kreuzer  zu  habenden  Schrift  die  Leser  des 
neuen  Repertoriums  in  Kenntniss  setzen ,  glauben  wir,  dass  es 
auch  gut  sey,  kurz  die  Prinzipien  hier  auseinander  zu  setzen, 
auf  welchen  Liebig's  neue  Methode  beruht.  Wir  unterlassen 
es  absichtlich,  einen  weiteren  Auszug  des  Verfahrens  zu  ge- 
ben, weil  diess  ohne  grobe  Verstümmelung  des  Ganzen  nicht 
geschehen  könnte,  indem  in  der  Abhandlung  selbst  kein  Wort 
mehr  gesagt  ist,  als  zum  deutlichen  Verstehen  des  Ganzen 
nothwendig  erscheint. 

Die  neue  Methode  der  Harnstoffbestimmung  beruht  auf  der 
Eigenschaft  des  Harnstoffes,  mit  salpetersaurem  Quecksüber- 
oxyd eine  unlösliche,  aus  salpetersaurem  Harnstoff  und  Queck- 
silberoxyd bestehende  Verbindung  zu  bilden.  Eigentlich  ent- 
stehen drei  solcher  Verbindungen  oder  Gemenge  derselben,  die 
sich  durch  ihren  Gehalt  an  Quecksilberoxyd  unterscheiden,  je 
nach  dem  Verhältniss ,  in  welchem  die  beiden  Lösungen  ver- 
mischt werden ,  oder  dem  Säuregehalt  des  Quecksilbersalzes. 

1)  N05,  U  +  4HgO  bildet  sich  als  krystallinisches  sand- 
diges  Pulver,  wenn  die  Harnstofflösung  mit  der  Quecksilberlö- 
sung sehr  verdünnt  und  warm  vermischt  und  der  Niederschlag 
in  der  Flüssigkeit  stehen  gelassen  wird. 

2)  NOs ,  tf  +  2HgO  entsteht  als  krystallinische  Krusten, 
wenn  die  Harnstofflösung  in  eine  mit  etwas  Salpetersäure  ver- 
setzte mässig  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxyd bis  zur  Entstehung  einer  schwachen  bleibenden  Trü- 
bung gegossen  wird. 

3)  N05 ,  C  +  3HgO.  Letztere  Verbindung  bildet  sich  aft 
sechsseitige  durchsichtige  Blättchen;  wenn  man  zu  einer  Harn- 
stofflösung eine  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd setzt,  so  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet 
und  dann  den  weissen  Brei  an  einem  40  bis  50°  warmen  Orte 
sich  selbst  überlässr. 

Wenn  man  einer  verdünnten  Harnstofflösung  eine  gleich- 
falls verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  all— 
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mahlig  zusetzt  und  die  freie  Säure  der  Mischung  durch  Baryt- 
wasscr  oder  verdünntes  kohlensaures  Natron  von  Zeit  zu  Zeit 
neutraiisirt ,  so  erhält  man  einen  amorphen  flockigen,  etwas 
aufgequollenen,  schneeweissen  Niederschlag,  welcher  in  Was- 
ser unlöslich  ist  und  welcher  auch  wie  die  erste  krystallini- 
sche  Verbindung,  auf  1  Aequivalent  Harnstoff  4  Acq.  Queck- 
silberoxyd  enthält.  Man  kann  auf  diese  Weise  allen  Harnstoff 
ausfällen,  wobei  auf  10  Theiie  Harnstoff  in  der  HarnstofTlüsung 
77  Theiie  Quecksilberoxyd  in  der  Quecksilberiösung  erfordert 
werden.  Dieses  Verhallen  nun  hat  Licbig  benützt,  um  in  einer 
HarnstofTlüsung  von  unbekanntein  Gehalt  diesen  milteist  einer 
titrirten  Lösung  von  salpetcrsaurem  Quecksilberoxyd  zu  ermit- 
teln, zu  welchem  Zwecke  man  zu  einem  bestimmten  Volumen 
der  Harnstoffflüssigkeit  bloss  von  der  abgemessenen  Quecksil- 
berlösung so  viel  hinzuzusetzen  braucht,  bis  ein  aus  der  Mi- 
schung genommener  Tropfen,  auf  einem  Uhrglas  mit  einem 
Tropfen  kohlensaurer  Natronlösung  vermischt,  nicht  mehr  weiss, 
sondern  gelb  wird,  d.  h.  bis  die  Grenze  der  Reaction  ein  we- 
nig überschritten  und  die  Quecksilberlösung  im  sehr  geringen 
Ueberschuss  zugetröpfelt  ist. 

In  der  vorliegenden  Schrift  sind  alle  Cautelen,  welche 
man  bei  dieser  Bestimmungsmethode  zu  beobachten  hat,  sehr 
genau  beschrieben;  man  findet  darin,  wie  man  hiezu  die  Lö- 
sung des  salpetersauren  Qeecksilberoxydes  darstellen  und  titri- 
ren  muss  und  wie  man  den  Harn  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes (und  Kochsalzes)  herzurichten  hat;  man  muss  nämlich 
vor  dem  Zusatz  der  Quecksilberlösung  die  in  demselben  ent- 
haltene Harnsäure  und  Phosphorsäure  entfernen,  was  am  be- 
sten durch  Vermischung  von  2  Volumen  Harn  mit  einem  Vo- 
lumen einer  Mischung  von  1  Volum  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  mit  2  Volum  kalt  gesättig- 
ten Barytwassers  geschieht,  worauf  man  filtrirt  und  die  alka- 
lische Reaction  der  Flüssigkeit  mittelst  Salpetersäure  aufhebt. 
Es  ist  klar,  dass  man  15  Kubikcentimetcr  dieser  Flüssigkeit 
für  1°  C.  C.  Harn  zu  nehmen  hat. 

Indem  Liebig  das  so  eben  beschriebene  Verhalten  des 
salpetersauren  Quecksilberoxydes  zum  Harnstoff  zur  Bestimmung 
dieses  Körpers  im  Harn  anwenden  wollte,  hat  er  die  Erfah- 
rung gemacht,  dass  der  Kochsalzgehalt  des  Harns  einen  stören- 
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/  den  Einfluss  auf  diese  Bestimmung  ausübt,  an  dessen  Beseiti- 
gung zuvor  gedacht  werden  musste.  Chlornatrium  und  salpe- 
tersaures Quecksilberoxyd  setzen  sich  nämlich  um  in  Quecksil- 
berchlorid und  salpetersaures  Natron,  und  da  der  Harnstoff 
durch  Sublimat  nicht  gefallt  wird,  so  entsteht  in  einer  Harn- 
stofflösung,  welche  Kochsalz  enthält,  auf  Zusatz  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  so  lange  keine  bleibende  Trübung, 
d.  h.  die  Trübung  verschwindet  wieder  beim  Umschütteln,  bis 
alles  Chlornatrium  in  salpetersaures  Natron  verwandelt  ist 

Dieses  Verhalten  hat  Lieb  ig  geschickt  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Chlors  in  neutralen  Flüssigkeilen  mittelst  sal- 
petersauren Quecksilberoxydes  zu  benützen  gewusst;  es  mag, 
um  das  Wesen  dieser  neuen  Bestimmungsmethode  begreiflich 
zu  machen,  genügen  zu  sagen,  dass  man,  um  den  Chlor-  oder 
auch  Kochsalzgehalt  einer  neutralen  oder  neutral  gemachten 
Flüssigkeit  zu  erfahren,  man  diese  nur  mit  etwas  Harnstoff  zu 
versetzen  und  ihr  dann  so  lange  eine  titrirte  Lösung  des  sal- 
petersauren Quecksilberoxydes  hinzuzusetzen  braucht,  bis  die 
entstandene  Trübung  beim  Umschütteln  nicht  wieder  verschwin- 
det, d.  h.  bis  die  Reaclion  der  Quecksilberlösung  auf  Harnstoff 
beginnt,  welcher  Anfang  hier  auf  eine  ganz  scharfe  und  be- 
queme Weise  das  Ende  der  Reaction  auf  das  zu  bestimmende 
Chlor  angibt.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die- 
ses Verfahren  zur  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes  sich  ganz 
besonders  für  den  Harn  eignet,  da  man  diesem  keinen  Harn- 
stoff zuzusetzen  braucht ,  dass  aber  dasselbe  auch  mit  Vortheii 
zur  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  einer  Salzsoole  oder  des 
Meerwassers,  überhaupt  da,  wo  man  eine  grössere  Anzahl 
von  dergleichen  Bestimmungen  in  kürzester  Zeit  zu  machen 
hat,  mit  Vortheil  angewendet  werden  kann. 

Der  Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Harn  muss  also  die- 
jenige des  Kochsalzes  vorausgehen ,  d.  h.  das  Chlornatrium 
muss  zuvor  in  salpetersaures  Natron  verwandelt  seyn,  wenn 
der  Versuch  genau  ausfallen  soll,  da  aber  bei  Anwendung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  Sublimat  gebildet  wird,  der  nach 
Liebig's  Erfahrungen  ebenfalls  die  Genauigkeit  etwas  beein- 
trächtiget, so  muss  bei  sehr  genauen  Bestimmungen  des  Harn- 
stoffes zuvor  das  Kochsalz  durch  salpetersaures  Silberoxyd  in 
salpetersaures  Natron  verwandelt  werden.    Man  erfährt  sehr 
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leicht,  wie  viel  man  hierzu  von  einer  titrirten  Silberlösung  zu 
nehmen  hat,  wenn  man  zuvor  einen  Versuch  mit  der  auf  Chlor 
titrirten  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxydes  macht. 

Endlich  beschreibt  Lieb  ig  in  seiner  Schrift  auch  noch 
eine  Methode  zur  schnellen  und  ziemlich  genauen  Bestimmung 
des  Quecksilbers,  wenn  solches  als  Quecksilberoxyd  in  Salpe- 
tersäure gelöst  ist,  welche  er  auf  folgende  Thatsachen  ge- 
gründet hat: 

Wenn  man  Lösungen  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
und  phosphorsaurem  Natron  mit  einander  mischt,  so  entsteht 
sogleich  ein  weisser  flockiger  Niederschlag  von  phosphorsau- 
rem Quecksilberoxyd,  der  beim  Stehen  in  der  Flüssigkeit  rasch 
krystallinisch  wird.  Sublimatlösung  hingegen  lässt  sich  mit 
dem  phosphorsauren  Alkali  mischen,  ohne  dass  eine  Trübung 
entsteht.  Setzt  man  zur  Mischung  der  erstgenannten  Salze,  ehe 
der  Niederschlag  krystallinisch  geworden  ist,  eine  Kochsalzlö- 
sung hinzu,  so  setzt  sich  das  entstandene  phosphorsaure  Queck- 
silbcroxyd  mit  dem  Chlornatrium  sogleich  um  in  Sublimat  und 
phosphorsaures  Natron,  der  entstandene  Niederschlag  verschwin- 
det und  die  Flüssigkeit  wird  klar  und  hell.  Ein  Aequivalent 
phosphorsaures  Quecksilberoxyd  bedarf  zu  seiner  Wiederauflö- 
sung 1  Aeq.  Chlornatrium,  und  wenn  man  daher  die  Menge 
des  als  titrirte  Lösung  zugesetzten  Chlornatriums  kennt,  so 
weiss  man  damit  den  Quecksilbergehalt  der  Quecksilberlösung. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Association-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


l. 

Friedrich  Philipp  Dulk, 

Doctor  der  Philosophie  und  der  Medicin,  ordentlicher  Profes- 
sor der  Chemie  an  der  Albertus-Universität  in  Königsberg  und 
Apotheker  daselbst,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  GesellscJiaften, 

starb,  wie  wir  bereits  im  5.  Hefte  vom  heurigen  Jahrgang  die- 
ser Zeitschrift  gemeldet  haben,  am  14.  December  des  vorigen 
Jahres  nach  längerem  Leiden  im  65.  Lebensjahre.  Eine  freund- 
liche Mittheilung  aus  Königsberg  hat  uns  in  den  Stand  gesetzt, 
das  Andenken  des  dahingeschiedenen  gelehrten  Apothekers  und 
Chemikers  durch  folgende  zum  Theil  von  Dulk  selbst  kurz  vor 
seinem  Tode  aufgezeichnete  biographische  Notiz  ehren  zu  können. 

Dulk  wurde  geboren  am  22. Nov.  1788  zu  Stallupoehnen, 
wo  sein  Vater  Accise-Einnehmer  war.  Schon  nach  einem  Jahre 
kam  er  mit  seinen  Eltern  nach  Bartenstein,  wo  er  seine  erste 
Jugendzeit  verlebte. 

Zu  Michaeli  1804  bezog  er  die  Universität  zu  Königsberg, 
um  sich  dem  Studium  der  Jurisprudenz  zu  widmen.  Nach  den 
für  Preussen  so  unglücklichen  Kriegsjahren  1806  und  1807,  in 
deren  Folge  viele  aus  den  von  Preussen  abgetretenen  polnischen 
Provinzen  entlassene  Beamte  nach  Preussen  zurückkehrten,  um 
hier  wieder  Anstellung  zu  finden,  entschloss  sich  Dulk  nach 
längerem  Verweilen  auf  der  Universität,  wo  er  fast  auf  sich 
selbst  angewiesen,  durch  Ertheilen  von  Unterricht  sich  noth- 
dürflig  erhalten  hatte,  das  Apothekerfach  zu  ergreifen,  und 
trat  demzufolge  im  Jahre  1807  bei  seinem  Bruder,  der  Apo- 
theker in  Königsberg  war,  in  die  Lehre. 

Im  Jahre  1812  machte  er  in  Berlin  sein  Examen  als  Apo- 
theker erster  Klasse  und  übernahm  dann  im  Jahre  1815  von 
seinem  Bruder  die  Apotheke  auf  eigene  Rechnung. 
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Die  geschäftsfreien  Stunden  hauptsächlich  auf  das  Studium 
der  Chemie  verwendend,  fand  er  Gelegenheit,  in  einigen  Vor- 
trägen in  der  Königsberger  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft, deren  Mitglied  er  war,  Millheilungen  über  von  ihm  an- 
gestellte chemische  Versuche  zu  machen,  woraus  von  befreun- 
deter Seite  der  Vorschlag  zur  Habilitation  als  akademischer  Do- 
cent  hervorging,  welche  dann  im  Jahre  1825  ausgeführt  wurde. 
Seit  dieser  Zeit  hat  Dulk  bis  zu  seinem  Tode  ununterbrochen 
Vorlesungen  an  der  Universität  gehalten,  bei  der  ihm  hernach 
die  ordentliche  Professur  der  Chemie  übertragen  wurde. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  sind  von  ihm  mehrere  in 
verschiedenen  Zeitschriften,  wie  in  den  Annalen  der  Physik 
und  Chemie,  im  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie,  im  Archiv  der 
Pharmacie  und  in  Buchncr's  Repertorium  für  die  Pharmacie  er- 
schienen. Ferner  hat  er  ein  sehr  brauchbares  Lehrbuch  der 
Chemie  in  2  Bänden  verfasst,  wovon  im  Jahre  1842  eine  zweite 
verbesserte  Auflage  erschienen  ist.  Seinen  grössten  literarischen 
Ruhm  aber  erwarb  er  sich  durch  die  Herausgabe  seines  viel 
verbreiteten  Commentars  zur  preussischen  Pharmakopoe,  eines 
sehr  gründlichen,  mit  wahrhaft  deutschem  Fleisse  bearbeiteten 
Werkes,  von  dem,  ein  in  Reutlingen  herausgegebener  Nach- 
druck ungerechnet,  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  fünf 
starke  Auflagen  erschienen  sind. 

Im  Jahre  1847  wurde  Dulk  durch  das  Vertrauen  seiner  , 
Mitbürger  als  Abgeordneter  der  Stadt  Königsberg  zum  verei- 
nigten preussischen  Landlage  gewählt.  Er  schloss  sich  mit  den 
beiden  anderen  Abgeordneten  Königsbergs  der  Opposition  an, 
ohne  sich  jedoch  vorsätzlich  an  den  Verhandlungen  des  Land- 
tages persönlich  zu  bclheiligen. 

Dulk 's  Persönlichkeit  war  eine  in  jeder  Beziehung  aus- 
gezeichnete; gross  von  Slatur,  offenen,  heiteren  und  zugleich 
bescheidenen  Charakters,  der  sich  an  seinem  ganzen  Wesen 
und  besonders  an  seinen  milden  Augen  abspiegelte,  stellte  er 
ein  ächtes  Bild  eines  biederen  Deutschen  dar,  wesshalb  er  auch 
von  Allen,  die  ihn  kannten,  geachtet  und  geliebt  war.  Er 
ruhe  im  Frieden! 

2. 

Personalnachrichteii. 

Die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat  Hrn.  « 
Professor  Dr.  Bunsen  in  Heidelberg  zum  correspondirenden 
Mitglied  ernannt.  — 

An  die  Universität  Zürich  ist  als  Professor  der  Chemie  an 
Löwig's  Stelle  Hr.  Professor  G.  Staedeler  in  Göttingen,  ein 
Schüler  Wö  hier 's,  berufen  worden. 
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Abhandlungen. 


Ueber  die  Mittel  zur  gründlichen  Untersuchung  des 
Bieres  mit  besonderer  Rücksicht  auf  etwa  darin  vor- 
kommende der  Gesundheit  schädliche  Stoffe. 

Aus  einem  von  den  Professoren 
Büchner,  Harle«*  und  Kaiser 

erstatteten  Berichte. 

Vor  zwei  Jahren  kamen  zwei  Biere  aus  einer  Landbrauerei 
zur  chemischen  Untersuchung  an  die  Polizei-Direktion  in  Mün- 
chen, da  dieselben  wegen  des  Unbehagens,  welches  sie  beim 
Genüsse  hervorbrachten,  als  mit  schädlichen  Zuthaten  vermischt 
verdächtig  wurden.  Es  ist  zwar  die  Meinung  ziemlich  allge- 
mein verbreitet,  dass  giftige  Pflanzenstoffe  in  Bieren  nicht  er- 
mittelt werden  können,  und  Untersuchungen  in  dieser  Bezie- 
hung desshalb  immer  umgangen  würden.  Diese  Meinung  zu 
widerlegen  wollen  wir  den  Gang  veröffentlichen,  welcher  bei 
der  Untersuchung  dieser  Biere  befolgt  worden  ist. 

Das  eine  Bier  „A"  war  aus  dem  laufenden,  das  andere 
aus  einem  halbvollen  Fasse.   Beide  waren  Schenk-  (Win- 
ter-) Biere. 

/  Das  erstere  war  bei  dem  Ausgiessen  etwas  trübe,  von 
blassweingelber  Farbe,  Hess  auf  dem  Boden  der  Flasche  nur 
..einen  geringen  Hefenabsatz  wahrnehmen,  besass  einen  süuer- 

N.  Kapert,  f.  Pharm.  II.  22 
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liehen  Geruch  und  einen  eben  solchen  zugleich  bitteren  Ge- 
schmack. Das  speeifisehe  Gewicht  betrug  bei  der  Temperatur 
von  +  12%°  R.  1009. 

Das  Letztere  war  etwas  trüber  als  das  vorhergehende,  in 
allen  übrigen  Eigenschaften  aber  mit  demselben  übereinstim- 
mend, und  hatte  bei  der  erwähnten  Temperatur  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1010. 

Beim  Einkochen  bis  zur  völligen  Entgeistung  und  darauf- 
folgendem Versetzen  mit  Kochsalz  entwickelten  beide  Biere 
einen  fast  etwas  fauligten  Geruch  und  gaben  zugleich  einen 
schlechten  Hopfen  zu  erkennen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Untersuchung  theilte  man  sich  in 
der  Art  in  die  Behandlung  des  Gegenstandes,  dass  die  beiden 
Biere 

1)  auf  die  wesentlichen  Bestandlheile ,  welche  zum  Be- 
stehen des  Bieres  unfehlbar  vorhanden  seyn  müssen, 
hallymetrisch  untersucht; 

2)  dass  dieselben  der  Destillation  und  weiteren  Prüfung  auf 
etwaige  schädliche  Zusätze  im  Vergleiche  mit  anerkannt 
guten  Bieren  unterstellt  und  endlich 

3)  dass  mit  den  aus  beiden  Bieren  gewonnenen  Produkten 
physiologische  Versuche  an  lebenden  Thieren  abgeführt 
werden  sollen. 

L 

Bei  der  haliymetrischen  Untersuchung  ergab  sich  Folgendes: 

1000  Grane  des  Bieres  „A"  lösten  von  330  Granen  prä- 
parirten  Kochsalzes  322,5  Gran  auf,  und  verloren  dabei  1,4  an 
Gewicht,  d.  i.  die  unter  Schäumen  entwichene  Kohlensäure. 

Die  aufgelösten  322,5  Gran  Kochsalz  entsprechen  895,8 
Granen  freien  Wassers*),  welche,  von  1000  Gran  Bier  abge- 
zogen, 104,2  Gran  als  Gesammtgehalt  im  Reste  lassen. 

Von  demselben  Biere  wurden  1000  Grane  auf  510,6  Gran 
eingekocht,  und  diese  lösten  sodann  von  180  Granen  Kochsalz 
172  Grane  auf,  welch'  letztere  477,7  Gran  Wasser  anzeigen. 
Wird  diese  Wassermenge  von  der  Menge  des  eingekochten 
Bieres  abgezogen,  so  erhält  man  32,9  Grane  als  wasserfreies 
Extract  von  1000  Granen  des  untersuchten  Bieres. 


♦)  300  Gran  aufgelösten  Kochsalzes  entsprechen  1000  Granen  Wassers. 
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Es  enthielten  sohin  1000  Gewichtstheile  des  Bieres  ,,A": 

Freies  Wasser   .  895,8 

Kohlensäure  .   .  1,4 
,  Extract     .   .    .  32,9 

Weino-eist  69  9  i  30>76  &ebunde«es  Wasser 

Weingeist.   .   .   69,9  |  ^ 

  • 

1000,0. 

1000  Grane  des  Bieres  „B"  in  gleicher  Weise  behandelt, 
nahmen  von  330  Granen  Salz  324,25  auf,  und  der  während 
des  Lösens  des  Salzes  nolhwendig  eintretende  Gewichtsverlust 
betrug  nur  1  Gran  d.  i.  Kohlensäure.  Der  Gesammtgehalt  in 
diesem  Biere  stellt  sich  nach  Abzug  des  freien  Wassers,  wel- 
ches nach  der  aufgelösten  Salzmenge  in  1000  Granen  900,7 
Gran  beträgt,  auf  99,3  Gran. 

1000  Grane  des  nämlichen  Bieres  auf  501  Gran  eingekocht, 
lösten  in  diesem  Zustande  von  180  Granen  präparirten  Salzes 
168  Grane  auf,  und  da  diese  466,6  Wasser  entsprechen,  so 
beträgt  die  Extractmenge  34,4  Gran. 

Demnach  enthielten  1000  Gewichtstheile  des  Bieres  „B": 
Freies  Wasser   .  900,7 
Kohlensäure  .   .  1,0 
Extract     .   .   .  34,4 

Weingeist  .   .   .   63,9  (  28>08  gebundenes  Wasser 
*  '    1  35,82  Alkohol 

1000,0.  ~ 

Der  Gehalt  von  jenem  berechnete  sich  demnach  auf  11,1, 
von  diesem  auf  10,6  Gewichtsprocente. 

IL 

Die  beiden  Biere  wurden  sofort  und  zwar  in  beständiger 
Yergleichung  mit  einem  guten  Münchener  Lagerbiere,  von  des- 
sen Reinheit  und  Aechtheit  man  überzeugt  seyn  konnte,  wei- 
ters untersucht,  indem  von  jedem  —  also  den  beiden  ange- 
klagten Bieren  und  dem  Münchener  Biere  —  fünf  Unzen  (zu- 
erst ohne  Zusatz)  der  Destillation  unterworfen  und  davon  etwas 
mehr  als  die  Hälfte  abgezogen  wurde. 

Das  Destillat  aus  dem  Biere  „A"  und  „B"  hatte  ausser 
dem  specifischen  Gerüche  von  Bierbranntwein  auch  noch 

.  22* 
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einen  schwach  säuerlichen  Geruch  und  reagirte  deut- 
lich sauer  auf  Lakmuspapicr,  während  das  Destillat  aus 
dem  Münchener  Biere  nur  nach  Bierfusel  roch  und,  besonders 
unmittelbar  nach  der  Destillation,  das  Lakmuspapier  kaum 
roth  färbte. 

Es  wurde  hierauf  zum  Retorteninhalt  etwas  flüssige  Phos- 
phorsäure gegossen  und  die  Destillation,  in  der  Absicht, 
gebundene  flüchtige  Stoffe  von  saurer  Natur  zu  entdecken, 
noch  ein  wenig  fortgesetzt 

Dieses  zuletzt  erhaltene  Destillat  von  A  und  von  B  roch 
nur  sehr  schwach  und  war  kaum  sauer;  dasjenige  aus  dem 
Münchener  Biere  röthete  schwach  das  Lakmuspapier. 

Nachdem  man  jedes  zuletzt  erhaltene  Destillat  mit  dem  ihm 
entsprechenden,  vorher  ohne  Zusatz  erhaltenen,  Dcstiilalions- 
produkt  vermischt,  sättigte  man  es  zur  näheren  Erforschung 
der  darin  vorhandenen  Säure  mit  kohlensaurem  Natron  und 
dampfte  zur  Trockne  ein.  Der  dadurch  erhaltene  Rückstand 
sowohl  von  A  als  auch  von  B  entwickelte  beim  Erwärmen 
nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  viele  Essigsäure,  die 
aber  dem  Gerüche  nach  offenbar  Spuren  einer  anderen  flüchti- 
gen Säure,  wahrscheinlich  Buttersäure,  beigemischt  enthielt. 
Beim  üebergiessen  des  Rückstandes  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Alkohol  und  Erwärmen  entwickelte  sich  der  Geruch 
nach  Essigäther,  aber  ebenfalls  etwas  maskirt  durch  einen 
an  Butt  er  säure- Aether  erinnernden  Beigeruch. 

Als  der  sehr  geringe  Rückstand  vom  Münchener  Biere 
ebenso  behandelt  wurde,  erhielt  man  ganz  dasselbe  Resultat 
wie  von  A  und  B. 

Hierauf  wurden  von  jeder  Biersorte  zehn  Unzen  im  Was- 
serbade bis  zur  Konsistenz  eines  dünnen  Extractes  eingedampft 
und  dann  bis  zur  völligen  Erschöpfung  mit  starkem  Alkohol 
ausgezogen. 

Das  dabei  ungelöst  zurückgebliebene  Malzgummi  verhielt 
sich  sowohl  von  A  und  B  als  auch  vom  Münchener  Biere  in 
qualitativer  Beziehung  ganz  gleich:  es  hatte  eine  blassbräunli- 
che Farbe  und  einen  indifferenten  süsslichfaden  Geschmack. 

Die  klaren  alkoholischen  Flüssigkeiten  von  A  und  B  und 
vom  Münchener  Biere  wurden  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
etwas  Wasser  übergössen  und  wieder  verdampft,  um  allen 
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Alkohol  zu  verflüchtigen.  Es  blieb  bei  allen  ein  braunes 
hygroskopisches  Extract  zurück,  dessen  Menge  bei  A 
28  Gran,  mithin  5,83  auf  1000  Bier,  —  bei  B  30  Gran,  mit- 
hin 6,25  auf  1000  Bier,  beim  Münchener  Bier  30  Gran,  also 
ebenfalls  6,25  Theile  auf  1000  Theile  Bier  betrug. 

Alle  drei  Exlracte  besassen  einen  balsamischen  Geruch 
nach  modificirtem  Hopfenaroma;  dasjenige  des  Münchener  Bie- 
res schien  aber  stärker  und  feiner,  balsamischer,  mehr 
nach  unverändertem  Hopfenaroma  zu  riechen  als  die- 
jenigen von  den  Bieren  A  und  B;  ein  speeifischer  Unterschied 
war  indessen  nicht  wahrzunehmen. 

Im  Geschmacke  waren  diese  Extracte  in  so  ferne  verschie- 
den, als  diejenigen  von  A  und  B  zuerst  deutlich  sauer  und 
dann  herbe-bitter  schmeckten,  während  das  Extract  des 
Münchener  Bieres  keinen  so  deutlich  saueren,  sondern 
sogleich  einen  starken  herbe-bilteren  Geschmack  hatte. 
Uebrigens  war  dem  Geschmacke  nach  und  abgesehen  von  der 
verschiedenen  Intensität  das  Bittere  in  den  beiden  angeklagten 
Bieren  unverkennbar  dasselbe  wie  dasjenige  im  Münchener  Bier, 
nämlich  das  speeifische  Hopfenbitter  ohne  Beimengung 
eines  anderen  Bitterstoffes. 

Um  aber  über  die  Abwesenheit  oder  Gegenwart  eines 
fremdartigen  Bitterstoffes  nähere  Gewissheit  zu  haben,  wurde 
jedes  der  alkoholischen  Extracte  mit  der  zwölffachen  Menge 
kalten  destillirten  Wassers  behandelt  und  die  Flüssigkeiten 
filtrirt. 

Es  blieb  von  jedem  auf  dem  Fillrum  eine  geringe  Menge 
eines  braunen  Rückstandes  (von  theilweise  verändertem,  in 
Alkohol  nicht  mehr  ganz  löslichen  Hopfen  harz),  welcher 
von  allen  drei  Bieren  nach  dem  völligen  Auswaschen  mit  kal- 
tem Wasser  balsamisch,  hopfenartig  roch  und  intensiv 
bitter  schmeckte.  Der  Rückstand  vom  Extracte  des  Münche- 
ner Bieres  hatte  übrigens  unverkennbar  einen  stärkeren  Ge- 
schmack, und  klebte  auch  mehr  beim  Kauen  zwischen  den 
Zähnen  nach  Art  eines  Weichharzes  zusammen  als  die  entspre- 
chenden Extractrückstände  von  A  und  von  B. 

Der  wieder  in  Wasser  gelöste  Theil  des  alkoholischen  Aus- 
zuges war  bei  allen  drei  .Bieren  ganz  klar  und  braun,  und 
schmeckte,  wie  das  Extract  selbst,  bei  A  und  B  anfangs 
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sauer  nnd  gleich  darauf  sehr  bitter,  beim  Münchener  Bier 
aber  nicht  merklich  sauer,  sondern  sogleich  stark 
bitter,  obwohl  auch  fragliche  Flüssigkeit  vom  Münchener  Biere 
Lakmuspapier  deutlich  röthete  und,  wie  jedes  Normalbier, 
eine  nicht  flüchtige  freie  Säure  enthielt,  welche  von 
den  Chemikern  für  Milchsäure  gehalten  wird.  Diese  Säure 
ist  aber  in  den  Bieren  A  und  B,  wie  in  allen  dünneren  und 
durch  beschleunigte  Gährung  gebildeten  Bieren  (v.  De  Cerevi- 
siae  vera  mixtione  etc.  scripsit  Dr.  Wackenroder.  Jenae 
1850,  p.  21)  in  grösserer  Menge  vorhanden  als  im  Münchener 
Sommerbicr,  in  dessen  alkoholischem  Auszug  das  Hopfenbitter 
vorherrscht. 

Ein  Theil  der  wässerigen  Lösung  des  alkoholischen  Extractes 
sowohl  von  A  und  B  als  auch  vom  Münchener  Biere  wurde 
gehörig  bezeichnet,  und  zu  vergleichenden  Versuchen  an  leben- 
den Thieren  verwendet.  Mit  dem  übrigen  Theile  aber  wurden 
noch  folgende  Beobachtungen  gemacht  : 

Beim  Vermischen  und  Erwärmen  mit  Kalilauge  ent- 
wickelte sich  nicht  nur  aus  dvr  Lösung  von  den  Bieren  A  und 
B,  sondern  auch  aus  jener  des  Münchener  Bieres  etwas  Am- 
moniak, wovon  in  jedem  Biere  eine  geringe  Menge  (als  railch- 
saures  Ammoniak)  vorhanden  zu  scyn  scheint. 

Durch  Gerbsäure  entstund  in  allen  drei  Lösungen  eine 
starke  Fällung  bräunlicher  Flocken. 

Eisenchlorid  bewirkte  grünlich  braune  Färbung  mit 
etwas  Trübung,  welche  Reaction  aber  beim  Münchener  Bier, 
besonders  in  der  stark  verdünnten  Lösung,  auffallender 
war  als  bei  A  und  B. 

Eine  weingeistige  Lösung  der  Bittersäurc  ver- 
ursachte überall  eine  braungelbe,  in  der  Wärme  wieder  ver- 
schwindende Fällung,  welche  aber  bei  A  dunkler  war  als  bei 
B,  und  beim  Münchener  Bier  noch  heller  als  bei  letzterem. 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wurden  alle  drei 
Flüssigkeiten  auf  gleiche  Weise  dunkel  rothbraun  gefärbt. 

Concentrirte  Salpetersäure  hellte  bei  allen  dreien 
die  Färbung  auf  und  veränderte  sie  in's  bräunlichgelbe. 

Leimauflösung  bewirkte  in  keiner  der  Flüssigkeiten 
eine  Veränderung. 
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Durch  die  oben  beschriebenen  Versuche  konnten  also  so- 
wohl in  dem  Biere  Ä  als  auch  dem  Biere  B  ausser  freier 
Essigsäure  keine  anderen  fremdartigen  Bestandtheile  und 
insbesondere  ausser  dem  Hopfenbitter  kein  anderer  Bitterstoff 
erkannt  werden,  wohl  aber  geht  aus  denselben  Versuchen  mit 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  in  den  besagten  Bie- 
ren übergegangenen  Hopfen  bestandtheile  in  einem  höhe- 
ren Grade  von  Veränderung  sich  befinden,  als  diess  von  Schenk- 
bieren,  zu  welchen  guter  neuer  Hopfen  genommen  worden, 
erwartet  werden  kann;  endlich  ergibt  sich  daraus  mit  Ge- 
wissheit, dass  in  fraglichen  Bieren  eine  relativ  grössere 
Menge  einer  ungebundenen  nicht  flüchtigen  Säure  (Milch- 
säure) vorhanden  ist  als  in  einem  guten  Münchener  Lagerbiere. 

III 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  den  fraglichen  Bier- 
proben irgend  welche  dem  Leben  des  Menschen  direkt  gefähr- 
liche, giftige  SlofTe  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  enthalten 
seyen,  wurden  die  in  Wasser  gelösten  alkoholischen  Extracte 
in  concentrirter  Form  verschiedenen  Organismen  einverleiht, 
und  Gegenversuche  mit  gleichen  Extracten  aus  Münchener  Bier 
angestellt. 

A.  Versuche  mit  dem  Extracte  vom  Münchener  Bier. 

1)  Einem  Kaninchen  wurden  einige  Tropfen  des  Extractes 
auf  die  conjunctiva  bulbi  gebracht.  Es  trat  keine  Röthung 
der  Schleimhaut  ein,  und  die  Pupille  blieb  nach  wie 
vor  dem  Versuche  vollkommen  beweglich  ,  und  erwei- 
terte oder  verengerte  sich ,  je  nach  Beschattung  oder 
Beleuchtung  des  Auges. 

2)  Einem  Frosch  wurde  mittelst  eines  Glastrichters  eine 
Portion  des  Extractes  in  den  Magen  gebracht,  worauf 
Versuche  zum  Brechen  und  ein  dem  Thiere  höchst  un- 
behaglicher Zustand  eintrat,  ohne  dass  jedoch  weitere 
Folgen  eingetreten  wären. 

B.  Versuche  mit  dem  Extracte  vom  Biere  B. 

1)  Einem  Frosch  wurde  von  dem  Ertracte  B  eine  Quanti- 
tät in  den  Magen  gebracht,  worauf  dieselben  Erschei- 
nungen eintraten,  wie  nach  Anwendung  des  Münchener 
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Bierextractes ,  ohne  dass  auch  hier  irgend  welche  Zei- 
chen einer  Vergiftung  beobachtet  werden  konnten. 

2)  Bei  einem  zweiten  Frosch  wurde  in  der  Gegend  des 
fünften  Wirbels  das  Rückenmark  vollkommen  bloss  ge- 
legt, und  auf  dasselbe  direkt  einige  Tropfen  des  I^x- 
tractes  gebracht,  nachdem  man  sich  überzeugt  hatte, 
dass  durch  den  operativen  Eingriff  selbst  nicht  schon 
Störungen  in  der  Thätigkeit  des  Rückenmarkes  einge- 
leitet worden  waren.  Auch  hiebei  zeigte  sich,  dass  in 
dem  Bierexlracte  durchaus  keines  der  giftigen  Alkaloide 
enthalten  seyn  konnte,  welche  so  rasch  bei  dieser  Ap- 
plication ihre  giftige  Wirkung  zu  entfalten  pflegen.  Noch 
nach  12  Stunden  war  Bewegung  und  Empfindung  in 
den  untersten  Extremitäten  wie  bei  einem  nicht  operir- 
ten  Thiere. 

3)  Einem  Kaninchen  wurde  etwas  von  dem  Extract  in  das 
Auge  getröpfelt.  Es  trat  keine  Röthung  der  Conjunctiva 
ein.  Die  Pupille  erweiterte  sich  nicht  mehr  als  in  dem 
anderen  Auge,  auch  blieb  die  Iris  normal  erregbar,  so 
dass  sich  die  Pupille  je  nach  der  Menge  zugelassenen 
Lichtes  erweiterte  oder  verengerte.  Da  von  der  Con- 
junctiva aus  organische  Gifte  bei  Säugethieren  sehr  rasch 
zu  wirken  pflegen,  so  Hess  sich  aus  dem  Mangel  jeder 
Vergiftungssymptome  in  diesem  Fall  auf  die  Abwesenheit 
derartiger  Stoffe  in  dem  fraglichen  Bierc  sch Hessen. 

4)  Auch  beträchtliche  Quantitäten  in  den  Organismus 
gebracht,  riefen  keine  Narkose  hervor.  Es  wurden  näm- 
lich einem  Kaninehen  ungefähr  15  Cub.  cent.  der  Flüs- 
sigkeit per  anum  in  den  Mastdarm  gespritzt.  Ausser 
geringen  Athmungsbeschwerden  (Flankenschlagen),  wel- 
che sich  sehr  bald  wieder  verloren,  zeigte  sich  keine 
Wirkung.  Das  Thier  blieb  munter,  behielt  die  nächsten 
12  Stunden  seinen  Appetit,  und  befand  sich  24  Stunden 
nach  der  Einverleibung  der  Flüssigkeit  noch  vollkom- 
men wohl. 

Versuche  mit  dem  Extracte  vom  Biere  A. 

1)  Einem  Kaninchen  wurde  eine  beträchtliche  Quantität  un- 
gefähr 18  Cub.  Centimetres  der  Flüssigkeit  in  den 
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Schlund  gegossen.  Das  Thier  war  unmittelbar  darauf 
etwas  belaubt.  Würgen  oder  Erbrechen  fand  nicht  statt; 
schon  nach  %  Stunde  schien  der  anfänglich  sehr  un- 
behagliche Zustand  vorüber  zu  seyn ,  und  es  traten 
keine  weiteren  Zufälle  mehr  ein. 

2)  Einem  Frosch  wurden  beiläufig  3  Cub.  Cent,  der  Flüs- 
sigkeit durch  die  Stimmritze  in  die  Lungen  gespritzt. 
Auch  hier  blieben  alle  Vergiftungssymptoine  aus,  ob- 
gleich kein  Tropfen  der  Flüssigkeit  wieder  herausgepresst 
wurde,  und  also  vollkommene  Resorption  eingetreten  war. 

Folgerungen: 

1)  Diejenigen  Erscheinungen,  welche  als  abnorm  nach  der 
Aufnahme  der  Extracte  von  A  und  B  zu  betrachten 
sind,  kommen  nicht  auf  Rechnung  eines  in  diesen  frag- 
lichen Flüssigkeiten  enthaltenen  Giftstoffes,  sondern  sind 
Wirkungen  des  bitteren  Extraclivstoffes  des  Bieres  über- 
haupt, wenn  derselbe  mit  der  Schleimhaut  der  ersten 
Wege  in  Berührung  kommt. 

2)  Die  Ab  wese  nheit  jedes  den  Alkaloiden  etwa  ähnlich 
wirkenden  Giftstoffes  in  den  bezüglichen  Bierproben 
wird  dargethan  durch  das  Ausbleiben  jedweden 
Vergiftungssymptomes  auch  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen die  Extracte  in  grösseren  oder  kleineren  Gaben 
solchen  Kürperstellen  applicirt  wurden,  von  denen  aus 
bekannter  Massen  gerade  dergleichen  Stoffe  am  rasche- 
sten und  intensivsten,  und  in  den  geringsten  Dosen  wir- 
ken ,  wie  bei  ihrer  Application  auf  die  Conjuncliva  des 
Auges,  die  Schleimhaut  der  Lungen,  des  Mastdarmes, 
die  Nervenmasse  des  Rückenmarkes  unmittelbar. 


Wenn  aus  der  voranstehenden  dreifachen  Untersuchungs- 
art auf  unzweideutige  Weise  dargethan  ist, 

1)  dass  die  beiden  Biere  aus  einer  Landbrauerei  keine 
fremdartigen  Zusätze  und  namentlich  keine  Giftstoffe 
enthalten  haben; 

2)  dass  dieselben  aber  von  geringem  und  schlechtem  Ge- 
halte gewesen,  und  die  Zeichen  einer  fehlerhaften  Gäh- 
rung  an  sich  getragen  haben: 
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so  möchte  dadurch  auch  noch  erwiesen  seyn,  dass  es  nicht 
mehr  an  Mitlein  gebricht,  wodurch  die  Gegenwart  fremdartiger 
und  nachlheilig  wirkender  organischer  Materien  in  den  Bieren 
sicher,  und  wenn  auch  in  den  geringsten  Mengen  vorhanden, 
kenntlich  ergründet  werden  kann. 

Es  können  Bicre  selbst  nach  massigem  Genüsse  Unbeha- 
gen und  Uebelbefinden  hervorrufen,  ohne  dass  zu  ihrer  Er- 
zeugung andere  als  die  üblichen  und  erlaubten  Braumaterialien 
verwendet  worden  sind.  Die  Beschaffenheit  dieser  Materialien, 
und  ihre  Verarbeitung  beim  Malzen,  Maischen  und  Brauen,. so 
wie  die  Gährung  der  daraus  bereiteten  gahrungsfahigen  Flüs- 
sigkeit, und  endlich  die  Aufbewahrungsart  des  Gährungspro- 
duktes  sind  von  so  mannigfaltigem  und  entschiedenem  Ein- 
flüsse, dass  aus  den  in  Beschaffenheit  und  Menge  gleichen  Ma- 
terialien die  an  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  eben  so  auch 
in  ihrer  Wirkung  verschiedenartigsten  Bierflüssigkeiten  entste- 
hen können.  So  wie  unreifes  oder  faules  Obst,  schimmlichtes 
und  verdorbenes  Brod  ein  anderes  Aussehen,  einen  anderen 
Geruch  und  Geschmack  und  nach  dem  Genüsse  eine  andere 
Wirkung  auf  den  Organismus  haben  werden ,  als  reifes  Obst 
und  gesundes  Brod;  so  können  Gahrungsprodukte,  aus  den- 
selben Materialien  erzeugt,  eine  ähnliche  Verschiedenheit  und 
Wirkung  zeigen. 

Wir  wollen  dadurch  nicht  etwa  ein  Wort  zur  Entschul- 
digung 3er  Bierbrauer  sprechen,  sondern  halten  die  Verleit- 
gabe derartiger  verdorbener  Biere  für  nicht  minder  strafbar, 
wie  die  von  schlechtem  Obste,  verdorbenem  Brod  u.  s.  w. ;  wir 
wollen  aber  die  allgemein  verbreitete  Meinung  darin  verbes- 
sern, dass  schlechte  Biere  nicht  allezeit  mit  Giftstoffen  oder 
sogenannten  Surrogaten  versetzt  und  verfälscht  seyn  müssen, 
sondern  dass  sie  auch  wie  die  guten  aus  Malz,  Wasser,  Ho- 
pfen und  Hefe  entstehen  können. 


V 
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2. 

Ueber  deu  Grad  der  Geuanigkeit  der  hallymetri- 
schen  Methode  zur  Bieruntersuchung; 

von  < 
ü.  A.  Buelmer, 

Seitdem  Fuchs  durch  seine  hall y metrische  Probe  uns  ein 
ebenso  sinnreiches  als  leicht  und  schnell  ausführbares  Verfah- 
ren, das  Bier  auf  die  Menge  seiner  wesentlichen  Bestandteile 
zu  untersuchen,  kennen  gelernt,  welches  nun  von  mehreren 
Chemikern  mit  grosser  Vorliebe  zu  Bieruntersuchungen  ge- 
wählt wird  und  sogar  in  Bayern  nahe  daran  ist,  gesetzliche 
Gellung  zu  erlangen,  haben  sich  hin  und  wieder  doch  auch 
Zweifel  gegen  die  Genauigkeit  dieses  Verfahrens  erhoben,  wel- 
che ihren  Ausdruck  besonders  darin  finden,  dass  noch  immer  Bier- 
untersuchungen bekannt  gemacht  werden,  die  mittelst  der  lang- 
wierigen rein  analytisch  -  chemischen  Methode  ausgeführt  sind. 
Hauptsächlich  ist  der  hallymetrischen  Probe  der  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dass  sie  bezüglich  der  Richtigkeit  ihrer  Anga- 
ben durch  keine  direkten  Versuche  controlirt  worden  sey, 
welcher  Vorwurf  aber  nur  aus  völliger  Unkenntniss  der  Sache 
entspringen  konnte,  indem  diejenigen,  die  ihn  gemacht  haben, 
nicht  zu  wissen  scheinen,  dass  der  Erfinder  der  Hallymetrie 
einer  der  gewissenhaftesten  und  genauesten  Forscher  ist,  der 
nie  etwas  der  OefTentlichkeit  übergeben  hat,  was  er  nicht  zu- 
vor einer  strengen  Prüfung  unterworfen,  und  dass  Fuchs 
mithin  auch  die  Genauigkeit  seines  hallymetrischen  Verfahrens 
durch  eine  lange  Reihe  vergleichender  Versuche  theils  selbst 
erprobt  hat  und  theiis  durch  Andere  erproben  Hess,  bevor  er 
dasselbe  als  eine  polizeilich-chemische  Bierprobe  empfahl,  von 
deren  Ergebniss  leicht  die  Ehre  und  das  Wohl  einer  ganzen 
Familie  abhängen  kann. 

Zu  neuen  Versuchen  über  die  Tauglichkeit  der  hallyme- 
trischen Bierprobe  hat  vor  sechs  Jahren  die  k.  Regierung  von 
Oberbayern  eine  sehr  erwünschte  Veranlassung  gegeben;  die- 
selbe hat  nämlich  an  unseren  polytechnischen  Verein  auf  höch- 
ste Aufforderung  die  Aufgabe  gestellt,  genaue  Untersuchun- 
gen über  die  Verlässigkeit  und  den  Werth  der  bisher  bekann* 
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ten  Bierproben  anzustellen  und  für  den  gerichtlichen  Gebrauch 
die  tauglichste  vorzuschlagen.  Zu  dieser  Prüfung  wurde  eine 
Commission  gebildet,  welche  sich  in  mehrere  Seclionen  (heilte, 
Yon  denen  jede  unabhängig  von  den  übrigen  gleichzeitig  ein 
und  dasselbe  Bier  mittelst  einer  anderen  bestimmten  Methode 
auf  den  Gehalt  an  wesentlichen  Bestandteilen  zu  untersuchen 
hatte.  Mir  war  als  Commissionsmitglied  die  Aufgabe,  die  Un- 
tersuchung in  Verbindung  mit  dem  verstorbenen  Hrn.  Leib- 
apotheker Dr.  Pettenkofer  sen.  und  meinem  verehrten  Col- 
legen  Dr.  Pettenkofer  jun.  nach  dem  gewöhnlichen  analy- 
tisch-chemischen Verfahren  vorzunehmen,  während  die  H.  H. 
Professoren  Kaiser  und  Schafhäutl  hierzu  die  hallymetri- 
sche  Methode  zu  befolgen  hatten. 

Zu  diesen  vergleichenden  Versuchen  wurde  Schenkbier 
aus  einer  der  ersten  Brauereien  Münchens,  nämlich  aus  jener 
des  Herrn  Gabriel  Sedelmayr  genommen.  Da  ich  die  de- 
taillirte  Aufschreibung  derselben  nicht  mehr  besitze,  so  muss  . 
ich  mich  begnügen ,  davon  das  blosse  Resultat  in  Beziehung 
auf  die  gewöhnliche  chemische  und  hallymetrische  Untersu- 
chung anzuführen,  wie  solches  schon  früher  von  Dr.  Schaf- 
häutl in  einem  im  Kunst-. und  Gewerbe-Blatt  unseres  poly- 
technischen Vereins  (Maiheft  v.  1848  S.  277)  veröffentlichten 
Aufsatze  „Untersuchungen  und  Betrachtungen  über  die  Fuchs1 - 
sehe  hallymetrische  Bierprobe  in  Bezug  auf  eine  allgemeine 
Norm  zur  Bestimmung  der  Tarifmässigkeit  der  bayerischen 
Biere"  mitgetheilt  worden  ist. 

Bestimmung  der  Kohlensäure. 

Der  Kohlensäuregehalt  wurde  aus  der  Menge  hohlensauren 
Baryts  bestimmt,  die  man  beim  längeren  Kochen  einer  be- 
stimmten Menge  Bieres  in  einem  Kolben  und  Einleiten  des  , 
Dampfes  in  Barytwasser  erhielt.    Man  bekam  aus  100  Theilen 
Bieres  Kohlensäure: 

I.  II.  III.  Mittel. 

0,260  0,244         0,284  0,263. 

Die  hallymetrische  Probe  gab  0,180  Proc.  Kohlensäure, 
also  etwas  weniger  als  die  rein  chemische  Bestimmung,  was 
in  der  Natur  der  Sache  liegt ,  denn  nach  dem  hall y metrischen 
Verfahren  wird  die  Kohlensäure  nur  annäherungsweise  aus  dem 
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Gewichtsverlust  bestimmt,  den  das  mit  Kochsalz  versetzte  und 
in  einem  Kölbchen  befindliche  Bier  erfahrt,  wenn  man  es  bis 
zum  Aufhören  des  Schaumens  in  lauwarmem  Wasser  von  un- 
gefähr 28  —  30°  R.  stehen  lässt,  wobei  natürlich  die  Kohlen- 
säure nicht  so  vollständig  ausgetrieben  werden  kann  wie  beim 
längeren  Kochen  des  Bieres.  Uebrigens  hat  die  genaue  Be- 
stimmung des  Kohlensäuregehaltes  bei  Bierproben  keinen  son- 
derlichen Werth,  weil  die  richtige  Kohlensäuremenge,  die  dem 
Bier  den  angenehmen  erfrischenden  Geschmack  ertheilt  und 
ohne  welche  dieses  Getränke  matt  und  schal  schmecken  würde, 
ganz  leicht  durch  den  Geschmack  oder  die  Gaumenprobe  er- 
kannt wird.  • 

«  * 

Bestimmung  des  Alkohols. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alkohols  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  wurden  drei  Deslillationsversuche  ge- 
macht. Die  Berechnung  des  Alkohols  aus  dem  specifischen 
Gewicht  des  Destillats  hat  folgendes  Resullat  für  100  T heile 
Bieres  gegeben: 

I.  II.  III.  Mittel. 

3,750  3,704  3,743  3,732. 

Zur  Conlrole  dieser  Bestimmungsweise  des  Alkohols  wurde 
von  Dr.  Pettenkofer  jun.  ein  Theil  des  abdestillirten  Wein- 
geistes mit  Kupferoxyd  verbrannt  und  aus  der  Menge  der  er- 
haltenen Kohlensäure  diejenige  des  wasserfreien  Alkohols  für 
100  Theile  Bieres  berechnet.    Die  dabei  gefundene  Zahl  ist 

3,730, 

also  mit  den  obigen  so  übereinstimmend ,  dass  dadurch  bewie- 
sen wird,  dass  die  geringe  Menge  Fuselöles  im  Destillat  auf 
das  Resultat  keinen  Einfluss  hat,  und  dass  sich  mittelst  des 
specifischen  Gewichtes  eines  wässerigen  Weingeistes  der  darin 
vorhandene  Alkohol  sehr  genau  bestimmen  lässt,  wenn  man 
die  bezüglich  der  Temperatur  zu  machenden  Correctionen  nicht 
vernachlässiget. 

Die  hallymelrische  Bestimmung  hat  nur  3,00  und  die 
sacch  arometrisch-  a  räume  Irische  Probe  von  Balling,  die  auch 
in  das  Bereich  der  vergleichenden  Untersuchung  gezogen 
wurde,  3,15  Proc.  Alkohol  gegeben,  also  etwas  weniger  als 
die  Destillationsprobe,  und  diess  war  constant  der  Fall  bei 
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allen  bis  dahin  unternommenen  vergleichenden  Versuchen.  Da 
aber  aus  dem  Alkohol  des  Bieres  der  Zuckergehalt  der  Bier- 
würze manchmal  berechnet  werden  muss ,  um  daraus  auf  den 
ursprünglichen  Würzegehalt  zurückzuschliessen ,  so  ist  klar, 
dass  auch  dieser  bei  zu  geringem  Alkohol  zu  gering  ausfällt. 

Dieser  Umstand  veranlasste  meinen  verehrten  Collegen  Dr. 
Schafhäutl,  die  Elemente  näher  zu  untersuchen,  auf  welche  1 
die  den  Beschreibungen  der  Fuchs'schen  hallymetrischen  Bier*- 
probe  zur  Berechnung  des  Alkohols  aus  dem  Weingeiste  bei- 
gegebenen Tafeln  basirt  waren,  um  so  bei  sorgfälliger  Prüfung 
des  ganzen  Ganges  der  Interpolation  vielleicht  den  Fehler  auf- 
zufinden, welcher  etwa  einen  Irrthum  in  den  Tafeln  veranlas- 
sen  konnte. 

Bekanntlich  gibt  nämlich  die  hallymctrische  Probe  den  im 
Bier  vorhandenen  Alkohol  nicht  im  wasserfreien  Zustande,  son- 
dern als  mehr  oder  weniger  wässerigen  Weingeist  an,  weil 
der  Alkohol  dem  Kochsalz  gegenüber  auch  Wasser  in  An- 
spruch nimmt.  Um  nun  aus  dem  gefundenen  Weingeist  genau 
die  demselben  entsprechende  Alkoholmenge  zu  ersehen,  hat 
Fuchs  eine  bekannte  Menge  deslillirten  Wussers  mit  gewoge- 
nen Quantitäten  absoluten  Alkohols  gemischt  und  dann  den  1 
wirklichen  Alkoholgehalt  so  genau  als  möglich  durch  das  spe- 
cifische  Gewicht  berechnet.  So  bereitete  er  sich  zehn  Sorten 
Weingeist  von  genau  bekanntem  Alkoholgehalt  in  1000  Thei- 
len,  nämlich  von  5,4  bis  zu  497,5.  Diese  alkoholhaltigen  Flüs- 
sigkeiten wurden  nun  mit  Kochsalz  versetzt  und  nach  hally- 
metrischer  Weise  aus  dem  gelösten  Salze  das  Wasser  berech- 
net, welches  das  Kochsalz  dem  Weingeist  entzog.  Das  übrig- 
bleibende Wasser  hielt  nun  die  in  jeder  Flüssigkeit  bekannte 
Alkoholmenge  gebunden,  und  man  erfuhr  dadurch,  wie  viel 
Wasser  der  Weingeist  von  verschiedener  Stärke  der  Kochsalz- 
lösung gegenüber,  oder  vielmehr  in  Verbindung  mit  der  Koch- 
salzlösung zurückbehielt.  Die  Resultate  dieser  Versuche  wur- 
den in  Tabellen  zusammengestellt,  bei  deren  Durchrechnung 
Schafhäutl  nun  bald  fand,  dass  in  den  Versuchen  c,  d  und 
e  der  Tafel  in  der  Columne  3  und  4,  von  welchen  die  eine  den 
Weingeist  der  Salzlösung  gegenüber,  die  andere  den  Procentge- 
halt dieses  Weingeistes  an  Alkohol  enthielt,  und  aus  deren  Inter- 
polation gerade  diese  Tafel  entstanden  ist,  beim  Eintragen  mit- 
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einander  verwechselt  worden  waren,  woraus  sich  also  die  obige 
Differenz  dieser  Tafel  mit  den  Experimenten  der  Destillation 
sehr  leicht  ergab.  Nachdem  die  Resultate  der  zwei  Columnen 
wieder  geordnet  waren,  fand  sich  jedoch,  dass  der  Umfang 
der  obigen ,  den  Beschreibungen  der  hallymetrischen  Probe 
beigegebenen  Tafel  gerade  zwischen  die  Experimente  e  und  f 
fiel,  die  sehr  weit  auseinander  lagen,  so  dass  es  nicht  rälh- 
lich  schien,  selbst  mit  Berücksichtigung  der  vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Glieder  eine  Reihe  zu  interpoliren ,  deren 
Exponenten  und  Natur  überhaupt  nicht  mit  voller  Sicherheit 
zu  entwickeln  war.  Es  wurden  desshalb  neue  Experimente 
zwischen  den  zwei  oben  angegebenen  Grenzen  e  und  f  rath- 
sam, um  einige  Zwischenglieder  zu  erhalten,  welche  als  Basis 
der  Interpolation  dienen  konnten.  Dr.  Pettenkofer  unterzog 
sich  dieser  Arbeit  und  führte  sie  mit  seiner  bekannten  Genauig- 
keit in  möglichst  kurzer  Zeit  aus.  Nach  diesen  neuen  Experi- 
menten mit  Zuziehung  von  Destillationsresultaten  und  des  frü- 
her stets  vernachlässigten  Extractgehaltes  hat  nun  Schaf- 
häutl  eine  neue  Tafel  berechnet,  welche  bei  künftigen  hal- 
lymetrischen Analysen  in  Hinsicht  auf  Bestimmung  des  Alko- 
holgehaltes zu  Grunde  gelegt  werden  muss. 

Ich  will  von  dieser  in  SchafhäutTs  angeführtem  Auf- 
atze enthaltenen  Tabelle  denjenigen  Theil  hier  miltheilen,  der 
ei  hallymetrischen  Proben  gewöhnlich  benützt  werden  muss, 
m  den  in  1000  Theilen  Bier  gefundenen  Weingeist  in  wasser- 
freien Alkohol  überzuführen.  Die  Zahlen  in  der  ersten  Co- 
lumne  drücken  den  gefundenen  Weingeist,  diejenigen  in  der 
zweiten  Columne  den  entsprechenden  Alkoholgehalt  und  jene 
in  der  dritten  Columne  die  Differenzen  zwischen  der  nebenan 
ßtehenden  und  vorhergehenden  Zahl  für  Alkohol  aus.  Wenn 
ie  gefundene  Zahl  für  Weingeist  neben  dem  Ganzen  noch 
ruchtheile  enthält,  so  braucht  man  diese  Bruchtheile  bloss 
it  der  dem  Weingeist  in  ganzen  Zahlen  entsprechenden  Diffe- 
nz  zu  multipliciren,  und  das  Produkt  zu  dem  der  ganzen 
Zahl  entsprechenden  Alkoholgehalt  hinzu  zu  addiren. 
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von 
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Alkohol» 

Differen- 

sen. 

• 

50 

27,615 

■ 

76 

42,251 

0,519 

51 

28,171 

0,556 

77 

42,770 

0,519 

52 

28,727 

*  0,556 

78 

43,289 

0,519 

53 

29,284 

0,557 

79 

43,899 

0,519 

54 

29,840 

0,556 

80 

44,347 

0,519 

55 

30,396 

0  556 

81 

44,847 

0,525 

56 

30,952 

0,556 

82 

45,366 

0,519 

57 

31,561 

0,609 

83 

45,885 

0.519 

58 

32,170 

0,609 

84 

i 

85 

46,404 

0,519 

59 

32,779 

0,609 

46.923 

0,519 

60 

33,388 

0,609 

86 

47,442 

0,519 

Gl 

33,996 

0,608 

87 

47,961 

0,519 

62 

34,605 

0,609 

88 

48,480 

0,519  | 

63 

35,214 

0,609 

80 

48,999 

0,519  ; 

64 

35,823 

0,609 

10 

49,518 

0,519 

65 

36,432 

0,609 

81 

50,037 

0,519 

66 

37,041 

0,609 

92 

50,556 

0,519  ! 

67 

37,597 

0,556 

98 

51,075 

.  0,519 

C8 

38,102 

0,505 

94 

51,594 

0,519 

69 

38,620 

0,518 

95 

52,113 

0,519 

70 

39,138 

0,518 

96 

52,632 

0,519 

71 

39,656 

0,518 

97 

53,151 

0,519 

72 

40,175 

0,519 

98 

53,670 

0,519 

73 

•  40,694 

0,519 

99 

54,187 

0,517  | 

74 

41,213 

0,519 

100 

54,702 

0,515 

75 

41,732 

0,519 

Wird  nun  zur  Ueberführung  der  bei  der  damaligen  hally- 
metrischen  Bierprobe  erhaltenen  Weingeistmenge  (6,70)  in  ab- 
soluten Alkohol  diese  verbesserte  Tabelle  benützt,  so  erhält 


Digitized  by  Google 


—  353 


man  die  Zahl  3,7597  anstatt  der  früheren  3,0,  und  es  herrscht 
somit  zwischen  diesen  nach  ganz  verschiedenen  Methoden  für 
den  Alkohol  gefundenen  Zahlen  eine  Uebcreinslimmung,  wie 
sie  kaum  bei  Wiederholung  einer  und  derselben  Bestimmungs- 
methode erzielt  wird. 

Ein  normalraässig  gebrautes  Winterbier  aus  dem  k.  Hof- 
brauhause zu  München  hat  mir  im  Januar  1852  drei  Wochen 
nach  vollendeter  achttägiger  Hauptgührung  gegeben  absoluten 
Alkohol 

durch  Destillation:  hallymctrisch: 
2,83  3,07  Procent. 

Also  auch  hier  sind  die  Zahlen  so  übereinstimmend,  als  man 
es  bei  zwei  auf  ganz  verschiedenen  Principien  gegründeten 
Methoden  nur  wünschen  kann. 

Bestimmung  des  Extractcs. 

Aber  eben  so  genaue  Resultate  liefert  das  hallymetrische 
Verfahren  bei  der  Bestimmung  des  Extractgehaltes,  und  es  hat 
auch  hier  vor  der  gewöhnlichen  Methode  den  Vorzug  der 
schnellen  Ausführung,  denn  Jeder,  der  einmal  die  Menge  des 
Extracles  durch  Eindampfen  der  Flüssigkeit  und  Wägen  des 
Rückstandes  zu  bestimmen  hatte,  weiss,  wie  schwierig  und 
langwierig  es  ist ,  das  ohnehin  sehr  hygroskopische  Extract 
gehörig  zu  entwässern,  wozu  ein  Zeitaufwand  von  mehreren 
Tagen  und  eine  höhere  Temperatur  als  diejenige  des  Wasser- 
bades erforderlich  ist,  wie  auch  Fuchs  in  seiner  Abhandlung 
(Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  72  Heft  4)  ganz  richtig  be- 
merkt hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  früher  die  Extractmenge 
im  Biere  oft  um  1—2  Procent  zu  hoch  angegeben  worden  und 
wird  auch  jetzt  noch  häußg  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
fehlerhaft  bestimmt,  weil  man  sich  meistens  begnügt,  das  Ex- 
tract nur  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  ans  zu-  » 
trocknen,  was  nie  vollständig  gelingt.  Ich  habe  mich  durch 
mehrere  Versuche  überzeugt,  dass  man,  um  richtige  Zahlen 
zu  erhallen,  das  beim  Eindampfen  des  Bieres  zurückgebliebene 
Extract,  nachdem  man  es  in  Wasserbade  so  viel  als  möglich 
entwässert  hat,  noch  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  we- 
nigstens 110  bis  120°  C.  aussetzen  muss,  was  am  besten  in 
einem  mit  einem  Thermometer  versehenen  sogenannten  Luft- 
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bade  über  einer  kleinen  Weingeistlampe  geschieht,  worauf  man 
es  so  sehneil  als  möglich  zu  feinem  Pulver  zerreibt  und  neben 
Schwefelsäure  völlig  erkalten  lässt,  bevor  man  es  wägt.  Diess 
muss  natürlich  so  oft  wiederholt  werden,  bis  man  endlich  keine 
Gewichtsabnahme  mehr  wahrnimmt.  Nur  durch  diese  lang- 
wierigen Operationen  gelingt  es,  Zahlen  zu  bekommen,  die 
mit  den  nach  dem  hallymelrischen  Verfahren  erhaltenen  über- 
einstimmen, und  gerade  diess  ist  ein  Beweis,  dass  das  Koch- 
salz der  Extractlösung  alles  Wasser  entzieht  und  dass  mithin 
die  hallymetrische  Probe  den  Extractgehalt  richtig  angibt. 

Die  Commission  hat  damals  bei  der  hallymetrischen  Unter- 
suchung Extract  gefunden 

5,57  Procent. 

Die  sachharometrisch - aräometrische  Probe  von  H alling- 
gab 6,27  Proc,  also  um  0,7  Proc.  mehr  als  die  hallymetrische. 

Durch  Verdampfung  des  Bieres  im  Wasserbade  und  Ein- 
trocknen des  Extractes  bei  einer  Temperatur,  welche  den  Sie- 
depunkt des  Wassers  nur  um  1—2  Grade  überschritt,  wurden 
bei  drei  Versuchen  folgende  Zahlen  erhalten: 

L  IL  III. 

5,72  5,74  5,73. 

Als  ich  hierauf  das  Eintrocknen  des  Extractes  bei  110  — 
120°  C.  auf  die  vorhin  besagte  Weise  vornahm,  bekam  ich  bei 
zwei  Versuchen: 

I.  II.  Mittel. 

5,397  5,470  5,433. 

Ich  habe  seitdem  öfter  von  der  grossen  Genauigkeit  des 
hallymetrischen  Verfahrens  zur  Extractbestimmung  sowohl  bei 
Bier  als  auch  bei  Bierwürze  durch  vergleichende  Versuche  mich 
überzeugt,  wovon  ich  hier  einige  anführen  will. 

I.  Bierwürze. 

Ungehopfte  Würze  von  einem  Probesud  im  k.  Hofbrauhause  zu 

München  vom  3.  Januar  1852. 

1)  Specifisches  Gewicht  bei  15°  C.  =  1,037.  Daraus  be- 
rechnet sich  nach  Prechtl's  Tabelle  (S.  dessen  Encyclopädie 
Bd.  II.  S.  113)  ein  Extractgehalt  von  8,58  Proc. 

2)  19,490  Würze  hinterliessen  beim  Verdampfen  1,590  bei 
120°  ausgetrocknetes  Extract,  mithin  8,158  Proc. 
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3)  1000  Gr.  Würze  Hessen  von  350  Gr.  Salz  bei  2  Ver- 
suchen jedesmal  19  Gr.  ungelöst.  Mitbin  gelöstes  Salz  331  Gr., 
entsprechend  919,444  Wasser.  Demnach  Extractgehalt  8,055 
Procent. 

Es  wurden  also  erhalten: 
Nach  dem  durch 
spec.  Gewichte      Verdampfung  hallymetrisch 

8,580  8,158  8,055  Proc.  Extract.  :* 

Geköpfte  Bierwürze  des  nämlichen  Probesudes  nach  dem  Ab- 
lassen  von  der  Kühle  am  5.  Januar  1852  aus  demselben  Brau- 
hause. 

1)  Specifisches  Gewicht  bei  15°  C.  =  1,044.   Daraus  be- 
rechneter Extractgehalt:  10,46  Proc. 

2)  13,072  Würze  hinterliessen  beim  Verdampfen  1,262 
völlig  ausgetrockneten  Rückstand. 

3)  1000  Gr.  Würze  lösten  bei  2  Versuchen  das  einmal 
326,50  und  das  andere  Mal  326,75,  also  im  Mittel  326,62  Gr. 
Salz  auf. 

Mithin  wurden  erhalten: 
Nach  dem  durch 
spec.  Gewicht      Verdampfung  hallymetrisch 

10,460  9,654  9,272  Proc.  Extract. 

Bei  beiden  Versuchen  hat  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  etwas  mehr  Extract  als  die  anderen  Methoden  ge- 
geben, was  darauf  hindeutet,  dass  bei  den  Bestimmungen  des 
Extractes  durch  Verdampfung,  welche  der  PrechtPschen  Ta- 
belle zu  Grunde  liegen,  auf  die  völlige  Entwässerung  des  Ex- 
tractes auch  nicht  die  gehörige  Rücksicht  genommen  wor- 
den ist. 

II.   B  i  e  r. 

Das  aus  obiger  Würze  erzeugte  Normalbier*)  wurde  drei 
Wochen  nach  vollendeter  achttägiger  Hauptgährung  untersucht. 

*)  Fragliches  Bier  war  Schenkbier,  wovon  aus  12  Schaffet  einge- 
sprengten Malzes  und  28  Pfund  Hopfen  84%  Eimer  erzeugt 
wurden,  mithin  das  gesetzliche  Quantum,  weil  bekanntlich  in 
Bayern  aus  1  Schaffe!  Malz  nicht  mehr  als  7  Eimer  Schenk-  und 
6  Eimer  Lagerbier  bereitet  werden  sollen.  Ein  Schäffel  des  dazu 

23* 
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1)  1000  Gran  Bier  Hessen  von  330  Gr.  Salz  10  Gr.  im 
Hallymeter  ungelöst.  Also  aufgelöstes  Salz  320  Gr.  und  mithin 

Wasser   88,889 

Gesammlgehalt  (Weingeist  und  Extract    .    .  11,111 

100,000. 

1000  Gr.  Bier  lösten  ,  nachdem  sie  zur  Yerjagung  des 
Weingeistes  auf  die  Hälfte  eingedampft  worden,  von  165  Gr. 
Salz  160  Gr.  auf.  Mithin  Extract  5,556  und  demnach  5,555 
Weingeist,  woraus  sich,  wie  schon  oben  angegeben,  ein  Alko- 
holgehalt von  3,07  Proc.  berechnet. 

2)  14,895  Bier  lieferten  beim  Verdampfen  0,826  bei  120° 
ausgetrocknetes  Extract. 

Wir  haben  also: 

hallymetrisch  durch  Verdampfung. 

5,556  5,545  Proc.  Extract.  .  > 

Dasselbe  Bier  wurde  in  einer  nicht  ganz  gefüllten  ver- 
schlossenen Flasche  14  Tage  lang  stehen  gelassen  und  dann 
wieder  auf  den  Extractgehalt  geprüft.  Dieser  hat  sich,  wie 
vorauszusehen,  etwas  vermindert,  indem  durch  Nachgährung 
ein  Theil  des  noch  darin  vorhandenen  Zuckers  in  Alkohol  ver- 
wandelt wird. 

1)  1000  Gr.  Bier  lösten  nach  dem  Einkochen  auf  500  Gr. 
162  Gr.  Salz  auf. 


verwendeten  Malzes  wog  198  Pfund  und  ein  Schäffel  Gerste, 
woraus  das  Malz  bereitet  worden,  249 1 ',  Pfund.  Es  gibt  aber 
Jahrgänge,  in  welchen  das  Gewicht  guter  Gerste  260  Pfund  und 
darüber  beträgt ,  so  dass  auch  bei  Beobachtung  derselben  Ver- 
hältnisse der  Gehalt  des  Bieres  ein  stärkerer  wird.  Im  Jahre 
1847  (Februar),  in  welchem  ebenfalls  Beobachtungen  im  Mün- 
chener Hofbrauhause  gemacht  wurden ,  wog  ein  Schaffe!  guter 
Gerste  254  Pfund  und  das  daraus  bereitete  Malz  201,6  Pfund. 
Ungeachtet  des  bedeutendeil  Gewichtsverlustes,  den  die  Gerste 
bei  der  Umwandlung  in  Malz  erleidet  und  der  nach  den  ange- 
geführten Beobachtungen  nahezu  20  Proc.  beträgt,  während  er 
nach  Anderen  nur  auf  8  —  10  Proc.  sich  belaufen  soll,  findet 
keine  Volumverminderung,  sondern  eher  eine  geringe  Volumver- 
mehrung von  3  —  6  Proc.  statt ;  im  Allgemeinen  nimmt  man  an, 
dass  1  Schäffel  Gerste  auch  1  Schäffel  entkeimtes  Malz  gibt. 
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2)  12,182  Bier  hinterliessen  beim  Verdampfen  0,612  Gr. 
bei  120°  entwässerten  Rückstand.  Also 

hallymetiisch  durch  Verdampfung 

5,000  5,024  Proc.  Extract. 

Ich  habe  aus  meinen  bisherigen  Erfahrungen  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  ,  dass  das  hallymelrische  Verfahren  besser 
als  irgend  ein  anderes  geeignet  ist,  den  Gehalt  an  Extract  oder 
sogenannten  fixen  Stoffen  nicht  nur  im  Bier,  sondern  auch  in 
anderen  wässerigen  Flüssigkeiten  mit  aller  Genauigkeit  und  in 
kürzester  Zeit  zu  bestimmen  und  dass  dasselbe  mithin  nicht 
bloss  bei  Bierunlersuchungen,  sondern  mit  demselben  Vorlheil 
in  allen  Fällen  angewendet  zu  werden  verdient,  wo  es  sich 
um  die  direkte  quantitative  Beslimmung  von  Zucker,  Extrac- 
tivstoffen  und  ähnlichen  Substanzen  in  wässerigen  Auflösun- 
gen handelt. 


3. 

Ueber  das  Aesculin: 

von 

Fr.  Rocliletler  und  Dr*  Schwarz. 

An  dem  Holze  der  Quilandia  Moringa  wurde  zuerst  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  es  durch  Ausziehen  mit  heissem 
Wasser  eine  Flüssigkeit  gab,  die  im  durchfallenden  Lichte  gelb, 
im  reflectirten  Lichte  blau  erschien.  Ein  ähnliches  Verhalten 
fand  später  Frischmann  bei  der  Rinde  von  Aesculus  Hippo- 
castamtm  und  Nolde  am  rolhen  Sandelholze  und  Quassia-Holz. 

Nach  längerer  Zeit  beschrieb  Raab  den  Stoff,  der  diesen 
Dichroismus  in  der  genannten  Flüssigkeit  verursacht,  unter  dem 
Namen  Schillerstoff.  Martius  nannte  ihn  Bicolorin,  Kästner 
Polychrom.  Raab  glaubte,  der  Schillerstoff  sey  mit  einer 
Säure  verbunden  als  basisches  Salz  in  den  Pflanzen  enthalten 
und  gab  an,  man  könne  ihn  rein  erhalten,  wenn  seine  con- 
centrirte  wässerige  Lösung  mit  Kupfervitriol  und  darauf  mit 
kohlensaurem  Kali  versetzt  werde,  wodurch  alles  Fremdartige 
sich  abscheiden  Hesse. 

Es  wurden  mehrere  Methoden  zur  Darstellung  des  Aescu- 


Digitized  by  Google 


—     358  — 

lins  vorgeschlagen  von  Martius,  St.  George,  Minor,  Kalk- 
brunner,  Trommsdorff.  Das  Verfahren  von  Minor  ist  das 
einfachste  und  wohlfeilste ,  und  wurde  von  uns  zur  Darstel- 
lung des  Aesculins  in  Anwendung  gebracht. 

Man  kocht  die  zerkleinerte  Rinde  der  Rosskastanien  mit  Was- 
ser aus,  fällt  das  abgegossene  Decoct  mit  Bleizuckerlösung, 
filtrirt  von  dem  Niederschlage  ab,  leitet  SchwefelwasserstofFgas 
in  die  fiitrirte  Flüssigkeit,  scheidet  das  Schwefelblei  durch  ein 
Filter  ab,  verdampft  die  klare  weingelbe  Flüssigkeit  auf  dem 
Sandbade  zur  schwachen  Syrupsconsislenz  und  überlässt  sie 
der  Ruhe  an  einem  kühlen  Orte.  Nach  mehreren  Tagen  ist 
alles  zu  einem  Brei  von  Krystallen  erstarrt,  den  man  auf  Lein- 
wand bringt,  abtropfen  lässt,  um  die  braune  Mutlerlauge  zu 
entfernen ,  und  unter  langsam  verstärktem  Drucke  auspresst. 

Man  krystallisirt  den  ausgepressten  Rückstand  drei-  bis 
viermal  aus  heissem  Alkohol  und  ebenso  oft  aus  siedendem 
Wasser  um,  und  wäscht  die  zuletzt  erhaltenen  Krystalle  mit 
kaltem  Wasser  auf  dem  Filter  aus,  bis  beiläufig  ein  Drittheil 
derselben  aufgelöst  ist.  Der  ungelöste  Theil  ist  reines  Aescu- 
lin.  Aus  der  Mutterlauge  kann  man  das  Aesculin,  das  sie  ent- 
halten, gewinnen,  indem  man  den  Alkohol  abdestillirt,  das 
Wasser  im  Wasserbade  abdunstet,  und  die  Rückstände  hin- 
stellt. Das  Aesculin  scheidet  sich  etwas  gefärbt  in  Krystal- 
len aus. 

Das  reine  Aesculin  besitzt  eine  blendend  weisse  Farbe, 
erscheint  in  Form  von  Prismen,  die  oft  kugelförmig  gruppirt 
sind,  ist  bitter  und  geruchlos.  Man  findet  angegeben,  dass 
das  Aesculin  durch  Metallsalze  nicht  gefällt  werde.  Wir  fan- 
den, dass  dreibasisch  essigsaures  Bleioxyd  das  Aesculin  aus 
der  wässerigen  Lösung  fällt.  Der  Niederschlag  ist  blassgelb- 
lich, und  zersetzt  sich  beim  Auswaschen  theilweise.  Im  Uebri- 
gen  fanden  wir  alle  von  Trommsdorff  über  die  Eigenschaften 
des  Aesculins  gemachten  Angaben  bestätiget. 

Das  Aesculin  wurde  von  Trommsdorff  analysirt,  der 
aus  den  Resultaten  seiner  Analyse  die  Formel  C10H9O,o  be- 
rechnete. Die  Analysen,  die  wir  mit  dein  Aesculin  anstellten, 
gaben  Zahlen,  die  mit  denen,  welche  Trommsdorff  fand, 
sehr  nahe  übereinstimmen.  Trommsdorff  bemerkte,  dass  es 
unmöglich  sey,  das  Atomgewicht  des  Aesculins  festzustellen, 
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da  es  keine  Verbindungen  eingeht,  die  zu  solchen  Bestimmun- 
gen geeignet  erscheinen.  Wir  haben  daher  auf  einem  anderen 
Wege  gesucht,  die  Bestimmung  auszuführen,  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Zersetzungsprodukte  des  Aesculins  untersucht. 

Die  Zersetzung,  welche  das  Aesculin  durch  die  Einwir- 
kung von  Mineralsäuren  erleidet,  scheint  zu  diesem  Zwecke 
Anhaltspunkte  zu  geben. 

Wird  das  Aesculin  mit  Salzsäure  oder  wenig  verdünnter 
Schwefelsaure  gekocht,  so  erhalt  man  humusarlige  Produkte, 
wie  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  aus  Zucker  entstehen, 
und  eine  kleine  Masse  von  glänzenden  Krystallen,  die  der  hu- 
minarligen  Menge  beigemengt  sind.  Wendet  man  eine  ver- 
dünntere  Säure  an  und  wird  die  Temperatur  nicht  bis  zur  Sied- 
hitze gesteigert,  so  erhält  man  bessere  Resultate. 

Am  zweckmässigsten  wurde  folgende  Methode  befunden: 
Man  übergiesst  Aesculin  mit  so  viel  Wasser,  als  nothwendig 
wäre,  um  in  der  Siedhitze  das  Aesculin  zu  lösen,  und  setzt 
demselben  den  achten  Theil  (dem  Volumen  nach)  von  Schwe- 
felsäurehydrat zu.  Die  Schale  wird  mit  dieser  Mischung  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Aesculin  löst  sich  auf,  die 
Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  und  nach  kurzer  Zeit  setzen  sich 
nadeiförmige  Krystalle  an  den  Wänden  der  Schale  ab ,  deren 
Menge  fortwährend  zunimmt.  Wenn  die  Flüssigkeit  durch 
Verdunsten  so  concentrirt  wird,  dass  die  Schwefelsäure  eine 
weiter  eingreifende  Zersetzung  bewerkstelligen  würde,  was 
aus  der  Färbung  der  Flüssigkeit  an  deren  Rändern  ,  zu  ersehen 
ist,  nimmt  man  die  Schale  vom  Wasserbade  und  lässt  sie  bei 
einer  Temperatur  von  8— 10°  C.  durch  24  Stunden  ruhig  ste- 
hen. Man  trennt  die  Krystalle,  die  sich  während  dem  Stehen 
vermehrt  haben,  durch  ein  Filter  von  der  sauren  Flüssigkeit. 
Sie  wird  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  lange  noch 
ein  Aufbrausen  bei  Zusatz  einer  neuen  Menge  dieses  Sal- 
zes entsteht ,  dann  erwärmt  und  vom  schwefelsauren  Bei- 
oxyd abfiltrirt.  Sie  ist  schwach  grünlich  gefärbt,  und  enthält 
eine  Spur  Bleioxyd.  Man  setzt  Thierkohle  zu,  erhitzt  zum 
Sieden,  filtrirt  und  erhält  so  die  Flüssigkeit  vollkommen  frei 
von  Blei  und  entfärbt.  Sie  hinterlässt  im  Wasserbade  verdun- 
stet einen  schwach  gelblichen,  sehr  süss  schmeckenden  dick- 
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flüssigen  Syrup,  der  nach  beiläufig  vierzehn  Tagen  zu  einer 
Masse  von  weissen  Krystallen  erstarrt. 

Die  obenerwähnten  prismatischen  Krystalle  müssen  von 
einer  kleinen  Menge  eines  braungelben  Farbstoffes  gereinigt 
werden,  der  ihnen  hartnäckig  anhängt.  Man  löst  sie  zu  die- 
sem Zwecke  in  siedendem  Wasser  auf,  gibt  Thierkohle  hinzu, 
und  filtrirt  nach  einiger  Zelt  die  siedende  Losung  von  der  Kohle 
ab.  Die  Krystalle  scheiden  sich  aus  der  Lösung  während  des 
Erkaltens  aus,  und  besitzen  so  nur  einen  schwachen  Stich 
in's  Gelbe. 

Die  Krystalle  dieser  Substanz,  die  wir  Aesculetin  nennen 
wollen,  sind  sehr  schwer  in  Wasser  löslich,  selbst  kochendes 
Wasser  löst  nur  kleine  Mengen,  die  sich  beim  Erkalten  aus- 
scheiden in  Form  von  Nadeln  und  Blättchen,  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Benzoesäure  zeigen.  Auf  einem  Papier  gesammelt 
und  getrocknet,  überziehen  sie  das  Papier  in  Form  einer  sil- 
berglänzenden Haut,  die  sich  leicht  abheben  lässt.  Das  Aescu- 
letin löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Weingeist 
und  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  grossentheils  wieder  ab. 
Es  besitzt  den  Charakter  einer  sehr  schwachen  Säure.  Was- 
ser, dem  etwas  Aetzkali  zugefügt  wurde,  löst  dasselbe  mit 
Leichtigkeit  auf.  Diese  Lösungen  sind  goldgelb  gefärbt,  auf 
Zusatz  einer  Süurc  verschwindet  die  Farbe  und  es  entsteht  ein 
Niederschlag  des  gelösten  Aesculetin  in  seidenglänzenden,  dün- 
nen Nadeln.  Dass  das  Aesculetin  eine  sehr  schwache  Säure 
ist,  geht  aus  seinem  Verhalten  zu  Ammoniak  hervor.  Löst  man 
Aesculetin  in  der  kleinsten  erforderlichen  Menge  von  siedender 
Ammoniakflüssigkeit  auf,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  das 
Ammoniaksalz  in  glänzenden  citrongelben  Blättchen  aus.  Sam- 
melt man  diese  auf  einem  Filter ,  presst  sie  zwischen  Lösch- 
papier und  lässt  sie  ein  Paar  Stunden  an  der  Luft  liegen,  so 
verflüchtiget  sich  das  Ammoniak ,  und  das  Aesculetin  bleibt 
weiss  und  unverändert  zurück.  Die  geringsten  Mengen  eines 
Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  reichen  hin,  das  Aesculetin 
oder  seine  Auflösungen  gelb  zu  färben.  Enthält  der  Alkohol, 
in  dem  man  es  auflöst,  eine  Spur  Kalk,  wie  diess  öfters  der 
Fall  ist,  so  krystallisirt  nach  dem  Erkalten  das  Aesculetin  in 
schön  gelben  Krystallen  aus,  die  kaum  eine  bemerkbare  Menge 
Kalk  beim  Verbrennen  hinterlassen. 
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Will  man  das  Aesculetin  von  jeder  Spur  des  hartnackig 
anhängenden  Farbstoffes  befreien ,  so  kann  man  diess  nur  auf 
die  Art  erreichen,  dass  man  es  mit  etwas  Ammoniak  befeuch- 
tel,  die  gelbe  Masse  auf  ein  Filter  bringt  und  mit  wenig  Was- 
ser wascht.  Wenn  der  drilte  Theil  der  gelben  Masse  in  Was- 
ser sich  gelöst  hat,  ist  aller  Farbstoff  mit  einem  Theil  Aescu- 
letin weggenommen.  Man  löst  den  auf  dem  Filier  gebliebenen 
Theil  in  der  nölhigen  Menge  Wasser,  selzt  der  Lösung  Salz- 
säure zu  und  fillrirt  die  ausgeschiedenen  farblosen  Kryslalle 
von  der  Flüssigkeit  ab,  die  ebenfalls  farblos  erscheint,  wäh- 
rend der  erste  Anlheil,  der  neben  Aesculelin  Farbstoff  cnK 
hiilt,  naeh  Zusalz  von  Salzsaure  eine  rölhliche  oder  violette, 
bei  grösserer  Verdünnung  gelbe  Färbung  annimmt. 

Erhilzt  schmilzt  das  Aesculelin,  bräunt  sich  dabei  und 
wird  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Wärme  grösstenteils 
zerstört.  Es  bleibt  viel  Kohle  zurück,  wahrend  man  eine  ge- 
ringe Menge  eines  mit  gelbem  brenzlichem  Oele  durch! ränkten 
Sublimates  erhält  von,  wie  es  scheint,  der  Zersetzung  entgan- 
genem Aesculelin. 

Eine  wässerige  Lösung  des  Aesculelins  wird  durch  Eisen- 
chlorid dunkelgrün  gcfiirbt,  ohne  dass  ein  Niederschlag  gebil- 
det würde.  Da  sieh  Aesculin  in  heissem  mit  Eisenchlorid  ver- 
setzlem  Wasser  beim  Kochen  mit  giüner  Farbe  löst,  so  er- 
sieht man,  dass  unter  diesen  Umständen  das  Aesculin  zersetzt 
wird  und  sich  Aesculetin  bildet. 

Die  Zusammensetzung  des  Aesculctins  wird  ausgedrückt 
durch  die  Formel: 

CuH60s. 

Aus  der  Zusammensetzung  der  Bleiverbindung,  welche 
beim  Vermischen  einer  alkoholischen  Lösung  vom  Aesculetin 
mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung  als  pulveriger  schön  citro- 
nengelber  Niederschlag  erhalten  wurde  und  wo: in  C,kH4Oi  mit 
Bleioxyd  verbunden  sind,  geht  hervor,  dass  die  Formel  des 
freien  Aesculctins  auf  folgende  Weise  geschrieben  werden  muss: 

CUHA  +  2HO. 

Wird  eine  siedende  wässerige  Lösung  von  Aesculetin  mit 
einer  Bleizuckerlösung  vermischt,  so  entsteht  ein  voluminöser 
Niederschlag  von  citrongelber  Farbe,  gelatinös  wie  Thonerde- 
hydrat, worin  C14H4040  mit  Bleioxyd  verbunden  sind,  so  dass 
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also  das  Aesculetin  in  Berührung  mit  Bleioxyd  und  Wasser 
2  Aequivalenle  des  letzteren,  die  bei  100°  nicht  weggehen, 
aufnimmt. 

Die  süss  schmeckende  Substanz,  die  bei  der  Einwirkung 
der  Säuren  auf  Aesculin  neben  Aesculetin  gebildet  wurde,  gab 
bei  der  Analyse  Zahlen,  die  folgender  Formel  entsprechen: 

CitH,jOl3. 

Diese  süsse  Substanz  ist  demnach  ein  Kohlehydrat,  wel- 
ches bei  100°  getrocknet  ein  Aequivalent  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  mehr  enthält  als  der  bei  100°  getrocknete  Trauben- 
zucker. Mit  einer  Lösung  von  Kupferoxyd  in  Kali  erwärmt, 
entsteht  augenblicklich  die  Reduction  zu  Kupferoxydul. 

Die  Analysen  des  reinen  Aesculins  haben  Resultate  gege- 
ben, welche  sich  durch  folgende  Formel  ausdrücken  lassen: 

C4tHn026. 

Diese  Formel  unterscheidet  sich  von  der  des  Phorhizins 
nur  im  Sauerstoffgehalte. 

C4?H»»0?0  +  06  =  C^HjjOs* 

Phorhizin.  Aesculin. 

Vergleichen  wir  die  Zusammensetzung  des  Aesculins  mit 
der  des  Aesculetins  und  der  süssen  Substanz ,  die  durch  Spal- 
tung desselben  entstehen ,  so  ergibt  sich  folgender  Zusam- 
menhang : 

C42H8l026  =  CnH^O«  +  2(CltHl0O,o)- 

Aesculin.  Aesculetin. 

Durch  Aufnahme  von  8  Aeq.  Wasser  entsteht 

CuH,0<  +  2HO  und  2(CltHlsO„). 
Das  Aesculetin  im  wasserfreien  Zustande  gedacht  =  CISH406 
lässt  sich  als  wasserfreie  Zimmtsäure  betrachten,  in  der  3  Aeq. 
Wasserstoff  durch   eine  gleiche  Zahl  Aequivalente  Sauerstoff 
vertreten  sind. 

C^O,  -  H,  +  03  =s  CuH,06. 

wasserfr.  Zimmts.  wasserfr.  Aesculetin. 

Nimmt  das  Aesculetin  2  Aequivalente  Wasser  auf,  wie 
diess  bei  der  Darstellung  des  Bleisalzes  in  wässeriger  Flüs- 
sigkeit der  Fall  ist,  so  hat  es  die  Zusammensetzung  der  Mo- 
ringerbsäure: 
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Aesculetin.  Moringerbsäure, 

mit  welcher  es  die  Eigenschaft  gemein  hat,  durch  Eisenchlo- 
rid grün  gefärbt  zu  werden  und  mit  Bleioxyd  und  mehreren 
anderen  Basen  gelbe  Salze  zu  bilden. 

Das  Phlorhizin  zerfallt  bekanntlich  unter  dem  Einflüsse  von 
Säuren  in  Zucker  und  Phloretin. 

Das  Phlorelin  hat  die  Zusammensetzung  Cj0HltO,0.  Das 
Amygdalin,  welches  in  Pflanzen  vorkommt,  die  denen  zunächst 
im  System  stehen,  welche  Phlorhizin  erzeugen,  zerfällt  in 
Zucker,  Blausäure  und  Bittermandelöl. '  In  den  Spiraeaceen, 
die  den  Amygdalin  und  Phlorhizin  producirenden  Pflanzen  so 
nahe  stehen,  ist  salicylige  Säure  enthalten,  oder  kann  wenig- 
stens durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  werden.  Die  sali- 
cylige Säure  ist  Bittermandelöl,  zu  dem  2  Aeq.  Sauerstoff  hin- 
zugetreten sind. 

CmHjO,  +  20  =  CuH,04 

Bittermandelöl.        Salicylige  Säure. 

Das  Phloretin  ist  Bittermandelöl,  das  Kohlensäure  und 
Wasser  aufgenommen  und  deren  Elemente  gebunden  hat,  ohne 
Sauerstoff  abzuscheiden. 

CJOH14010  =  2(CMH.02)  +  2C0,  +  2  HO. 

Phloretin.  Bittermandelöl. 

Das  Aesculetin  ist  Bittermandelöl,  das  Kohlensäure  aufge- 
nommen hat  unter  Abscheidung  des  vierten  Theiles  des  Sauer- 
stoffes derselben  oder,  was  dasselbe  ist,  Bittermandelöl  ver- 
bunden mit  Oxalsäure. 

ClsH60,    =   CHH.O,   +  2(CA) 

Aesculetin.    Bittermandelöl.  Oxalsäure. 

Das  Saligenin  enthält  die  Elemente  des  Bittermandelöles 
mehr  denen  von  2  Aequivalenten  Wasser. 

C.^O,    =    CMH602   +  2H0 

Saligenin.  Bittermandelöl. 
Das  Salicin  enthält  Saligenin  und  ein  Kohlehydrat  = 
C„Hl00I0.    Das  Populin  enthält  Saligenin,  Benzoesäure,  die 
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mit  der  salicyligen  Säure  gleiche  Zusammensetzung,  hat  mit 
einem  Kohlehydrat  gepaart. 

C^oJ^Ou    =  +    CMH60?    +  C„H100)0 

Populin.       Benzoesäure.      Saligenin.  Kohlehydrat. 
Es  zerfällt  nach  Piria  in  Zucker,  Saligenin  und  Benzoe- 
säure unter  Aufnahme  von  4  Aequivalenlen  Wasser. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  stehen  Salicin,  Populin,  Amyg- 
dalin,  Phlorhizin  und  Aesculin  in  einem  äusserst  innigen  Zu- 
sammenhange. 

Trommsdorff  stellte  für  das  Aesculin  die  Formel  C^H.O.o 
auf  oder,  was  dasselbe  ist,  CJ2HlfcO?0.  Die  procenlische  Zusam- 
mensetzung, die  dieser  Formel  entspricht,  ist  nahezu  dieselbe, 
welche  die  von  uns  aufgestellte  Formel  C4,H„0„  verlangt. 
CJt    ..    51,89  C4t    .    .    52,07  ■ 

H,,    .    .     4,86  H,i    .    .  4,96 

0,o    .    •    43,25  0„    .    .  42,97 

100,00  100,00. 

Der  KohlcnstofF  ist  nach  unserer  Formel  um  0,18  Procent 
höher,  der  WasserslofT  um  0,1  Proc.  grösser  als  der  von 
Trommsdorff  berechnete.  Er  fand  im  Mittel  seiner  Analysen 
etwas  mehr  Kohlenstoff,  als  seiner  Formel  entspricht,  und  sein 
WasserslofT  stimmt  mit  dem  von  uns  gefundenen  überein. 

Die  Formel  von  Trommsdorff,  als  der  richtige  Aus- 
druck der  Zusammensetzung  des  Aesculins  betrachtet,  würde 
die  Spaltung  in  Aescubtin  und  Kohlehydrat  auf  folgende  Art 
vor  sich  gehen: 

C3tH,fcO*0    =    CttHnO,i    -J"  C^H-O«, 

Aesculin.        Kohlehydrat.  Aesculetin. 

Auf  diese  Weise  würde  das  Aesculin  in  nahe  üeberein- 
stimmung  mit  dem  von  Kawalier  untersuchten  Arbutin  aus 
Arctostaphylos  uva  vrsi  gebracht  werden. 

Bei  100°  getrocknetes  Arbutin  =  C3JH„0,9.  Es  zerfällt 
durch  Emulsin  in  C?0Hl007  und  ClifHl4Ou  unter  Aufnahme  von 

Arcturin  Traubenzucker 

2  Aeq.  Wasser. 

Das  Arctuvin  C?0H10O,  unterschiede  sich  von  dem  Aescu- 
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lin  Cs0H,Ot  durch  H3,  die  es  mehr  und  Oz,  die  es  weniger 
enthielte  als  das  Aesculetin  nach  dieser  Formel.  Das  Aescule- 
tin  könnle  als  ein  dem  Terpenthinöl  analoger  Körper  angese- 
hen werden,  in  dem  9  Aeq.  Wasserstoff  durch  eben  so  viele 
Äquivalente  Sauerstoff  ersetzt  wären. 

C?0H:09  =  C,0H16  =  0,  +  0,. 

Aesculetin. 

Die  Formel  CMH,09  verlangt  aber  einen  Kohle-  und  Was- 
serstoffgehalt, der  mit  den  Analysen  des  Aesculctins  nicht  wohl 
stimmt,  was  uns  veranlasst  hat,  die  Formel  von  Tromms- 
dorff durch  eine  andere  zu  ersetzen,  mit  der  auch  die  durch 
Spaltung  des  Aesculetins  hervorgehende  Menge  von  Aescule- 
tin und  Zucker  besser  übereinstimmt. 

Die  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das  Aesculin  und  einige 
andere  Punkte  werden  in  einer  nächstfolgenden  Publiealion  er- 
örtert werden.  (Im  Auszuge  aus  d.  Sitzungsberichten  d.  rnatb.- 
naturw.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissensch,  zu  Wien 
Bd.  IX.  u.  X.) 

Nachschrift. 

■  • 

In  einer  Nachschrift  zu  obiger  Abhandlung  stellt  Fr. 
Rochleder  die  gegenwärtig  bekannten  Körper  zusammen, 
die  sich  in  Berührung  mit  Emulsin  oder  verdünnten  Mineral- 
säuren  bei  erhöhter  Temperatur  in  ein  Kohlehydrat  und  in  ein 
oder  zwei  andere  Produkte  spalten. 

Diese  Körper  sind  folgende:  J 
Amygdalin.    Spaltet  sich  durch  Einwirkung  von  Emulsin 
nach  Wöhler  und  Lieb  ig  in  Blausäure,  Bitterman- 
delöl und  Traubenzucker. 
Salicin.  Spaltet  sich  nach  Piria  unter  Einwirkung  von  Emul- 
sin in  Saligenin  und  Traubenzucker. 
Phlorhizin.    Spaltet  sich  nach  Sias  unter  Einwirkung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Warme  in  Phlorelin  und 
Traubenzucker. 

Rhodeoretinsäure.  Spaltet  sich  nach  Mayer  durch  Einwir- 
kung von  verdünnter  Schwefelsaure  bei  erhöhter  Tem- 
peratur, so  wie  durch  Berührung  mit  Emulsin  in  Rho- 
deoretinolsäure  und  Traubenzucker. 
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Ruberythrinsäure.    Spaltet  sich  nach  Röchle  der  durch 
Einwirkung  von  Mineralsäuren,  nicht  durch  Emulsin 
in  Alizarin  und  Traubenzucker. 
Arbutin.   Spaltet  sich  durch  Einwirkung  von  Emulsin  nach 

Kawalier  in  Arctuvin  und  Traubenzucker. 
Populin.   Spaltet  sich  nach  Piria  durch  Einwirkung  von 
Alkalien  in  Benzoesäure  und  Salicin,  verändert  sich 
nicht  durch  Synaptas. 
Aesculin.   Spaltet  sich  nach  Rochleder  und  Schwarz 
durch  Einwirkung  von  verdünnten  Mineralsäuren  bei 
erhöhter  Temperatur  in  Aesculetin  und  Zucker. 
Caincasäure.   Spaltet  sich  nach  Rochleder  und  Hlasi- 
wetz  durch  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  bei 
erhöhter  Temperatur  in  Chinovasäure  und  Zucker. 
Chi  notagerb  säure.    Spaltet  sich  durch  Einwirkung  verdünn- 
ter Schwefelsäure  bei  erhöhter  Temperatur  nach  Hla- 
siwetz  in  Chinovaroth  und  Zucker. 
Galläpfelgerbsäure.  Spaltet  sich  nach  Strecker  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Schwefelsäure  bei  erhöhter  Tem- 
peratur in  Gallussäure  und  Zucker. 
Die  drei  letzteren  Säuren  hat  Röchle  der  zu  einer  be- 
sonderen Gruppe  zusammengestellt,  von  deren  Gliedern  sich 
das  Atomgewicht  aus  den  Analysen  der  Salze  bestimmen  lässt, 
während  die  übrigen  spaltbaren  Körper  entweder  ganz  indiffe- 
rent sind  oder  nur  äusserst  schwach  saure  Eigenschaften  be- 
sitzen, so  dass  sich  ihr  Atomgewicht  durch  Verbindungen  mit 
Basen  entweder  nicht  bestimmen  lässt,  oder,  wenn  es  bestimmt 
werden  kann,  sehr  hoch  ist  und  den  für  diese  Körper  ange- 
nommenen Formeln  entspricht. 

Die  Glieder  dieser  Gruppe  enthalten  ein  Kohlehydrat,  das 
12  Aeq.  Kohlenstoff,  und  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Aequivalenten  enthält.  Unter  Aufnahme  von  Wasser  tritt 
es  als  Zucker  auf.  Diese  Körper  kann  man  mit  Laurent  mit 
dem  Namen  Glucosamide  bezeichnen. 

Allein  Rochleder  ist  der  Meinung,  dass  die  Körper  der 
anderen  Gruppe  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  kein  Kohle- 
hydrat mit  12  Aeq.  Kohlenstoff  enthalten,  weil  sonst  ihr  Atom- 
gewicht ein  wenigstens  doppelt  oder  dreifach  so  hohes  seyn 

müsste,  als  es  durch  ihre  Salze  angezeigt  wird.   Niemand  sey 

« 

r 
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es  in  den  Sinn  gekommen,  die  Formel  des  Alkohols  zu  ver- 
fünffachen und  CjoHoO.o  zu  schreiben,  weil  beim  Durchleiten 
seiner  Dämpfe  durch  ein  erhitztes  Rohr  Naphtalin  entsteht,  das 
20  Aeq.  Kohlenstoff  enthält.  Dadurch ,  dass  diese  Säuren  un- 
ter Umständen  ein  Kohlehydrat  mit  12  Aeq.  Kohle  liefern,  sey 
demnach  noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  sie  ein  solches  fertig 
gebildet  enthalten. 

Das  Kartoffelfuselöl  mit  Schwefelsäure  behandelt  gibt  C10H40, 
dessen  ungeachtet  bat  es  die  Formel  C,0H,20?  und  nicht  C40HiB0|. 

Warum  diese  Säuren,  und  wahrscheinlich  noch  mehrere 
andere  unter  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  bei  erhöh- 
ter Temperatur  Zucker  liefern,  viele  andere  Säuren  nicht,  ist, 
wie  Rochleder  bemerkt,  unbekannt  und  kann  durch  Willkür 
in  der  Aenderung  der  Formeln  nicht  erklärt  werden.  Es  sey 
eben  so  unbekannt,  warum  bei  der  trockenen  Destillation  viele 
Substanzen  ein  dem  Zucker  procentisch  gleich  zusammengesetz- 
tes Produkt,  das  Essigsäurehydrat,  liefern,  während  andere 
ähnliche  Körper  keine  Spur  davon  unter  denselben  Verhältnis- 
sen geben. 

Wenn  man  auf  diese  gedachten  Säuren,  ausgehend  von  der 
Annahme,  dass  sie  ein  Kohlehydrat  mit  12  Aeq.  Kohle  enthal- 
ten, neue  Formeln  berechnet,  wie  diess  Strecker  bei  der 
Gerbsäure  gethan  hat,  so  werde  man  in  Zukunft  für  jede  sol- 
che Säure  zwei  Formeln  haben,  eine  von  ihren  Salzen,  eine 
zweite  von  ihren  Zersetzungsprodukten  abgeleitete,  die  sich 
nicht  auf  einander  zurückführen  lassen.  —  • 

So  gegründet  wir  auch  Rochleders  Bemerkung  halten, 
dass  bei  sauren  Körpern  vor  Allem  die  Analysen  ihrer  Verbin- 
dungen mit  Basen  zur  Bestimmung  des  Mischungsgewichtes 
benützt  werden  sollen,  so  müssen  wir  doch  bekennen,  dass 
bei  manchen  Säuren  und  namentlich  bei  der  Gerbsäure  trotz 
des  Studiums  mehrerer  salziger  Verbindungen  das  Mischungs- 
gewicht noch  nicht  so  sicher  ausgemillelt  ist,  dass  dazu  nicht 
eine  so  einfache  und  nette  Spaltung  in  Zucker  und  Gallussäure, 
also  in  zwei  Körper  von  bekanntem  Mischungsgewichte ,  zu 
Hülfe  genommen  werden  sollte,  besonders  wenn  sich  diese 
Spaltung  durch  so  gelinde  wirkende  Agentien,  wie  durch  stark 
verdünnte  Schwefelsäure  bei  wenig  erhöhter  Temperatur  oder 
gar  schon  durch  Synaptas  bewerkstelligen  lässt.  Derartige 
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Spaltungen  können  so  wenig  wie  diejenige  des  Zuckers  in  Alko- 
hol und  Kohlensäure  durch  Hefe  mit  jenen  complicirten  Zer- 
setzungsweisen verglichen  werden,  die  bei  der  trockenen  De- 
stillation oder  beim  Durchleilen  eines  Dampfes  durch  ein  glü- 
hendes Rohr  stattfinden;  sie  sind  von  diesen  ebenso  verschie- 
den, wie  die  bei  beiden  entstehenden  Produkte.  Allerdings  ist 
das  Auftreten  von  Zucker  bei  den  Spaltungen  gewisser  orga- 
nischer Körper  noch  kein  unumstösslicher  Beweis,  dass  der- 
selbe oder  ein  damit  zusammenhangendes  Kohlehydrat  auch 
schon  in  solchen  Körpern  gleichsam  gebildet  enthalten  sey, 
allein  da  Zucker  und  Kohlehydrate,  woraus  Zucker  entstehen 
kann,  selbst  organische  Produkte  sind,  so  wird  ihre  Präexi- 
slenz  in  den  spaltbaren  Körpern  in  besonderer  Rücksieht  auf 
die  leichte  Spaltbarkeit  der  sie  liefernden  Stoffe  gewiss  viel 
eher  angenommen  werden  dürfen  als  diejenige  des  Naphtalins 
oder  der  Essigsäure  in  denjenigen  Stollen,  aus  welchen  sie  bei 
Einwirkung  des  Feuers  entstehen.  Wie  gesagt,  die  Mischungs- 
gewiehle  und  die  Constitution  von  sauren  Körpern  lassen  sich 
durch  die  Analyse  ihrer  salzigen  Verbindungen ,  besonders 
wenn  man  dabei  von  den  Bleiverbindungen  ausgeht,  nicht  im- 
mer so  sicher  feststellen,  dass  man  hiezu  andere  Hülfsmiltel 
und  insbesondere  die  sogenannte  Spaltbarkrit  einiger  Sauren  in 
zwei  oder  mehrere  einfachere  Stolle  von  bekannter  Constitution 
durch  nicht  zu  energisch  wirkende  Agentien  verschmähen  sollte. 


4. 

Ueber  das  Fraxiuin; 

von  Denselben. 

In  der  Rinde  von  Fraxinus  excelsior  entdeckte  Keller 
eine  krystallinische  Substanz ,  die  er  für  ein  Alkaloid  hielt. 
Bu  ebner  legte  dieser  Substanz  den  Namen  Fraxinin  bei.  Man 
erhielt  diese  Substanz  durch  Auskochen  der  Rinde  mit  Wasser, 
Fällen  des  Decoctes  mit  Bleiessig,  Filtriren ,  Entfernen  des 
Bleies  durch  Schwefelwasserstoff,  Abfiltriren  vom  Schwefelblei 
und  Verdunsten  der  Flüssigkeit,  wobei  das  Fraxinin  in  Pris- 
men von  bitterem  Geschmack  auskrystallisirto. 
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Um  diese  Substanz  zur  Untersuchung  darzustellen ,  wurde 
Eschenrinde  mit  Wasser  aufgekocht,  das  Decoct  mit  Bleizucker- 
lösung gefallt,  der  Niederschlag  durch  Filtriren  entfernt,  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  gefallt,  der  Niederschlag  ab- 
filtrirt,  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel  Wasserstoff  behandelt,  das 
Schwefelblei  durch  ein  Filter  getrennt  und  die  Flüssigkeit  ein- 
gedampft. Es  blieb  ein  bitleres,  braungelbes  Exlract,  in  dem 
sich  nadeiförmige  Krystalle  zeigten.  Da  diese  von  der  Mutter- 
lauge mechanisch  wohl  nicht  zu  trennen  waren ,  wurde  das 
Extract  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  der  die  Krystalle 
löste,  von  den  übrigen  Bestandlheilen  aber  wenig  aufnahm  und 
und  sich  dadurch  weingelb  färbte.  Durch  Verdunsten  des  Alko- 
holauszuges erhielt  man  schwach  bittere  Krystalle,  die  in  Wein- 
geist gelöst  mit  Thierkohle  behandelt  wurden.  Auf  diese  Art 
erhielt  man  vollkommen  farblose  Krystalle  einer  Substanz,  die 
in  ihrem  Geschmack  und  allen  Eigenschaften  mit  dem  Mannit 
die  grösste  Aehnlichkeit  besass.  Eine  Analyse  bestätigte,  dass 
dieser  Körper  wirklich  Mannit  war.    0,3340  Substanz  gaben 

Diess  entspricht  der 


0,4825  Kohlensäure  und  0,230 
Zusammensetzung  des  Mannazuckers 


Berechn. 

Gefunden. 

6  Aeq.  Kohlenstoff 

36 

39,55 

39,38 

7    „  Wasserstoff 

— 

7 

7,69 

7,64 

6    „  SauerstofT 

48 

52,76 

52,98 

91 

100,00 

100,00. 

Bercchn. 

Gefunden. 

8  Aeq.  Kohlenstoff 

48 

39,66 

39,38 

9    „  Wasserstoff 

9 

7,43 

7,64 

8    „  Sauerstoff 

64 

52,91 

52,98 

121 


100,00  100,00. 
Das  Fraxinin  von  Keller  kommt  also  entweder  nicht 
jederzeit  in  der  Rinde  von  Fraxinus  excelsior  vor  oder  wird 
auf  diese  Weise  überhaupt  nicht  krystallisirt  erhalten.  Dass  ein 
Bitterstoff  in  der  Rinde  vorhanden  ist,  ist  gewiss,  ob  er  aber 
in  Krystallen  zu  erhallen  sey,  müssen  fortgesetzte  Beobach- 
tungen zeigen.  (Silzungsber.  d.  math.-naturw.  Klasse  d.  kais. 
Akademie  d.  Wissensch,  zu  Wien  Bd.  IX.  u.  X.) 


N.   Repfrt.  f    Pharm.  II. 
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5. 

lieber  den  Java-Thee; 

von 

Dr.  A,  C  liutln, 

Professor  der  Botanik  an  der  pharmaeeutiachen  Schule  in  Paris. 

- 

Alles ,  was  auf  die  Produktion  des  Thee's  Bezug  hat,  die- 
ses Blattes,  welches  die  Chinesen  zubereiten,  verbrauchen  und 
noch  an  andere  Völker,  namentlich  an  die  Engländer,  Anglo- 
Amerikaner,  Russen  und  Hollander  um  eine  Summe  von  bei- 
läufig einer  halben  Milliarde  Franken  verkaufen,  verdient  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  und  des  National  -  Oekonomen  auf 
sich  zu  ziehen.  Man  hat  dem  Thee  einen  nützlichen  Rang  in 
der  Therapie  Und  einen  grossen  Platz  in  der  Gesundheitslehre 
eingeräumt;  die  Arbeiten  Peligots  haben,  indem  sie  zeigten, 
dass  der  Thee  4  bis  6  Procent  Coffein,  eine  sehr  stickstoffrei- 
che  Substanz,  und  in  Masse  nicht  weniger  als  6  bis  7  Proc. 
Stickstoff  enthält,  die  wichtige  Rolle  erklärt  und  gerechtfertiget, 
welche  der  Thee  bei  der  eigentlichen  Ernährung  spielt. 

Es  ist  also  keine  gleichgültige  Sache,  an  die  Ausdehnung 
der  Kultur  der  Theestaude  und  an  die  gehörige  Zubereitung 
ihrer  Blätter  in  anderen  Ländern  als  in  demjenigen  zu  denken, 
welches  noch  jetzt  das  Monopol  davon  auf  allen  Weltmärkten 
besitzt.  Die  Engländer,  deren  Ausdauer  hinlänglich  bekannt 
ist,  waren  gezwungen,  die  Thcekultur  aufzugeben,  die  sie 
auf  ihren  indischen  Besitzungen  eingeführt  hatten*);  und  kaum 
noch  erzeugen  die  Brasilianer,  glücklicher  oder  begünstigter 
als  die  Engländer,  und  zu  welchen  unser  Freund  Guillemin 
von  der  französischen  Regierung  geschickt  wurde,  um  3000 
Theestauden-Stämme  zu  holen,  welche  bald  abgestorben  seyn 
werden,  wenn  sie  nicht  zuletzt  in  einigen  Gegenden  Algiers 
einen  günstigen  Ort  finden,  den  für  ihren  übrigens  durch  den 
Gebrauch  des  Mate -Thee's  beschränkten  Thee -Bedarf.  Aber 


*)  Ich  habe  übrigens  unlängst  von  La  gar  de  erfahren,  dass  zufolge 
an  das  Handelsministerium  gelangten  Dokumenten  die  Kultur  und 
Zubereitung  des  Thee's  in  einigen  Distrikten  der  englischen  Be- 
sitzungen in  Indien  gute  Aussicht  auf  Erlolg  habe. 


Digitized  by  Google 


-     371  - 

auf  Java,  dieser  grossen  50  Meilen  breiten  und  260  Meilen 
langen  Insel  mit  5,000,000  Einwohnern,  worunter  eine  grosse 
Zahl  Chinesen  sich  befindet,  ist  die  Kultur  der  Theestaude 
vollkommen  gelungen,  und  es  kommen  davon  jetzt  die  zube- 
reiteten Blatter  auf  dem  Wege  des  hollindischen  Handels  nach 
Europa.  Wir  wollen  nun  den  Java-Thee  etwas  niiher  betrach- 
ten ,  mit  dem  Wunsche,  den  zu  theueren  chinesischen  Produk- 
ten eine  Concurrenz  zu  schaffen  und  durch  ein  Beispiel  zu 
zeigen,  dass  man  in  Versuchung  kommen  könne,  das  himmli- 
sche Reich  aus  dem  alleinigen  Besitze  des  Thee's  zu  setzen, 
mit  dem  Willen  jedoch,  nur  einen  Thee  von  guter  Qualität  zu 
erhalten. 

Die  aus  Java  nach  Rotterdam  gebrachten  Theesorlen  ge- 
hören alle  zur  Gruppe  des  schwarzen  Thee's,  d.  h.  zu  jenem 
Thee,  der  durch  Zubereitung  zum  grossen  Theile  des  schar- 
fen und  adstringirenden  Stoffes  befreit  ist,  der  im  grünen  Thee 
bleibt.  Die  vorzüglichen  chinesischen  Sorten  sind  bekannt  un- 
ter dem  Namen  Pekao,  Congo,  Snoutchon  und  Ponchong;  wir 
wollen  die  Java-Sorten  einfach  mit  Nro.  6,  5,  4,  3,  2,  1  be- 
zeichnen, wie  die  Proben  geordnet  sind,  die  uns  Hr.  Menicr, 
welcher  dieselben  von  seinem  Korrespondenten  in  Rotterdam 
erhielt,  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Jede  Nummer  dieser  Reihe 
entspricht  ungefähr  ihrem  Preise,  wie  man  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung ersieht: 

Java-Thee  Nro.  5  kostet  in  Rotterdam  0,00  Frank,  der  Kilogr. 
il      Nro.  6     „     „        „        5,40     „      „  „ 
„       Nro.  4     „     „        „        4,30  „ 
»      Nro.  3     „     „        „        3,70  „ 
„      Nro.  1     „     „        „        3,20  „ 


„      Nro.  2     „     „        „        3,00  „ 


i) 

Diese  sechs  Sorten  können  durch 's  blosse  Ansehen  in  drei 
Gruppen  nach  der  abnehmenden  Zahl  eingemengter  Blättchen 
mit  weisser  seidenartiger  Rückseite  gebracht  werden.  Die  erste 
Gruppe,  die  der  weissgrauen  Sorten,  besteht  aus  Nro.  5  und 
6;  die  grauen  Sorten  sind  von  4  und  3  gebildet;  die  Sorten  2 
und  1  endlich  bilden  den  braunen  oder  schwarzen  Thee.  Die 
ersten  haben  im  Allgemeinen  das  Ansehen  des  sogenannten 
Pekaothee's  von  China;  die  letzten  hingegen  haben  mit  den 

24* 
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Saoutchonthee  Aehnlichkeit.  Eine  nähere  Prüfung  lässt  folgende 
Eigenschaften  daran  erkennen: 

Nro.  5  besieht  fast  ganz  aus  jungen  vor  ihrer  Entwick- 
lung gesammelten  Blattern,  welche  nach  der  Ernte  nach  oben 
und  von  beiden  Seiten  der  mittleren  Rippe  gerollt  geblieben 
sind,  wie  sie  es  bei  ihrer  ersten  Entwicklung  waren.  Dieser 
Thee  hat  einen  milden  angenehmen  Geruch,  eine  braune  Farbe, 
welche  von  dem  atlassartigen  weissen  Wiederschein  der  äus- 
seren Fläche  der  jüngsten  Blätter  gleichsam  emaillirt  ist,  und 
einen  Geschmack ,  woran  nicht  die  geringste  Schärfe  wahrge- 
nommen wird.  Ausser  den  jungen  Blättern,  die  nach  dem  Auf- 
weichen in  Wasser  20  bis  25  Millimeter  Länge  und  S  bis  10 
Millimeter  Breite  zeigen,  findet  man  eine  sehr  grosse  Zahl 
Zweigspitzen ,  welche  mit  den  an  den  Seiten  übereinander  ge- 
rollten sehr  jungen,  das  Knospenende  bildenden  Blattchen  ver- 
sehen sind,  ferner  eine  geringere  Zahl  mehr  entwickelter,  aber 
quer  durch  die  Mitte  abgeschnittener  oder  vielmehr  abgerisse- 
ner Blätter,  wovon  die  grössten  sehr  selten  in  drei  getheilt, 
hierauf  bei  der  Zubereitung  nachlässig  zerknittert  oder  unre- 
gelmässig der  Länge  nach  gerollt  sind. 

Offenbar  rührt  dieser  Thee  von  der  Ernte  sehr  junger 
Zweige  her,  die  ungefähr  denjenigen  ähnlich  sind,  welche  man 
vom  Maulbeerbaum  zur  ersten  Nahrung  der  Seiden  Würmer  ein- 
sammelt. Die  unteren  grössten  Blätter  theilt  man  in  zwei,  sel- 
ten in  drei;  die  mittleren  Blätter,  welche  man  zugleich  mit 
einer  noch  zarten  Portion  des  jungen  Zweiges  abnimmt ,  wer- 
den gesondert;  diejenigen,  welche  an  der  nicht  entwickelten 
Spitze  oder  Knospe  bleiben,  lässt  man  am  Gipfel  der  Achse 
beisammen. 

Der  Aufguss  des  Java -Thee's  Nro.  5  ist  milde,  wohlrie- 
chend und  von  schön  gelber  Farbe. 

Nro.  6  ist  von  Nro.  5  nicht  merklich  verschieden.  • 
Nro.  4.  Die  jungen  Blätter  mit  weissem,  atlassartigem 
Rücken  sind  weniger  zahlreich  als  in  Nro.  5  und  6,  die  fast 
aufgebrochenen  Knospen  bestehen  nur  mehr  aus  einem ,  selten 
zwei  Blättchen;  die  Blätter  von  mittlerer  Entwicklung  (30  bis 
40  Millimeter  Länge),  welche  in  der  Mitte  oft  zerrissen  oder 
an  einem  Bruchstück  des  jungen  Zweiges  zu  zweien  vereiniget 
sind,  herrschen  vor. 
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Der  Genich  dieses  Thee's  und  derjenige  seines  Aufgusses 
sind  etwas  weniger  angenehm  als  bei  Nro.  5  und  6. 

Nro.  3  ist  von  Nro.  4  nicht  viel  verschieden,  indessen  er- 
scheinen die  jungen  Blätter  mit  seidenartigem  Rücken  offenbar 
weniger  zahlreich. 

Nro.  2  und  1.  Diese  beiden  Theesorten,  welche  sich  nicht 
wohl  von  einander  durch 's  blosse  Ansehen  anders  unterscheiden 
als  dass  in  Nro.  2  eine  gewisse  Zahl  Blätter  von  rölhlicher 
Farbe  oder  abgestorbenes  Blatt,  von  einer  Veränderung  der 
grünen  Subslanz  herrührend,  wenig  oder  nicht  gerollt  und  in 
Stücke  getheilt,  sich  befindet,  sind  von  den  vorhergehenden 
Sorten  leicht  unterscheidbar.  Ihr  Geruch  hat  etwas  Viröses; 
ihr  wenig  wohlriechender  Aufguss  ist  ziemlich  zusammenzie- 
hend und  übt  auf  die  SilbersaUe  eine  sehr  starke  reducirende 
Wirkung  aus;  an  der  Stelle  der  ausserordentlich  selten  gewor- 
denen Blättchen  mit  weissem  Rücken  findet  man  Blätter,  deren 
fast  vollständigen  Dimensionen  2  Centirneter  Breite  und  5  Cen- 
timeter  Länge  erreichen.  Nro.  1  zeigt  übrigens  häufiger  als 
Nr.  2  grosse  ganze  Blätter  und  lange  Zweigfragmente,  welche 
im  Winkel  zwischen  den  Zweigen  und  den  abgezupften  Blät- 
tern einen  zweiten  schon  2  bis  3  Millimeter  langen  Trieb  tra- 
gen. Nro.  2,  obgleich  aus  etwas  kleineren  Blättern  bestehend, 
wird  wohlfeiler  verkauft,  ohne  Zweifel,  weil  diese  Sorte  aus 
Ausschuss  besteht,  wie  die  fahlen  Blätter  und  die  ziemlich 
zahlreichen  Blätter  mit  zerknittertem,  zerrissenem  Rande  be- 
weisen. 

Keine  Java-Sorte  hat  so  vollständig  entwickelte  Blätter  als 
die  chinesischen  grünen  Theesorten,  und  was  bemerkenswerth 
ist  und  vielleicht  mit  der  schnellere*!  Entwicklung  der  Pflanze 
unter  den  Bedingungen  ihrer  Kultur  in  China  zusammenhängt: 
bei  gleichen  Dimensionen  sind  die  Theeblätter  des  letzteren 
Landes,  besonders  diejenigen,  welche  die  Sorten  höherer  Qua- 
lität bilden ,  dünner  und  haben  eine  weissere  Rückseite  als  die 
Java-Blätter.  Wir  wollen  indessen  diesem  Umstände  keine  zu 
grosse  Wichtigkeit  beilegen,  indem  wir  einen  köstlichen  chine- 
sischen Thee ,  den  sogenannten  Karavanenthee.  gesehen  haben, 
wovon  das  Pfund  um  100  Franken  verkauft  wird,  der  durch 
seine  kurzen  ziemlich  dicken  und  kaum  seidenartigen  Blätter 
dem  Java-Thee  ausserordentlich  ähnlich  war. 
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Geruch  und  Farbe  der  Theesorten  sind  der  Gegenstand 
desto  mannigfaltiger  Vermtithun gen  gewesen,  je  weniger  man 
über  die  an  Ort  und  Stelle  befolgten  Verfahrungsweisen  un- 
terrichtet ist.  Man  hat  behauptet ,  dass  Cornelia  sasanqua 
Thunb.  zur  Parfümirung  des  grünen  Thct:'s  verwendet  werde 
und  dass  man  andere  Sorten  mit  Olea  fragrans  L.  (Lanhoa 
der  Chinesen)  aromal isire. 

A.  Richard  hat  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
Theerose  wohl  zu  demselben  Zwecke  dienen  könnte.  Ander- 
seits versichern  mehrere  Reisende,  dass  das  Thee-Aroma  frei- 
willig sich  entwickle.  Wir  sind  um  so  geneigter,  diese  letz- 
tere Meinung  anzunehmen,  als  Personen,  welche  in  Brasilien 
grlebt  haben,  wo  die  Thecproduktion  bedeutend  ist,  uns  ver- 
sicherten, dass  man  kein  Aroma  dazu  Ihne  und  dass  dessen 
ungeachtet  dieser  Theo,  worüber  wir  nächstens  einige  Details 
mitlhcilen  zu  können  hoffen ,  wie  derjenige  von  Java  einen 
Geruch  besitzt,  der  im  Grunde  von  demjenigen  der  chinesi- 
schen Produkte  nicht  verschieden  ist,  und  dass  er  auch  von 
derselben  botanischen  Species  herkommt.  Wenn  es  erlaubt 
wäre,  eine  Vermuthung  auszusprechen,  so  würden  wir  anneh- 
men, dass  die  Entwicklung  des  Geruches  der  Theesorten  vom 
Boden,  worauf  die  Pflanze  wächst,  von  klimatischen  Verhält- 
nissen, von  der  Einsammlungszeit,  dein  Alter  der  Blätter,  der 
Zubereitungsweisc,  der  Zeit,  während  welcher  man  das  Pro- 
dukt vor  der  Versendung  aufbewahrt,  und  der  Aufbewahrungs- 
weise selbst  zusammen  abhängt. 

Die  Farbe  der  Theesorten  ist  zuerst  einer  botanischen  Ver- 
schiedenheit zugeschrieben  worden.  Man  hat  gesagt,  dass  die 
grünen  Theesorten  von  Thea  viridis  L.  und  die  schwarzen  Sor- 
ten von  Th.  Bohea  L  herkommen.  Seitdem  wurden  diese  bei- 
den Species  zu  einer  einzigen  vereiniget ,  welche  durch  die 
Zahl  6  oder  9  der  Blumenblätter  und  durch  die  Form  der 
Blätter  in  Varietäten  abgctheilt  wird.  Ausserdem  hat  man  er- 
fahren, dass  die  nämliche  Varietät  grünen  und  schwarzen  Thee 
liefern  könne  und  wirklich  geliefert  hat,  und  dass  der  letztere 
im  allgemeinen  wie  alle  Java -Sorten  aus  den  am  unvollstän- 
digsten entwickelten  Blättern  gemacht  werde.*)  Man  sagt  aber 

•)  Aus  unserer  Unlersuchung  der  im  Handel  vorkommenden  sowohl 
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noch  sonderbarer  Weise,  dass  in  China  die  grünen  und  die 
schwarzen  Theesorten  durchs  Erhitzen  der  Blätter,  Wiederbe- 
feuchten, Trocknen,  abermaliges  Erhitzen  etc.  zubereitet  wer- 
den. Ich  glaube  wohl,  dass  alles  dieses  in  Betreff  des  schwar- 
zen Thee's  sehr  richtig  ist,  aber  ich  kann  es,  was  den  grü- 
nen Thee  anbelangt,  nicht  glauben.  Der  extraktive  Pflanzen- 
saft nämlich,  wenn  er  nicht  wie  bei  der  Hauswurz  durch  Säu- 
ren geschützt  ist,  was  bei  den  Theeblättern  nicht  der  Fall  ist, 
oxydirt  und  bräunt  sich  rasch  unter  dem  Einflüsse  der  Luft, 
der  Wärme  und  des  Lichtes,  sobald  er  dem  Einflüsse  des  Le- 
bens entzogen  wird,  und  die  Veränderung,  durch  welche  die 
schwarze  Färbung  bedingt  ist,  wird  durch  die  Gegenwart  nach 
Sauerstoff  sehr  begieriger  Gerbstoffe,  wie  solche  im  Theesafte 
vorhanden  sind,  begünstiget.  Demnach  können  die  grünen 
Theesorten  nur  durch  eine  Manipulation  zubereitet  seyn,  wo- 
durch der  Saft,  welcher  das  ßlattgewebe  unfehlbar  färben 
würde,  nicht  austritt,  in  Folge  dessen  die  Blätter  ihre  vorzüg- 
lich adstringirenden  Eigenschaften,  wodurch  der  grüne  Thee 
sich  Charakteristik,  verlieren  würden.  Was  man  vom  Eintau- 
chen der  Blätter  in  heisses  Wasser  gesagt  hat,  würde  sich 
unter  der  Bedingung  eines  raschen  Abkühlens  mit  der  Farbe 
des  grünen  Thee's  vereinigen;  wenn  aber  das  Eintauchen  nicht 
sehr  kurze  Zeit  dauert,  so  würde  dieser  Thee  der  Schärfe  und 
des  Gerbstoffes,  die  sich  darin  finden,  beraubt  werden. 

Um  auf  den  Java-Thee  zurückzukommen,  so  glauben  wir 

—  . 

chinesischen  als  auch  javanischen  Theesorten  geht  hervor,  dass 
sie  ausschliesslich  von  der  Varietät  von  Thea  sinensis  Sims.,  wel- 
che der  Thea  viridis  L.  entspricht,  kommen.  Die  Blatter  dieser  Va- 
rietät ,  die  man  häufig  ganz  entwickelt  im  grünen  Thee  antrifft, 
unterscheiden  sich  durch  ihre  länglich  lancetlförmige  Form  (7 — 8 
Centim.  lang  und  20  —  24  Millim.  breit),  durch  ihre  Dicke  und 
durch  ihre  nahe  an  einander  stehenden  und  mit  einer  gegen  die 
ßlattachse  zurückgekrümmten  Spitze  endigenden  Zähne.  Bei  T. 
Bohea  hingegen  haben  die  länglich  ovalen  Blätter  nur  4  Centim. 
Länge  auf  2  Centim.  Breite ,  sie  sind  dünn ,  haben  aus  einander 
stehende  sehr  kleine  Zähne  mit  geraden  Spitzen;  die  weissen 
seidenartigen  Haare,  welche  die  jungen  Blätter  bedecken,  sind 
übrigens  minder  reichlich  als  bei  T.  viridis. 
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nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  über  seinen  Werth  folgende 
Meinung  abgeben: 

Der  Java-Thee  stimmt  in  der  Qualität  seiner  ersten  Sor- 
ten wenigstens  mit  dem  chinesischen  Saoutchon-Thee  überein, 
mit  dem  er  in  der  Milde  und  dem  Wohlgeruch  seines  Aufgus- 
ses gleichkommt  oder  den  er  sogar  übertrifft.  Wenn  diess 
durch  Theeliebhaber  bestätiget  wird,  so  ist  klar,  dass  die  gu- 
ten javanischen  Sorten  vorgezogen  werden,  weil  davon  der 
Kilogramme  in  Rotterdam  nur  4  bis  6  Franken  kostet  anstatt 
10  bis  12  Franken,  dem  Preise  der  gewöhnlichsten  Chinesin 
sehen  Theesorlen.  Rein  oder  mit  einem  Drittel  grünem  chine- 
sischen Thee  gemengt,  bildet  der  neue  Java-Thee,  dessen  Ein- 
führung in  den  Verbrauch  den  Tribut  vermindern  muss,  den 
wir  dem  Auslande  zahlen,  ein  ausgezeichnetes  Getränk. 

Man  kann  hoffen,  dass  der  weiss  graue  Java-Thee  bald 
dem  feinen  chinesischen  Pekao-Thee,  dem  er  täuschend  ähn- 
lich sieht,  so  wie  der  braunschwarze  Thee  dem  Saoutchon- 
Thee  nichts  nachgeben  wird.  Wir  glauben  jedoch,  dass  der 
braunschwarze  Java-Thee  noch  verbessert  werden  könnte,  be- 
vor er  einen  wichtigen  Platz  auf  dem  europäischen  Markt  ein- 
nimmt; der  Erfolg,  womit  die  Javanesen  die  Erzeugung  einer 
Menge  industrieller  und  Nahrungsprodukte,  wie  jene  des  In- 
digo ,  der  Baumwolle ,  des  Tabaks ,  der  Ananas ,  des  Kaffees, 
Pfeffers,  Reises,  Zuckers,  vornehmen,  und  die  Mithülfe,  wel- 
che ihnen  durch  die  Erfahrung  und  durch  die  Hände  von  mehr 
als  100,000  Chinesen  zu  Theil  wird,  sind  sichere  Bürgen  für 
den  neuen  Erfolg,  der  ihre  Bemühungen  in  der  Kultur  der 
Theestaude  krönen  wird. 

Wir  haben  geglaubt,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  auf  Java 
bisher  erzielten  Resultate  lenken  zu  müssen:  1)  weil  dadurch 
ungeheuere  Kapitalien,  welche  bisher  jährlich  aus  dem  Welt- 
handel verschwinden,  um  in  China  vergraben  zu  werden,  einen 
anderen  Weg  erhalten  sollen;  2)  weil,  da  die  javanischen 
Produkte  um  einen  zwei-  bis  vierfach  geringeren  Preis  als  die 
chinesischen  verkauft  werden,  Europa,  indem  es  die  ersteren 
vorzieht,  nur  mehr  ein  von  4  auf  2  oder  gar  von  4  auf  1 
reducirtes  Kapital  auszugeben  hat;  3)  endlich  weil,  indem  jeder 
glückliche  Versuch  in  der  Theekultur  eine  direkte  Anzeige  zu 
ähnlichen  Versuchen  ist,  die  französischen  Colonien,  und  Afrika 
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besonders,  in  dem  auf  dem  gebirgigen  Gebiete  Java's  erzielten 
Erfolge  ein  neues  Motiv  zur  Verharrung  bei  einem  Unterneh- 
men erkennen  sollen,  wozu  sie  besonders  durch  die  Gewiss- 
heit des  Privilegiums  ermuntert  werden ,  womit  die  Hauptstadt 
ihre  Produkte  begünstiget.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Juin  1853  p.  432.) 


6. 

Ueber  das  Mutterkorn; 

von 

Dr.    F.    Lu  lVInckler.*) 

Um  die  chemische  Natur  des  Mutterkorns  genauer,  als 
diess  bisher  geschehen  ist,  zu  erforschen,  wurden  zuerst  4 
Unzen  desselben  im  getrockneten  und  gepulvertem  Zustande 
in  einer  kleinen  Real'schen  Presse  mit  Aether  bis  zur  Erschö- 
pfung ausgezogen  und  der  ätherische  Auszug  im  Wasserbade 
in  einer  Retorte  eingedampft.  Es  blieben  10%  Drachmen  eines 
gelblich  grünen,  trUben  fetten  Oeles  zurück,  welches  nach 
längerer  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  +  8  — 10°  R.  aufbe- 
wahrt, einen  bräunlichgrünen  Satz  abschied  und  dann  filtrirt 
völlig  klar,  dickflüssig,  intensiv  gelb  von  Farbe  erschien  und 
einen  unangenehmen  ranciden  Geruch  besass. 

Bei  einem  früheren  Versuche  wurden  aus  6  Unzen  Mut- 
terkorn 17  Drachmen  fettes  Oel  erhalten;  als  Mittel  beider 
Versuche  beträgt  dasselbe  demnach  für  16  Unzen  44  Drach- 
men oder  34,4  Proc.  Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  ist 
die  specifische  Wirkung  des  Mutterkornes  durch  dieses  fette 
Oel  nicht  bedingt,  wesshalb  eine  genauere  Ermittlung  des  che- 
mischen Verhaltens  desselben  umgangen  wurde. 

Der  mittelst  Aether  erschöpfte  Rückstand  wurde  hierauf 
mittelst  Wasser  ausgezogen.   Der  vereinigte  ziemlich  concen- 


*)  Auszug  aus  einer  vom  Hrn.  Verf.  als  besonderer  Abdruck  aas 
dem  Jahrbuch  Tür  prakt.  Pharmacie  überschicklen  Abhandlung, 
deren  Ergebnisse  bereits  im  I.  Bande  des  neuen  Repertoriums 
S.  22,  116,  172  u.  220  mitgelheilt  sind. 


Digitized  by  Google 


—     378  — 

trirte  Auszug  erschien  durch  dichte  Leinwand  filtrirl  ziemlich 
klar,  blassviolett  gefärbt,  schäumte  beim  Schütteln  und  ent- 
hielt Eiweiss.  Dieses  wurde  aus  einer  bestimmten  Menge  des 
Auszuges  durch  starken  Weingeist  ausgefallt  und  betrug  bei 
+  40°  R.  getrocknet  für  den  Gesammlauszug  45  Gran. 

Die  von  den  Albuminflocken  abOtlrirte  weingeislige  Lösung 
des  wässerigen  Auszuges  wurde  im  Wasserbade  zur  Exlract- 
consistenz  eingedampft.  Beim  Verdampfen  schied  sich  nach 
und  nach  eine  unbeträchtliche  Menge  eines  hellkafleebraunen 
Pulvers  aus,  welches  sich  bei  grösserer  Concentration  der 
Flüssigkeit  wieder  löste  und  alle  Eigenschaften  des  Wigge ra- 
schen Ergotins  besass.  Auf  diese  Weise  wurden,  für  die  ver- 
wendete Menge  des  Mutterkorns  berechnet,  6  Drachmen  cx- 
tractives  Ergotin  gewonnen,  welches  sich  unter  Abschcidung 
eines  hellbraunen  Pulvers  (Wigger's  Ergotin)  sehr  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol  löste.  Die  wässerige  Auflösung  schmeckte 
bitterlich,  nicht  wie  Wiggers  angibt  scharf,  sondern  hinter- 
liess,  wie  Pfeflermünzwasser,  im  Munde  das  Gefühl  von  Kälte. 

2  Drachmen  dieses  Ergotins  in  2  Unzen  destillirten  Was- 
sers gelöst,  lieferte  bei  der  Destillation  über  die  gleiche  Ge- 
wichtsmenge Aetzkalk  ein  höchst  widerlich ,  nach  Häring  rie- 
chendes Destillat,  welches  mit  Salzsäure  neulralisirt  beim  Ver- 
dunsten der  Lösung  im  Wasserbade,  nach  Verflüchtigung  der 
freien  Säure,  eine  beträchtliche  Quantität  in  Weingeist  leicht 
lösliches  salzsaures  Secalin*)  hinterliess. 

Dieses  Destillat  enthielt  kein  Ammoniak,  der  wesentliche 
Bestandthcil  des  durch  Wasser  bewirkten  Auszuges  des  Mut- 
terkornes besteht  demnach  in  einer  Verbindung  des  Secalins, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Ergotin  von  Wiggers,  welches  sich 
wie  eine  Säure  verhält.  Ausserdem  enthält  das  exlractive  Er- 
gotin noch  organische  und  anorganische  Salze ,  namentlich 
 .  'H4)  r  n'Kv >*ffii! 

•   

»)  Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  das*  die  auf  obige  Weise 
erhaltene  und  vorläufig  Secalin  genannte  flüchtige  S»lzbasis  nach 
den  bereits  in  unserer  Zeitschrift  mitgethcilten  Versuchen  Win  ek- 
le r's  nichts  anderes  als  das  aus  Häringslacke,  Chenopodinm  foe- 
tidum  etc.  dargestellte  Propylamm  (II  off  roann's  Trimetkylamin) 
su  seyn  scheint. 

D.  Herausg* 
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ameisensaure  und  phosphorsaurc  Verbindungen;  auch  der  von 
Wiggers  aufgefundene  Zuckergehalt  war  darin  sehr  leicht 
nachzuweisen. 

Nach  der  Behandlung  mit  Wasser  wurde  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgezogen,  der  nur  eine  geringe  Menge  eines 
schmierigen  Körpers  nebst  ein  wenig  stark  gefärbtem  fettem 
Oele  aufnahm.  Ersterer  löste  sich  mit  bräunlicher  Farbe  in 
Wasser  und  lieferte  bei  der  Destillation  über  Aetzkalk  nur  eine 
Spur  Secaltn  mit  Ammoniak. 

Da  das  Mutterkornpulver  auch  auf  diese  Weise  vom  Farb- 
stoff nur  wenig  abgab,  der  früheren  Versuche  zufolge  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Bluthämatin  besitzt,  so  wurde  zur  Aus- 
ziehung bei  gelinder  Wärme  ein  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuerter  Alkohol  gewählt.  Den  dunkelkirschrothen  Aus- 
zug behandelte  man  zur  Entfernung  der  Schwefelsäure  mit 
kohlensaurem  Ammoniak ,  wodurch  die  Flüssigkeit,  wie  die 
Auflösung  des  freien  Hämalins,  mehr  in's  Violette  sich  neigte 
und  beim  Verdunsten  einen  dunkelbraunrothen,  nicht  eintrock- 
nenden Rückstand  hinterliess,  welcher  bei  der  Behandlung  mit 
Wasser  eine  ziemlich  beträchtliche  Quantität  einer  dunkelbraun- 
rothen, fast  schwarzen  pulverigen  Masse  hinterliess. 

Dieser  in  Wasser  nicht  lösliche  Anlhcil  des  Auszuges  ver- 
hielt sich  in  jeder  Beziehung,  namentlich  auch  pyrochemisch 
genau  wie  aus  Menschenblut  dargestelltes  Haematin;  er  enthielt 
wie  dieses  eine  constanle  Menge  Eisen,  welches  beim  Verbren- 
nen als  Oxyd  hinterblieb,  und  wurde  durch  Chlorwasser  ge- 
nau unter  denselben  Erscheinungen  wie  das  Blutroth  unter  Bil- 
dung von  Eisenchlorid  und  Abscheid ung  weisser  Flocken  voll- 
ständig zersetzt.  Der  in  Wasser  löbliche  Antheil  lieferte  bei 
der  Destillation  über  Aetzkalk  ein  stark  ammoniakalisches  De- 
stillat, welches  genau  den  speeifischen  Geruch  des  durch  De- 
stillation des  Ochsenblutes  mit  Alkalien  dargestellten  Destilla- 
tes zeigte. 

Nach  der  Behandlung  mit  schwefelsaurem  Alkohol  erschien 
der  Rückstand  hornartig,  blassgrau  und  enthielt  u.  A.  Ei  weiss 
im  coagulirten  Zustande,  welches  sich  daraus  mit  Salzsäure 
ausziehen  Hess.  Diese  salzsaure  Lösung  lieferte  bei  der  Destil- 
lation über  Aetzkalk  ein  viel  Ammoniak  enthaltendes  Destil- 
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lat,  frei  von  allem  Beigeruch  des  Secalins  und  dem  dem  De- 
stillat der  Farbstoffverbindung  über  Aetzkalk  eigenen  Gerüche. 

Ziemlich  vollständig  gelingt  die  Trennung  des  rothen  Farb- 
stoffes durch  Digestion  des  ganzen  Mullerkornes  mit  durch 
Schwefelsäure  angesäuertem  Weingeist;  die  dunkel  schmutzig 
violette  Faibe  der  Oberfläche  der  Körner  erscheint  nach  dieser 
Behandlung  hellfarben,  die  Oberflüche,  welche  sich  beim  Mut- 
terkorn etwas  rauh  anfühlt,  glatt,  maltglänzend. 

Nach  diesen  Resultaten  enthält  also  das  Mutterkorn  ver- 
schiedene stickstoffhaltige  Verbindungen.  Wir  unterscheiden 
das  Secalin,  welches  sich  nach  allen  Eigenschaften  den  flüch- 
tigen Alkalosen  anreihet,  wie  es  scheint,  in  Verbindung  mit 
dem  Ergotin  von  Wiggers,  einer  stickstoffhaltigen  Säure;  den 
dem  Blutrot h  höchst  ähnlichen,  wenn  nicht  damit  identischen 
stickstoffhaltigen  Farbstoff ,  welcher  durch  Destillation  über 
Kalk  eine  dem  Destillate  des  Ochsenblutcs  mit  Alkalien  völlig 
entsprechende  Verbindung  liefert,  welche  genau  denselben  spe- 
eifischen  Geruch  wie  ersleres  besitzt ;  und  Eiweiss  in  im  Was- 
ser löslichen  und  coagulirten  Zustande,  welches  wie  das  Ei- 
weiss des  Hühnereies  bei  der  Destillation  über  Kalk  reines 
Ammoniak  liefert. 

Diese  Erfahrungen  erhielten  bei  der  Destillation  von  9  Ci- 
vilpfunden  Mutterkorn  mit  Wasser  ,  kohlensaurem  Kali  und 
Kalkhydrat  volle  Bestätigung.  Das  stark  alkalisch  reagirende 
und  höchst  widerlich ,  aber  nur  entfernt  nach  Mutterkorn  rie- 
chende Destillat  wurde  mit  verdünnter  reiner  Salzsäure  schwach 
übersättiget  und  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedampft.  Der  gefärbte  Salzrückstand,  dessen  wässerige 
Lösung  durch  Thierkohle  stark  entfärbt  wurde,  betrug  im  ent- 
färbten Zustande  nahe  an  12  Drachmen;  er  stäubte  beim  Zer- 
reiben nicht,  sondern  zeigte  die  seifenähnliche  Beschaffenheit 
mancher  btihlriansauren  Salze.  Bei  der  Behandlung  seiner  con- 
centrirten  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  entstund  ein  blendend 
weisser  IS'ied erschlag  von  reinem  Chlorammonium,  mindestens  */, 
des  Salzes  betragend,  wahrend  salzsaures  Secalin  gelöst  blieb. 
Letzteres  als  wässerige  Lösung  über  Aetzkalk  destillirt,  gab 
ein  flüchtiges  Produkt,  welches  weder  physisch  noch  chemisch 
von  der  Propylaminlösung  der  Häringslacke  zu  unterscheiden 
war.    Geuau  denselben ,  höchst  widerlichen ,  grosse  Räume 
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schnell  erfüllenden  Häringsgeruch  nimmt  auch  das  rohe  ammo- 
niak  haltige  Destillat  des  Mutlerkornes  mit  der  Zeit  an. 

Hiernach  vermissen  wir  in  dem  untersuchten  Salze  dieje- 
nige ammoniakalische  Verbindung,  welche  bei  der  qualitativen 
Analyse  des  Mutterkornes  durch  Destillation  des  im  Wasser 
löslichen  Antheiles  des  rothen  FarbstofTes  erhalten  wurde  und 
sich  durch  den  specifischen  Blutgeruch  auszeichnete.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  sich  diese  Verbindung  entweder  wahrend 
des  Abdainpfens  der  Flüssigkeit  zersetzt,  oder  bei  dem  Seca- 
lin  verbleibt.  Eine  vorbehaltene  genauere  Untersuchung  wird 
hierüber  näheren  Aufschluss  gewahren. 

Auch  der  alkalische  Destillalionsrücksland  wurde  einer 
näheren  Betrachtung  unterworfen.  Die  colirle  und  durch  Ab- 
setzen geklärte  dunkelrothbraune  Flüssigkeit  gab  beim  Ueber- 
sättigen  mit  Salzsäure  einen  dunkelgefärbten  Niederschlag,  aus 
dem  Aether  eine  beträchtliche  Menge,  gegen  2%  Unze,  beim 
Erkallen  rasch  erstarrende  und  von  der  Zersetzung  des  im  Mut- 
terkorn enthaltenen  feiten  Oeles  herrührende  Fettsäure  auszog. 

Da  das  mit  Aether  behandelte  Pulver  sehr  dunkel  von 
Farbe  erschien,  so  wurde  dasselbe  wieder  in  Kalilauge  gelöst, 
die  Lösung  von  einem  unbedeutenden  Rückstände  abfiltrirt  und 
abermals  mit  Salzsäure  gefallt.  Der  durch  anhaltendes  Auswa- 
schen mit  Wasser  von  allen  im  Wasser  löslichen  Antheilen  be-  * 
freite  Niederschlag  war  nach  dem  Trocknen  weit  heller  als 
früher;  er  löste  sich  nicht  merklich  in  kaltem  Weingeist,  aber 
in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  und  unter  Abscheidung  einer 
beinahe  schwarzen  harzähnlichen  Verbindung  in  kochendem 
Weingeist  mit  braungelber  Farbe,  aus  welcher  Lösung  beim 
Erkalten  eine  grosse  Menge  eines  kaffeebraunen  Pulvers  sich 
ausschied. 

Diese  beiden  Verbindungen,  nämlich  die  harzähnliche  und 
das  kaffeebraune  Pulver,  lösten  sich,  wie  vorauszusehen  war, 
vollständig  in  Kalilauge,  und  wurden  aus  dieser  Lösung  durch 
Salzsäure  vollständig  gefällt.  Das  kaffeebraune  Pulver,  welches 
schwach  bitterlich,  hintennach  kühlend  schmeckte^  zeigte  sich 
mit  demErgotin  von  Wiggers  vollkommen  identisch.  Es  neu- 
tralisirt  die  fixen  Alkalien  vollständig,  damit  amorphe,  luftbe- 
ständige,  nur  schwach  bitterlich  schmeckende  Salze  bildend, 
aus  deren  Lösung  sich  durch  Säuren  das  Ergotin  wieder  un- 
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verändert  ausscheiden  lösst.    Mehrere  dieser  Salze  verHeren 

beim  Austrocknen  die  Eigenschaft,  sich  im  kalten  Wasser  zu 
lösen,  erhalten  dieselbe  jedoch  bei  längerer  Berührung  mit 
warmem  Wasser  wieder.  Auch  in  concentrirter  Essigsäure  löst 
sich  das  Pulver  ganz  und  scheidet  sich  beim  Verdünnen  der 
gelbbraunen  Lösung  mit  viel  Wasser  grösstentheils  aus.  Durch 
Chlorwasser  wird  es  zerstört.  Die  wässerige  Lösung  des  Se- 
calins ,  ebenso  das  rohe  Mutterkorndestillat  und  Arnmoniakflüs- 
sigkeit  bilden  mit  Ergotin  Salze,  von  welchen  das  Secalinsalz 
in  Wasser  gelöst  nach  Höring  riecht  und  wie  das  vorhin  er- 
wiihnle  extractive  Ergotin  durch  Destillation  mit  Wasser  und 
Aetzkalk  wieder  unverändertes  Secalin  ausgibt.  Die  neutrale 
Verbindung  des  Ergotins  mit  dem  rohen  Destillat  des  Mutter- 
kornes riecht  in  Wasser  gelöst  genau  wie  frisches  Mutterkorn; 
das  Ammoniaksalz  ist  der  Secalinverbindung  in  jeder  Beziehung 
ähnlich. 

Mit  dem  aus  der  Ergotinverbindung  durch  Kalk  getrenn- 
ten wässerigen  Secalin  wurden  noch  einige  Salze  dargestellt, 
namentlich  das  Doppclsalz  des  salzsauren  Secalins  mit  Platin- 
chlorid und  Palladiumchlorür.  Ersteres  löst  sich  ziemlich  reich- 
lich in  kochendem  Wasser,  krystallisirt  in  sehr  feinen  kurzen 
Säulchen  von  goldgelber  Farbe  beim  Erkalten  wieder  aus  und 
unterscheidet  sich  schon  hierdurch  von  dem  entsprechenden 
Ammoniakdoppelsalz  ;  das  Doppelsalz  des  Palladiumchlorürs  kry- 
stallisirt aus  der  wässerigen  Lösung  sehr  leicht  und  in  ziem- 
lich grossen  breitgedrückten  vierseitigen  Säulen  von  blass- 
bräunlich grüner  Farbe;  das  entsprechende  Ammoniakdoppel- 
salz konnte  nicht  in  dieser  Form  krystallisirt  erhalten  werden. 

Das  Ergotin  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  nach  Art  stick- 
stoffhaltiger Körper;  seinem  ganzen  Verhallen  nach  gehört  es 
zu  den  stickstoö haltigen  Säuren,  es  ist  der  Quellsalzsäure  und 
einer  von  Winckler  in  der  Häringslacke  nachgewiesenen 
Säure  ähnlich  und  scheint  im  Mutterkorn  an  Secalin  gebunden 
zu  seyn. 

Die  andere  in  kochendem  Weingeist  kaum  lösliche  dem 
Ergotin  in  mancher  Beziehung  ähnliche  harzähnliche  Verbin- 
dung ist  ohne  Zweifel  ein  Zersetzungsprodukt  des  dem  Huma- 
tin ähnlichen  Mutterkornfarbstoffes,  sie  hinter  lässt,  wie  dieser, 
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beim  Verbrennen  Eisenoxyd  (6  Proc),  löst  sich  aber  nicht  in 
mit  Schwefelsäure  angesäuerlein  kochendem  Alkohol 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Mutterkornes  ist  hier- 
nach bei  weitem  einfacher,  als  man  dieses  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  erwarten  durfte.  Seealm  in  Verbindung  mit  Er- 
golin,  der  rothe  eisenhaltige  Farbstoff  mit  einer  noch  näher 
zu  ermittelnden  Base,  Eiweiss  in  im  Wasser  löslichen  und  co- 
agulirten  Zustande,  eine  grosse  Quantität  fetten  Öelcs,  welches 
das  im  normalen  Korn  enthaltene  Amylon  zu  ersetzen  scheint, 
Pilzzucker  (Wiggers),  welcher  die  grosse  Neigung  des  wäs- 
serigen Auszuges  des  Mutlerkornes  zur  Gährung  bedingt,  amei- 
sensaure und  phosphorsaure  Salze  sind  die  hauptsächlichen  Be- 
standteile desselben.  Die  speeifische  Wirkung  des  Mutterkorns 
kann,  da  dieselbe  nach  allen  Erfahrungen  dem  feiten  Oele  nicht 
zukommt,  nur  der  Secalinverbindung  oder  dem  FarbstofF,  oder 
diesen  beiden  Verbindungen  zusammen  zugeschrieben  werden, 
und  es  ist  nun  durch  die  Kesullate  dieser  Untersuchung  Gele- 
genheit gegeben,  die  Wirkungsart  der  einzelnen  Bestandteile 
durch  Versuche  prüfen  zu  können. 

Bisher  hat  man  das  Mutterkorn  meistens  in  Pulverform  und 
zwar  im  unverdorbenen  Zustande  stets  mit  sehr  sicherem  Er- 
folg angewendet,  und  als  Präparate  des  Multerkornes  das  In- 
fusum,  die  weingeistige  Tinctur,  und  das  nach  der  Vorschrift 
von  Bonjeau  bereitete  exlractive  Ergotin  (durch's  Ausziehen 
des  Mutterkornpulvers  mittelst  kaltem  Wasser,  Verdunsten  des 
geklärten  Auszuges  im  Wasserbade  und  Behandlung  des  Ex- 
tractes  mit  Weingeist  dargestellt)  mit  Nulzen  verordnet. 

In  Beziehung  auf  das  Mutterkornpulver  ist  zu  bemerken, 
dass  das  frische  Mutterkorn  zu  diesem  Zwecke  bei  einer 
+  45°  K.  nicht  übersteigenden  Wärme  ausgetrocknet  und  völ- 
lig trocken  in  luftdicht  zu  verschliessenden  Gläsern  aufbewahrt 
werden  muss.  Zum  Gebrauche  ist  dasselbe  in  nicht  zu  gros- 
sen Quantitäten,  dem  Bedarf  entsprechend,  sehr  lein  zu  pul- 
vern, das  Pulver  aber  nicht  in  einem  luftdicht  verschlossenen, 
sondern  locker  verstopften  oder  mit  einer  einfachen  Papieitec- 
lur  überbundenem  Glase  an  einem  völlig  trockenen  Orte  auf- 
zubewahren, da  dasselbe  bei  luftdichtem  Verschluss  leicht 
verdirbt. 

Ein  auf  diese  Weise  dargestelltes  Mutlerkornpulver  erschein! 
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fast  geruchlos,  lichtgraublau  von  Farbe,  entwickelt  aber  den 
specifischen  Geruch  des  Mutterkornes  sogleich  beim  Befeuchten 
mit  Wasser. 

Der  wässerige  Auszug,  besonders  der  mit  feinem  Mutter- 
kornpulver kalt  oder  mit  kaltem  Wasser  angesetzte  und  durch 
Digestion  im  Wasserbade  bereitete,  besitzt  den  eigentümli- 
chen specifischen  Geruch  des  Mutterkornes,  liefert  bei  der  De- 
stillation über  Aetzkalk  eine  beträchtliche  Quantität  Seealm  und 
Ammoniak  und  enthält  ohne  Zweifel  ebenfalls  den  grössten 
Theil  der  wirksamen  Bestandlheile  des  Mutterkornes;  ist  aber 
nicht  haltbar. 

Die  weingeistige  mit  40  procentigem  Weingeist  durch 
mehrlagige  Digestion  mit  feinem  Mutterkornpulver  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  bereitete  Tinctur  erscheint  dunkelbraunroth 
gefärbt,  enthält  alle  wirksamen  Bestand theile  des  Mutterkorns, 
aber  nur  sehr  wenig  fettes  Oel,  welches  sich  bei  sehr  niederer 
Temperatur  krystallinisch  ausscheidet.  Auch  diese  Tinctur  ist 
nach  den  Erfahrungen  eines  sehr  zuverlässigen  Arztes  und 
zwar  den  von  Mohr  in  seinem  Coramenlar  zur  preuss.  Phar- 
makopoe S.  288  ausgesprochenen  Ansichlen  entgegen  sehr 
wirksam.  Anwendung  von  stärkerem,  besonders  sehr  starkem 
Weingeist  bei  höherer  Temperatur  liefert  nur  eine  wenig  ge- 
färbte Tinctur,  welche  beim  längeren  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  viel  fettes  Oel  ausscheidet  und  beim  Verdampfen  im  Was- 
serbade einen  Rückstand  hinterlässt,  welcher  in  Wasser  gelöst 
und  über  Aetzkalk  destillirt,  viel  weniger  Secalin  gibt,  als  die 
nach  ersterer  Vorschrift  bereitete,  in  welcher  sich  alle  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Mutterkorns  nachweisen  lassen. 

Das  wässerig -weingeistige  Extract  (extractives  Ergotin 
nach  obiger  Vorschrift  von  Bonjeau  bereitet)  ist  zwar  von 
vielen  Aerzten  sehr  wirksam  befunden  worden,  allein  ein  halt- 
bareres und  wirksameres  Präparat  erhält  man,  und  zwar  in 
grösserer  Menge,  wenn  man  den  durch  zweimaliges  Ausziehen 
des  feinen  Mutterkornpulvers  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
kalten  destillirten  Wassers  erhaltenen  sehr  concentrirten  Aus- 
zug, zuvor  geklärt,  so  lange  mit  heuen  Mengen  80  procenli- 
gen  Alkohols  versetzt,  als  auf  Zusatz  einer  neuen  Portion  da- 
von noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Die  weingeistige  Flüssig- 
keit soll  alsdann  nach  etwa  24  Stunden  von  dem  Niederschlage 
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durch's  Filter  getrennt,  das  Fiitrat  der  Destillation  im  Wasser- 
bade  unterworfen  und  der  Rückstand  zur  Extractconsistenz  ab- 
gedampft werden. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  extractive  Ergotin  ist 
wenig  hygroscopiseh,  besitzt  eine  hellbraune  Farbe,  einen  sehr 
schwachen  narkotischen  Geruch,  lost  sich  unter  Abscheidung 
von  sehr  wenig  Wigger s 'schein  Ergotin  in  Wasser,  und  ent- 
wickelt mit  Kalilauge  Übergossen,  sogleich  den  widerlichen 
Geruch  nach  Secalin  in  hohem  Grade;  auch  bei  der  Destilla- 
tion der  concentrirten  wässerigen  Lösung  über  Aetzkalk  wurde 
eine  sehr  concentrirte  Losung  von  Secalin  daraus  erhalten. 
Nach  der  anderen  Vorschrift  bekommt  man  bei  der  wärmeren 
Jahreszeit  durch  die  im  verdünnteren  wässerigen  Auszüge  leicht 
eintretende  Gührung,  sowie  durch  eine  Veränderung  des  Aus- 
zuges beim  längeren  Abdampfen  hiiufig  ein  Präparat  von  ver- 
schiedenem Ansehen  und  meistens  sehr  widerlichem ,  dem  des 
Bilsenkrautextractes  sehr  ähnlichem  Gerüche,  welches  sehr 
hygroscopiseh  ist  und  sich  mit  der  Zeit  noch  mehr  zu  verän- 
dern scheint,  während  das  nach  Winckler's  Vorschlag  be- 
reitete mit  der  Zeit  keine  Veränderung  erleidet. 

Zu  entscheidenden  Versuchen  über  die  Wirkunffsart  der 
einzelnen  Bestandteile  des  Mutterkorns  möchte  besonders  das 
reine  salzsaure  Secalin,  sowie  die  neutrale  Verbindung  des  Se- 
calins  mit  Ergotin  und  dem  rothen  eisenhaltigen  Farbstoff,  auch.  . 
die  mit  gleichen  Theilen  der.  beiden  letzteren  Verbindungen 
dargestellte ,  ferner  die  neutrale  Verbindung  des  Ergolins  mit 
Ammoniak  zu  empfehlen  seyn.  Vor  Allem  glaubt  Winckler 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Verbindung  des  Ergolins  mit  Seca- 
lin lenken  zu  müssen ,  weil  er  gefunden  hat ,  dass  diese  auch 
und  zwar  in  beträchtlicher  Menge  in  den  schwarzen  Keimkör- 
nern von  Lycoperdon  cervinum  L.  enthalten  ist,  welche  be- 
kanntlich ausserdem  noch  einige  Bestandlheile  des  Mutterkorns, 
namentlich  Fett  und  Eiwciss  enthalten  und  noch  jetzt  als  ein 
bekanntes  Hausmittel  bei  Thieren  im  Gebrauche  sind. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bespricht  der  Hr.  Verfas- 
ser noch  die  Entstehung  des  Mutlerkornes  und  theilt  in  Kürze 
die  verschiedenen  Ansichten  mit,  welche  hierüber  bisher  gel- 
tend gemacht  worden  sind.  Nach  eigenen  Beobachtungen  und 
denjenigen  Anderer  ist  Winckler  geneigt,  das  Mutterkorn  als 
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ein  den  sich  aus  Keimkörnem  und  Sporen  entwickelnden  Pilzen 
ahnliches  Gebilde  zu  betrachten,  welches  durch  eine  noch  un- 
bekannte, vielleicht  mechanische  Störung,  welche  aber  einen 
veränderten  chemischen  Stoffwechsel  zur  Folge  hat ,  entsteht, 
dadurch  die  Ausbildung  des  Ovarium  zur  normalen  Frucht  ver- 
hindert, sich  unter  fortwährendem  Einflüsse  des  Vegetations- 
processes  rasch  entwickelt,  welches  indessen  keine  selbststän- 
dige Keimfähigkeit  besitzt,  sondern  nur  das  zur  Entwicklung 
anderer  Parasiten  erforderliche  Material  enthält  und  nach  der 
weniger  oder  mehr  vollendeten  Ausbildung  die  Bedeutung  als 
Pflanze  ganz  verliert. 

Die  Entstehung  des  Mutterkornes  auf  diese  Weise  ist  nicht 
ohne  Analogieen  in  der  Pflanzenwelt;  Winckler  erinnert  an 
die  Entstehung  der  gewöhnlichen  und  chinesischen  Galläpfel, 
besonders  aber  an  die  fast  vollkommen  wie  eine  Schotenfrucht 
geformten  und  gestielten  Auswüchse  von  Pistacia  Therebinthus 
(die  Carobe  de  Juda  des  Handels). 

Bei  ersleren  ist  allerdings  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
durch  einen  Insektenstich  nachgewiesen,  bei  der  letzteren  die- 
selbe Ursache  höchst  wahrscheinlich;  die  Form  dieser  Aus- 
wüchse beweist  aber  sicher  die  ununterbrochene  Betheiligung 
des  Vegetationsprocesses  bei  dieser  Formbildung. 

Auch  in  diesen  Gebilden,  welche  allerdings  nicht  wie  das 
Mutterkorn  als  die  Folge  der  Alteration  eines  einzelnen  Orga- 
nes,  sondern  als  die  einer  Störung  einer  allgemeineren  Funk- 
tion der  Pflanzen,  der  Knospen-  und  Blaltbildung  zu  betrach- 
ten sind,  findet  man  einzelne  Bestandteile ,  wie  im  Mutterkorn 
das  Albumin  und  fette  Oel,  z.  B.  den  Gerbstoff  ungewöhnlich 
angehäuft,  abnorm  verwendet;  man  findet  auch  auf  diesen  wie- 
der selbstständige  parasitische  Gebilde. 

Winckler  schlägt,  um  das  Mutterkorn  von  den  wahren 
Pilzen  zu  trennen  und  zugleich  die  chemische  Constitution  des- 
selben anzudeuten,  für  dasselbe  die  Bezeichnung  Haematocla- 
vus  secalinus  vor. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Karze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


l. 

Pharmakologische  Mittheilangen   aus  Griechenland 

und  dem  Orient; 

von  X.  Landerer. 

C 

Das  so  berühmte  Lycium  der  Alten,  dessen  Bereitung 
Plinius  genau  beschreibt,  scheint  durch  Auskochen  der  Wur- 
zel und  Zweige  des  Rhatnnus  infectorius  erhalten  worden  zu 
seyn.  Diese  Pflanze  findet  sich  in  ganz  Griechenland;  es  wer- 
den aber  jetzt  von  ihr  nur  die  unreifen  Früchte  gesammelt 
und  unter  dem  türkischen  Namen  Alatsacheri,  was  gelbe  Farbe 
bedeutet,  zum  Gelbfärben  des  Leders  verwendet.  Nach  an- 
deren älteren  Schriftstellern  soll  man  das  Lycium  nur  aus  den 
Domen  dieser  Pflanze  bereitet  haben;  Celsus  und  Plinius 
sagen:  „Spina,  ex  qua  Lycium  medicamenlum  fit  in  Graecia 
Pyxacantha  Chironium  vocatur."  Auf  Cypern  findet  sich  dieser 
Strauch  so  wie  auch  Rhamnus  Paliurus  sehr  häufig;  sie  wer- 
den dort  ihrer  dornigen  Beschaffenheit  wegen  zum  Umzäunen 
der  Gärten  angepflanzt.  Auf  dieser  Insel  herrscht  die  Sitte, 
aus  der  Wurzel,  die  einen  sehr  bitteren  und  scharfen  Ge- 
schmack besitzt,  einen  Absud  zu  bereiten  gegen  die  Nachfol- 
gen chronischer  Wechselfieber ,  gegen  Icterus  und  andere 
Krankheiten  des  Unterleibes.   Hie  und  da  sollen  sich  die  Leute 
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für  das  ganze  Jahr  ein  Extract  darstellen,  das  sich  gegen  die 
angegebenen  Krankheiten  sehr  heilkräftig  erweisen  soll. 

Radix  Indigoferae  tinctoriae. 

Ich  habe  von  einem  cmpyrischen  Arzte,  der  sich  viele 
Jahre  in  Egypten  aufgehalten  hatte,  erfahren,  dass  die  Anil 
Kiök,  d.  i.  die  Wurzel  der  blauen  Pflanze  —  denn  Anil,  wie 
die  Indigo- Pflanze  genannt  wird,  bedeutet  im  Arabischen  blau 
—  in  Egypten  als  ein  sehr  wirksame*  Antifebrifugum  und 
Tonicum  gilt  und  dass  man  einen  Absud  dieser  Wurzel  gegen 
eine  Menge  von  Krankheiten  des  Unterleibes  mit  bestem  Er- 
folge anwendet.  Das  Stück  der  Radix  Indigoferae  tinctoriae, 
welches  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  besass  eine  der  Gen- 
tiana  ähnliche  Bitterkeit;  im  Absud  liess  sich  auch  mittelst  der 
Reagentien  Gerbsäure  nachweisen,  so  dass  diese  Wurzel  in  die 
Klasse  der  Amaro-Adstringentia  zu  zählen  seyn  dürfte. 

- 

m  f.  •  * 

Ueber  die  Radikia  der  Griechen. 

Eines  der  Hauptheilmittel  der  Griechen  sind  die  sogenann- 
ten Radikia  ;  die  man  auch  in  einigen  Theilen  Morea's  ihres 
bitteren  Geschmackes  wegen  üinpoXföi  und  auf  der  Insel 
Lemnos  IlajcnabovXia  nennt.  Diese  Radikia  sind  ein  Gemenge 
von  kleinen  Pflänzchen,  die  man  sammelt,  ehe  sie  zu  blühen 
anfangen  und  welche  von  ärmeren  Frauen  und  Kindern  auf 
den  Markt  gebracht  werden.  Man  brüht  sie  mit  Wasser  an 
und  verspeist  sie  mit  Essig  und  Oel  oder  richtet  sie  auch  auf 
endere  Weise  essbar  zu.  Leute,  die  an  den  verschiedensten 
exanthematischen  Krankheiten,  an  Hypertrophie  der  Milz  und 
an  Icterus  etc.  leiden,  nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den  so  beliebe- 
ten und  allgemein  bekannten  Radikien ,  wovon  sie  Monate  lang 
den  Absud  gebrauchen  und  zwar  unter  dem  bezeichnenden 
Namen  Radikosomon  (Zw/uo;  twv  pabiniov).  Auch  Kataplas- 
jnen  werden  davon  gemacht,  welche  gegen  verschiedene  Un- 
terleibskrankheiten  im  Gebrauche  sind. 

Dieses  Gemeng  von  Pflanzen  besteht  aus :  Cichorium  diva-* 
ricatum,  Chondrilla  ramosissima ,  Ch.  juncea,  Thrinsia  tube- 
rosa,  Picridium  vulgare,  Taraxacum  gymnanthum,  Seriola 
cretensis.  Das  Cichorium  war  auch  bei  den  Alten  bekannt  und 
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bei  Dioscorides  Etptf  ntxwpiov  und  mxopa  genannt.  Auch 
in  Egypten  findet  sich  diese  Pflanze  sehr  häufig,  und  das  Wort 
Cichorium  soll  von  einem  arabisch  -  persischen  Worte  Kichor 
abstammen,  das  „etwas  sich  häufig  Findendes"  bedeutet,  so 
dass  Cichorium  eine  häufig  vorkommende  Pflanze  bedeuten  soll. 
Unter  dem  Namen  JSlpis  dypia  findet  sich  diese  Pflanze  bei 
Artemidor  beschrieben. 

* 

Mittel  gegen  Infarcten  des  Unterleibes. 

Auf  der  Insel  Milos  leiden  beinahe  alle  Leute  in  Folge  der 
daselbst  endemischen  Wechselfieber  an  Infarcten  des  Unterleibes 
und  besonders  am  sogenannten  Milzkuchen,  Hypertrophia  sple- 
nis.  Die  sonderbarsten  Mittel  gebrauchen  diese  Unglücklichen 
gegen  die  benannte  Krankheit  und  darunter  auch  den  auf  My- 
los  vorkommenden  Seifenthon,  dort  Saponochoma  genannt,  und 
zwar  in  der  Form  von  Kataplasmen.  Die  Leute  vermengen 
diesen  Thon  mit  dem  in  .  der  Nähe  sich  findenden  salinischen 
Thermal wasser  zu  einem  dicken  Brei,  den  sie  auflegen  und, 
wenn  er  trocken  ist,  durch  einen  frischen  ersetzen.  Der  fort- 
gesetzte Gebrauch  dieser  unorganischen  Kataplasmen  soll  schon 
Vielen  zur  Zertheiiung  dieser  Splenilis  geholfen  haben. 

Zu  gleicher  Zeit  gebrauchen  die  Myliolen  zur  Heilung  der 
Milz-  und  Leber-Infarcten  mit  vielem  Erfolge  einen  frisch  aus- 
gepressten  Kräutersaft,  zu  dessen  Bereitung  sie  die  auf  dem 
Seifenthone  wachsende  Andrachla  oder  Portulacea  oleracea  et 
sativa,  das  Taraxacum  gyrnnanthum,  die  Blätter  und  Ranken 
des  Weinstockes  und  das  bei  den  Griechen  sogenannte  Bousi, 
die  Eispflanze,  Mesembryanthemum  crystallinum  und  auch  M. 
triqueter  nehmen.  Das  Wort  Bousi  ist  türkisch  und  bedeu- 
tet Eis. 

-  * 

*  * 

Gebrauch  von  Chenopodium  album. 

*  ■  • 

Auf  einigen  Inseln  des  Archipels ,  besonders  auf  Siphanto 
und  Antiparos  sammeln  die  Leute  das  Chenopodium  album,  um 
es  als  diätetisches  Mittel  und  zwar,  wie  sie  angeben,  mit 
Nutzen  gegen  Leiden  des  uropoetischen  Systemes,  bei  Dysurie 
und  anfangenden  Steinleiden  zu  gebrauchen. 
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Eine  in  vielen  Theilen  Griechenlands  vorkommende  Pflanze 
ist  Lageecia  cumminoides  aus  der  Familie  der  Umbelliferen. 
Dieses  niedliche  Gewächs  hat  einen  sehr  starken  kümmelarli- 
gen  Geruch  und  Geschmack,  und  die  Griechen  gebrauchen  da- 
von den  Samen  (Frucht)  als  auflösendes  Mittel  in  der  Form 
von  Theeaufguss.  Auch  dem  Kraute,  das  in  früheren  Zeiten 
unter  dem  Namen  Herba  Cumminoides  s.  Cumini  sylvestris  im 
allgemeineren  Gebrauche  war,  schreiben  die  Landleute  Heil- 
kräfte gegen  Tinea  capitis  zu;  sie  gebrauchen  den  Absud  da- 
von gleich  dem  der  Herba  Jaceae  theils  innerlich,  theils  aus- 
sei lieh.  Nach  einigen  Waschungen  soll  Abtrocknung  und 
schnelle  Heilung  des  Exanthems  erfolgen. 

• 

Lonicera  Periclymenum  als  Diureticum. 

Aus  der  Familie  der  Caprifoliaceae  finden  sich  in  Grie- 
chenland Lonicera  Periclymenum,  L.  nigra,  xylosteum  und 
aljrigena.  Diese  Gewächse  werden  sehr  häufig  in  den  Gärten 
gepflanzt  und  wegen  ihrer  unzähligen  Ranken  Myrioclymos 
oder  auch  Periclymos  genannt,  welch»  letzterer  Name  sich  auch 
bei  Dioscorides  findet.  Yon  diesen  Pflanzen  hatte  man  in 
früheren  Zeiten  die  Cortex,  Folia,  Flor  es  et  Baccae  Caprifo- 
lii  italici  et  germanici ,  so  wie  von  L.  xylosteum  die  Baccae 
xylostei.  Heut  zu  Tage  benützen  die  Griechen  die  jungen 
Sprossen  von  L.  Periclymenum  als  ein  sehr  kräftiges  harntrei- 
bendes Mittel  gegen  Dysurie. 

Cortex  Koelreutheriae  paniculatae  als  Anthelminticum. 

Seit  mehreren  Jahren  findet  man  in  vielen  Gärten  der 
Hauptstadt  die  Koelreutheria  paniculata  aus  der  Familie  der 
Mellen  oder  Sapindaceae.  Vom  Absud  der  Rinde  dieses  Bau- 
mes haben  mehrere  Leute  sehr  ausgezeichnete  anthelmintische 
Wirkungen  beobachtet  und  zwar  nicht  bloss  bei  Ascariden,  son- 
dern auch  bei  Bandwurm. 

Auf  dieses  Anrühmen  hin  versuchte  ich  einen  gesättigten 
Absud  dieser  Cortex  Koelreutheriae  bei  einem  schon  seit  meh- 
reren Jahren  am  Bandwurm  Leidenden,  bei  dem  öfter  theils 
aus  freien  Stücken,  grösstenteils  jedoch  auf  die  Anwendung 
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von  Decoctum  cort.  radicis  Granatorum  Stücke  der  Taenia  cu- 

curbilina  abgingen.  Ein  Decoct  von  einer  Unze  der  frischen 
Rinde  brachte  beim  Patienten  Vomituritionen  und  starkes  Knei- 
pen hervor,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  zu  äussern.  Nach 
zwei  Tagen  gab  ich  demselben  eine  stärkere  Dosis  von  2  Un- 
zen Rinde  auf  8  Unzen  Absud  in  3  Gaben.  Nach  4  Stunden 
fühlte  der  Patient  heftige  Leibschmerzen,  und  es  schien  dem- 
selben, als  hätten  sich  im  Magen  oder  in  den  Gedärmen  apfel- 
grosse  Geschwülste  gebildet,  die  dem  Patienten  nicht  geringe 
Angst  verursachten,  da  sich  dieselben  nur  mit  Mühe  zu  bewe- 
gen und  den  Ort  zu  verändern  schienen.  Endlich  hatte  Pa- 
tient unter  starkem  Leibschneiden  eine  Entleerung,  und  gegen 
Ende  derselben  ging  auch  der  ganze  Bandwurm  in  Form  eines 
eigrossen  Knäuels  ab.  Unmittelbar  nach  dem  Abgange  schien 
der  Wurm  todt  zu  seyn,  nach  kurzer  Zeit  aber  begann  er  sich 
zu  bewegen  und  zeigte  sich  lebend. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  man  die  Wirkung  dieser 
Cortex  Koelreutheriae  mehrseitig  versuchen  würde,  um  ihre 
anthelmintische  Wirkung  zu  bestätigen. 

Convallaria  Polygonatum  als  Stimulans, 

In  Konstantinopel  wird  dem  Anbau  der  Convallaria  Po- 
lygonatum, die  bei  Dioscorides  noXvyovarov  heisst,  sehr 
viele  Umsicht  geschenkt,  denn  sie  wird  nach  brieflichen  Nach- 
richten in  Mistbeelen  gezogen.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  war 
auch  früher  unter  dem  Namen  Radix  Sigilli  Sahmonis  be- 
kannt, weil  die  auf  den  Gelenken  der  Wurzel  sich  findenden 
Eindrücke  mit  denen  eines  Siegels  Aehnlichkeit  haben.  Die 
Wurzelsprossen  genannter  Pflanze  sind  in  Konstantinopel  eine 
sehr  beliebte  Speise  auf  den  Tafeln  der  reichen  Türken,  und 
die  Okka  (ungefähr  2  Pfunde)  kostet  50  bis  70  Piaster.  Die- 
sen Turiones  s.  Soboles  schreiben  die  Türken  ausserdem  noch 
sehr  stimulirende  Wirkungen  zu;  sie  bereiten  aus  dem  frischen 
Safte  derselben  mit  Zucker  und  den  Nüssen  von  Pinns  Cembra 
ein  nervenstärkendes  Electuarium. 

Semen  Urticae  pilulliferae  gegen  Keuchhusten, 

Unter  den  verschiedenen  Mitteln,  welche  die  Griechen 
gegen  die  vor  zwei  Jahren  so  fürchterlich  herrschende  Keuch- 
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husten  -  Epidemie  angewendet  haben,  verdient  der  Same  von 
Urtica  pilullifera  erwähnt  zu  werden.  Dieser  Same  wird  mit 
Wasser  gekocht  und  der  Absud,  der  einen  etwas  bitteren  und 
kralzenden  Geschmack  besitzt ,  den  am  Keuchhusten  leidenden 
Kindern  löfFelweise  eingegeben.  Die  Wirkungen  dieses  Miltels 
sind  sehr  gelobt  worden. 

* 

Gebrauch  von  Eryngium  maritimum.  - 

Zu  den  schönsten  Pflanzen,  die  während  der  heissen  Som- 
mermonate die  Felder  und  besonders  die  Meeresküsten  Grie- 
chenlands zieren,  gehören  Eryngium  campestre,  E.  amethy- 
stinum  und  E.  maritimum.  Der  Wurzel  der  letzteren  schreiben 
die  Leute  und  besonders  die  Mainoten  Heilkräfte  gegen  ner- 
vöses Magenleiden  und  besonders  gegen  Sodbrennen  und 
schlechte  Verdauung  zu.  Vielleicht  hat  die  Pflanze  den  Namen 
Eryngium,  der  vom  altgricchischen  Zeitworte  ipvy(*>  stammt 
und  erbrechen,  rülpsen,  aufstossen  bedeutet,  erhalten,  nach- 
dem man  ihre  Wirkungen  gegen  diese  Magenleiden  in  den  älte- 
sten Zeiten  erprobt  halle. 

•    Anwendung  ockeriger  Absähe  aus  griechischen  Thermen. 

Auf  der  Insel  Thermia,  auf  Santorin  und  auf  Mylos  finden 
sich  ausgezeichnete  Chalybolhermen,  aus  welchen  sich  sehr  starke 
Niederschläge  von  Eisenoxydhydrat  mit  Quellsalzsäure  etc.  ab- 
setzen, welche  ich  vor  mehreren  Jahren  zu  eisenhaltigen 
Schlammbädern  empfahl  und  die  seitdem  auch  wirklich  mit  auf- 
fallendem Nutzen  gegen  Hypertrophie  der  Milz  und  Anschop- 
pungen der  Eingeweide  des  Unterleibes  etc.  in  Form  von  Bä- 
dern und  Kataplasmen  gebraucht  werden.  Diese  drei  Thermen 
entströmen  vulkanischem  Erdreiche,  und  die  grosse  Hitze  der- 
selben, wodurch  in  Folge  von  Kohlensäure-Entwicklung  koh- 
lensaures Eisenoxydul  ausgeschieden  und  allmühlig  in  Eisen- 
oxydhydrat verwandelt  wird,  ist  die  Ursache  der  Bildung  die- 
ser häufigen  Niederschläge,  worin  ich  im  Marsh'schen  Apparat 
Arsenik  nachweisen  konnte.  . 

Auf  Thermia  herrscht  die  Gewohnheit ,  dass  die  an  Chlo- 
rose leidenden  Mädchen  aus  solchem  ockerigen  Absätze  milteist 
Honig  eine  Latwerge  bereiten,  wovon  sie  täglich  einige  Kaffee- 
löfleichen yoII  mit  gutem  Erfolge  nehmen. 
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Gebrauch  der  Früchte  t)Oti  Cornus  tnascula. 

Während  der  Cholera  in  Smyrna  und  Konstantinopel  wurde 
von  Seiten  der  Aerzte  der  Genuss  aller  Früchte  mit  Ausnahme 
der  sogenannten  Akranien  untersagt,  wie  man  die  schönen  den 
Kirschen  ahnlichen  Früchte  von  Cornus  mascula,  einem  im 
Oriente  sehr  häufig  vorkommenden  Baume,  nennt.  Diese  sehr 
beliebten  Früchte  besitzen  bekanntlich  einen  angenehmen  säuer- 
lichen Geschmack,  und  man  empfiehlt  im  Orient  den  Genuss 
derselben  als  Lithontripticum,  wozu  man  daraus  auch  sehr  an- 
genehm schmeckende  Conserven  und  Scherbets  bereitet. 

Gebrauch  der  Heuschrecken. 

Bekannt  ist  es ,  dass  man  sich  in  früheren  Jahrhunderten 
einiger  Heuschreckenarten  bediente,  um  sich  Warzen  und  ähn- 
liche Excrescenzen  abbeissen  zu  lassen ,  die  jedoch  bei  uns 
alle  obsolet  geworden  sind.  Bis  zum  heutigen  Tage  stehen 
aber  bei  den  Persern  noch  einige  Heuschrecken  und  nament- 
lich die  Locusta  verueivera  und  Acrydium  migratorium  als 
nervenstärkendes  Mittel  im  Rufe.  Die  Perser  bereiten  aus  den 
zerquetschten  Heuschrecken  ein  Electuarium  mittelst  in  Zucker 
eingemachter  Datteln  und  gebrauchen  davon  2  bis  3  Theelöf- 
felchen  voll  des  Tages. 

— 

Zubereitung  der  Melonenkerne  gegen  Diarrhöe, 

Unter  den  Produkten,  welche  man  auf  den  Bazars  im 
Orient  findet,  gehören  auch  die  mit  starkem  Salzwasser  ge- 
tränkten und  nach  dem  Trocknen  leicht  gerösteten  Melonen- 
kerne, welchen  man  im  Orient  Heilkräfte  gegen  Diarrhöe  zu- 
schreibt. In  der  That  soll  sich  der  Genuss  dieser  Samen,  Spori 
genannt,  bei  genannter  Krankheit  sehr  wohlthätig  zeigen. 

Phlomis  fruticosa  als  reitzendes  Mittel 

In  Kleinasien  findet  sich  die  Phlomis  fruticosa  sehr  häufig, 
und  die  sehr  grossen  filzigen  Blätter  gebrauchen  die  Leute  zum 
äusseriiehen  Gebrauche  als  reitzendes  und  die  Eiterung  unter- 
haltendes Mittel,  indem  sie  dieselben  gleich  Charpie  auf  die 
wunden  Stellen  appliciren.  Diese  Blätter  unterhalten  die  Eite- 
rung wie  die  besten  reitzenden  Salben. 
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Cotiiutfi  und  Verbascum  als  Gcmiise» 

Dass  die  Griechen  und  Orientalen  eine  Menge  von  Pflan- 
zen essen,  die  man  bei  uns  ihres  faden  Geschmackes  und  oft 
auch  ihrer  schädlichen  Eigenschaften  wegen  unberücksichtiget 
lässt,  ist  hinreichend  bekannt;  wer  sollte  glauben,  dass  die 
Lastträger  in  Konstantinopel  die  frischen  Sprossen  und  die  ganze 
Pflanze  von  Conium  maculatum  *)  mit  Essig  und  Oel  als  Salat 
verspeisen?  Nicht  nm\ Unrecht  sagt  man,  die  grosse  Genüg- 
samkeit der  Griechen  verspottend:  „Wo  ein  Esel  des  Hungers 
stirbt,  können  drei  Griechen  vollauf  leben."  In  Troja  sah  ich, 
dass  die  armen  Leute  die  Blätter  von  Verbascum  nigrum,  ein 
sehr  eckelhaft  bitter  schmeckendes  Kraut,  mit  Wasser  anbrü- 
hen  und  mit  etwas  Oel  mit  Lust  verspeisen.  Aber  auch  als 
ein  untrügliches  und  schnell  wirkendes  Anthelminticum  bei 
Wurmkrankheiten  der  Kinder  wird  dieses  Kraut  angepriesen. 

Radix  Iridis  germanicae  als  Schminkmittel 

Unter  den  vielen  Schminkmitteln,  deren  sich  die  Damen 
im  Orient  bedienen  und  die  gross  tentheils  aus  Sublimat  und 
Citronensaft  bereitet  werden,  ist  eines  der  unschuldigsten  und 
zugleich  die  Haut  angenehm  röthenden  eine  Farina  radicis 
Iridis  germanicae.  Die  Wurzel  dieser  als  auch  anderer  Iris- 
arten, wie  /.  biflora,  I.  tuberosa}  L  Susiana,  welch'  letztere 
in  Kleina^en  vorkommt  und  einen  sehr  scharfen  Geschmack 
besitzt,  nennt  man  im  Orient  im  Allgemeinen  Kremos;  man 
zerstampft  sie  im  frischen  Zustande,  bindet  den  Brei  in  ein 
Tuch  ein  und  wascht  ihn  mit  Wasser  so  lange  aus,  als  dieses 
noch  trübe  durchlauft  und  sich  aus  demselben  ein  Pulver  ab- 

*)  Dass  das  junge  Conium  maculatum  geniessbar  seyn  soll,  ist  mir 
schon  öfter  erzählt  worden;  überhaupt  scheinen  mehrere  Umbel- 
lircren  die  Eigenschaft  zu  besitzen,  im  ersten  Jahre  ihrer  Ent- 
wicklung noch  unschädlich  zu  seyn  ,  später  aber  giftige  Eigen- 
schauen  anzunehmen.  Es  sind  schon  mehrere  Fälle  bekannt, 
dass  auf  den  Genuss  der  im  ersten  Jahre  nicht  giftigen  Pastinak- 
wurzel Vergiflungssymptome  erfolgt  sind ,  wahrscheinlich  weil 
die  Wurzel  des  zweiten  Jahres  genossen  wurde. 

D.  Herausg. 
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setzt.  Dieses  wird  sodann  auf  Leinwandlappen  aufgestrichen 
und  an  der  Sonne  getrocknet.  Nach  dem  völligen  Trocknen 
reibt  man  es  vom  Leinwandlappen  ab  und  vermengt  es  mit 
gleichen  Theilen  Nesede,  d.  i.  Weitzenstärkmehl.  Wird  mit  die- 
sem scharf  schmeckenden  Pulver  die  Wange  eingerieben,  so 
erfolgt  nach  kurzer  Zeit  ein  leichtes  Brennen  und  eine  sehr 
angenehme ,  nach  mehreren  Stunden  vorübergehende  Rothe, 
welche  Wirkung  wahrscheinlich  der  öligharzigen  Substanz  der 
Wurzel  zuzuschreiben  ist  und  durch  den  Zusatz  von  Weitzen- 
stärkmehl gemildert  wird. 

Dieser  Schminke  sollen  sich  auch  die  Frauen  in  den  Se- 
rails bedienen;  sie  soll  vor  allen  anderen  üblichen  den  Vor- 
theil besitzen,  die  Haut  nicht  rauh  zu  machen. 

Mittel  gegen  Asthma. 

In  Kleinasien  und  besonders  in  Smyrna  finden  sich  viele 
an  asthmatischen  Beschwerden  leidende  Türken.  Gegen  die 
diese  Krankheit  charakterisirende  Schwerathmigkeit  und  Er- 
stickungssymptome pflegen  die  Leute  nachstehende  Methode  mit 
Nutzen  anzuwenden.  Sie  halten  sich  mit  offenem  Munde  über 
ein  Gefass,  das  sehr  wenig  Wasser  enthält  und  werfen  wäh- 
rend dem  einige  glühende  Eisenstücke  in  dasselbe,  um  sie  ab- 
zulöschen. Der  sich  daraus  entwickelnde  Dampf,  dem  ohne 
Zweifel  etwas  Wasserstoffgas  beigemischt  ist,  soll  sehr  beru- 
higend auf  diese  Kranken  wirken. 


2. 

Neuigkeiten  aus  der  Materia  medica. 

4 

Aconit  gegen  das  Puerperalfieber. 

Das  Aconit,  welches  bereils  früher  von  Te ssier  zu  Lyon 
in  grossen  Dosen  als  heilbringend  bei  der  Pyaemie  war  em- 
pfohlen worden,  hat  dieser  Tage  zu  Paris  in  der  dortigen  Ge- 
bäranstalt bei  einem  verwandten  Krankheitsprocess ,  dem  Puer- 
peralfieber, mit  Vorlheil  seine  Anwendung  gefunden.  Die  HH. 
P.  Dubois  und  Gri solle  reichten  dasselbe  in  drei  Fällen  der 
genannten  Krankheit  in  allmäliger  steigender  Gabe  und  zwar 
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von  1  Skrupel  bis  2  Drachmen  der  Tinctur  und  erzielten  da- 
mit in  einem  Falle  vollkommene  Heilung  und  in  den  beiden 
anderen  einen  viel  späteren  Tod,  als  derselbe  sonst  beim  Puer- 
peralfieber einzutreten  pflegt.  —  Resultate,  die  allerdings  sehr 
zu  weiteren  Versuchen  aufmuntern  dürfen.  (Gaz.  des  hopit 
Mai  1853.) 

Änchusa  tinctoria  gegen  Keuchhusten. 

Dr.  Friskhoeffer  hat  bei  Gelegenheit  einer  1851/5,  im 
Nassau'schen  herrschenden  Keuchhustenepidemie,  bei  welcher 
ältere  und  neuere  Mittel  erfolglos  blieben,  die  Anchusa  tinc- 
toria versucht,  veranlasst  durch  den  Ruf,  den  diese  Pflanze 
in  früherer  Zeit  als  Volksmittel  gegen  Keuchhusten  genoss.  Die 
officinclle  Wurzel  derselben  (falsche  Alkanna)  enthält  als 
Hauplbestandtheil  die  Anchusasäure,  einen  in  Weingeist,  Aelher, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  leicht  löslichen  rothen  Farbstoff. 
Fr.  Hess  1  Unze  der  Wurzel  mit  8  Unzen  Fett  bei  massigem 
Feuer  wahrend  3/*  Stunden  langsam  erhitzen,  dann  auspres- 
sen und  erhielt  so  eine  schöne  rothe  Salbe ,  von  welcher  3  — 
4mai  täglich  eine  Bohne  gross  in  die  Herzgrube  eingerieben 
und  darauf  die  Stelle  mit  einem  flanellenen  Lappen  bedeckt 
wurde.  Als  Resultat  von  etwa  30  Beobachtungen  bemerkt  er: 
1)  das  Unguentum  Anchusae  tinct.  vermindert  nach  elwa  drei- 
tägiger Einreibung  nur  die  Zahl  der  Hustenanfälle,  haupt- 
sächlich während  der  Nacht  in  aulfallender  Weise;  aber 
bei  fortgesetztem  Gebrauche  verschwindet  vollständig  der  mit 
dem  Hüsten  verbundene  Krampf;  ersterer  erhält  seinen  an- 
fänglich katarrhalischen  Charakter  wieder  und  wird  seltener; 
zugleich  verschwinden  die  secundären  Erscheinungen,  Erbre- 
chen und  Nasenbluten.  2)  In  einigen  Fällen,  in  welchen  das 
krampfhafte  Stadium  aber  im  Entstehen  war,  wurde  dasselbe  • 
durch  die  erwähnte  Salbe  geradezu  abgeschnitten;  der  Krampf 
Verschwand  und  der  Husten  wurde  katarrhalisch.  3)  Die  Salbe 
muss  unausgesetzt  während  der  ganzen  Dauer  des  Hustens  an- 
gewendet werden,  indem  sonst  leicht  Recidiven  sich  bemerk- 
lich machen ,  einestheils  ein  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des 
Mittels,  anderntheils  aber  auch  dafür,  dass  es  nur  auf  den 
Namen  eines  Palliativ-  nicht  Radical-Mittels  Anspruch  machen 
kann.   4)  Es  genügt  bloss  die  äusserliche  Application.    5)  Bei 
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Complication  mit  Bronchitis  und  Pneumonie  leistet  das  Mittel 
Wichts. 

Dass  nicht  etwa  die  Fetteinreibungen  das  Wirksame  bei 
vorstehendem  Verfahren  bildeten,  sucht  Fr.  damit  zu  bewei- 
sen ,  dass  einfache  Felteinreibungen  bei  Keuchhusten  häufig 
als  Volksmittel  im  Gebrauche  sind,  aber  keinen  Erfolg  haben. 

Ob  die  Anchusa  tinctoria  auch  in  anderer  Form  (Tinctur, 
Extract)  und  bei  anderen  Keuchhusten-Epidemien  ihre  Wirkung 
äussern  werde,  steht  dahin.  (Mittheilungen  des  Vereins  Nas- 
sau'scher  Aerzte  v.  1852.) 

Galium  gegen  Epilepsie. 

Schon  im  Jahre  1840  machte  Dr.  Miergues  in  dem  Bul- 
letin der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  auf  die  An- 
wendung des  Galium  rigidum  und  Galium  mollugo  gegen  die 
Epilepsie  aufmerksam  und  bemerkte,  dass  sich  bereits  sein  Gross- 
vater und  Vater  dieser  Pflanzen  zu  genanntem  Heilzwecke  mit 
Erfolg  bedienten.  Seitdem  hat  nun  M.  fortgefahren,  Versuche 
damit  anzustellen  und  gefunden,  dass  diese  Galium -Arten  als 
die  zuverlässigsten  Antiepileptica  betrachtet  werden  können 
und  ausserdem  eine  ganz  entschiedene  antispasmodische  Kraft 
besitzen.  Er  verordnet  von  dem  Extractum  Galii  2  Drachmen 
für  Kinder  und  4  Drachmen  für  Erwachsene,  lässt  übrigens  in 
neuerer  Zeit  auch  einen  Syrupus  Galii  darstellen  und  davon 
LöfFelweise  den  Kranken  nehmen.  (Revue  therap.  du  midi  1853.) 

Die  Wirkungen  des  Cotyledon  ombilicus  in  der  Epilepsie. 

Den  Cotyledon  ombilicus ,  dessen  vorzügliche  Wirkungen 
bei  Behandlung  der  Epilepsie  Dr.  Salt  er  in  England  zuerst 
rühmend  veröffentlicht  hat,  benützte  in  jüngster  Zeit  Prof. 
Graves  in  Dublin  gegen  dasselbe  Nervenleiden  und  zwar  in 
sechs  Fällen,  von  welchen  er  damit  2  Kranke  heilte  und  einen 
besserte  ,  die  längst  vorher  mit  den  verschiedensten  Mitteln 
erfolglos  waren  behandelt  worden.  In  den  3  übrigen  Fällen 
versagte  ihm  indessen  auch  der  Cotyledon  omb.  seinen  Dienst, 
den  er  in  Pillen  anwendete,  welche  einzeln  4  Gran  des  Ex- 
tractes  enthielten.  Von  diesen  Pillen  nahm  der  Kranke  anfangs 
dreimal  3  den  Tag  über  und  später,  wenn  die  Anfälle  sellener 
wurden,  nur  zweimal  3  und  zuletzt  nur  einmal  3  Stück  täglich. 
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In  den  geheilten  Fällen  währte  die  Behandlung  damit  5—6 
Monate  und  sind  die  Kranken  nicht  mehr  recidiv  geworden. 
(Dublin  journ.  of  med.  scienc.  1853.) 

Orangen* 

Mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte  sich  Dr.  Imbert- 
Gourbeyre  und  legte  seine  interessanten  Resultate  der  Aka- 
demie der  Medicin  zu  Paris  vor.  Denselben  zufolge  besitzt  das 
ätherische  Oel  der  bitteren  Orangen  eine  specifike  Einwirkung 
auf  den  gesunden  thierischen  Organismus,  welche  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  des  Camphers  hat  und  sich  in  zwei  Gruppen 
von  Zufallen  scheiden  lüs>t.  Die  eine  derselben  sind  örtliche 
Veränderungen,  welche  sich  durch  Eruptionen  verschiedener 
Natur  kennzeichnen;  die  andere  betrifft  nervöse  Erscheinun- 
gen, als  da  sind:  Kopfschmerz,  Gesichtsschmerz,  Ohrenklin- 
gen, Druck  und  Bewegung  auf  der  Brust,  Gastralgie,  grosse 
Unruhe,  nächtliche  Schlaflosigkeit  und  selbst  den  epileptischen 
ähnliche  Krämpfe.    (L'union  m&L  1853.  43.) 

Dr.  Martin. 


3. 

Albumin  um  jodatum, 

ein  neues  Jodpräparat. 

Lecanu  las  in  seinem  Namen  und  in  demjenigen  des  Hrn. 
Hervez  von  Chegoin  in  der  Sitzung  der  Pariser  medicini- 
schen  Akademie  vom  12.  Juli  einen  Bericht  über  eine  Abhand- 
lung des  Apothekers  Renault  in  Paris,  betitelt:  Ein  neues 
Jodpräparat  vom  therapeutischen  Standpunkte  aus  betrachtet. 
Dieses  Präparat,  welches  aus  Eiweissstoff  und  Jod  besteht,  wird 
vom  Urheber  Albuminum  jodatum  genannt.  Die  Berichterstat- 
ter glauben ,  dass  dieses  neue  Heilmittel  für  die  Therapie  von 
Nutzen  seyn  könne ,  denn  es  soll  von  den  Patienten  lieber  ge- 
nommen und  besser  vertragen  werden  als  die  übrigen  Jodprä- 
parate. Der  genannte  Apotheker  ist  auf  dieses  Mittel  durch 
die  Beobachtung  geführt  worden,  dass,  wenn  man  Leberthran 
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mit  wässeriger  Gerbsäurelösung  schüttelt,  daraus  eine  stick- 
stoffhaltige Substanz  entfernt  wird,  worin  das  Jod  in  so  inni- 
ger Verbindung  sich  befindet,  dass  man,  um  es  zu  entdecken, 
die  Substanz  mit  Kali  glühen  muss.  Da  er  glaubte ,  dass  der 
Leberthran  seine  therapeutischen  Eigenschaften,  ganz  oder  theil— 
weise  der  Gegenwart  der  erwähnten  Verbindung  verdanke,  so 
hat  er  diese  mittelst  Albumin  und  Jod  nachzuahmen  gesucht. 

Uebrigens  tauchen  in  Frankreich  jetzt  mehrere  albuminöse 
Arzneimittel  auf,  worin  gewisse  Arzneistoffe  mit  Eiweissstoff 
verbunden  oder  umhüllt  sind.  So  hat  jüngst  Jourdin  zwei 
solche  Mittel,  das  eine  mit  Eben  und  das  andere  mit  Chinin 
empfohlen,  weil  dieselben  nach  seiner  Aussage  eine  bessere 
und  sicherere  Wirkung  hervorbringen  sollen  als  die  gewöhnli- 
chen Eisen-  und  Chininpräparate.  (Gaz.  med.  1853.  No.  29  u.  30.) 


4  

Neue  Formeln,  um  den  Leberthran  leichter  geben 

zu  können. 

In  einer  in  der  Gazette  m&licale  de  Paris  vom  16.  u.  23. 
Juli  d.  J.  veröffentlichten  Abhandlung  über  die  therapeutische 
Behandlung  der  Wurmkrankheiten  empfehlen  die  Herren  Beau- 
clair  und  Viguier  in  Lyon  ganz  besonders  den  Leberthran 
als  ein  constitutione  lies ,  auf  die  Säftemasse  wirkendes  Mittel 
zur  Hebung  der  Wurm  -  Diathese.  Da  aber  dieses  Mittel  für 
die  Kranken  sehr  unangenehm  ist,  so  mussten  sie  natürlich 
auf  eine  Formel  denken,  weiche,  ohne  die  Eigenschaften  des 
Mittels  zu  ändern,  dasselbe,  wenn  nicht  angenehm,  doch  we- 
nigstens nicht  so  widerwärtig  macht.  Durch  zahlreiche  Ver- 
suche, bei  welchen  sie  vom  Apotheker  Guillermond  unter- 
stützt wurden,  sind  sie  auf  ein  sehr  einfaches  Mittel  gekom- 
men, um  den  Leberthran  den  Kranken  und  besonders  den  Kin- 
dern fast  angenehm  zu  machen.  Dieses  Gemenge  kann  ohne 
Widerwillen  genommen  werden  und  verursacht  keine  Neigung 
Zum  Erbrechen;  wodurch  es  allein  schon  leichter  verdaut  wird, 
und  das  dabei  befindliche  doppelt  kohlensaure  Natron  begün- 
stiget noch  mehr  die  Verdaulichkeit. 
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Die  genannten  Aerzte  geben  den  Leberthrin  in  Form  eines 
Opiats,  wovon  sie  eine  Formel  für  Kinder  und  eine  für  Er- 
wachsene miltheilcn. 

Opiat  für  Kinder. 

Man  nehme: 

Braunen  Leberlhran    ...   20  Grammen  (5  Dr.  20  Gran) 
"Gepulverten  Zucker    ...    25      „       (6  Dr.  40  Gran) 
Doppelt  kohlensaures  Natron     1      „       (16  Gran) 
Pfeffermiinzöl    .....     6  Tropfen 
Bittermandelöl  1  „ 

Menge  es.  Man  kann  diesem  Opiat  auch  noch  ein  ange- 
nehmeres Aussehen  geben ,  indem  man  es  mit  ein  wenig 
Alkanna  oder  Carmin  rosenroth  färbt. 

Opiat  für  Erwachsene. 

Man  nehme: 

Braunen  Leberthran    ...   20  Grammen  (5  Dr.  20  Gran) 
Kohlensaures  Kali  ....     1      „       (16  Gran) 
Gepulverten  Zucker    ...    15      „       (6  Dr.  40  Gran) 

PfefFermünzöl  6  Tropfen 

Bittermandelöl    .....     2  „ 
Menge  es. 

Der  Zucker  gibt  diesem  Opiat  eine  weiche  Konsistenz  und 
macht  es  wegen  seiner  absorbirenden  Eigenschaften  minder 
scharf;  das  doppelkohiensaure  Natron  seinerseits  macht  es,  in- 
dem es  verseifend  wirkt,  gleichartiger,  und  das  Pfeffermünz- 
und  Bittermandelöl  maskiren  den  Geschmack  des  Mittels  und 
unterstützen  gleichzeitig  seine  Wirkung. 

Das  Opiat  für  Erwachsene  ist  aus  begreiflichen  Gründen 
alkalischer  als  dasjenige  für  Kinder. 

Die  vorgeschriebene  Dosis  wird  nüchtern  von  einem  Er- 
wachsenen auf  einmal  und  von  einem  Kinde  auf  zweimal  ge- 
nommen. Ein  leichter  KafTeeaufguss  einige  Minuten  später 
kann  nur  gute  Wirkungen  haben. 

Wenn  das  Opiat  für  Kinder  zu  konsistent  seyn  sollte,  so 
braucht  man  es  nur  mit  Milch  anzurühren,  worin  es  sehr  leicht 
zergeht,  und  diese  neue  Flüssigkeit  wird  ohne  Schwierigkeit 
genommen. 
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Um  den  Leberlhran  gegen  andere  Krankheiten  als  gegen 
Würmer  nehmen  zu  lassen ,  kann  man  ihn  mit  einer  sehr 
kleinen  Menge  Magnesia  usta  (20  Cenligrammen  auf  20  Gram- 
men Thran)  verseifen. 


5. 

Ueber  eine  neue  Art  Urücation  durch  die  Zweige 

von  Vauilla  planifolia; 

von  Leon  Soubeiran. 

In  den  Gewächshäusern  des  naturhistorischen  Museums  in 
Paris  kultivirt  man  schon  seit  mehreren  Jahren  eine  Vanille- 
Art  (Vanilla  planifolia),  welche  durch  die  beträchtliche  Zahl 
Früchte,  die  sie  zu  wiederholtenmalen  getragen,  merkwürdig 
ist.  Wenn  die  Gärtner  diese  Pflanze  zuschneiden,  so  ent- 
wickelt sich  an  ihnen  eine  Art  ziemlich  starken  und  anhalten- 
den Ausschlages,  der  von  der  Berührung  des  Pflanzensafles 
mit  der  Haut  herrührt. 

Diese  Wirkung  rührt  wohl  von  dieser  Ursache  her,  denn 
ich  habe  mehrere  Male  auf  meinem  Arm  einen  frischen  Schnitt 
eines  Vanillezweiges  applicirt  und  jedesmal  dieselben  Erschei- 
nungen wahrgenommen.  Einige  Minuten  nach  der  Application 
des  Saftes  empfindet  man  ein  Gefühl  von  Brennen,  welches 
ganz  an  dasjenige  erinnert,  das  man  nach  dem  Reiben  mit 
Brennnesseln  wahrnimmt.  Allmählig  rölhet  sich  die  Haut,  und 
es  entstehen  dann  an  allen  Punkten,  die  mit  dem  Saft  in  Be- 
rührung gekommen  sind,  kleine  Erhabenheiten.  Nach  15  Mi- 
nuten ungefähr  werden  unter  andauerndem  und  durch  Druck 
stärker  werdendem  Brennen  die  Erhabenheiten  weiss  und  ganz 
den  durch  Brennnessel  erzeugten  ähnlich;  zuerst  isolirt,  ver~ 
einigen  sie  sich  bald  und  bilden  nur  mehr  eine  einzige  weisse 
und  ziemlich  schmerzhafte  Erhabenheit. 

Diese  Blase  bleibt  ungefähr  15  Stunden  lang  und  ver- 
schwindet alimählig,  indem  sie  einer  Rothe  Platz  macht,  die 
noch  nach  24  bis  30  Stunden  sichtbar  ist  Während  der  gan- 
zen Zeit,  als  diese  Ruthe  andauert,  hat  man  ein  Gefühl  von 
Brennen,  welches  beim  Drücken  viel  stärker  wird. 

N.  Repert  f.  Pharm.  II.  26 
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Ich  glaube  diesen  Ausschlag  nicht  einem  ätzenden  Stoffe, 
wie  solcher  in  gewissen  Pflanzen,  wie  in  Urtica  urens,  Mal- 
pighia  urens  etc.  vorhanden  ist,  sondern  Stacheln  oder  langen 
gespitzten  Nadeln  zuschreiben  zu  müssen,  welche  in  den  Zel- 
len der  Vanilla  planifolia  enthalten  sind.  Diese  Nadeln ,  die 
dem  aus  der  Schnittfläche  eines  Zweiges  ausschwitzenden  Saft 
ein  trübes  Ansehen  geben,  sind  in  den  Saftbläschen  bündei- 
förmig vereiniget,  und  scheinen  nach  Robin's  Beobachtungen 
Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  zu  seyn.  Diesen  Nadeln  kann 
man  die  Wirkungen  der  ürtication  von  Vanilla  planifolia  wohl 
zuschreiben,  denn  man  kann  sich  ungestraft  mit  dem  Saft  von 
solchen  Theilen  der  Pflanze ,  die  keine  Nadeln  zeigen ,  reiben. 
Diese  Krystallnadeln  bewirken,  indem  sie  die  Haut  durchdrin- 
gen, eine  Entzündung,  wie  eine  solche  jeder  fremde  Körper 
verursachen  würde,  und  sie  könnten  leicht  einen  wirksamen 
Saft  vermuthen  lassen,  dessen  Gegenwart  in  einer  Species  der 
Familie  der  Orchideen  ziemlich  sonderbar  wäre.  (Aus  den 
Verhandlungen  der  biologischen  Gesellschaft  in  Paris  vom 
April  1853.) 


Ueber  die  Samen  von  Jatropha  Curcas; 

von  Leconet. 

Die  in  der  Maleria  medica  unter  dem  Namen  Semen  Ricini 
majoris  s.  Ficus  infernalis,  auch  Nuces  catharticae  oder  tott- 
sche  Pinien,  pignons  tflnde  bekannten  Samen  von  Jatropha 
Curcas  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  sind  kaum,  dass 
sie  im  Gebrauche  waren,  wieder  in  Vergessenheit  gekommen. 
Guibourt  schreibt  diess  dem  seltenen  Vorkommen  im  Handel 
und  dem  Umstände  zu,  dass  die  Samen  oft  ranzig  waren  und 
dann  ein  scharfes  und  drastisches  Oel  gaben. 

Berücksichtiget  man  einerseits  den  grossen  Gehalt  an  Oel 
bei  diesen  Samen  und  die  geringe  Gabe,  die  davon  nothwen- 
dig  ist,  um  Purgiren  zu  verursachen,  so  kann  man  nicht  um- 
hin zu  bedauern,  dass  man  nicht  gleich  Anfangs  die  Hinder- 
nisse zu  überwinden  gesucht  hat,  die  sich  der  Anwendung 
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derselben  in  der  Medicin  entgegensetzten,  denn  ohne  Zweifel 
wäre  dadurch  die  Therapie  mit  einem  köstlichen  Mittel  berei- 
chert worden. 

Einige  mir  zugekommene  Nachrichten  haben  mich  veran- 
lasst, die  Wiedereinführung  der  Samen  von  Jatropha  Crucas 
zu  versuchen. 

Guibourt  gibt  an,  dass  die  Samen  vom  südlichen  Ame- 
rika kommen,  und  es  kann  seyn ,  dass  sie  von  daher  bezogen 
zur  arzneilichen  Anwendung  wenig  taugen.  Gegenwärtig  aber 
wissen  wir,  dass  fraglicher  Strauch  in  anderen  Gegenden  na- 
türlich wächst,  und  unlängst  ist  im  Hafen  von  Rouen  ein  mit 
60,000  Kilogrammen  (120,000  Pfunden)  beladenes  Schiff  ange- 
kommen; dieselben  sind  auf  einer  oder  zwei  kleinen  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  an  der  südafrikanischen  Küste  gesam- 
melt worden.  Im  Lande  sind  sie  unter  dem  Namen  Furgir- 
nüsse,  purger,  bekannt,  was  den  Gebrauch,  den  die  Einge- 
bornen  davon  machen,  hinreichend  anzeigt. 

Diese  Samen  waren  auf  Rechnung  eines  Kaufmannes  ver- 
laden, welcher  dieselben  zur  Oelfabi  ikation  zu  verwerthen 
dachte. 

Beim  Auspressen  auf  die  in  Oelfabriken  übliche  Weise 
wurden  26  Procent  gefärbten  Oeles  erhalten ,  welches  man 
aber  bei  sorgfältigerer  Bereitung  wohl  besser  bekommen  hätte. 
Bei  26  Proc.  Oel  mussten  die  60,000  Kilogr.  Samen  14  bis 
15,000  Kilogr.  Oel  liefern,  und  da  man  davon  nur  10  bis  15 
Tropfen  zürn  Purgiren  bedarf,  so  kann  man  leicht  sehen,  dass 
es  gar  nicht  schwer  ist,  uns  mit  einem  Produkt  zu  versehen, 
welches  so  zu  sagen  keinen  Handelswerth  hat.  Es  hält  die 
Mitte  zwischen  dem  Oleum  Crotonis  und  Oleum  Ricini  und 
könnte  in  der  Medicin  benützt  werden,  da  es  nicht  den  Nach- 
theil hat,  drastisch  und  brechenerregend  zu  wirken  wie  das 
Crotonöl,  und  weil  es  den  Kranken  den  Widerwillen  erspart, 
den  sie  empfinden,  wenn  sie  1%  bis  2  Unzen  Ricinusöl  ver- 
schlucken müssen. 

Ich  wünsche,  dass  diese  Aufklärungen,  die  ich  mir  nicht 
vollständiger  verschalTen  konnte,  dennoch  hinreichen,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Kaufleute,  welche  mit  den  Comptoirs  in 
Afrika  in  Verbindung  stehen,  zu  erregen.  Ich  denke,  dass, 
wenn  sie  sich  mit  dieser  Sache  beschäftigen  wollen,  es  ihnen 
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sehr  leicht  seyn  werde,  sich  von  diesen  Samen  zu  verschaffen, 
um  sie  den  Apothekern  zur  Verfügung  stellen  zu  können.  Die 
jetzigen  Handelsbeziehungen  mit  Afrika  machen  es  möglich, 
die  Waare  immer  von  der  letzten  Ernte  zu  bekommen,  und 
ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  das  Oleum  Jatrophae 
Curcas  unter  unseren  abführenden  Arzneimitteln  wirklich  einen 
Rang  einnehmen  würde,  dadurch  den  Kranken  ein  grosser 
Dienst  erwiesen  wäre.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  ser. 
XXII.  202.) 


7. 

Ueber  einen  verfälschten  Orlean. 

■ 

Der  käufliche  Orlean  stellt  einen  weichen  Teig  von  but- 
terartiger Consistenz  dar;  er  fühlt  sich  salbenartig  und  nicht 
erdig  an:  hat  einen  kaum  merklichen  Geschmack  und  einen 
Geruch  nach  faulem  Harn. 

Girardin  hat  schon  bewiesen,  dass  der  Orlean  oft  mit 
rothem  Ocker,  Colcolhar,  armenischem  Bolus  und  Ziegelmehl 
verfälscht  wird. 

Einen  verfälschten  Orlean  hat  jüngst  auch  Risler  unter- 
sucht. Derselbe  hatte  die  Consistenz  des  Lehmes,  seine  Farbe 
war  matt  roth;  beim  blossen  Ansehen  zeigte  er  viele  glän- 
zende Punkte  in  seiner  Masse,  er  fühlte  sich  etwas  sandig  an 
und  hatte  keinen  urinösen  Geruch. 

Dieser  Orlean  enthielt  in  100  Theilen:  Wasser  34,  Eisen- 
oxyd 22,10,  Sand  35,70,  organische  Stoffe  8  und  Spuren  von 
Kalk,  etwa  0,20. 

Alkohol  zog  daraus  7,60  Proc.  eines  harzigen  schön  oran- 
gerothen  Farbestoffes  aus. 

Risler  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einen  guten  Or- 
lean vergleichend  geprüft  und  in  100  Theilen  desselben  ge- 
funden: Wasser  74,5,  fixe  (unorganische)  Stoffe  1,5,  organi- 
sche Stoffe  24. 

Nach  den  Analysen  Chlevreul's  enthält  der  käufliche 
Orlean  im  Mittel  68  Proc.  Wasser. 

Um  den  verfälschten  Orlean  mit  dem  ächten  im  bei  100° 
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getrockneten  Zustande  zu  vergleichen,  wurden  mit  jedem  2 
Glühversuche  gemacht,  wobei  man  folgende  Zahlen  erhielt: 

Verfälschter  Orlean.    Aechter  Orlean. 
Organische  StolTe  .    .    12,4    12,13  92  92,7 

Asche   87,6   87,87         .    8  7,3. 

■ 

Der  verralschle  Orlean  enlhalt  also  ungefähr  79  Proc.  or- 
ganische Stoffe  weniger  als  der  ächte.  Chlcvreul  hat  im 
käuflichen  Orlean  89,5  organische  StolTe  und  10,5  Proc.  Asche 
und  in  einer  aus  Ostindien  ihm  zugeschickten  Sorte  93  orga- 
nische Stoffe  und  7  Proc.  Asche  gefunden. 

Andere  von  Risler  geprüfte  Sorten  enthielten  62  —  74 
—  56  —  68  Proc.  Wasser  und  bei  100°  getrocknet: 

Organische  Stoffe    .    .    87  -  88  -  85  -  88  Proc. 

Unorganische  Stoffe     .    13-12-15  -  12 
(Journ.  de  Chim.  med.  Fevr.  1853.  p.  128.) 


8. 


Bemerkungen  über  Lecocq's  Verfahren  zur  Darstel- 
lung des  Santouin's  ohne  Anwendung  von  Alkohol. 

-t'»T  s>nio  7Ufnj'f?*it)  m**h  t\m   hi'rul'^.  >•%  u\w  .  <<jl>  r.\3*iM'>i'»7/ 

Lecocq  hat  im  vorigen  Jahre  ein  Verfahren  zur  Gewin- 
nung des  Santonin's  ohne  Anwendung  von  Alkohol  bekannt 
gemacht,  welches  auch  wir  im  Nro.  11  des  I.  Bandes  vom 
neuen  Repertorium  milgetheilt  haben,  weil  es,  abgesehen  von 
seiner  Eigentümlichkeit  uns  bei  einer  Probe  im  Kleinen  kein 
ungünstiges  Resultat  geliefert  hat,  allein  beim  Arbeiten  im  Gros- 
sen scheint  dieses  Verfahren  minder  vortheilhaft  sich  zu  er- 
weisen und  das  Präparat  nicht  so  schnell  im  weissen  Zustande 
zu  liefern,  weil  aus  einer  in  Hirzel's  Zeitschrift  für  Phar- 
macie,  1853  Nro.  3,  veröffentlichten  Erfahrung  C.  Bertram 's 
in  Dresden,  der  sich  mit  der  Fabrikation  des  Santonins  fort- 
während beschäftiget  und  durchschnittlich  jeden  Monat  1  Zent- 
ner Wurmsamen  verarbeitet,  hervorgeht. 

Der  erste  Theil  des  Lecocq'schen  Verfahrens,  wornach 
der  Wurmsamen  zweimal  mit  dünner  Kalkmilch  ausgekocht  und 
die  colirte  und  eingedampfte  Flüssigkeit  zum  Ausscheiden  des 
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Sanlonins  mit  Salzsäure  vermischt  wird,  stimmt  bekanntlich  mit 
dein  Verfahren  von  Calloud  ü berein«  Arbeitet  man  mit  grös- 
seren Mengen,  so  ist  es,  wie  Bertram  richtig  bemerkt,  vor- 
theilhaft,  zuerst  das  ätherische  Oel  abzuziehen,  insofern  man 
cinestheils  den  unangenehmen  Geruch ,  der  sich  beim  Kochen 
verbreitet,  zum  grössten  Theil  beseitiget  und  anderntheils  das- 
selbe, wenn  auch  schwer,  doch  bisweilen  verwerlhen  kann. 
30  Pfd.  Samen  geben  etwa  10  Unzen  ätherisches  Oel  ä  Pfd. 
*/i  Thlr.  oder  1  fl.  10  kr. ;  das  übergehende  Wasser  reagirt 
sauer  und  enthält  zum  grössten  Theil  Essigsäure.  Erhitzt  man 
den  Samen  dann  mitteUt  durchströmenden  Wasserdampfes  und 
fügt  frisch  bereitete  Kalkmilch  zu,  so  nimmt  das  Gemisch  bald 
eine  röthlich  braune  Farbe  an,  setzt  sich  übrigens  sehr  gut 
ab  und  macht  alles  Coliren  und  Abpressen  unnöthig.  Die  klare 
Brühe  lässt  Bertram  am  anderen  Tage  mit  einem  Heber  ab- 
ziehen, den  Rückstand  mit  einer  neuen  Menge  Wassers  er- 
hitzen und  nach  24  Stunden  die  Flüssigkeit  wieder  abnehmen. 
Dann  kann  man  noch  eine  dritte  Abkochung  vornehmen  und 
diese  statt  Wasser  zu  der  nächsten  Portion  verwenden.  Dampft 
man  nun  die  beiden  ersten  Brühen  bis  etwa  zu  dem  Gewicht 
des  angewandten  Wurmsamens  ab,  so  scheidet  sich  kohlen- 
saurer Kalk  nebst  einer  schwarzen  schmierigen  Masse  ab,  ein 
Weichharz,  das,  wie  es  scheint,  mit  dem  Gerbstoff  eine  Ver- 
bindung eingegangen,  und  man  erhält  eine  trübe  lehmige  con- 
centrirle  Flüssigkeit.  Diese  muss  man  nun  ruhig  stehen,  sich 
absetzen  lassen,  bis  sie  vollständig  klar  geworden,  im  an- 
deren Falle  hat  man  seine  grosse  Noth,  das  Santonin  ohne 
Verlust  aus  diesem  Schlamme  auszuziehen.  Versetzt  man  dann 
diese  klare  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  bis  zum  geringen  üeber- 
schuss,  so  wird  das  ganze  Gemisch  wieder  lehmig  und  eine 
unbedeutende  Menge  des  erwähnten  indifferenten  Harzes  schei- 
det sich  auf  der  Oberfläche  aus.  Anders  als  Lecocq  ange- 
geben ,  verhält  es  sich  mit  dem  Absetzen  des  Santonins , .  denn 
Bertram  hat  nie  gesehen,  dass  sich  dasselbe  bereits  nach  24 
Stunden,  noch  weniger  gleich  pulverförmig  abgesetzt  hätte. 
Im  Gegentheii  behält  die  Flüssigkeit  mindestens  8  Tage  lang 
dieses  lehmige  Ansehen  und  am  Boden  des  Gefässes  findet  man 
eine  körnig-harzige  und  klebrige  Masse.  Erst  durch  nochmali- 
ges Erhitzen  wird  die  Flüssigkeit  klar  und  ein  Harz  scheidet 
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sich  unten  ab,  welches  das  Santonin  nun  bis  auf  ein  Minimum 
in  .sich  einschüesst.  .  . 

Während  nun  Calloud  und  auch  Cerutti  vorschlagen, 
diese  ausgeschiedene  Masse  zunächst  durch  wässerigen  Alkohol 
zum  grössten  Theil  von  dem  braunen  Harze  zu  befreien,  das 
zurückbleibende  Santonin  in  siedendem  Alkohol  zu  lösen,  mit 
Kohle  zu  entfärben  und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
zu  reinigen,  behandelt  Lecocq  dasselbe  statt  dessen  wieder- 
holt mit  Kalk.  Bertram  hat  aber  gefunden,  dass  selbst  nach 
fünfmaliger  gegenseitiger  Lösung  und  Zersetzung  das  Santo- 
nin noch  nicht  von  der  erforderlichen  Reinheit  war,  trotz  nicht 
zu  vermeidender  und  nicht  unbedeutender  Verluste;  auch  hat 
er  beim  Behandeln  von  1  Pfd.  fast  reinen  Santonins  mit  Kalk- 
milch (das  Santonin  war  im  bedeutenden  Ueberschuss ,  um  die 
Bildung  des  schwer  löslichen  zweibasischen  Salzes  zu  verhin- 
dern) sich  überzeugt,  dass  verhältnissmässig  nur  wenig  vom 
Santonin  in  die  Lösung  übergegangen  und  das  Meiste  mit  dem 
Kalke  zu  einer  festen  Masse  zusammengebacken  war.  In  Er- 
wägung des  dadurch  veranlassten  Zeitaufwandes  und  der  Um- 
ständlichkeit, sowie  des  damit  verbundenen  Verlustes,  der  den 
verbrauchten  Alkohol  bedeutend  überwiegt,  was  bei  einem  Prä- 
parate ,  das  namentlich  in  neuester  Zeit  im  Preise  so  sehr 
heruntergegangen  (ä  Pfund  11%  Thaler  oder  19  fl.  50  kr.), 
sehr  zu  berücksichtigen,  ist  keine  Veranlassung  zu  finden,  von 
dem  bisherigen  Verfahren  abzustehen. 

Auf  der  anderen  Seite  macht  Bertram  noch  auf  eine 
kleine  zweckmässige  Abweichung  in  der  gewöhnlichen  Darstel- 
lungsweise des  Santonins  aufmerksam  ,  die  darin  besteht,  das 
zuerst  erhaltene  Harz  statt  mit  verdünntem  Alkohol  zunächst 
mit  verdünntem  Ammoniak  zu  behandeln.  Dasselbe  löst  den 
grössten  Theil  des  Harzes  auf  und  lässt  das  Santonin  zurück. 
Es  ist  kaum  zu  erwähnen  nothwendig ,  dass  beide  Extractions- 
miltel  durch  Destillation  vom  Harze  befreit  und  so  für  neue 
Quantitäten  benutzt  werden  können,  wodurch  der  Verlust  resp. 
die  Darstellungskosten  sich  gleichfalls  um  ein  Bedeutendes  re- 
duciren. 
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9. 

Verfertiguug  der  Pillen  aus  Eisenvitriol  und  koh- 
lensaurem Kali. 

Die  Verfertigung  von  Pillen  aus  Eisenvitriol,  kohlensaurem 
Kali  und  Traganth  ist  eine  der  widerlichsten  Arbeiten  in  der 
Receptur,  denn  wegen  der  sich  entwickelnden  Kohlensäure 
fangen  die  einmal  gemachten  Pillen  sehr  bald  an,  aufzugehen, 
zu  zerspringen,  und  man  ist  genöthigt,  sie  von  Neuem  anzu- 
stossen,  auszurollen  und  zu  formen.  Mohr  schlägt  vor,  Vi- 
triol mit  Potasche  zusammen  zu  reiben  und  ausbrausen  zu  las- 
sen ,  was  aber  der  Zeit  wegen  nicht  immer  thunlich  ist.  Phar- 
maceut  Hansky  empfiehlt  in  Hirzel's  pharmaceutischer  Zeit- 
schrift, 1853  No.  4,  folgende  Bereitungsweise  als  die  günstigste. 

Dem  fein  zerriebenen,  mit  dem  kohlensauren  Kali  gemeng- 
ten Eisenvitriol  setze  man  eine  geringe  Menge  Syrnpus  Sim- 
plex hinzu,  ungefähr  so  viel  als  hinreichend  wäre,  beide  zur 
Pillenmasse  zu  vereinigen,  hüte  sich  jedoch  vor  zu  grossem 
Zusatz  desselben.  Man  erhält  eine  gelblichgrüne  Masse,  wel-  - 
eher  man  den  achten  Theil  Traganth  und  nach  BedUrfniss 
Eibischpulver  beiknetet,  worauf  man  die  geforderte  Anzahl 
Pillen  formt,  was  sich,  falls  die  Masse  nicht  zu  trocken  ange- 
sessen ist,  ohne  Schwierigkeit  thun  lässt.  Die  hellgelbe  Farbe 
der  Pillen  beweist,  dass  durch  den  geringen  Zusatz  des  im 
Syrnpus  simplex  enthaltenen  Zuckers  die  höhere  Oxydation  des 
Eisens,  mithin  das  Entweichen  der  Kohlensäure  verhindert  und 
in  den  Pillen  das  vom  Arzt  gewünschte  kohlensaure  Eisenoxy- 
dul enthalten  ist.  Nach  einigen  Tagen  fängt  freilich  die  Ober- 
fläche der  Pillen  an,  sich  dunkler  zu  färben,  jedoch  bleibt  das 
Innere  noch  nach  wochenlangem  Aufbewahren  unzersetzt. 

*  ■ 

10. 

Neue  Reaction  zur  Erkennung  der  Molybdänsäure. 

Dr.  Hirzel  hat  in  der  von  ihm  im  Auftrage  des  deutschen 
Pharmaceulen- Vereins  herausgegebenen  Zeitschrift  für  Phar- 
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macie,  1853  No.  2,  ein  bequemes  Verfahren  zur  Erkennung 
der  Molybdänsäure  mitgetheilt,  welche  auf  folgendem  beruht: 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  eines  molybdänsauren  Sal- 
zes eine  Lösung  von  reinem  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  blass  rolhbraun;  sobald  man  aber  zu 
derselben  etwas  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  fügt,  so  geht 
ihre  Farbe  augenblicklich  in  prachtvoll  kornblumenblau  über, 
welche  Färbung  sich  Tage  lang  erhält,  wenn  man  nicht  einen 
verhältnissmässig  sehr  grossen  üeberschuss  von  Eisenvitriol 
angewendet  hat.  Dieselbe  Reaction  erzeugt  auch  einfach  Chlor- 
eisen, doch  entsteht  dann  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  ein  blauer 
Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeiten  nicht  zu  verdünnt  waren. 
Mittelst  dieser  Reaction  kann  man  sehr  kleine  Quantitäten  von 
Molybdänsäure  sicher  entdecken. 

Am  besten  kann  das  Reagens  vorräthig  dargestellt  wer- 
den, wenn  man  1  Theil  Eisenvitriol  in  20  Theilen  Wasser  auf- 
löst und  zur  Lösung  5—8  Theile  Schwefelsäure  hinzusetzt. 

Sobald  man  dieser  Flüssigkeit  einige  Tropfen  der  auf  Mo- 
lybdänsäure zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzufügt,  so  tritt  augen- 
blicklich die  schöne  intensiv  blaue  Färbung  ein.  Andere  Säu- 
ren, selbst  kleinere  Quantitäten  von  Salpetersäure  hindern  die 
Reaction  nicht,  oder  es  wird  dadurch  höchstens  die  Färbung 
weniger  schön.  Je  conccntrirtcr  die  Lösungen  sind,  desto 
schöner  blau  ist  die  Färbung.  Bei  sehr  verdünnten  Flüssigkei- 
ten ist  dieselbe  mehr  violett. 

Diese  Reaction  hat  ausser  dem  Vorzug,  dass  sie  sich  leicht 
und  sicher  ausführen  lässt,  noch  den,  dass  sich  dadurch  die 
Molybdänsäure  leicht  von  der  Wolframsäure  unterscheiden  lässt, 
indem  die  Wolframsäure  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  diese 
Veränderung  nicht  erleidet;  denn  setzt  man  zu  einer  Auflösung 
•  der  Wolframsäure  dieses  Reagens,  so  wird  durch  die  in  dem- 
selben enthaltene  freie  Schwefelsäure  Wolframsäure  als  weis- 
ses Pulver  gefällt  und  selbst  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  ent- 
steht keine  weitere  Veränderung.  Setzt  man  aber  zu  einer  Auf- 
lösung von  Wolframsäure  in  Phosphorsäure  eine  Lösung  von 
reinem  Eisenvitriol,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blass  braun- 
gelb,  aber  nicht  blau,  und  es  können  daher  durch  dieses  Rea- 
gens diese  beiden  Säuren  leicht  und  sicher  von  einander  un- 
terschieden werden. 
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:  11. 
;   Schwefelsaures  Kali  in  grossen  Krystallen. 

Ungerer  hat  gefunden,  dass,  wenn  man  eine  heiss  ge- 
sättigte Lauge,  welche  neben  schwefelsaurem  Kali  noch  Chlor- 
natrium enthält,  bei  einer  Temperatur  über  +  *°  langsam  er- 
kalten lässt,  das  schwefelsaure  Kali  in  grossen  Krystallen  an- 
schiesst.  Unter  +4°  bekommt  man  viel  Glaubersalz;  die  gün- 
stigste Temperatur  zur  Krystallisation  ist  +  8 — 10°.  Durch 
Abgiessen  der  Lauge  und  Zugiessen  von  frischer  Lösung  er- 
hält man  die  Krystalle  des  schwefelsauren  Kali  von  Haselnuss- 
grösse.  Die  Form  der  Krystalle  weicht  von  der  gewöhnlichen 
ab.  Das  aus  Walser  krystallisirte  schwefelsaure  Kali  tritt  stets 
in  scheinbaren  Dihexaedern  mit  selten  abgestumpfter  Spitze 
oder  in  geschobenen  vierseitigen  Säulen  auf;  das  aus  Chlor- 
natriumlösung krystallisirende  jedoch  immer  als  scheinbare  Di- 
hexaeder  mit  Säulenflächen ,  abgestumpfter  Spitze  und  zwei 
Zuschärfungen  der  Dihexaederspitze.  Beim  Losschlagen  der  Kry- 
stalle aus  den  hölzernen  Krystallisirgefassen  phosphoresciren 
sie  stark.  Der  Grund  der  Bildung  grosser  Krystalle  unter  den 
angegebenen  Umständen  mag,  wie  Ungerer  glaubt,  darin 
liegen,  dass  die  Salze  zum  Theil  als  Chlorkalium  und  Glau- 
bersalz in  Lösung  sind  und  sich  erst  während  des  Erkaltens 
zu  schwefelsaurem  Kali  und  Chlorkalium  anordnen,  da  sich  bei 
der  herrschenden  Temperatur  und  dem  Concentrationsgrade  nur 
schwefelsaures  Kali  ausscheiden  kann.  (Polytechn.  Journ.  2. 
Märzheft  1853.) 


12.  * 
Unzerstörbare  Aufschriften  für  Säuregläscr; 

von  Schubert. 

Es  ist  bekannt,  dass  Aufschriften  von  gewöhnlicher  Tinte, 
wenn  sie  nicht  geflrnisst  sind,  nicht  bloss  auf  Säuregläsern, 
sondern  selbst  in  Schränken,  welche  flüchtige  Säuren  enthal- 
ten ,  auch  auf  anderen  Gefässcn  bald  verschwinden.  Die  durch 
solche  Einflüsse  unzerstörbare  Tinte  aus  Tusche  und  Salzsäure 
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verwischt  sich  aber  sehr  leicht,  nicht  nur  beim  Berühren  mit 
nassen  Fingern,  sondern  auch  beim  Ueberstreichen  mit  Hau- 
senblasenlösung als  Grund  für  nachheriges  Firnissen. 

Eine  Schrift,  welche  allen  diesen  Anforderungen  entspricht, 
erhält  man  durch  das  bekannte  Verhalten  der  verdünnten 
Schwefelsäure.  Was  damit  geschrieben  wird,  ist  anfangs  voll- 
kommen unsichtbar,  erscheint  aber  beim  Erwärmen  auf  einem 
Ofen  oder  über  einer  Lichtflamme  sogleich  mit  schwarzer  Farbe 
durch  Verkohlung  des  Papiers.  Man  verdünnt  die  Säure  mit 
etwa  6  Theilen  Wasser  und  trägt  sie  etwas  sparsam,  d.  h.  mit 
nicht  zu  voller  Feder  auf,  damit  sie  das  Papier  nicht  ganz 
durchdringt,  weil  sonst  die  Züge  nach  dem  Verkohlen  leicht 
durchbrechen.  Obgleich  die  Flüssigkeit  farblos  ist,  so  kann 
man  das  Geschriebene  recht  gut  mit  dem  Auge  verfolgen, 
wenn  man  das  Gesicht  in  jene  Stellung  bringt,  wo  man  sie 
glänzen  sieht»  (Würzburger  gemeinnützige  Wochenschrift 
1853  No.  33.) 
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Literatur. 


l. 

Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Technik.  Nach  eigenen  Er- 
fahrungen  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Mohr,  Asses- 
sor Pharmaciae  beim  k.  preuss.  Medicinal  -  Collegiwn  zu 
Coblenz,  Apotheker  daselbst  etc.  Für  Apotheker ,  Chemi- 
ker, chemische  Fabrikanten,  Aerzte  und  Medicinal  -  Be- 
amte. Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit 
441,  darunter  169  neuen,  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.  Braunschweig ,  Druck  und  Verlag  von  Fr. 
Yieweg  und  Sohn.  1853.    (XII  u.  545  S.  in  8.) 

Möhras  pharmaceutischc  Technik  ist  durch  die  vor  fünf 
Jahren  erschienene  erste  Auflage,  welche  auch  zwei  Ueber- 
setzungen ,  die  eine  in's  Holländische  und  die  andere  in's 
Englische  erfahren  hat,  so  hinreichend  und  rühmlich  bekannt 
geworden,  dass  es  überflüssig  wäre,  die  Apotheker  noch  ein- 
inal  auf  die  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welche  ohnehin  durch  das  so  baldige  Erscheinen  einer 
zweiten  Auflage  noch  mehr  bestätiget  wird.  Wir  sind  nicht 
gewohnt,  Lob  zu  hudeln,  sondern  aus  innigster  Ueberzeugung 
sagen  wir,  dass  uns  Niemand  zur  Herausgabe  eines  solchen 
literarischen  Unternehmens  fähiger  zu  seyn  scheint  als  der  ge- 
ehrte Hr.  Verfasser  dieses  Buches,  welcher,  abgesehen  davon, 
dass  er  einer  der  tüchtigsten  und  kenntnissvollsten  Apotheker 
Deutschlands  ist,  ein  ausgezeichnetes  mechanisches  Talent  be- 


> 
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sitzt,  das  ihm  mit  Leichtigkeit  die  Mängel  der  bisher  in  der 
pharmaceutischen  und  chemischen  Praxis  üblichen  Vorrichtun- 
gen und  Apparate  erkennen  und  zweckmassig  verbessern,  so 
wie  auch  neue,  meistens  durch  grosse  Einfachheit  ausgezeich- 
nete erfinden  lässt.  Mohr's  mechanisches  Genie  gibt  sich  fast 
auf  jeder  Seite  seiner  Technik  zu  erkennen,  bei  der  gleich 
Eingangs  beschriebenen  und  abgebildeten  selbst  wirkenden 
Thürklingel,  woran  kaum  ein  Anderer  als  er  eine  Verbesse- 
rung anzubringen  gewusst  hätte,  angefangen  bis  zu  den  coin- 
plicirteren  Apparaten  des  Laboratoriums,  überall  begegnet  der 
Leser  den  dem  Hrn.  Verfasser  eigenthümlichen  trefflichen  Er- 
fahrungen in  der  Verrichtung  pharmaceutischer  Arbeiten  und 
in  der  Construction  der  dazu  gehörigen  Utensilien. 

Indem  wir  die  Leser  des  neuen  Repertoriums  auf  die  Her- 
ausgabe der  zweiten  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  des 
fraglichen  Werkes*)  aufmerksam  machen,  haben  wir  noch  bei- 
zufügen, düss  die  Vermehrungen  und  Verbesserungen  sich  so- 
wohl auf  den  Text  als  auch  auf  die  in  den  letzteren  einge- 
druckten Holzschnitte  erstrecken  und  sehr  bedeutend  sind,  wie 
sich  schon  aus  der  Vergleichung  des  Umfanges  der  beiden 
Auflagen  ergibt.  Während  nämlich  die  erste  Auflage  27  Bo- 
gen mit  309  Abbildungen  zählte,  hat  die  zweite  Auflage  35 
Bogen  mit  441  Abbildungen.  Die  Zusätze  betreffen  alle  Theile 
des  Werkes,  einige  jedoch  in  erhöhtem  Maasse.  Insbesondere 
sind  die  Kapitel  Dampfapparat ,  Destillation,  Saturationen, 
Decocte,  Pulverisirung  vollständig  umgearbeitet.  Auch  sind 
ganz  neue  Kapitel  über  Trochisken,  Capsulen,  Morsellen,  Kry- 
stallisation ,  die  Gaskrüge ,  die  Handmühlen  hinzugekommen 
und  ebenfalls  durch  Zeichnungen  illustrirt  worden.  Der  Hr. 
Verfasser  hat  durch  diese  Zusätze  bewiesen,  dass  er  einige 
Winke ,  die  man  ihm  bei  der  Besprechung  der  eisten  Auflage 
seiner  Technik  im  Repertorium  gegeben ,  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen ;  ohne  Zweifel  wird  derselbe  in  einer  dritten  Auflage 
auch  noch  die  Anfertigung  einiger  Arzneiformen,  wie  die  der 
Conserven,  Latwergen,  Pulpen  etc.,  deren  Beschreibung  wir 
auch  in  der  vorliegenden  Auflage  noch  vermissen,  nachträglich 


*)  Die  erste  Auflage  isl  im  XL1X.  Bande  der  2.  lieihe  des  Keperlo- 
riums  S.  78  besprochen  worden. 
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aufnehmen;  dieselbe  erfordert  zwar  keine  besondere  Fertigkeit 
und  Vorrichtungen,  sollte  aber  doch  der  Vollständigkeit  wegen 
in  diesem  Buche  abgehandelt  seyn. 

Die  in  den  Text  eingedruckten  xylographischen  Abbildun- 
gen, welche  zur  Versinnlichung  der  abgehandelten  Gegenstände 
wesentlich  beitragen,  sind  auch  in  dieser  Auflage  wieder  so 
ausgezeichnet  ausgefallen,  dass  wir  kaum  glauben,  dass  sie  je 
besser  gegeben  werden  könnten.  Sie  haben ,  abgesehen  von 
ihrer  Schönheit  und  Verständlichkeit  vor  den  Abbildungen  in  den 
meisten  pharmaceutischen  und  chemischen  Werken  noch  den 
Vorzug,  dass  sie  nach  bestimmten,  durch  einen  Bruch  bezeich- 
neten Maassen  verjüngt  dargestellt  sind ,  so  dass  alle  Zeich- 
nungen Werkzeichnungen  sind,  nach  denen  man  arbeiten  kann, 
Was  gewiss  Vielen,  die  sich  den  einen  oder  anderen  Apparat 
oder  Vorrichtung  möchten  nachmachen  lassen ,  sehr  erwünscht 
seyn  wird.  Die  absoluten  Maasse,  auf  welche  sich  die  ange- 
gebene Verjüngung  bezieht,  sind  nach  preussischen  Zollen  und 
Linien  angegeben  und  in  Klammern  dieselben  Maasse  auch  in 
Millimetern  beigefügt,  was  sehr  zweckmässig  ist,  weil  die 
Maasse  aller  Länder  dazu  in  einem  bekannten  Verhältniss  ste- 
hen, üebrigens  ist  für  die  Maasse  der  verschiedenen  Staaten 
eine  sehr  bequeme  vergleichende  Tafel  beigegeben. 

Dieser  Auflage  sind  ferner  noch  Nachträge  angehängt, 
welche  die  während  des  Druckes  hinzugekommenen  Verbesse- 
rungen enthalten.  Drei  wesentliche  Theile  einer  Apotheke, 
nämlich  die  Materialkammer,  der  Trockenspeicher  und  rfer 
Kräuterboden,  welche  im  ersten  Abschnitt  (Einrichtungen) 
ausgelassen  waren,  sind  rfachträglich  beschrieben;  ferner  der 
Destillationshüter ,  eine  Vorrichtung,  wodurch  der  Uebelstand 
beseitiget  wird,  dass  schon  fertige  und  wichtige  Destillate  durch 
den  Nachlauf  geschwächt  und  verdorben  werden;  dann  das  im 
ersten  Band  unseres  neuen  Repertoriums,  S.  360,  beschriebene 
Schnellfilter  von  Dublanc  in  der  von  Wolff  in  Heilbronn  ge- 
machten Verbesserung,  welche  von  der  Art  ist,  dass  man  sich 
anstatt  eines  ganz  aus  metallenen  Wänden  bestehenden  Trich- 
ters mit  ein-  und  herausspringenden  Winkeln  eines  in  solcher 
Form  aus  verzinntem  Eisendraht  hergestellten  Filtrirkorbes  be- 
dient, in  welchen  man  das  Filter  legt  nnd  der  seinerseits  in 
einen  passenden  glatten  Trichter  von  Glas ,  Porcellan  oder 
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Zinn  eingesetzt  wird,  der  noch  obendrein  beim  Filtriren  von 
geistigen  Flüssigkeiten  bedeckt  werden  kann;  endlich  eine  neue 
Form  von  Gasflaschen ,  um  Wasser  mit  Kohlensäure  zu  sälti- 
gen,  welche  sehr  solid  von  E.  G  res  sie  r  in  Erfurt  angefer- 
tigt werden. 

Je  länger  der  Druck  eines  Werkes  dauert,  desto  mehr 
vergrössert  sich  natürlich  auch  die  Zahl  von  Verbesserungen 
und  Ergänzungen ,  die  der  Aulor  daran  noch  anzubringen 
wünscht.  Wäre  z.  B.  die  zweite  Auflage  von  Möhrs  phar- 
maceutischer  Technik  noch  nicht  erschienen,  so  würde  der  Hr. 
Verfasser  auch  einige  seitdem  hinzugekommene  Erweiterungen 
darin  angebracht  haben,  welche  er  nun  im  diessjährigen  Au- 
gustheft des  Archivs  der  Pkarmacie,  S.  129,  mitgetheilt  hat 
Diese  Erweiterungen  betreffen  folgende  Gegenstände: 

1)  Schwefeltoasserstoffwasser  -  Apparat.  Jeder  Chemiker 
weiss,  welche  Verschwendung  oft  mit  dem  Schwefelwasserstoff 
getrieben  wird  und  welche  Belästigung  für  das  Geruchsorgan 
daraus  erwächst  Um  diesem  Uebel  abzuhelfen,  wurde  von 
Kipp  in  Delft  nach  der  Idee  der  Gay-Lussac'schen  Zünd- 
lampe ein  sinnreicher  Apparat  zur  gelegentlichen  Entwicklung 
des  Schwefelwasserstoffgases  construirt.  Unlängst  hat  auch 
Fresenius  im  Journal  für  praktische  Chemie,  Heft  No.  3  u. 4 
S.  177  von  1853,  in  gleicher  Absicht  einen  Apparat  beschrieben, 
der  gewiss  seinem  Zwecke  vollkommen  entspricht,  allein  etwas 
gross  ist,  weil  er  für  grössere  chemische  Laboratorien  und 
Fabriken  gehört.  Der  Kipp 'sehe  Apparat,  der  auf  S.  224  der 
Mohr'schen  Technik  abgebildet  ist,  hat  jedoch  den  Nachtheil, 
dass  er  noch  Gas  entweichen  lässt,  und  dadurch  der  Arbeits- 
raum verpestet  wird.  Desshalb  hat  nun  Mohr  einen  leicht  zu 
construirenden  und  bequemen  Apparat  erdacht,  der  immer 
ein  gesättigtes  Schwefelwasser  erzeugt,  dessen  Verderben  ver- 
hindert und  seinen  Verbrauch  ersetzt.  Derselbe  ist  eigentlich 
eine  Gay-Lussac'sche  Wasserstofflampe,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  statt  des  Zinkes  massives  Schwefeleisen  auf 
einer  durchbohrten  Glasplatte  in  dem  unten  offenen  Gasbehäl- 
ter schwebt,  der  seinerseits  in  einem  verdünnte  Schwefelsäure 
enthallenden  Glase  steht,  und  dass  in  dem  Tubulus  dieses  Gas- 
behälters mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  eine  zweimal 
rechtwinkelig  gebogene  Glasröhre  luftdicht  befestiget  ist,  welche 
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in  eine  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  Flasche  reicht  und  an 
deren  Hals  ebenfalls  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  luft- 
dicht befestiget  werden  kann.  Diese  Flasche  hat  einen  seitli- 
chen Ausfluss  am  Boden,  in  welchem  eine  kleine  Glasröhre 
steckt,  die  mit  einem  Stück  vulkanisirten  Kautschukrohres  ver- 
sehen ist.  Dieses  elastische  Rohr  wird  durch  eine  federnde 
Klammer,  die  Mohr  QueUchhahn  genannt  und  jüngst  in  den 
Annahm  der  Chemie  und  Pharmacie,  Mai  1853  S.  131,  .be- 
schrieben hat,  zusammengedrückt  und  hat  eine  kleine  Glasröhre 
zum  Ausfluss  des  gesattigten  Schwefelwasserstoffwassers.  Wird 
nun  nach  richtiger  Verbindung  der  einzelnen  Theile  der  Kork 
von  der  Absorptionsflasche  leicht  emporgehoben,  so  dass  die 
Gasleilungsröhre  nicht  aus  dem  Wasser  gezogen  wird,  so  ist 
klar,  dass  wie  bei  den  Zündmaschinen  vermöge  des  aufgeho- 
benen Druckes  die  Säure  an  das  in  der  Gasglocke  hängende 
Schwefeleisen  steigt  und  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstoff gas  erregt,  das  durch  die  Glasröhre  in  das  vor- 
geschlagene Wasser  tritt«  Setzt  man  nun,  wenn  einmal  das 
Gas  ohne  Luft  vermischt  auftritt,  den  Kork  wieder  dicht  auf 
die  Absorptionsflaschc,  so  muss  natürlich  die  Säure  wieder  aus 
der  Gasglocke  zurücktreten,  und  es  findet  nur  eine  langsame 
Entwicklung  statt,  so  lange  das  vorgeschlagene  Wasser  noch 
Gas  absorbirt  Dieses  Wasser  sättiget  sich  also  in  der  Ruhe 
vollständig ,  weil  es  beständig  von  einer  Atmosphäre  von 
Schwefelwasserstoff  umgeben  ist.  Beim  Oeffnen  des  Quetsch- 
hahnes tritt  ein  Strahl  des  gesättigten  Wassers  aus,  es  findet 
von  Neuem  Entwicklung  von  Gas  statt  und  der  leere  Raum 
über  dem  Wasser  füllt  sich  mit  Gas,  so  dass  das  Verderben 
des  Wassers  ganz  verhindert  ist,  da  kein  Sauerstoff  hinzutre- 
ten kann.  Ist  die  Absorptionsflasche  leer,  so  füllt  man  sie  mit 
frischem  Wasser,  dessen  Sättigung  in  der  Ruhe  von  selbst  vor 
sich  geht.  Dieser  Apparat  ist  besonders  in  analytischen  Labo- 
ratorien sehr  bequem,  weil  alle  Laboranten  an  einer  Stelle  ihr 
Gaswasser  nehmen  und  dasselbe  nicht  leicht  verschleudert  wird, 
da  der  Hahn  nur  während  des  Drückens  geöffnet  wird,  sich 
aber  von  selbst  wieder  schliesst. 

2)  Tenakel  ohne  Metallstifte.  Da  die  eisernen  Nägel  auf 
den  Tenakeln  leicht  das  Gewebe  des  Seihetuches  zerreissen 
und  saure  Flüssigkeiten  mit  Eisen  verunreinigen,  so  ist  Mohr 
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auf  den  guten  Gedanken  gekommen,  die  Tenakel  anstatt  der 
Nägel  mit  hölzernen  eingeschnürten  Knöpfen  zu  versehen,  wel- 
che mit  einer  männlichen  Schraube  durch  die  vier  aufeinander 
geplatteten  Ecken  des  Tenakcls  durchgeschraubt  und  auf  sol- 
che Weise  befestiget  sind.  Ueber  diese  Knöpfe  wird  nun  das 
Colatorium  mit  einer  einzigen  Schnur  gebunden,  welche  an 
den  Tenakel  befestiget  ist.  Sie  wird  zwei  bis  drei  Mal  über 
das  Tuch  und  um  jeden  Knopf  festgewunden,  dann  zum  an- 
deren Knopf  fortgeführt  bis  zum  letzten  und  hier  mit  einem 
Gewichte  von  2  Pfund  hängend  belastet,  was  hinreichend  ist, 
das  Losgehen  der  Windungen  und  das  Herausziehen  des  Tu- 
ches zu  verhindern.  Man  hat  so  das  Tuch  ohne  Schlinge  und 
Knoten  mit  einer  am  Ende  frei  hängenden  Schnur  befestiget, 
die  jeden  Augenblick  gelöst  werden  kann. 

3)  Signaturenreisser.  Ein  hart  gehämmertes  Stück  Weiss- 
blech von  14  bis  15  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite  wird  in  der 
Mitte  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  von  etwa  7/4  Rechten 
umgelegt  und  die  unteren  Ränder  gerade  und  scharf  gefeilt. 
In  der  Mitte  hat  es  ein  Griffblättchen  zum  Anfassen,  etwa  wie 
ein  Hobel.  Dieses  Blech  wird  auf  die  Signa turenbogen  gelegt 
und  die  Signatur  in  einem  Zuge  an  der  scharfen  Kante  abge- 
rissen, welche  Arbeit  sehr  rasch  geht.  Mohr  hat  solche  Reis- 
ser  auf  einer  englischen  Eisenbahn  zuerst  gesehen,  wo  die 
Billete  aus  einem  Buche  in  dieser  Art  abgerissen  wurden. 

4)  Defectringe.  Statt  die  Kräuterschubladen  herauszuzie- 
hen, wenn  sie  leer  geworden  sind,  oder  auf  den  Defect  zu 
stellen,  hängt  Mohr  glänzende  Messingringe  daran.  Der  De- 
fectarius  sieht  Morgens  diese  Ringe,  deren  man  4  bis  6  haben 
kann,  und  zieht  die  Kästen  zum  Nachfüllen  heraus. 

5)  Das  Gummischleimglas.  Zum  Ankleben  von  Schildern 
empfiehlt  Mohr  als  das  Beste  Gummischleim  von  sehr  dicker 
Consistenz.  Dieser  Schleim  wird  in  einem  weitbauchigen  hoch- 
halsigen  Glase  aus  ganzen  Gummistücken  und  Wasser  ange- 
setzt. Ein  Pinsel  mit  cylindrischem  Stiele  geht  leicht  durch 
einen  Kork,  der  in  einer  blechernen  Hülse  steckt.  Kork  allein 
klebt  fest  und  würde  beim  Herausheben  des  Pinsels  zerreissen. 
Der  Pinsel  wird  in  dem  Korke  so  geschoben ,  dass  seine  Spitze 
eben  die  schleimige  Flüssigkeit  berührt.  Auf  diese  Art  hat  man 
immer  einen  feuchten,  weichen  und  nicht  übervollen  Pinsel.  — 
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Es  bleibt  uns ,  um  auf  das  Buch  selbst  wieder  zurückzu- 
kommen, noch  zu  sagen  übrig,  dass  auch  die  H.  H.  Verleger 
Vicweg  alles  Lob  verdienen,  weil  sie  bei  so  ausgezeichneter 
typo-  und  xylographischer  Ausstattung  und  trotz  der  sehr  be- 
deutenden Erweiterung  der  neuen  Auflage  den  Preis  der  ersten 
Auflage  zu  2%  Thlr.  oder  4  fl.  22%  kr.  bestehen  gelassen  und 
obendrein  jede  Buchhandlung  in  den  Stand  gesetzt  haben ,  auf 
sechs  auf  einmal  bezogene  Exemplare  ein  Freiexemplar  zu  be- 
willigen, was  besonders  für  Pharmaceuten  in  grösseren  Städten, 
wo  sich  leicht  Mehrere  zur  Bestellung  einer  Partie  von  Exem- 
plaren vereinigen  können,  von  Interesse  seyn  dürfte. 

Eine  Apotheke,  welche  alle  die  vielen  und  nützlichen 
Apparate  und  Einrichtungen,  die  in  diesem  Buche  beschrieben 
und  abgebildet  sind,  nicht  nur  besasse,  sondern  auch  wirk- 
lich benützte,  müsste  als  ein  wahres  Apotheken-Ideal  betrach- 
tet werden.  Leider  findet  man  dieses  Ideal  nur  in  wenigen 
Apotheken  verwirklichet,  zu  welchen  wir  auch  des  Hrn.  Ver- 
fassers Geschäft,  dessen  musterhafte  Einrichtung  wir  durch 
eigene  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  mit  Vergnügen  zäh- 
len können.  Wir  würden  uns  überaus  glücklich  fühlen,  wenn 
für  die  Pharmacie  wieder  eine  günstige  Zeit  käme,  die  allen 
Apothekern  es  gestattete,  ihre  Geschäfte  zum  Ideal  zu  erheben! 


2. 

Commentar  zur  preussischen  Pharmakopoe  nebst 
Uebersetzung  des  Textes.  Nach  der  sechsten  Auflage 
der  Pharmacopoea  borussica  bearbeitet  von  Dr.  Frie- 
drich Mohr.  Für  Apotheker,  Aerzte  und  Medicinal- 
Beamte.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  In 
zwei  Bänden.  Ersten  Bandes  erste  Lieferung.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1853. 

Der  Umstand,  dass  der  Mohr 'sehe  Commentar  zur  preus- 
sischen Pharmakopoe  so  bald  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
eine  neue  Auflage  erlebt,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  der  gros- 
sen Verbreitung  dieses  Werkes.  Den  Besitzern  der  ersten  Auf- 
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läge  ist  bekannt,  dass  dieser  Common lar  nicht  nach  dem  Plane 
ahnlicher  Werke  bearbeitet  ist,  sondern  davon  bedeutend  ab- 
weicht. Indem  nämlich  andere  neuere  Commenlare  von  Phar- 
makopoen und  namentlich  derjenige  von  Dulk  selbst  solche 
Sachen,  die  nicht  in  enger  Beziehung  zum  Inhalte  der  Phar- 
makopoe selbst  stehen  und  für  den  Pharmaceuten  nur  ein  ent- 
fernteres Interesse  haben  können,  in  das  Werk  mit  aufgenom- 
men und  dieses  dadurch  mehr  zu  einem  pharmaceutischen  Lehr- 
buch gestempelt  haben,  ging  Mohr  von  der  Ansicht  aus,  dass 
es  nicht  der  Zweck  der  blossen  Erläuterung  eines  praktischen 
Gesetzbuches  seyn  könne,  alles  bereits  in  der  Wissenschaft 
Gesagte  nochmai  in  einer  anderen  Form  oder  gar  mit  densel- 
ben Worten  zu  wiederholen,  weil  wissenschaftliche  Bildung 
bei  jedem  Pharmaceuten  vorausgesetzt  werden  müsse,  dass  viel- 
mehr der  Zweck  des  Commentars  der  seyn  müsse,  die  Bezie- 
hungen der  Wissenschaft  zu  den  einzelnen  Gegenständen  der 
Pharmakopoe  zu  entwickeln  und  insbesondere  das  Praktische 
mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  zu  erhellen.  Mohr  hat  die 
Einrichtung  des  vor  Jahren  erschienenen  Juch'schen  Com- 
mentars zur  preussischen  Pharmakopoe,  dessen  auch  wir  uns 
noch  gerne  erinnern,  zum  Muster  gewählt,  dieses  aber  doch 
manchmal  aus  den  Augen  verloren,  wie  man  sich  beim  Durch- 
lesen des  Buches  überzeugen  kann ,  indem  über  manche  Ar- 
tikel der  Pharmakopoe  mehr  gesagt  ist,  als  eigentlich  zum 
Commenliren  derselben  im  Juch 'sehen  Sinne  nolh wendig  zu 
seyn  scheint.  Welche  Ansichten  man  auch  über  die  chemische 
Constitution  des  Aethers  und  seiner  Verbindungen  haben  möge, 
an  der  Darstellung  dieses  Präparates  wird  dadurch  nichts  ge- 
ändert; diese  Ansichten  erhellen  die  von  der  Pharmakopoe  ge- 
gebene Bereitungsweise,  welche  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Commentirung  bildet,  nicht  und  da  nun  der  Commentar 
nach  Mohr's  Meinung  kein  eigentliches  Lehrbuch  seyn  soll, 
worin  allerdings  die  Aethertheorie  einen  Platz  finden  muss,  so 
ist  auch  eine  längere  Besprechung  dieser  Theorie  in  diesem 
Commentar  nicht  nothwendig.  Vielleicht  wäre  der  Hr.  Verfas- 
ser hierüber  kürzer  hinweggegangen ,  wenn  er  nicht  seine 
eigenen  Ansichten  über  die  Constitution  des  Aethers  geltend 
zu  machen  gewünscht  hätte. 

Bei  der  Blausäure  sind  zwei  oder  eigentlich  drei  verschie- 
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dene  Verfahren  zur  genauen  Ermittlung  der  Stärke  dieser  Säure 
ausführlich  beschrieben.  Da  aber  davon  ein  Verfahren,  näm- 
lich das  Liebig'sche,  vor  den  übrigen  in  Beziehung  auf  leichte 
und  sichere  Ausführung  entschieden  den  Vorzug  verdient,  so 
hätte  es  genügt,  bloss  dieses  genau  zu  erklären,  der  anderen 
aber  nur  kurz  zu  erwähnen. 

Selbst  die  Erläuterung  des  Modus  praeparandi  könnte  bei 
manchen  Artikeln  unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  der  vom 
Hrn.  Verfasser  fleissig  geführten  Experimentalkritik  etwas  kür- 
zer seyn.  üeberhaupt  werden  derartige  Beschreibungen  in  den 
pharmaceutischen  Werken  mit  ausserordentlicher  Breite  und 
Weitläufigkeit  gemacht,  wie  man  sie  sogar  in  den  ausführlich- 
sten chemischen  Handbüchern  nicht  findet  und  welche  der 
vorausgesetzten  wissenschaftlichen  Bildung  der  Pharmaceuten 
nicht  entspricht.  Man  sollte  glauben,  dass  die  Darstellungs- 
weise pharmaceulisch-chemischer  Präparate,  wie  z.  B.  die  der 
Essigsäure,  Blausäure,  Phosphorsäure,  des  Aethers,  Essig- 
äthers etc.  jetzt  so  sicher  ausgemittelt  und  leicht  sey,  dass 
man  hierüber  nicht  so  viele  enggedruckte  Seiten  und  Bögen 
zu  lesen  nöthig  hätte.  Es  ist  uns  daher  nicht  wenig  aufgefal- 
len, vor  wenigen  Monaten  noch  im  Archiv  der  Pharmacie  eine 
durch  zwei  Hefte  hindurchgehende  und  nicht  weniger  als  3*/« 
Druckbogen  ausfüllende  Abhandlung  von  Becker  nebst  Nach- 
trag zu  finden,  welche  bloss  die  Bereitung  des  Essigäthers 
zum  Gegenstande  hat,  und  man  wird  es  verzeihlich  finden, 
dass  uns  das  Durchlesen  dieses  Schwulstes  von  Versuchen  keine 
besonders  angenehme  Empfindung  verursacht  hat. 

Die  zweite  Auflage  des  Mohr'schen  Commentars  erscheint 
wie  die  erste  in  zwei  Bänden  und  jeder  derselben  in  zwei 
Lieferungen.  Die  bisher  herausgegebene  Lieferung ,  welche 
bis  zum  Artikel  Chinioideum  geht,  beweist  uns  schon,  dass 
der  Hr.  Verfasser  die  nach  Beendigung  der  ersten  Auflage  be- 
kannt gewordenen  Erweiterungen  der  Wissenschaft  sehr  gut 
in  der  neuen  Auflage  benützt  und  diese  auch  wieder  mit  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  eigener  Erfahrungen  bereichert 
hat.  Wir  wollen  einige  dieser  neuen  Erfahrungen  hier  beson- 
ders hervorheben. 

Acetum  concentratum.  Die  Leser  werden  hinlänglich  wis- 
sen, dass  die  preussischc  Pharmakopoe  darunter  die  verdünnte 
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Essigsäure  versteht,  welche  aus  essigsaurem  Natron  und  mit 
etwas  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  deslillirt  werden  soll. 
Die  Pharmakopoe  lässt  auf  1  Mg.  des  essigsauren  Salzes  nahezu 
2  Mg.  Schwefelsäure  nehmen,  Mohr  hat  sich  aber  durch  wie- 
derholte Versuche  genügend  überzeugt,  dass  die  Zersetzung 
nicht  nur  schon  mit  1  Mg.  Schwefelsäure  vollständig  bewirkt 
wird,  sondern  auch  am  leichtesten  geht  und  das  reinste  Pro- 
dukt liefert.  Am  besten  werden  auf  10  Theile  krystallisirtes 
essigsaures  Natron  4  Theile  Schwefelsäurehydrat  und  zwar  ohne 
Wasserzusatz  angewendet.  Man  destillirt  zur  Trockne  und  ver- 
dünnt das  Destillat  bis  zum  spec.  Gewicht  von  1,04,  um  ein 
Präparat  zu  haben,  welches  25  Proc.  wasserleere  Essigsäure 
enthält. 

Acidum  aceticum.  Den  Eisessig  lässt  die  Pharmakopoe 
durch  Zerselzung  von  entwässertem  essigsaurem  Natron  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  darstellen.  Da  das  saure  schwe- 
felsaure Kali  in  neutrales  schwefelsaures  Kali  und  Schwefel- 
säurehydrat zerfällt  und  nicht  einzusehen  ist,  was  das  neu- 
trale Sulfat  für  einen  Zweck  im  Gemenge  hat,  so  hat  Mohr 
in  der  ersten  Auflage  schon  geschlossen,  dass  sich  der  Zweck 
mit  Schwefelsäurehydrat  allein  auch  erreichen  lasse,  und  in 
der  That  hat  es  die  Erfahrung  bestätiget,  dass  die  Zersetzung 
mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali  bei  viel  höherer  Temperatur 
erfolgt,  als  wenn  man  Schwefelsäurehydrat  nimmt,  und  dass 
das  Destillat  brenzlich  ausfällt,  meistens  schweflige  Säure  ent- 
hält und  desshalb  ohne  Rectification  niemals  sogleich  zu  ge- 
brauchen ist.  Der  Hr.  Verfasser  hat  seitdem  zur  Ermittlung 
des  besten  Verhältnisses  die  Wirkung  verschiedener  Mengen 
von  Schwefelsäurehydrat  auf  das  essigsaure  Salz  geprüft  und 
gefunden,  dass  sich  mit  gleichen  Theilen  entwässertem  essig- 
saurem Salz  und  Schwefelsäure  am  besten  arbeiten  lässt;  die 
Säure  durchdringt  das  Salz  vollständig,  das  Produkt  ist  reich- 
lich und  rein,  die  Salzmasse  lässt  sich  sehr  leicht  auswaschen, 
auch  ist  die  Säure  ohne  Weiteres  bei  der  ersten  Destillation 
fertig  und  frei  von  schwefliger  Säure.  Bei  einer  grösseren 
Menge  Schwefelsäure  (18 — 24  Unzen)  geht  die  Operation  kaum 
besser,  ein  Theil  der  Säure  wäre  also  verschwendet.  Mohr 
formulirt  die  Vorschrift  zum  Eisessig  auf  folgende  Weise: 

Zwanzig  Unzen  rohes  krystallisirtes  essigsaures  Natron 
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werden  in  einem  eisernen  Kessel  bei  gelindem  Feuer  unter 
fleissigem  Zerreiben  ausgetrocknet ,  bis  das  Salz  in  ein  gleich- 
massiges Pulver  zerfallen  ist.  Dieses  bringe  man  in  einen 
Kolben  mit  niedrigem  Halse,  übergiesse  es  dann  mit  zwölf 
Unzen  roher  Schwefelsäure,  worauf  der  Kolben  sogleich  mit- 
telst eines  zuvor  angepasslen  Korkes  mit  einer  gleich  ausser- 
halb des  Korkes  gekrümmten  und  im  schiefen  Winkel  abwärts 
steigenden  Glasröhre  von  Zoll  im  Durchmesser  verbunden 
werde.  Der  abwärts  steigende,  ungefähr  1%  Fuss  lange 
Schenkel  der  Röhre  gehe  in  eine  mit  kaltem  Wasser  abge- 
kühlte Flasche.  Nachdem  der  Kork  mit  Papierstreifen  oder  Kitt 
lu  irt,  dcstillirc  man  aus  dem  Sandbade  bei  massigem  Feuer 
zur  Trockne,  fange  aber  die  zuletzt  übergehenden  zwei  Unzen 
besonders  auf. 

Diese  und  die  übrigen  vom  Hrn.  Verfasser  veränderten 
Vorschriften  sind  bei  der  neuen  Auflage,  um  sie  leichter  auf- 
finden zu  können ,  am  Ende  eines  jeden  Artikels  besonders 
aufgeführt,  was  sehr  zweckmässig  ist,  allein  wir  finden  es 
seltsam,  dass  diese  Vorschriften  in  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  der  Pharmakopoe  in  lateinischer  Sprache  gegeben  sind. 

Acidum  hydrochloratum.  Die  reine  Salzsäure  wird  jetzt 
grösstenteils  durch  Rectification  der  so  wohlfeilen  rohen  Säure 
bereitet.  Da  aber  diese  beim  Destilliren  im  verdünnten  Zu- 
stande meistens  salzsaures  Gas  entweichen  lässt,  was  wieder 
in  einem  besonderen  Gefäss  absorbirt  werden  müsste,  so  lässt 
Mohr,  um  die  ganze  Arbeit  in  eine  Destillation  ohne  Absorp- 
tion zu  verwandeln ,  die  rohe  Säure  mit  Wasser  verdünnen, 
und  zwar  bis  zum  spec.  Gewicht  von  1,12.  Auf  8  Pfunde 
Säure  kommen  ungefähr  2  Pfunde  Wasser.  Sie  wird  hierauf 
in  eine  tubulirte  Retorte  gegeben,  worin  sich  auf  10  Pfunde 
der  verdünnten  Säure  4  Unzen  saures  schwefelsaures  Kali  be- 
finden, um  das  Eisenchlorid  zurückzuhalten,  d.  h.  zu  zersetzen. 
Man  destillirt  aus  dem  Sandbade  oder  auch  über  ofFenem  Feuer 
bis  zur  Trockne,  fangt  aber  das  letzte  Viertel  getrennt  auf, 
um  das  von  der  Pharmakopoe  verlangte  spec.  Gewicht  von 
1,12  unter  allen  Umständen  für  die  Hauptmasse  zu  sichern. 
Um  die  Destillation  der  Salzsäure  ausgiebiger  zu  machen,  wird 
eine  tubulirte  Retorte  genommen,  in  welche  man  durch  den 
Tubulus  vermittelst  einer  Röhre  von  der  auf  1,12  verdünnten 
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Säure  nachfliessen  lässt,  so  dass  man  bedeutende  Mengen  Salz- 
säure in  einer  Operation  und  in  einem  kleinen  Gefässe  dar- 
stellen kann.  Dass  man  für  gute  Abkühlung  sorgen  müss, 
versteht  sich  von  selbst,  ebenso  dass  man  die  erste  Porlion 
besonders  auffangt,  wenn  die  rohe  Säure  freies  Chlor  enthal- 
ten sollte. 

Acidum  hydroeyanatum.  Da  die  Zersetzung  des  Blutlau- 
gensalzes so  schwankend  und  unsicher  ist,  dass  man  durch 
keine  Vorschrift  ein  Präparat  von  gleichbleibender  Stärke  er- 
hält, indem  bald  % ,  bald  %  des  Cyans  vom  im  Blutlaugen- 
salz vorhandenen  Cyankalium  in  Blausäure  verwandelt  wird, 
so  empfiehlt  Mohr  als  Vorschrift  folgende  Formel:  5  Drach- 
men Blutlaugensalz  werden  in  4  Unzen  Wasser  gelöst,  mit  3 
Drachmen  Schwcfelsäurehydrat  aus  dem  Sandbade  zur  Trockne 
destillirt,  und  das  Destillat,  ganz  abgesehen  von  der  Menge, 
die  es  gibt,  durch  Titriren  auf  2  Proc.  wasserleerer  Säure 
gestellt,  was  in  der  That  auch  am  zweckmässigsten  und  sicher- 
sten ist.  Vielleicht  sind  wir  in  Bälde  im  Stande,  im  neuen 
Repertorium  einige  Versuche  mitzulheilen ,  welche  die  Zer- 
setzungsweise des  Blullaugensalzes  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen besser  aufklären. 

Acidum  nitricum.  Weil  der  Fabrikant  die  Salpetersäure 
wohlfeiler  liefern  kann ,  als  der  Apotheker  sie  selbst  bereitet, 
so  hat  Mohr  schon  in  der  ersten  Auflage  auf  das  Vortheil- 
hafte aufmerksam  gemacht ,  die  reine  Säure  durch  Reclifika- 
tion  der  käuflichen  rohen  Säure  darzustellen.  Man  wählt  dazu 
eine  starke  rauchende  Säure,  der  man  auf  das  Pfund  %  bis 
1  Drachme  reinen  Salpeter  zufügt,  wenn  die  rohe  Säure  eine 
starke  Reaction  auf  Schwefelsäure  verräth.  Man  destillirt  aus 
einer  Retorte,  die  man  ziemlich  weit  anfüllen  kann,  bei  an- 
fangs sehr  massigem  Feuer  und  prüft  dann  die  am  Halse  der 
Retorte  herabfallenden  Tropfen  bisweilen  mit  Silberlösung.  Fin- 
det keine  Reaction  auf  Chlor  mehr  statt,  so  vertauscht  man 
die  Vorlage  mit  einer  anderen  geräumigen  und  setzt  die  De- 
stillation fast  bis  zur  Trockne  fort.  Dass  die  erhaltene  Säure 
mit  Wasser  bis  zum  verlangten  spec.  Gewichte  verdünnt  wer- 
den muss,  versteht  sich  von  selbst. 

Acidum  phosphoricum.  Diese  stellt*  Mohr  dar  durch 
Verbrennung  von  Phosphor  in  einem  grossen  Ballon,  auf  dessen 
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Boden  sich  destillirles  Wasser  befindet.  Der  Phosphor  liegt  in 
einem  im  Ballon  aufgehängten  Töpfchen ,  worin  er  durch  Be- 
rührung mit  einem  erhitzten  Glasstab  entzündet  wird.  Das 
Nähere  dieser  Bereitungsweise  ist  im  Buche  genau  beschrieben. 
Dieselbe  wird  eine  verbesserte  Bereitung  genannt  und  sowohl 
wegen  der  Güte  des  Präparats ,  als  wegen  der  Leichtigkeit 
und  Gefahrlosigkeit  der  Arbeit  und  ihrer  Voj  theilhaftigkeit  sehr 
empfohlen.  Alles  dieses  hat  seine  Richtigkeit ,  wir  wissen 
wohl ,  dass  man  auf  diese  Weise  nach  und  nach  ohne  beson- 
dere Mühe  mehrere  Pfunde  Phosphor  verbrennen  kann,  allein 
es  entsteht  hiebei  nicht  die  gewöhnliche  ofFieinelle  Phosphor- 
saure,  sondern  die  davon  chemisch  verschiedene  Melaphos- 
phorsäure,  welche  auch  nach  dein  Auflösen  in  Wasser  sich 
nicht  sobald  in  die  gewöhnliche  Säure  verwandelt.  Sind  beide 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  ganz  gleich  oder  ver- 
schieden ?  Diess  wissen  wir  nicht  und  die  Apotheker  brau- 
chen es  auch  nicht  zu  wissen,  sondern  sie  haben  das  Präparat 
nach  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Vorschrift  zu 
bereiten,  gerade  so  wie  sie  auch  die  unreifen  Mohnköpfe  ein- 
zusammeln haben,  so  lange  diess  die  Pharmakopoe  vorschreibt, 
obschon  die  Versuche  des  verstorbenen  Buchner's  sen.  für 
die  grössere  Wirksamkeit  der  reifen  Mohnkapseln  sprechen.  Weil 
wir  gerade  der  Mohnköpfe  erwähnen,  so  sey  hier  noch  ge- 
sagt, dass  der  Hr.  Verfasser  dieselben  für  ein  blosses  Haus- 
mittel hält.  Die  Verfasser  der  Pharmakopoe  sind  gewiss  an- 
derer Meinung  gewesen ,  denn  wir  glauben  nicht,  dass  sie 
blosse  Hausmitlel  in  das  pharmaceutische  Gesetzbuch  haben 
aufnehmen  wollen  und  dass  es  in  einem  geordneten  Staate  den 
Apothekern  erlaubt  seyn  wird,  ohne  ärztliche  Verordnung 
Mohnköpfe  oder  Syrupus  Diacodii  an  Kindsmägde  abzugeben. 

Aether  aceticus.  Der  Hr.  Verfasser  hat  recht  daran  ge- 
than,  dass  er  in  dieser  Auflage  jene  leichte  Bereitungsart  des 
Essigäthers  hervorhebt ,  welche  auch  wir  einer  mündlichen 
Mittheilung  Liebig's  verdanken  und  welche  dieser  Gelehrte 
in  seinen  Vorträgen  über  organische  Chemie  zu  zeigen  pflegt. 
Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  sich  selbst  mittelst  einer 
verdünnten  Essigsäure ,  wie  man  sie  jetzt  im  Handel  sehr 
leicht  und  wohlfeil  beziehen  kann ,  Essigäther  darstellen  lässt, 
wenn  man  Alkohol  und  die  gehörige  Menge  concentrirter 
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Schwefelsäure  in  der  Wärme  darauf  einwirken  lässt.  Auch 
andere  der  Essigsäure  analoge  Säuren,  namentlich  die  Bulter- 
säure,  lassen  sich  auf  solche  Weise  ungemein  leicht  ätherifi- 
ciren.  Im  Destillirgefäss  bleibt  bloss  Schwefelsäure,  die  sich 
wieder  benützen  lässt. 

Mohr  empfiehlt  statt  der  gewöhnlichen  verdünnten  Essig- 
säure eine  stärkere  Säure  von  einem  Gehalt  von  nahezu  45 
Proc.  wasserleerer  Säure,  wie  sie  aus  krystallisirtem  essig- 
saurem Natron  und  Schwefelsäure  ohne  Wasserzusatz  erhal- 
ten wird.  Neun  Theile  von  einer  solchen  Säure  lässt  er  mit 
acht  Theilen  höchst  reclißcirten  Weingeist  und  eben  so  viel 
roher  Schwefelsäure  deslilliren,  bis  zehn  Theile  übergegangen 
sind,  die  dann  mit  %  Volum  gesättigter  Kochsalzlösung  ge- 
schüttelt, und  zuletzt  über  Chlorcalcium  rectificirt  werden.  — 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  in  der  Aufzäh- 
lung der  dem  Hrn.  Verfasser  eigenthümlichen  Bearbeitungen, 
wodurch  er  die  erste  Lieferung  der  neuen  Auflage  bereichert 
hat,  fortfahren  wollten;  das  hier  Mitgctheille  möge  genügen, 
zu  beweisen  ,  dass  er  die  Bearbeitung  nicht  bloss  auf  dem 
Schreibtische  vorgenommen ,  sondern  dass  er  auch  bemüht 
war,  mehrere  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  be- 
standene Zweifel  über  die  besten  Darstellungsweisen  etc.  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  zu  lösen.  Aber  auch  die  neuen 
Arbeiten  Anderer  finden  wir  in  vorliegender  Lieferung  fleissig 
benützt  ;  wir  wollen  indessen  hievon  nichts  Näheres  mitlhei- 
len,  weil  dadurch  unser  Bericht  zu  weitläufig  würde.  Nur 
das  sey  hier  gelegentlich  erwähnt,  dass  die  verbesserte  Be- 
reitungsweise des  Magisterium  Bisimlhi  von  Janssen,  wel- 
che auch  in  unserem  neuen  Repertorium,  I.  419,  beschrieben 
wurde,  und  worüber  Mohr  noch  keine  Versuche  angestellt 
hat,  von  uns  bereits  mehrmals  geprüft  und  sehr  zweckmässig 
gefunden  worden  ist. 

Indem  wir  hoffen,  die  noch  fehlenden  Lieferungen  der 
neuen  Auflage  in  Bälde  erscheinen  zu  sehen  und  ebenfalls 
hier  besprechen  zu  können,  bleibt  uns  noch  zu  sagen  übrig, 
dass  für  diese  Auflage ,  um  das  äussere  Volumen  des  Werkes 
nicht  zu  vermehren  und  eine  Erhöhung  des  Preises  zu  ver- 
hüten, eine  kleinere  original  englische  Antiqua -Schrift  ge- 

# 


Digitized  by  Google 


wählt  worden  ist,  welche  in  der  Thal  ungemein  klar  und  für 
gute  Augen  leicht  zu  lesen  ist,  welche  aber  für  filtere  und 
schwächere  Augen  minder  vorteilhaft  seyn  dürfte,  als  die 
grössere  Schrift  der  ersten  Auflage.  In  der  Ankündigung 
sagen  die  H.  H.  Verleger,  dass  der  Subscriptionspreis  für  jede 
Lieferung  1  %  Thaler  und  für  das  ganze  Werk  jedenfalls  nicht 
über  51/,  Thaler  beträgt,  und  dass  jede  Buchhandlung  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  auf  sechs  auf  einmal  bezogene  Exemplare 
ein  Frei  -  Exemplar  zu  bewilligen. 
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Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  CorporatioBS-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


Bericht 
über  die  fünfte  General-Versammlung  des  allgemei- 
nen deutschen  Apotheker- Vereins,  Abtheilung  Süd- 
Deutschland; 

abgehalten  zu  Nürnberg  am  26.  und  27.  August  1853. 

Auf  erfolgte  Einladung  in  öffentlichen  Blättern  von  Seiten 
des  Direktoriums  sowohl ,  als  des  in  Nürnberg  gebildeten  Com- 
mitee's  versammelten  sich  an  den  oben  genannten  Tagen  die 
süddeutschen  Pharmaceuten  in  dem  altehrwürdigen  Nürnberg, 
das  zur  selben  Zeit  durch  das  wahrhaft  grossartige  Volksfest 
für  die  Besucher  ein  doppelt  interessantes  Bild  gewährle.  Schon 
am  Abend  des  25.,  wo  man  sich  Verabredetermassen  in  den 
Gesellschafslokalen  des  Gasthofes  zum  goldnen  Adler  zusam- 
menfand, zeigte  die  Inscriptionsliste  über  100  Namen,  welche 
Zahl  sich  am  folgenden  Tage  noch  auf  122  vermehrte;  unter 
diesen  befanden  Sich  zwei  Namen  aus  Oesterreich,  einer  aus 
der  Schweiz. 


Uhr  begrüsste  das  Commiteemitglied  Merkel  aus  Nürnberg, 
welcher  die  Geschäfte  des  Commitee's  mit  grosser  Umsicht  und 
Thäligkeit  geleitet  hatte ,  die  Versammlung  mit  herzlichen 
Worten,  worauf  der  Oberdirektor  des  Vereines  Dr.  Walz  den 
Vorsitz  übernahm  und  Bericht  über  das  Wirken  des  Direkto- 
riums im  vergangenen  Jahre  erstattete,  sowie  mehrere  an  die 
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Versammlung  gerichtete  Geschäftsangelegenheiten  zum  Vortrag 
und  zur  Erledigung  brachte.  Hierauf  trug  Dr.  Bley  aus  Bern- 
burg, Oberdirektor  der  norddeutschen  Kreisabtheilung,  eine 
Biographie  des  verstorbenen  Hofralhs  Dr.  Du  Menil,  Mitbe- 
gründers des  norddeutschen  Apothekervereines  vor,  und  be- 
gann sofort  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge,  deren 
allgemeinen  Inhalt  wir  hier  anzuführen  uns  begnügen,  da  die- 
selben wohl  meistens  ausführlich  in  die  Journale  übergehen 
werden. 

Dr.  Bley  sprach  über  ein  interessantes  Gahrungsprodukt 
des  Bilsenkrautes;  Dr.  Riegel  aus  Karlsruhe,  Vorstand  des 
badischen  Vereines,  über  den  Nachweis  geringer  Mengen  von 
Jod  und  Brom ,  über  Prüfung  der  Zeuge  auf  Gehalt  an  Baum« 
wolle,  Wolle,  Leinen  und  Seide,  über  das  Chinidin,  über  die 
Reactionen  von  Ty rosin  und  Leucin;  Dr.  Herzog  aus  Braun- 
schweig über  die  zweckmässigste  Bereitung  der  Phosphorsäure 
und  üjjer  einen  kriminell  verhandelten  Fall  von  Vergiftung  mit 
Fliegenstein,  bei  welchem  der  Referent  als  Experte  funklionirt 
hatte.  Dr.  Bernheim  aus  Fürth  zeigte  mehrere  interessante 
Droguen  aus  Nordamerika  vor.  Frickhinger  aus  Nördlin- 
gen  sprach  über  die  geognostischen  Verhallnisse  der  Umge- 
gend von  Nürnberg;  Dr.  Walz  legte  verschiedene  Präparate 
aus  der  Digitalis  und  anderer  Skrophularineen ,  dann  Propyla- 
minhaltige  Substanzen,  aus  verschiedenen  Körpern  dargestellt, 
vor,  und  sprach  über  die  Wichtigkeit  der  chemischen  Pflan- 
zenanalyse überhaupt.  Jossoy  aus  Frankfurt  zeigte  den 
anästhesirenden  Aether  von  Dr.  Aran,  Etaylchlorür-Chlorwas- 
serstoff,  vor,  und  referirle  über  dessen  Darstellung;  Dr. 
Reinsch  aus  Erlangen  endlich  machte  Mittheilungen  Uber  den 
amorphen  Phosphor  und  dessen  wahrscheinliche  Beziehung  zu 
den  verschiedenen  Modifikationen  der  Phosphorsäure. 

Hiermit  wurden  wegen  sehr  vorgerückter  Zeit  die  überaus 
belebten  und  anregenden  wissenschaftlichen  Vorträge  geschlos- 
sen, und  die  nächste  Sitzung  auf  den  folgenden  Tag  Vormit- 
tags 10  Uhr  anberaumt. 

Miltags  1%  Uhr  vereinigte  -ein  heiteres  und  glänzendes 
Diner  im  „bayerischen  Hufe"  die  fast  vollzählige  Versammlung 
wieder.  Der  gleichfalls  anwesende  Bürgermeister  der  Stadt 
Nürnberg  Hr.  Dr.  Hilpert  hiess  in  einem  gewählten  Trink- 
spruche die  Versammlung  willkommen  in  Nürnberg  und  brachte 
derselben  ein  dreifaches  Hoch  aus,  worauf  Dr.  Walz  in  pas- 
sender Rede,  am  Schlüsse  mit  einem  herzlichen  Toaste  und 
dreifachem  Hoch  auf  die  Stadt  Nürnberg  erwiederte. 

Der  Nachmittag  wurde  theils  zum  Besuche  des  Volksfest- 
platzes theils  zur  Besichtigung  der  für  die  Versammlung  aus- 
gestellten Waaren  und  Gerätschaften  verwendet.  Dieselben 
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waren  mit  Ausnahme  einer  im  eigenen  Hause  arrangirlen  aus- 
gezeichneten Waarenausslcliung  des  Handlungshauses  Grund- 
herr et  Hertel  im  Silzungslokale  der  Versammlung  aufge- 
stellt, und  bolen  ein  reiches  Bild  des  Neuen  und  Sehenswer- 
then  dar.  Die  HanJlungshäuser  Beste Imay er  et  Co.,  Ens- 
lin,  Gessner  et  Herdegen  stellten  eine  grosse  Auswahl 
verschiedener  Droguen  in  schönen  Exemplaren  aus;  namentlich 
lieferte  Herdegen  höchst  seltene  obsolet  gewordene  Ar- 
tikel. Die  chemischen  Fabrikate  von  Adam  et  Joh.  Cirilly 
waren  durch  Präparate  von  ausgezeichneter  Schönheit,  nament- 
lich Kalium  ferrocyanalum,  Strontiana  nitrica,  Acidum  benzoi- 
cum,  TarL  natronat.  etc.  etc.  repräsenlirt.  Bollet,  Glashänd- 
ler in  Nürnberg,  legte  fast  alle  Sorten  pharmaceutischer  Ge- 
rätschaften von  Glas  und  Porzellan,  auch  sehr  zweckmässige 
Holzbüchsen  zu  Apolhekeneinrichtungen  vor.  Schreiber  von 
Nürnberg  hatte  Musler  von  Papieren,  Signaluren,  Schachteln 
und  Konvoluten  aller  Art  eingesendet;  ebenso  Renard,  Krä- 
mer et  Co.  in  Lahr.  Merkel,  Friedrich,  von  Nürnberg 
stellte  Papiere  aus,  welche  bereits  in  die  verschiedenen  Kap- 
selformen geschnitten  verkauft  werden;  dieselben  empfehlen 
sich  durch  Qualität  und  Preiswürdigkeit;  Lundermann,  Zinn- 
giesser  in  Nürnberg,  Dampfapparate  und  Mensuren;  Wolf- 
müller von  München  einen  liochdruckdampfapparat;  Mürrle 
von  Pforzheim  das  Modell  eines  Dampfapparates;  Hammer  et 
Nikolaus  Hof  mann  von  Nürnberg  vortreffliche  Slahlvvaaren, 
diverse  Messer,  botanische  Bestecke;  Wehefritz  von  Nürn- 
berg alle  Sorten  Wagen  und  Gewichte,  Pillenmaschinen,  Spatel 
etc.  etc.;  Mein  ecke  von  Nürnberg  ein  reiches  Sortiment  von 
Wagschalen,  Lößein,  Spateln,  Pulverschificlicn  von  Horn; 
Weiss,  Siebmacher  von  Nürnberg,  alle  Arien  Sieben  aus 
Holz,  Flor,  Rosshaar,  Messing-  und  Eisendrath.  Ferner  hatte 
Dr.  Jakob  Sturm  mehrere  Hefte  seiner  Abbildungen  der 
deutschen  Flora  aufgelegt,  um  deren  artistischen  Werth  der 
Beurtheilung  zu  unterstellen. 

Wir  bemerken  mit  Vergnügen,  dass  fast  sämmtlichen  der 
ausgestellten  Gegenstände  das  Lob  und  der  Beifall  der  Ver- 
sammlung zu  Theil  wurde. 

Am  27.  Morgens  10  Ubr  begann  die  zweite  allgemeine 
Sitzung,  nachdem  verschiedene  Partikulai Versammlungen,  na- 
mentlich die  Generalversammlung  des  miltelfränkischen  Gre- 
miums ,  sowie  eine  Konferenz  sämmtlicher  bayerischer  Gre- 
miumsvorstände  die  vorhergegangenen  Morgenstunden  von  halb 
8  Uhr  bis  10  Uhr  in  Anspruch  genommen  hatten.  In  dieser 
zweiten  Sitzung  kamen  vorzugsweise  Gegenstände  gewerbli- 
cher Natur  zur  Berathung.  Die  Handapotheken  der  Aerzte  und 
Chirurgen,  welche  für  ganz  Deutschland  fast  nur  allein  im 
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diesseitigen  Bayern  bestehen,  riefen  bittere  Klagen  und  theil  - 
weise  die  traurigsten  Schilderungen  hervor;  es  wurde  jedoch 
die  zuversichtliche  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  bayeri- 
sche Staalsregierung ,  welche  so  viele  treffliche  Anordnungen 
erlassen,  um  das  Interesse  der  Pharmacie  mit  den  Anforde- 
rungen der  allgemeinen  Wohlfahrt  zu  vereinigen,  solche  An- 
stalten nicht  länger  mehr  bestehen  lassen  werde,  welche  na- 
mentlich in  ihrer  thatsächlichen  Wirksamkeit  mit  den  Grund- 
sätzen eines  geordneten  Medicinalwesens  nicht  zu  vereinbaren 
sind.  Eine  im  Grossherzogthume  Baden  vor  kurzer  Zeit  erlas- 
sene Verordnung,  nach  welcher  konzessionirte  Apotheken  ge- 
gen Zahlung  einer  gewissen,  sehr  bedeutenden  Summe  an  den 
Staat  in  privilegirle  umgewandelt  werden  können,  rief  eine 
längere  und  theilweise  sehr  warme  Diskussion  hervor.  Ein 
Theil  der  Versammlung  erblickte  in  der  erwähnten  Verordnung 
eine  erfreuliche ,  auch  für  andere  Länder  wünschenswerlhe 
Massregel,  während  ein  anderer  Theil  mit  Entschiedenheit  die 
entgegengesetzte  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Nach  eini- 
gen zweifelhaften  Abstimmungen  wurde  beschlossen ,  diese 
höchst  wichtige  Sache  der  nächstjährigen  Versammlung  wie- 
derum vorzulegen,  um  inzwischen  den  Erfolg  der  gedachten 
Verordnung  in  Baden,  sowie  die  Ansichten  der  badischen  Kol- 
legen über  dieselbe  näher  kennen  zu  leinen.  Hierauf  kamen 
die  Statuten  des  Vereins  zur  Berathung  und  wurden  dieselben 
in  mehreren  Punkten  abgeändert;  namentlich  wurde  bestimmt, 
dass  der  Oberdirektor  nicht  nur  aus  der  Mitte  des  aus  8  Glie- 
dern bestehenden  Direktoriums ,  sondern  aus  der  Zahl  der 
sämmtlichen  Vereinsmitglieder  gewählt  werden  könne.  Einen 
höchst  wichtigen  Gegenstand  bildete  ferner  die  Vertheilung  der 
liquiden  Gelder  des  Unterstützungsvereins.  Bekanntlich  ist  letz- 
terer nunmehr  definitiv  konstituirt ,  und  umfasst  sämmtliche 
Apotheker  in  Bayern,  Würtcmberg,  Baden,  Hessen-Darmstadt, 
Nassau  und  Frankfurt.  Jedes  Mitglied  entrichtet  jährlich  2  ff. 
zur  Unterstützungskasse;  die  Beiträge  werden  von  den  einzel- 
nen Vereinen,  resp.  Gremien  im  Ganzen  für  deren  Glieder  ein- 
gezahlt. Die  Apotheker  Bayerns  bringen  jedoch  die  Zinsen 
eines  vom  ehemaligen  pharmaceutischen  Verein  in  Bayern  über- 
lassenen  Kapitalslockes  von  circa  10,000  ff.  in  Abrechnung,  so 
dass  dieselben  nur  etwa  1  11.  per  Mitglied  aufzugeben  haben. 
Das  Sprichwort :  collcclis  viribus  concordiaque  res  parvae  cres- 
cunt,  hat  noch  nicht  leicht  eine  glänzendere  Rechtfertigung 
gefunden,  als  durch  dieses  edle,  humane  Unternehmen,  denn 
es  zeigte  sich,  dass  die  Versammlung  die  Unterslützungsbei- 
träge  in  einer  Grösse  zu  reichen  vermochte,  wie  es  den  ein- 
zelnen Gremien  nie  ermöglicht  worden  wäre.  Von  1870  fl., 
welche  disponibel  waren,  kamen  1234  fl.  zur  Verlheilung; 
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700  fl.  hievon  blieben  in  Bayern.  Wir  erwähnen  als  Beispiel, 
dass  ein  ehrenwerther  Pharmaceut,  der  28  Jahre  in  einer 
Nürnberger  Apotheke  conditionirte  und  nun  theilweise  arbeits- 
unfähig ist,  dem  bei  dem  Vorhandenseyn  dürftigerer  Fachge- 
nossen das  Gremium  bisher  keine  Unterstützung  bieten  konnte, 
für  dieses  Jahr  den  Betrag  von  120  fl.  zugewiesen  erhielt. 

Den  Schluss  bildete  die  Wahl  der  Direktoren  für  Bayern, 
welche  auf  Mayer  aus  Bayreuth  und  Schmidt  aus  Regens- 
burg fiel ,  und  die  Bestimmung  des  Versammlungsortes ,  wozu 
Baden-Baden,  Dürkheim  und  Freiburg  vorgeschlagen  wurden, 
unter  welchen  Städten  das  Direktorium  seiner  Zeit  auszu- 
wählen hat. 

Nachmittags  begab  sich  die  Versammlung  in  corpore  nach 
Erlangen  zur  Einsichtsnahme  der  mit  Bereitwilligkeit  geöffneten 
Universilütssammlungen.  Unter  diesen  fesselte  besonders  die 
unter  dankenswerther  freundlicher  Leitung  der  H.  H.  Hofrath 
Dr.  Kastner  und  Professor  Dr.  Schnizlein  vorgenomme- 
ne Besichtigung  des  physikalischen  Kabinets  und  des  botani- 
schen Gartens.  Prof.  Dr.  Martius  war  leider  durch  ernstli- 
ches Unwohlseyn  verhindert,  in  der  Mitte  der  Versammlung 
zu  erscheinen;  hatte  jedoch  sein  lebhaftes  Interesse  für  die- 
selbe durch  eine  gedruckte  Einladung  und  Anleitung  zum  Be- 
suche der  neuerdings  von  der  k.  Universität  acquirirten  Samm- 
lung ostindischer  Rohstoffe  belhätigt.  Diese  Sammlung  sowohl 
als  die  reichhaltige  pharraakogno&tische  Privatsammlung  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Martius  boten  eine  grosse  Auswahl  interes- 
santer und  zum  Theil  kostbarer,  seltener  und  neuer  Gegen- 
stände ,  welche  das  Interesse  der  Besuchenden  in  hohem  Grade 
erregten.  Nach  einer  kurzen  geselligen  Zusammenkunft  an 
einem  öffentlichen  Vergnügungsorte  in  Erlangen  führte  der 
Abendzug  nach  Norden  einen  grossen  Theil  der  lieben  Gäste 
wieder  der  Heimalh  zu,  während  die  übrigen  nach  Nürnberg 
zurückkehrten,  um  am  28.  mit  den  verschiedenen  Bahnzügen 
grösstentheils  die  Stadt  zu  verlassen,  an  die  sich  durch  die 
letzten  Tage  so  reiche  und  mannigfache  Errinnerung  geknüpft. 

Wenn  wir  einen  Blick  zurückwerfen  auf  jene  Tage  eines 
zwar  kurzen,  aber  höchst  erfreulichen  und  hoffentlich  erfolg- 
reichen Beisammenseyns ,  so  müssen  wir  den  Eindruck  dieser 
Versammlung  als  einen  durchaus  wohlthuendcn  ,  erhebenden 
bezeichnen.  Der  Einzelne  fühlt  sich  gestärkt  und  ermuntert  in 
den  mannigfachen  Widerwärtigkeiten  des  Berufslebens  durch 
das  Gefühl  der  Gemeinschaft  mit  so  vielen  wackeren  Männern 
und  Collegen;  er  fühlt  sich  gehoben  und  geehrt  durch  das 
Band  gleicher  Bestrebungen  für  Förderung  der  Wissenschaft 
und  Standesehre,  und  wo  dieses  gemeinsame  Band  die  Basis 
aller  Verhandlungen  und  Beschlüsse  bildet,  wie  diess  bei  der 
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Versammlung  in  Nürnberg  der  Fall  war,  da  werden  die  Staats- 
regierungen nur  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles  handeln, 
wenn  sie  den  aus  solchen  Versammlungen  hervorgehenden  Ge- 
suchen und  Vorstellungen  wohlwollend  Rechnung  tragen. 

E.  M. 


2. 

Medicinisch  -  Polizeiliches. 

Die  k.  bayerische  Regierung  des  Kreises  Mittelfranken  hat 
den  Lebküchnern,  Conditoren  und  Specerei händ lern  den  Ver- 
kauf von  Wurmmitteln  verboten,  weil  derselbe  zum  Ressort  der 
Apotheker  gehört.  — 

Zufolge  k.  bayer.  Ministerialrescriptes  vom  11.  Aug.  d.  Js. 
ist  die  Revalenta  arabica  von  Barry  du  Barry  u.  Comp,  in 
London  laut  Gutachten  des  Obermedicinal-Ausschusses  zu  den 
Nahrungsmitteln  und  nicht  zu  den  Arzneisfoffen  zu  zühlen,  da- 
her aucn  nicht  als  Geheimmittel  im  Sinne  der  bestehenden  Ver- 
ordnung zu  betrachten,  wesshalb  die  Ankündigung  und  An- 
preisung dieses  Mittels  in  Bayern  nicht  zu  beanstanden  ist.  In 
Trier  in  Preussen  hingegen  ist  einer  Zeitungsnachricht  vom  20. 
August  zufolge  der  Verkauf  der  Revalenta  arabica  durch  die 
Polizei  verboten  worden. 


3. 

PersoDalnachrichteii. 

%  Se.  König!.  Hoheit  der  Höchstselige  Grossherzog  von 
Sachsen- Weimar-Eisenach  haben  geruhet,  am  Vorabend  Höchst- 
ihres  fünfundzwanzigjährigen  Regierungs- Jubiläums  am  15. 
Juni  (I.  Js.  unter  zahlreichen  anderen  Gnadenerweisungen  auch 
dem  Hofrath  und  Professor  der  Chemie  und  Pharmacie  H. 
Wacken  roder  in  Jena  das  Ritterkreuz  I.  Abtheilung  Höchst- 
ihres  Hausordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  weissen  Falken 
zu  verleihen.  — 

Apotheker  Dr.  Friedrich  Mohr  in  Cobjf'nz,  bisheriger 
Assessor  Pharmaciae  beim  dortigen  k.  preussischen  Medicinal- 
Collegium  ist  zum  Rath  des  genannten  Collegiums  ernannt 
worden. 
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Abhandlungen. 


I. 

Ueber  die  Weingeistbereitung  in  Griechenland; 

von 

Ijelhapotliel&rr  Prof.  Dr.  linderer  In  Atlttu. 

Ich  habe  schon  früher  Einiges  über  die  Weingeistbereilung 
in  Griechenland  mitgetheilt,  woraus  zu  ersehen  war,  dass  man 
dazu  die  schon  etwas  sauer  gewordenen  jungen  Weine  oder 
auch  die  mehr  oder  weniger  verdorbenen  Korinthen,  die  sauer 
zu  werden  begonnen,  verwendet.  Der  grösste  Theil  jedoch 
wird  aus  den  Weinlrestern  gewonnen,  und  dieser  schwache 
Weingeist  ist  der  sogenannte  Raky  der  Griechen  und  Orienta- 
len, den  man,  um  ihn  wohlschmeckender  zu  machen,  über 
Mastix  oder  jetzt  über  Anissamen  abzieht  und  sodann  Masti- 
choraky  nennt.  Früher  hat  man  dazu,  wie  auch  dieser  Name 
sagt,  nur  Mastix  genommen,  da  aber  dieser  seit  einigen  Jah- 
ren sehr  theuer  geworden  ist,  indem  die  Mastixbäume  im  Jahre 
1849  in  Folge  einer  sehr  starken  Kälte  auf  Chios  fast  alle  zu 
Grunde  gingen,  so  wird  nun  hiezu  bloss  Anis  anstatt  Mastix 
verwendet. 

Auch  aus  Honig  und  den  Früchten  von  Arbutus  Unedo 
wird,  wie  ich  schon  früher  erwähnt  habe,  Weingeist  bereitet. 
Der  genannte  schöne  Strauch,  welcher  in  ganz  Griechenland 
und  auf  den  Inseln  sehr  häufig  vorkommt,  und  auf  den  Berg- 
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ebenen  oft  baumartig  20  bis  30  Fuss  boch  wird,  trägt  eine 
Menge  schöner  Früchte,  die  den  Vogelkirschen  ähnlich  sehen, 
einen  angenehmen  süsslichen  Geschmacj*  haben,  jedoch  nicht 
sehr  beliebt  zum  Essen  sind,  weil  sie  leicht  Magendrücken, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schwindel  verursachen.  Dess- 
halb  sind  sie  lange  so  zu  sagen  ganz  unberücksichtiget  geblie- 
ben, bis  man  auf  den  glücklichen  Gedanken  kam,  daraus  mit- 
telst Gährung  einen  sehr  wohlschmeckenden  Raky  zu  erzeu- 
gen. Werden  diese  Früchte  etwas  gekocht  und  sodann  in 
Essig  oder  auch  in  Syrup  gelhan,  so  kann  man  sich  für  den 
Winler  eine  sehr  angenehme  Zuspeise  bereiten,  welche  gleich 
den  in  Essig  eingemachten  Gurken,  Kappern  oder  Oliven  zu 
geniessen  ist.  Dass  diese  Früchte  schwer  verdaulich  sind, 
war  schon  den  Alten  bekannt,  denn  Dioscorides  sagt,  dass 
nur  die  armen  Leute  dieselben  essen,  weil  sie  den  Magen  be- 
schweren und  Kopfweh  verursachen.  Plinius  sagt:  „Unedo 
wurde  diese  Pflanze  genannt  von  unum  edere,  weil  man  nur 
wenige  Früchte  geniessen  sollte."  „Arbutus  sive  Unedo  fruc- 
tum  fert  difFicilis  coctionis." 

Im  heurigen  Jahre  wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Weingeist  aus  den  in  Folge  der  Traubenkrankheit  zu  Grunde 
gegangenen  Korinthen  oder  Weinbeeren,  Uvae  passae  minores 
corinthiacae,  die  von  dem  Oidium  Tuckert  litten,  bereitet,  weil 
man  davon  den  Zentner  um  wenige  Thalcr  bekommen  kann. 

Der  auf  die  eine  oder  andere  Weise  mittelst  sehr  schlech- 
ter Apparate  und  ohne  geeignete  Kühlvorrichtung  gewonnene 
Branntwein  wird  Summa  genannt.  Er  wird  von  den  Landleu- 
ten in  Thierschlauchen  nach  der  Hauptstadt  gebracht  und  dort 
an  die  Weingeistfabrikanten  verkauft,  die  ihn  in  besseren  De- 
stillationsapparaten  rectificiren.  Der  Werth  dieser  Summa  hängt 
natürlich  vom  Weingeistgehalt  ab,  den  man  mittelst  der  im 
Lande  üblichen  Aräometer  bestimmt,  womit  die  mit  der  De- 
stillation sich  beschäftigenden  Bauern  sehr  gut  umzugehen 
verstehen.  Man  bezahlt  den  Grad  mit  5  —  6  Lepta.  Gewöhn- 
lich zeigt  die  Summa  14 — 16  Grade  Stärke,  da  nun  10°  das 
reine  Wasser  zeigt,  so  enthält  ein  Branntwein  von  16  Graden 
6°  Weingeist,  der  nun  ä  5  Lepta  pr.  Grad  mit  30  Lepta  die 
Oka  bezahlt  wird.  Millionen  Oka's  Summa  werden  auch  von 
den  türkischen  Inseln  in  Griechenland  eingeführt,  und  eine 
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nach  neuerem  Systeme  eingerichtete  Weingeistfabrik  im  Cen- 
trum des  Pelopones  oder  auch  in  Patras  dürfte  eine  der  vor- 
theühaftesten  Unternehmungen  für  einen  Ausländer  in  Grie- 
chenland seyn. 

Mögen  diese  wenigen  Worte  hinreichen ,  die  Aufmerksam- 
keit eines  Industriellen  auf  sich  zu  ziehen,  dem  ich  mit  Ver- 
gnügen auf  etwaige  Anfragen  nähere  Auskunft  ertheilen  würde. 


Untersuchungen  über  die  China- Alkaloide; 

von 

Mj,  Pasteur. 

(Aus  einer  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  ru  Paris  am  25.  Juli 

vorgelesenen  Abhandlung.) 

I.  Cinchonicin. 

Das  Cinchonin,  wenn  es  in  irgend  einer  salzigen  Verhin- 
dung  der  Wirkung  der  Hitze  ausgesetzt  wird,  verwandelt  sich 
in  eine  neue  damit  isomere  und  vom  Cinchonin  ganz  verschie- 
dene Basis,  welche  ich  Cinchonicin  nennen  will.  Alle  Cin- 
choninsalze  können  zur  Darstellung  des  Cinchonicins  dienen, 
damit  aber  die  Umwandlung  leicht  und  vollständig  vor  sich 
gehe  und  die  Einwirkung  nicht  überschritten  werde,  muss  sich 
das  Cinchoninsalz  unter  gewissen  Bedingungen  befinden.  Im 
Allgemeinen  schmelzen  die  Cinchoninsalze  beim  Erhitzen  und 
zersetzen  sich  unmittelbar,  und  wenn  man  durch  einen  beson- 
deren Kunstgriff  das  Schmelzen  des  Salzes  nicht  bei  einer 
Temperatur  vornimmt ,  die  von  derjenigen ,  bei  der  es  sich 
zersetzt,  ziemlich  weit  entfernt  ist,  so  entsteht  wohl  Cincho- 
nicin, wird  aber  durch  die  weitere  Einwirkung  der  Hitze  wie- 
der zerstört.  Das  gewöhnliche  schwefelsaure  Cinchonin  z.  B. 
schmilzt  beim  direkten  Erhitzen,  zersetzt  sich  aber  sogleich 
weiter  und  liefert  eine  schöne  rothe  harzige  Substanz ,  die  ein 
Produkt  der  Veränderung  des  Cinchonicins  ist.  Gebraucht  man 
aber  die  Vorsicht,  zum  schwefelsauren  Salz  vor  dem  Erhitzen 
etwas  Wasser  und  Schwefelsäure  hinzuzusetzen,  so  bleibt  es 
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selbst  nach  der  Verflüchtigung  der  ganzen  Wassermenge  bei 
niederer  Temperatur  geschmolzen ,  und  man  braucht  es  dann 
in  diesem  Zustande  bloss  drei  bis  vier  Stunden  lang  120  bis 
130  Graden  auszusetzen,  um  es  vollständig  in  schwefelsaures 
Cinchonicin  zu  verwandeln. 

# 

II.  Chinicin. 

Alles,  was  ich  oben  gesagt  habe,  gilt  Wort  für  Wort 
auch  von  den  Chininsalzen.  Diese  Basis  verwandelt  sich,  wenn 
sie  in  irgend  einer  salzigen  Verbindung  erhitzt  wird ,  in  ein 
mit  dem  Chinin  isomeres  Alkaloid.  Man  braucht  das  Salz  nur 
den  gehörigen  Bedingungen  auszusetzen,  die  ganz  die  oben 
für  die  Cinchoninsalze  bezeichneten  sind.  Das  bequemste  Ver- 
fahren zu  seiner  Bereitung  besteht  darin,  dass  man  dem  käuf- 
lichen schwefelsauren  Chinin  ein  wenig  Wasser  und  Schwefel- 
säure zusetzt.  Es  bleibt  selbst  nach  Verjagung  alles  Wassers 
geschmolzen,  und  nach  drei-  bis  vierstündigem  Aussetzen  einer 
Temperatur  von  120  bis  130°  ist  die  ganze  Masse  in  schwe- 
felsaures Chinicin  verwandelt  nebst  Bildung  einer  ausserordent- 
lich geringen  Menge  Farbstoffes. 

Was  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Cinchonicins  und 
Chinicins  betrifft,  so  zeigen  sie  eine  auffallende  Analogie  mit 
den  isomereren  Körpern,  aus  welchen  sie  entstehen.  Beson- 
ders haben  sie  miteinander  die  grösste  Aehnlichkeit  im  Aeus- 
sern.  Beide  sind  fast  unlöslich  in  Wasser,  hingegen  sehr  leicht 
löslich  im  gewöhnlichen  und  absoluten  Alkohol.  Beide  verbin- 
den sich  leicht  mit  Kohlensäure  und  treiben  in  der  Kälte  das 
Ammoniak  aus  seinen  salzigen  Verbindungen  aus.  Alle  beide 
werden  aus  ihren  Lösungen  in  Form  flüssiger  Harze  nach  Art 
des  Chinins  unter  gewissen  Umständen  gefällt.  Beide  lenken 
das  polarisirte  Licht  nach  rechts  ab.  Sie  sind  gleich  bitter  und 
Fiebermittel. 

IH.  Chinidin. 

Die  Widersprüche,  welche  man  in  den  Arbeiten  der  Che- 
miker, die  das  Chinidin  untersucht  haben,  antrifft,  rühren  alle 
von  der  denselben  entgangenen  Thatsache  her,  dass  man  un- 
ter dem  Namen  Chinidin  zwei  in  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  ganz  verschiedene  Alkaloide  mitein- 
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ander  verwechselt  hat,  welche  dem  käuflichen  Chinidin  fast  be- 
ständig eingemengt  sind,  wenn  man  dasselbe  nicht  durch  mehr- 
maliges Umkrystallisircn  gereiniget  hat.  So  ist  das  im  Jahre 
1833  von  Henry  und  Delondre  entdeckte  Chinidin  ganz 
etwas  Anderes  als  das  jetzt  in  Deutschland  und  Frankreich  mit 
diesem  Namen  Bezeichnete,  und  das  deutsche  Produkt  ist  sehr 
häufig  mit  dem  von  Henry  und  Delondre  entdeckten  ge- 
mengt. In  meiner  ausführlichen  Abhandlung  findet  man  alle 
nöthigrn  Details  über  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
der  beiden  Chinidine.  Ich  will  bloss  hinzufügen,  um  sie  gleich 
jetzt  zu  charakterisiren ,  dass  das  eine  davon ,  dem  ich  den 
Namen  Chinidin  lasse  und  welches  isomer  mit  dem  Chinin  ist, 
ein  verwitterndes  Hydrat  darstellt,  welches  die  Polarisations- 
ebene nach'  rechts  ablenkt  und  gerade  so  wie  das  ihm  isomere 
Chinin  die  Eigenschaft  besitzt,  durch  auf  einander  folgenden 
Zusatz  von  Chlor  und  Ammoniak  grün  gefärbt  zu  werden.  Die 
andere  Basis,  die  ich  Cinchonidin  nenne  und  welche  isomer 
mit  dem  Cinchonin  ist,  ist  wasserfrei,  hat  ein  Rotationsver- 
mögen nach  links  und  besitzt  nicht  die  Eigenschaft,  durch 
Chlor  und  Ammoniak  grün  gefärbt  zu  werden.  Diese  letztere 
Basis  bildet  jetzt  die  grösste  Menge  in  den  käuflichen  Proben. 
Es  ist  immer  sehr  leicht  zu  erkennen,  ob  das  Cinchonidin  Chi- 
nidin enthält,  wenn  man  eine  frische  Krystallisation  der  war- 
men Luft  aussetzt.  Alle  Krystalle  des  Chinidins  werden  so- 
gleich unter  Beibehaltung  ihrer  Form  verwittern  und  durch  ihr 
matlweisses  Aussehen  von  den  glänzend  gebliebenen  Cincho- 
nidin-Krystallen  sich  unterscheiden.  Auch  die  grüne  Färbung 
durch  Clor  und  Ammoniak  kann  zur  Erkennung  benützt  werden. 

Es  gibt  also  in  den  Chinarinden  vier  hauptsächliche  Alka- 
loide:  das  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin. 

IV.  Wirkung  der  Wärme  auf  das  Chinidin  und  Cinchonidin. 

Ich  habe  die  zwei  neuen  Basen,  das  Chinidin  und  Cincho- 
nidin der  mässigen  Einwirkung  der  Hitze  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  Chinin  und  Cinchonin  ausgesetzt  und  ganz  dieselben 
Resultate  erhalten,  nämlich  dass  die  zwei  neuen  Alkaloide  sich 
Gewicht  für  Gewicht  mit  derselben  Leichtigkeit  und  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  die  Chinin-  und  Cinchoninsalze  in 
isomere  Basen  verwandeln.   Aber  ausserdem  -r  und  diess  ist 
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ohne  Widerrede  eine  der  wesentlichsten  T  hat  Sachen  dieser  Ar- 
beit —  sind  die  beiden  durch  Umwandlung  des  Chinidins  und 
Cinchonidins  erhaltenen  neuen  Basen  identisch,  die  erste  mit 
dem  Chinicin  und  die  zweite  mit  dein  Cinchonicin.  Auf  diese 
Weise  kommen  wir  also  zu  der  merkwürdigen  Folgerung:  von 
den  vier  hauptsachlichen  China- Alkalosen,  dem  Chinin,  Chi- 
nidin ,  Cinchonin  und  Cinchonidin ,  können  die  beiden  ersteren 
Gewicht  für  Gewicht  in  eine  neue  Basis,  das  Chinicin,  verwan- 
delt werden,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  sie  selbst  not- 
wendig isomer  sind,  und  die  beiden  anderen  verwandeln  sich 
unter  denselben  Bedingungen  in  eine  zweite  Basis,  das  Cin- 
chonicin, was  wieder  beweist,  dass  auch  diese  ihrerseits  not- 
wendig isomer  sind. 

Die  moleculären  Beziehungen,  welche  diese  Resultate  der 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  darbieten,  nehmen  einen  neuen 
Charakter  an,  wenn  man  das  Ablenkungsvermögcn  der  sechs 
vorhergehenden  Alkaloide  vergleicht.  Das  Chinin  lenkt  die 
Polarisationsebenc  nach  links  ab,  das  Chinidin  nach  rechts, 
und  zwar  beide  beträchtlich.  Das  Chinicin  lenkt  nach  rechts 
ab,  aber  sehr  unbedeutend  im  Vergleich  zum  Ablenkungsver- 
mögen der  beiden  anderen.  Dieselben  Beziehungen  findet  man 
bei  den  drei  isomeren  Alkaloiden:  Cinchonin,  Cinchonidin  und 
Cinchonicin.  Das  Cinchonin  und  Cinchonidin  lenken,  das  eine 
nach  rechts,  das  andere  nach  links,  und  zwar  beide  bedeu- 
tend ab;  das  Cinchonicin  hingegen  hat  ein  sehr  geringes  Ab- 
lenkungsvermögen nach  rechts.  Die  am  meisten  logische  In- 
terpretation dieser  Resultate  ist  folgende:  Das  Chinin-Molekul 
ist  doppelt,  von  zwei  aktiven  Körpern  gebildet,  einem,  der 
stark  nach  links  ablenkt,  und  einem  anderen  sehr  wenig  nach 
rechts  ablenkenden.  Dieses  letztere,  welches  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Wärme  beständig  ist,  widersteht  einer  isomerischen 
Umwandlung  und  ertheilt,  indem  es  unverändert  im  Chinicin 
bleibt,  diesem  sein  schwaches  Ablenkungsvermögen  nach  rechts. 
Die  andere  sehr  aktive  Gruppe  hingegen  wird  unwirksam,  wenn 
man  das  Chinin  erhitzt  und  in  Chinicin  verwandelt.  Auf  diese 
Weise  wäre  das  Chinicin  nichts  anderes  als  Chinin,  wovon  die 
eine  der  aktiven  constituirenden  Gruppen  unwirksam  geworden 
ist.  Das  Chinicin  wäre  gleichfalls  Chinidin,  wovon  eine  ein- 
zige der  aktiven  constituirenden  Gruppen  unwirksam  geworden 
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ist;  aber  im  Chinidin  wäre  diese  sehr  aktive  Gruppe  rechts 
anstatt  links,  wie  im  Chinin,  und  immer  mit  derselben  rech- 
ten wenig  aktiven  und  bestandigen  Gruppe  vereiniget,  welche 
im  Chinicin  verbleibt,  um  ihm  seine  schwache  rechte  Ablen- 
kung zu  verleihen.  Das  so  eben  Gesagte  könnte  ich  Wort  für 
Wort  in  Betreff  der  drei  isomeren  Basen:  Cinchonin,  Cincho- 
nidin  und  Cinchonicin  wiederholen,  welche  auf  eine  ganz  ana- 
loge Weise  wie  die  vorigen  constituirt  sind,  denn  sie  bieten 
genau  die  nämlichen  Beziehungen  dar. 

V.  Chinoidin. 

Ich  werde  nicht  in  das  Detail  der  Versuche  eingehen,  die 
ich  mit  dem  Chinoidin  angestellt  habe,  aber  auf  einen  Punkt 
will  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Fabrikanten  des  schwefelsau- 
ren Chinins  und  der  Gesellschaften,  welche  die  Chinarinden 
in  Amerika  sammeln,  lenken.  Das  Chinoidin  ist  immer  ein 
Produkt  der  Veränderung  der  China- Alkaloide.  Dieselbe  ist 
zweierlei  Ursprungs.  Sie  entsteht  bei  der  Arbeit  der  Fabri- 
kation des  schwefelsauren  Chinins,  und  besonders  in  den  Wäl- 
dern der  neuen  Welt,  wenn  der  Rindensammler,  nachdem  er 
den  Baum  abgeschält,  die  Rinde  zum  Trocknen  an  die  Sonne 
legt.  Die  in  diesen  Rinden  enthaltenen  Chinin-  und  Cichonin- 
salze  etc.  verändern  sich  dann  und  verwandeln  sich  in  harzige 
und  farbige  Stoffe,  welche  den  grössten  Theil  des  käuflichen 
Chinoidins  bilden.  Ich  habe  in  der  That  erkannt,  dass ,  wenn 
man  nur  einige  Stunden  lang  irgend  ein  Chinin-  oder  Cincho- 
ninsalz  in  verdünnter  oder  concentrirter  Auflösung  der  Sonne 
aussetzt,  dasselbe  sich  so  weit  verändert,  dass  die  Flüssigkeit 
eine  ausserordentlich  dunkle  braunrothe  Farbe  annimmt.  Diese 
Veränderung  ist  übrigens  von  derselben  Art  wie  diejenige, 
welche  unter  dem  Einflüsse  einer  erhöhten  Temperatur  statt- 
findet. Ich  glaube  also,  dass  man  beträchtliche  Verluste  an 
Chinin,  Cinchonin  etc.  vermeiden  und  die  fernere  Ausziehung 
dieser  Basen  erleichtern  würde,  wenn  man  die  Vorsicht  ge- 
brauchen wollte,  die  Chinarinden  nach  dem  Schälen  dem  Lichte 
zu  entziehen  und  das  Trpcknen  im  Dunklen  vorzunehmen.  Der 
Chininfabrikant  soll  ebenfalls  jede  Einwirkung  eines  starken 
Lichtes  vermeiden. 
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3. 

Ileiträge  zur  pharmakologischen  Kenntnis»  der  bit- 
teren Pomeranzen; 

von 

Dr.  A.  ImViert-Gourbeyre, 

■uppleircnder  Professor  an  der  medicinischen  Secundärschule  in  Cler- 

niont-Ferrand.*) 

Im  Juli  des  verflossenen  Jahres  fand  ich  bei  dem  Besuch 
eines  kranken  Arbeiters  dessen  Frau  mit  dem  Abschälen  jener 
kleinen  Pomeranzen  beschäftiget,  die  man  im  gemeinen  Leben 
in  Frankreich  Chinois  nennt  und  welche  die  Zuckerbäcker  von 
Clermont  ganz  verzuckert  in  den  Handel  bringen.  Ich  frug 
diese  Frau,  ob  diese  Art  Arbeit  sie  nicht  ermüde,  worauf  sie 
mir  antwortete,  dass  sie  dadurch  schon  krank  wurde,  dass 
auch  viele  andere  Frauen,  die  mit  dieser  Arbeit  beschäftiget 
sind,  krank  geworden  sind  und  zwar  so,  dass  sie  sogar  ge- 
zwungen waren,  in  Folge  der  erlittenen  Anfälle  die  Arbeit  zu 
verlassen. 

Diese  Erfahrung  hat  mich  veranlasst,  die  Sache  einer 
strengen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  seit  einigen  Monaten 
besuche  ich  fleissig  die  beiden  Häuser,  welche  in  unserer  Stadt 
die  Chinois  verzuckern,  nämlich  die  Häuser  Frelut  und  Qui- 
nette.  Ich  habe  alle  dort  mit  dem  Abschälen  beschäftigten 
Arbeiterinen  examinirt  und  ihnen  ganz  genau  erzählen  las- 
sen ,  was  sie  empfinden ,  wenn  sie  sich  mit  dieser  Arbeit  be- 
schäftigen. Seit  dem  Wiederbeginn  der  Arbeit  im  Oktober  habe 
ich  mehrere  Monate  lang  und  fast  täglich  die  Leute  bei  der 
Arbeit  beobachtet  und  selbst  bei  den  erlittenen  Anfällen  Hülfe 
geleistet.  Ich  habe  sorgfältig  alle  Beobachtungen  gesammelt, 
und  theile  nun  das  Resultat  davon  mit,  nachdem  ich  Einiges 
über  den  Handel  der  Chinois,  deren  Zubereitung,  Naturge- 


)  Aus  einer  grösseren,  in  der  Gazelte  medicale  de  Paris,  I\*o.  38 
u.  39  v.  1853,  über  die  physiologische  Wirkung  des  ätherischen 
Oeles  der  bitteren  Orangen  veröffentlichten  Abhandlung,  wovon 
im  letzten  Hefte  dieses  Kepertoriums  unter  den  Neuigkeiten  der 
Materia  raedica  bereits  eine  kurze  Notiz  mitgetheiit  worden  ist. 
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schichte  und  chemische  Analyse  ihres  ätherischen  Oeles  gesagt 
haben  werde. 

Die  Chinois  sind  nichts  anderes  als  kleine  nussgrosse  Po- 
meranzen; es  sind  diess  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
die  gewöhnlichen,  vor  der  Reife  gepflückten  oder  abgefallenen 
Orangen,  sondern  sie  werden  von  einem  besonderen  Pomeran- 
zenbaum erzeugt,  dem  Citrus  vulgaris  chinensis,  Risso,  der 
in  Frankreich  Bigaradier  chinois  genannt  wird.  Diese  Früchte 
kommen  von  Marseille  nach  Clermont  in  mit  Meerwasser  ge- 
füllten Tonnen,  damit  sie  unterwegs  nicht  verderben.  Jede 
Tonne  kann  ungefähr  20,000  Stücke  enthalten. 

In  Frankreich  werden  in  einem  gewöhnlichen  Jahre  3 — 4 
Millionen  bittere  Pomeranzen  verzuckert;  von  welcher  Fabrika- 
tion auf  Clermont  ungefähr  die  Hälfte  kommt;  der  Rest  ver- 
theilt sich  auf  Lyon,  Marseille,  Avignon,  Apt  etc.  Dieser 
Handelszweig  hat  seit  einigen  Jahren  in  unserer  Stadt  eine 
grosse  Ausbreitung  gewonnen,  die  man  der  einsichtsvollen 
Thätigkeit  der  Häuser  Frelut  und  Quinette  Zu  danken  hat. 
Das  letztere  Haus  hat  im  verflossenen  Jahr  bis  900,000  Stück 
fabricirt,  und  Frelut  wird  in  diesem  Jahr  ungefähr  1%  Mil- 
lionen verzuckern. 

Der  grösste  Theil  dieser  Waare  kommt  nach  dem  Norden, 
und  Paris  erhält  davon  den  grössten  Theil. 

In  Clermont  pflegt  man  erst  seit  ungefähr  fünfzehn  Jah- 
ren die  Chinois  abzuschälen;  früher  erhielt  man  sie  schon  ganz 
gedreht  aus  Marseille.  Man  hat  sie  fast  immer,  mit  dem  Mes- 
ser abgeschält,  aber  seit  vier  Jahren  wenden  viele  Arbeiter 
eine  von  Frelut  erfundene  mechanische  Vorrichtung  an. 
Diese  ist  sehr  einfach  und  besteht  nur  aus  einer  aus  einem 
einzigen  horizontalen  Stück  gebildeten  Welle,  an  deren  linkem 
Ende  eine  doppelte  Nadel  befestiget  ist,  an  welche  die  Pome- 
ranze gesteckt  wird ,  während  am  rechten  Ende  eine  Kurbel 
zum  Umdrehen  der  Welle  angebracht  ist.  Wenn  die  Maschine 
in  Gang  gesetzt  wird,  setzt  man  an  die  Pomeranze  ein  Dreh- 
messer, so  dass  dieselbe  wirklich  gedrechselt  oder  abgeschält 
wird.  Mit  dem  Messer  kann  die  stärkste  Arbeiterin  täglich 
kaum  1000  Stück  abschälen,  mit  der  Maschine  aber  lassen 
sich  gegen  4000  drechseln.  Während  dieser  Operation  sieht 
man  das  in  der  Schale  der  Chinois  enthaltene  ätherische  Oel 
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in  die  Luft  sich  verflüchtigen.  Tröpfchen  davon  fliessen  auf 
die  Finger,  und  das  ätherische  Oel  kann  selbst  durch  die  Haut 
absorbirt  werden,  aber  besonders  wird  dieses  Oel  von  den 
Arbeiterinen  durch  die  Luftwege  beständig  eingeathmet,  wo- 
durch bei  denselben  die  in  meiner  Abhandlung  beschriebenen 
Zufälle  oder  Symptome  auftreten. 

Die  Chinois  verbreiten  in  den  Zimmern  der  Arbeiterinen 
einen  sehr  starken  und  sehr  angenehmen  Geruch.  Es  wird 
darin  gewohnlich  während  des  Winters,  bisweilen  auch  wäh- 
rend des  grösslen  TheiJes  vom  Jahre  mit  zwei-  bis  dreiwö- 
chentlicher Unterbrechung,  je  nach  der  Menge  der  Zufuhr, 
gearbeitet. 

Die  Chinois  gehören  bekanntlich  zur  Galtung  Citrus  von 
der  Familie  der  Auraniiaceen ,  und  bilden  eine  der  eilf  Varie- 
täten der  Species  Citrus  vulgaris  von  Risso,  welche  Species 
die  bitteren  Pomeranzen  in  sich  begreift. 

Während  der  Citronenbaum  (Citrus  medica  R.)  in  Medien 
und  Persien  zu  Hause  zu  seyn  scheint,  scheint  der  eigentliche 
Pomeranzenbaum  (Citrus  Aurantium)  von  Japan  oder  den  In- 
seln des  stillen  Meeres;  der  Bigaradier  oder  Warzenpomeran- 
zenbaum  von  Ostindien,  und  der  Chinois  oder  chinesische  Po- 
meranzenbaum, wie  sein  Name  schon  sagt,  von  den  südlichen 
Wäldern  China's,  wo  er  wieder  aufgefunden  worden  ist,  zu 
kommen.  Europa  hat  die  Verpflanzung  des  Warzenpomeran- 
zenbaumes  auf  alle  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  dem 
feindlichen  Einfall  der  Araber  zu  verdanken;  der  chinesische 
Pomeranzenbaum  scheint  erst  in  din  letzten  Jahrhunderten 
nach  Eurupa  gekommen  zu  seyn. 

Der  Baum,  welcher  die  kleine,  unter  dem  Namen  Chinois 
bekannte  Pomeranze  liefert,  bildet  nach  der  schönen  Monogra- 
phie von  Risso  (Annales  du  Museum  XX.)  die  neunte  Varie- 
tät der  Species  Citrus  vulgaris.  Der  genannte  Botaniker  macht 
davori  folgende  Beschreibung: 

„9.  Varietät.  —  Bigaradier  chinois.  Citrus  vulgaris  cAi- 
nensis. 

„Citrus  vulg.  chin. ,  fruetu  parvo  sphaerico,  medulla  sub- 
acri  et  amara.  —  Chinois,  Chinotto,  Chinet. 

„Der  Stamm  dieses  Strauches  ist  klein,  rauh,  bedeckt  mit 
kleinen  lancettförmigen  Blättern,  welche  auf  kurzen  Blattstielen 
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ohne  Flügel  befestiget  sind ;  die  Blüthen  bilden  einen  Strauss 
(Ihyrsus);  die  Früchte  sind  klein,  rundlich,  weich,  gegen  die 
Stiele  zu  abgeplattet  und  am  Gipfel  concav,  röthlich  gelb.  Ihre 
Schale  ist  ziemlich  dick,  wenig  adhärirend  am  Mark,  dessen 
Saft  sauer  und  etwas  bitter  ist.  Man  kullivirt  ihn  in  unseren 
Gärten." 

Es  gibt  noch  einen  anderen  chinesischen  Pomeranzenbaum 
mit  myrtenförmigen  Blättern,  Citrus  vulgaris  myrtifolia.  Seine 
Früchte  haben  die  Farbe  und  den  Geschmack  der  vorigen  Va- 
rietät, sind  aber  kleiner.  Dieser  Strauch  ist  sehr  selten  und 
von  ihm  kommen  unsere  Chinois  nicht. 

Die  kleinen  bitteren  Pomeranzen  werden  jährlich  dreimal 
gesammelt,  und  zwar  das  erstemal  im  August.  Man  nimmt  sie 
vor  dem  Gelbwerdt'n  ab,  und  diejenigen,  welche  nach  dem 
Norden  geschickt  werden,  kommen  in  mit  Meerwasser  gefüllte 
Tonnen. 

Man  bemerkt  eine  grosse  Analogie  unter  allen  Pflanzen 
aus  der  Familie  der  Aurantiaceen ,  und  selbst  in  den  verschie- 
denen Organen  dieser  Bäume.  Sie  enthalten  ätherisches  Oel, 
welches  in  Bläschen  eingeschlossen  ist,  in  der  Rinde,  den  Blät- 
tern, dem  Kelche  und  der  dicken  Fruchtwand. 

Wenn  die  süsse  Pomeranze  vor  der  bitleren  zum  Speisen 
den  Vorrang  behauptet,  so  verdient  nach  Guibourt  letztere 
den  Vorzug  zur  pharmaceutischen  Anwendung  der  Blätter, 
Blüthen  und  Früchte.  In  der  That  liefern  die  Species  Citrus 
vulgaris  und  deren  Varietäten  das  im  Handel  am  meisten  ge- 
schätzte ätherische  Oel  und  destillirte  Wasser.  Der  Werth  der 
Blüthen  ist  doppelt  so  gross  als  jener  der  gewöhnlichen  Oran- 
genblüthen.  Die  genannte  Species  liefert  ferner  die  zur  Ver- 
fertigung des  Cura^ao ,  des  Syrupus  cort.  Aurantiorum  amar. 
und  anderpr  pharmaceutischer  Zubereitungen  geeignete  Frucht- 
schale. 

Die  Chinois- Blüthen  geben  bei  der  Destillation  ein  aro- 
matisches Wasser  von  angenehm  bitterem  Geschmack,  welches 
mit  dem  gewöhnlichen  Orangeblüthenwasser  und  jenem  der 
Bigarade  Aehnlichkeit  hat.  Ihr  ätherisches  Oel  ist  klar  und  in 
Alkohol  von  34°  löslich.  Der  Geruch  desselben  ist  weniger 
scharf  und  lieblicher  als  jener  des  Bigarade-Oeles  (Risso). 
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Die  ätherischen  Oele  des  Genus  Citrus  werden  im  Allge- 
meinen durch  Auspressen  gewonnen.  Sie  können  lange,  be- 
sonders als  Tinctur,  aufbewahrt  werden.  Geoffroi  erzählt, 
dass  er  das  milteist  Alkohol  bereitete  flüchtige  Citronenöl  acht 
Jahre  lang  unverändert  aufbewahrt  habe.  (M£rat  et  Delens 
Dict.  univ.  de  mat.  med.) 

Die  Analysen  aller  Chemiker  stimmen  darin  überein,  dass 
die  ätherischen  Oele  der  verschiedenen  Species  des  Genus  Citrus 
in  Beziehung  auf  die  alomistische  Constitution  sich  nicht  zu  unter- 
scheiden scheinen,  und  dass  die  Zusammenselzung  aller  durch 
die  Formel  des  Citronenöles  C,0H,  ausgedrückt  werden  kann. 
Sie  sind  selbst  im  spec.  Gewicht  wenig  verschieden;  jenes  der 
Bigarade  ist  0,855.  Die  Zusammensetzung  dieser  ätherischen 
Oele  ist  die  nämliche  wie  diejenige  des  Terpenthinöles ,  dessen 
Dampf  wie  derjenige  des  Citronenöles  4,77  spec.  Gewicht  hat. 
Das  Terpenthinöl  ist,  wenn  es  mehrmals  destillirt  wird,  gelb- 
lich. Sein  Geruch  ist  dann  angenehmer  und  hat  viele  Aehn- 
iichkeit  mit  demjenigen  des  Citronenöles;  auch  wendet  man  es 
zur  Verfälschung  anderer  ätherischer  Oele  an.  Diese  beiden 
ätherischen  Oele  unterscheiden  sich  nur  in  Beziehung  auf  die 
Bildung  ihrer  künstlichen  Campher  unter  Einfluss  der  Salzsäure, 
denn  diese  beiden  festen  und  flüssigen  Campher  haben  weder 
dieselbe  Zusammensetzung  noch  die  nämliche  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht. 

Nachdem  ich  die  Chinois  in  commercieller,  naturhistori- 
scher und  chemischer  Beziehung  abgehandelt,  habe  ich  noch 
ihre  Wirkung  auf  den  gesunden  thierischen  Organismus  zu 
betrachten.  Ich  habe  meine  Beobachtungen  hierüber  an  41  In- 
dividuen angestellt.  Ich  habe  alle  Arbeiterinen  beobachtet, 
welche  seit  15  Jahren  mit  dem  Abschälen  der  Chinois  in  Cler- 
mont  beschäftiget  sind.  Unter  den  41  Individuen,  welche  mehr 
oder  minder  lang  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftiget  haben, 
sind  12,  welche  durchaus  nichts  gespürt  haben,  so  dass  noch 
29  Beobachtungen  übrig  bleiben,  bei  welchen  bestimmte  Wir- 
kungen bewiesen  sind.  Aus  diesen  Beobachtungen  glaube  ich 
folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können : 

1)  Das  ätherische  Oel  der  bitteren  Orangen  entwickelt  im 
gesunden  Organismus  Krankheitssymplome  sui  generis, 
ganz  besondere  Zufälle. 
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2)  Diese  Zufälle  sind  zweierlei  Art;  einerseits  örtlich  und 
durch  Hautausschlüge  verschiedener  Natur  charakteri- 
sirt;  andererseits  bestehen  sie  in  nervösen  Erscheinun- 
gen, wie  Kopfschmerz,  Gesichtsschmerz,  Ohrensausen, 
Beklemmung  auf  der  Brust ,  Gastralgie ,  Dehnen  und 
Recken  des  Körpers,  nächtliche  Unruhe  und  Schlaflosig- 
keit, und  selbst  den  epileptischen  Krämpfen  ahnliche 
Erscheinungen. 

3)  Die  Wirkung  des  flüchtigen  Bestandlheiles  der  Auran- 
tiaeeen  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  jener  des  Camphers. 

4)  Dieses  Oel  scheint  nach  dem  homöopathischen  Gesetz 
der  Substitution  oder  Aehnlichkeit  (similia  similibus  cw- 
rantur)  zu  wirken,  denn  es  bringt  im  gesunden  Orga- 
nismus krampfhafte  Zufälle  hervor  und  heilt  anderseits 
analoge  oder  ähnliche  Krankheiten. 


4. 

Ueber  die  Darstellung  der  Collodiumwolle; 

•  * 

von 

Carl  Mann  in  St.  Petersburg. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  man  nach  den  bisher  ver- 
öffentlichten Methoden  zur  Darstellung  der  Collodiumwolle  nicht 
immer  ein  in  alkoholhaltigem  Aether  lösliches  Präparat  erhält. 
In  Folge  meiner  Beobachtungen  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  das  Missiingen  des  darzustellenden  Präparates 
meist  von  den  ungenauen  Angaben  der  Darstellungsmethoden 
und  deren  strenger  Befolgung  abhängig  ist.  Ich  erlaube  mir 
daher  hier  in  Kürze  einige  Resultate  von  Versuchen  mitzuthei- 
len,  nach  welchen  eine  gute  Collodiumwolle  immer  sicher  dar- 
gestellt werden  kann. 

Die  Schwefelsäure,  welche  mit  dem  Kalisalpeter  zusam- 
mengemischt wird ,  darf  nicht  eine  höchst  concentrirte  seyn, 
sondern  vom  spec.  Gewicht  1,830  —  1,835  =  94  Proc.  an 
Monohydrat  nach  Ure,  =  65,5°  nach  Baume  bei  15,5°  C. 

Diese  Säure  kann  durch  die  Formel  3HO,  SO,  +  HO  aus- 
gedrückt werden.    Die  Baumwolle  und  den  Salpeter  braucht 
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man  nicht  zu  trocknen.    Zur  Darstellung  von  Collodiumwolle 

sind  erforderlich: 

31  Theile  MOßO,  +  HO  Acq.  =  156  J  _ 

20     „     KO,NO$  „    =  101  j  CH  —  1)  ) 

1  Theil  Baumwolle. 

In  einem  Glascylinder  übergiesst  man  den  gepulverten  Sal- 
peter mit  der  Schwefelsäure  und  rührt  beide  so  lange  um,  bis 
der  Salpeter  ganz  zergangen  ist.  In  die  noch  heisse  Mischung, 
deren  Temperatur  aber  höchstens  50°  C.  betragen  darf,  trägt 
man  alsdann  die  Baumwolle  ein  und  arbeitet  dieselbe  gut 
durch,  worauf  man  den  Cylinder  mit  einer  Glasplatte  bedeckt 
und  das  Ganze  ungefähr  24  Stunden  lang  bei  einer  Tempera- 
tur von  etwa  -f-  28  bis  30°  C.  stehen  lässt.  Nachher  bringt 
man  das  Gemenge  in  einen  Porzellanmörser,  übergiesst  es  mit 
kaltem  Wasser  und  wäscht  es  so  lange  damit  aus,  bis  die 
zurückbleibende  Wolle  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  noch 
feuchte  Wolle  wird  zuletzt  durch  die  Behandlung  mit  kochen- 
dem Wasser  von  den  letzten  Spuren  schwefelsauren  Kalis,  die 
von  der  Faser  der  Wolle  hartnäckig  zurückgehalten  werden 
und  der  Collodiumlösung  ein  opalisirendes  Aussehen  geben, 
befreit.  m 

Bleibt  die  Baumwolle  5  bis  6  Tage  lang  bei  ungefähr 
-f-  30°  C.  in  der  Mischung  liegen,  so  gewinnt  die  Collodium- 
wolle nur  an  Güte.  Eine  10  bis  20  Minuten  lange  Behandlung 
der  Baumwolle  giebt  ein  unvollkommenes  Präparat. 

Auch  mit  Natronsalpeter  kann  Collodiumwolle  erhalten 
werden ,  wozu  aber  eine  Schwefelsäure  vom  spec.  Gewicht 
1,800  =  64,5°  Baume*  bei  15,5°  C.  erforderlich  ist.  Dieser 
Säure  kann  man  die  Formel  3HO,S03  +  2HO  geben. 
Man  hat  zu  nehmen: 
33  Theile  3H0,S0,  +  2HO,  Aeq.  =  165 
17     „     NaO,N05  „    =  85 

%  Theil  Baumwolle. 


*)  Die  Aequivalenlenzuhlen  sind  sowohl  hier ,  als  auch  bei  den 
spätem  Versuchen  desshalb  angeführt,  damit  man  sieht,  dass  die 
zur  Darstellung  der  Collodiumwolle  bestimmten  Gewichtstheile 
aus  jenen  Zahlen  berechnet  sind.  Zugleich  zeigen  dieselben,  dass 
auch  die  bisher  zur  Darstellung  des  Präparats  allgemein  giltigen 
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Da  im  Handel  oft  eine  Schwefelsäure  von  dem  spec.  Ge- 
wichte vorkommt,  wie  sie  zur  Darstellung  der  Collodiumwolle 
vermittelst  des  Kalisalpeters  erforderlich  ist,  so  ist  es  beque- 
mer, eine  solche  Säure  zur  Mischung  mit  dem  fein  gepulver- 
ten Natronsalpeter  anzuwenden  und  das  noch  fehlende  Wasser 
letzterem  zuzumischen }  wodurch  die  Zersetzung  des  Salzes 
rascher,  als  sonst,  vor  sich  geht.  Da  aber  die  Mischung  in 
kurzer  Zeit  krystallisirt  und  die  obige  Menge  Baumwolle  nicht 
leicht  in  ihr  verarbeitet  werden  kann,  so  steht  diese  Methode 
in  praktischer  Hinsicht  der  mit  Kalisalpeier  nach. 

Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  die  Menge  Schwefel- 
säure, sowohl  für  die  Mischungen  mit  Kali-,  als  ^uch  mit 
Natronsalpeter  sich,  ohne  der  Gute  der  Collodiumwolle  zu 
schaden,  vermehren,  jn  sogar  verdoppeln  lässt,  nur  muss  sie 
dann  einen  andern  Wassergehalt  haben.  Die  Schwefelsäure, 
welche  dem  Kalisalpeter  in  doppelter  Menge  (im  Vergleich  zu 
den  frühern  Mischungen)  zugefügt  wird,  hat  die  Zusammen- 
setzung 3HO,S03  +  2HO,  eine  solche  also,  wie  sie  zur  Mi- 
schung mit  dem  Natronsalpeter,  in  einfacher  Menge,  erfor- 
derlich ist. 

Um  auf  diese  Weise  Collodiumwolle  zu  erhallen,  wären 
zu  nehmen: 

66  Theile  2(3HO,S03  +  2HO),  Aeq.  =  330. 
20     „  KO,NO&, 
2     „  Baumwolle. 
Die  Schwefelsäure,  welche  dem  Natronsalpeter  in  doppel- 
ter Menge  zuzufügen  ist  ,  muss  wieder  eine  andere  Zusam- 
mensetzung haben,  nämlich: 
2(3HO,S03  +  2HO)  +  HO  =  3H20„S03  +  (3HO,S03  +  2HO). 
Collodiumwolle  wird  erhalten  wenn  man  nimmt: 

35Th.  3H?Os.,S03,  Aeq.  =  174 sp. G.  l,780i  DieMischung  beider Sa'uce- 


1  „  Baumwolle. 

Da  diese  Mischung  der  Säuren  und  des  Salzes  beim  ersten 
Versuch,  nachdem  sie  12  Stunden  lang  in  der  Zimmertempe- 

Ge wichumengen :   15  oder  30  von  der  Schwefelsäure  und  10 


33  „  3HO,S03  +  2HO=165 
17  „  NaO,N06, 


oder  20  vom  Salpeter,  jenen  Zahlen  entsprechen. 
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ratur  gestanden  hatte ,  die  dann  zugefügte  Baumwolle  noch 
etwas  schwärzte  und  sie  theilweise  auflöste ,  so  war  zu  ver- 
muthen,  dass  die  Schwefelsäure  noch  nicht  Zeit  genug  gehabt 
hatte,  den  Natronsalpeter  gehörig  zu  zersetzen.  Bei  einem  i 
neuen  Versuch  Hess  ich  daher  die  Mischung  der  Säure  und 
des  Salzes  24  Stunden  lang  unter  öfterem  Umrühren  stehen 
und  alsdann  wurde  in  dieser  Mischung  die  Baumwolle  gut 
durchgearbeitet,  wobei  sich  nun  durchaus  keine  Färbung  der 
Wolle  zeigte;  nachdem  hierauf  das  Gemenge  5  Tage  lang  bei 
einer  Temperatur  von  ungefähr  +  30°  C.  gestanden  hatte, 
ergab  es  sich,  dass  die  gewonnene  Collodiumwoile  von  vor- 
zügliche* Güte  war.  Diese  Methode  ist  ausserdem  desshalb 
recht  bequem  anzuwenden,  weil  die  Mischung  ziemlich  flüssig 
bleibt  und  im  Ganzen  wenig  saure  Dämpfe  verbreitet. 

Aus  diesen  für  den  Kali-  und  Natronsalpeter  erforderli- 
chen, bestimmten  Hydratzusländen  der  Schwefelsäure  ergiebt 
es  sich ,  von  weicher  Beschaffenheit  die  Schwefelsäure  seyn 
muss,  wenn  man  statt  der  Salpetersäuren  Salze,  zur  Darstel- 
lung der  Collodiumwoile,  nur  Salpetersäure  nehmen  will.  Durch 
Versuche  habe  ich  ermittelt,  dass  unter  den  Produkten  der 
Zersetzung  aus:  KO,NOs  +  3HO,S03  +  HO  das  Glied:  KO,2S03 
zur  Erzeugung  der  Collodiumwoile  unwirksam  ist,  eben  so,  wie 
unter  den  Zersetzungsprodukten  aus  NaO,NOs  +  3HO,S03  +2HO 
das  Glied:  NaO,S03  +  HO,S03. 

Daher  kann  man  diese  Glieder  aus  den  Mischungen  aus- 
schliessen  und  erhält  dann  die  Formel :  S03  +  NO$  -f"  4HO 
oder  H3Oj,SO,  +  HO,N05,  welche  der,  zur  Erzeugung  der 
Collodiumwoile,  geeigneten  Säuremischung  entspricht.  Und  in 
der  That  liefern: 

1  Aeq.  3HO+SO,  von  sp.  G.  =  1,632  =  56    )  - 

Baume   (  bei 
und  1    „    HO,N05      „    „    „  =  1,518  bis  1,512  (  15,5°  C, 

=  49,6  bis  49,12°  B.    )       '  Tr 
eine  Mischung,  welche  Baumwolle  in  eine  vorzügliche  Collo- 
diumwoile verwandelt. 

Hat  man  eine  concenlrirtere  Schwefelsäure  und  eine  ver- 
dünnlere Salpetersäure ,  so  bestimmt  man  durch  Berechnung 
die  von  beiden  zu  nehmenden  Mengen,  um  auf  1  Aeq.  S03 
und  1  Aeq.  N05,  4  Aeq.  Wasser  zu  bekommen. 
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Zur  Darstellung  von  Collodiumwolle  mit  Salpetersäuremo- 
nohydrat hat  man  abzuwägen: 

13  Theile  3HO  +  SO, ,  Aeq.  =  67 
12     „     HO,NOs,  „    =  63 

1  T heil  Baumwolle, 
letztere  mit  der  bis  ungefähr  +  5°  C.  abgekühlten  Säuremi- 
schung in  einem  Cylinderglase  gut  durchzuarbeiten  und  wie 
früher,  so  auch  hier,  das  Gemenge  bedeckt,  gegen  24  Stun- 
den lang  bei  +  5  bis  8°  C.  stehen  zu  lassen,  darauf  die  Säure, 
so  viel  als  möglich ,  durch  Auspressen  fortzuschaffen  und  die 
rückständige  Wolle  mit  kaltem  Wasser  vollkommen  auszuwa- 
schen. Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  auch  nach  dieser 
Methode  die  Collodiumwolle  weniger  gut  war,  wenn  die  Baum- 
wolle kürzere  Zeit,  etwa  nur  1  Stunde  lang,  in  der  Säuremi- 
schung gelegen  halte. 

Schliesst  man  von  den  Zersetzungsprodukten  der  früher 
erwähnten  Mischung  aus  Kalisalpeter  und  der  doppelten  Menge 
Schwefelsäure  [KO,NOä  +  2(3HO,SOJ  +  2HO)]  wiederum 
KO,2SO,  aus,  so  erhält  man  aus  dem  Reste  die  Formel  zu 
einer  Mischung,  welche  ebenfalls  Collodiumwolle  liefert.  Es 
bleiben  nämlich: 

4SO,  +N05  +  10HO  oder  3H;0?,SO,  +  H,0J,SO,  +HO,NOs. 
Dasselbe  Resultat  wird  man  also  auch  erhalten,  wenn  man 
NaO,SO,  +  HO,SOa  von  NaO,N05  +  2(3HO,SO,  +  2HO)  +  HO 
weglässt. 

Will  man  nach  der  hieraus  resultirenden  Formel  Collo- 
diumwolle  darstellen ,  so  sind  zu  nehmen : 

33  Theile  3H ,0„S03  >  I  Die  Mischung  beider  S  auremengen  hat  ein  sp. 
13      „      3HO  +  SO,,  j  G.  von  1,753  —  i,750  =  62°B.  bei  15  5°C. 
12     „  HO,NOs, 

1  Theil  Baumwolle, 
und  auf  obige  Weise  zu  verfahren. 

Ueberblickt  man  alle  diese  Darstellungsmethoden,  so  er« 
giebt  sich  aus  ihnen  auch  noch  der  kleine  Vortheil,  dass  man 
bei  der  Darstellung  der  Collodiumwolle  an  eine  bestimmte  Con- 
cenlralion  der  Schwefelsäure  nicht  gebunden  ist,  und  dass  man 
leicht  Säuren  von  verschiedener  Concentration  irgend  einer  der 
angeführten  Mischungen  anpassen  ,  oder  leicht  zurecht  ma- 
chen kann. 

N  Kcpert.  f.  PUrm.  II,  29 
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Mit  diesen  Mischungen  aus  Kali-  und  Natronsalpeier  lässt 
sich  auch  in  kürzerer  Zeit,  als  oben  angegeben,  Collodiumwolle 
erhalten,  wenn  die  Baumwolle  mit  ihnen  etwa  1  Slunde  lang 
bei  ungefähr  -f-  40  bis  50°  C.  behandelt  wird,  ebenso,  wie 
diess  mit  der  Mischung  aus  Salpetersäure  und  der  doppelten 
Menge  Schwefelsaure  der  Fall  ist.  Die  Mischung  aber  aus  13 
oder  14  Theilen  3HO  +  S03  und  HO,NOs  (wenn  letztere  von 
zu  gelber  Farbe  ist)  vertragt  keine  so  hohe,  ja  nicht  einmal 
die  Zimmertemperatur,  weil  die  dabei  auftretende  Untersalpe- 
tersäure die  Eigenschaft  der  Collodiumwolle,  wenigstens  in  der 
Hinsicht,  verändert,  dass  die  Auflösung  derselben  in  alkohol- 
haltigem Aether  auf  einer  Glasscheibe  verdampft,  nicht  wie  die 
gute  Collodiumwolle  durchsichtige,  sondern  opalisirende  Häut- 
chen (das  eigentliche  CoIIodium)  giebt.  Wenn  das  angewen- 
dete Salpetersäuremonohydrat  viel  Untersalpetersäure  enthielt, 
so  bekommen  die  Häutchen  ein  milchweisses,  trübes  Aussehen, 
und  umgekehrt ,  wird  das  CoIIodium  (d.  h.  die  Häutchen) 
um  so  klarer  und  farbloser,  je  weniger  Untersalpetersäure  im 
Spiele  war. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  ich  mit  einer  Salpeter- 
säure gearbeitet  habe,  die  hellgelb,  also  nicht  ganz  frei  von 
Untersalpelersäure  war,  wovon  12  Theile  mit  13  Theilen 
3HO  +  S03  eine  fast  farblose  Mischung  und  diese  klares  CoI- 
Iodium gab.  Dass  die  Trübung  von  einem,  nicht  zum  CoIIo- 
dium gehörigen  Bestandteil  herrührt,  ist  mir  wahrscheinlich. 
Ferner  muss  ich  aus  meinen  verschiedenartigen  Versuchen 
schiessen,  dass  man  mit  einem  reinen,  wasserhellen  Salpeter- 
säuremonohydrat, auch  bei  einer  angemessenen  höhern  Tem- 
peratur, das  klarste  CoIIodium  wird  darstellen  können. 

Wird  die  Baumwolle  mit  den  Mischungen  aus  Schwefel- 
und  Salpetersäure  bei  0°  behandelt,  so  geht  die  Bildung  der 
Collodiumwolle  zwar  vor  sich,  aber  nur  langsam  und  nicht 
vollkommen.  Die  Temperatur  von  +  5  bis  8°  C.  schien  mir 
für  ein  gutes  Präparat  die  günstigste  zu  seyn. 

Die  nach  allen  diesen  Methoden  dargestellte  Collodium- 
wolle, besonders  die,  welche  gleich  nach  dem  Auswaschen 
stark  ausgepresst  und  nachher  zwischen  Fliesspapier  von  der 
noch  anhängenden  Feuchtigkeit  möglichst  befreit  ist,  löst  sich 
ausserordentlich  leicht  in  einem  Gemenge  von  7  bis  8  Theilen 

t 
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gewöhnlichem  reinen,  wasserhaltigen  Aether  und  1  Theil  ab- 
solutem Alkohol.  Diese  Auflösung  lasst  sich  mit  gleichem  Theüe 
und  noch  mehr  Aether  verdünnen,  ohne  etwas  vom  Gelüsten 
auszuscheiden. 

Wenn  man  so  viel  Collodium wolle  mit  dem  Alkoholäther 
zusammenschüttelt,  dass  eine  Auflösung  von  ahnlicher  Consi- 
stenz  entsteht,  als  2  Theüe  Zucker  in  i  Theil  Wasser  geben, 
so  sieht  die  Collodiumauflösung  fast  klar  aus,  und  nur  nach 
längerein  Abstehen  derselben  bemerkt  man  einen  sehr  gerin- 
gen Bodensatz,  in  welchem  oft  die  Reste  von  der  Verunreini- 
gung der  Baumwolle  sichtbar  werden,  die  bei  der  fabrikmäs- 
sigen  Bearbeitung  der  scheinbar  reinsten  Handelswaare  vor- 
kommen. 

Die  vollkommen  trockene  Collodium  wolle  löst  sich  in  dem 
Alkoholäther  etwas  langsam,  eigentlich  träge,  auf,  eine  Eigen- 
schaft, die  an  dem  Präparate  am  auffallendsten  ist,  welches  bei 
niedrigem  Temperaturgraden  erhalten  worden  ist.  Wird  aber 
trockene  Collodiumwolle  mit  Wasser  angefeuchtet  und  auf 
obige  Weise  ausgepresst ,  so  löst  sie  sich  nun  so  leicht  wie 
frische.  Die  Collodiumwolle ,  welche  vermittelst  der  Mischun- 
gen, sowohl  aus  Kalisalpeter,  als  aus  Salpetersäuremonohydrat, 
mit  der  sogenannten  einfachen  Menge  Schwefelsäure  bei  höhe- 
rer Temperatur  dargestellt  ist,  wird  in  einer  Mischung  aus  8 
Theilen  wasserfreien  Aethers  und  1  Theil  absoluten  Alkohols, 
durch  anhallendes  Schütteln,  meist  nur  vertheilt  und  wenig 
gelöst.  Vermittelst  der  Mischungen,  sowohl  aus  Salpetersäure, 
als  auch  aus  Kali-  und  Natronsalpeter,  mit  der  doppelten  Menge 
Schwefelsäure  und  bei  ungefähr  -|-  30°  C.  dargestellte  Collo- 
diumwolle, lässt  sich  in  diesem  Alkoholäther  nicht  einmal  ver- 
theilen und  scheint  darin  unlöslich  zu  seyn.  Der  von  Alkohol 
und  Wasser  freie  Aether  allein  löst  fast  nichts  von  der  Collo- 
diumwolle, auch  selbst  dann  nicht,  wenn  er  wasserhaltig  ist. 
Ganz  so  verhalten  sich  absoluter  Alkohol  und  wässriger  Wein- 
geist zu  der  Collodiumwolle,  welche  bei  viel  niedrigerer  Tem- 
peratur, als  -f-  40  bis  50°  C. ,  dargestellt  ist. 

Die  Collodiumwolle  aber,  welche  vermittelst  einer  Mischung 
aus  13  Theilen  3HO  +  SO,  +  12  Theilen  HO,N05  und  1  oder 
2  Theilen  Baumwolle  während  2  Stunden  langer  Behandlung 
bei  +  40  bis  50°  C.  erhalten  ist,  löst  sich  in  absolutem  Alko- 
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hol  und  giebt  eine  eben  solche  dickflüssige  und  klare  Auflö- 
sung, wie  eine  gewöhnliche  gute  Collodiumauflösung,  welche 
vermittelst  Alkoholäther  gewonnen  wird.  Diese  alkoholische 
Auflösung  verdunstet  sehr  langsam  und  hinterlässt,  auf  einer 
Glasscheibe  ausgetrocknet,  klare,  farblose,  feste,  ganz  dem 
Collodium  ahnliche  Häutchen.  Die  Eigenschaft  dieser  Art  von 
Collodiumwolle,  sich  in  absolutem  Alkohol  zu  lösen,  habe  ich 
erst  vor  Kurzem  entdeckt  und  aus  Mangel  an  Zeit  noch  nicht 
näher  studiren  können.  Ich  beabsichtige  jedoch,  diesen  Ge- 
genstand genauer  zu  verfolgen  und  hoffe,  dass  dessen  speciel- 
lere  Kennlniss  zu  interessanten  Resultaten  führen  wird.  — 

Die  Collodiumwolle  angezündet,  verpufft  nicht  so  heftig, 
als  die  sogenannte  Schiesswollc  (welche  gewöhnlich ,  entweder 
vermittelst  höchst  concentrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure, 
oder  höchst  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter  gewonnen 
wird),  sondern  etwas  langsamer,  eigentlich  ruhiger,  und  hin- 
terlässt nur  selten  einen  geringen  kohligen  Rückstand. 

In  der  Absicht,  eine  Collodiumwolle  zu  einer  Analyse 
darzustellen,  wurde  eine  reine  ausgesuchte  Baumwolle  zuerst 
mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron,  als- 
.dann  mit  salpetersaurehaltigem. Wasser  behandelt  und  endlich  mit 
reinem,  zwar  nur  mit  kaltem,  Wasser  ausgewaschen.  Von  der 
gut  getrockneten  Wolle  wurde  eine  Drachme  mit  14  Dr. 
.3HO  +  S03  und  12  Dr.  HO,N05  40  Stunden  lang  bei  unge- 
fähr +  6°  C.  zusammenwirken  gelassen,  nachher  wie  gewöhn- 
lich mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  ungefähr  +  30°  C. 
getrocknet.  Die  so  gewonnene  Collodiumwolle  liess  sich  bei 
100°  C.  in  einem  Strome  von  trockener  Luft  2  Stunden  lang 
erhitzen,  ohne  von  ihrem  Gewichte  auch  nur  das  Geringste  zu 
verlieren,  ausser  einer  höchst  geringen  Menge  Feuchtigkeit, 
die  sich  gleich  zu  Anfang  der  Operation  zeigte  und  durchaus 
nicht  sauer  reagirte.  Sie  löste  sich  in  Alkoholather  eben  so 
leicht  und  vollkommen  nach  wie  vor  dem  Erhitzen.  Auch  mit 
Kupferoxyd  gemengt,  liess  sie  sich  ohne  Gewichtsverlust  bei 
100°  C.  im  trocknen  Luftstrome  erhitzen.  Diese  Collodiumwolle, 
in  einem  Glasgefässe  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossen,  hat 
sich  bisher,  fast  drei  Jahre  lang,  ganz  unverändert  erhalten. 
Eben  so  liess  sich  bei  100°  C.  trocknen:  1)  die  Collodium- 
wolle, welche  dargestellt  wurde  vermittelst  einer  Mischung  aus 
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13  Th.  H3 03,S03  +  12  Tbl.  HO,N05,  womit  1  Th.  gewöhn- 
licher Baumwolle  2  Stunden  lang  bei  -f-  40°  C.  in  Berührung 
stand;  2)  aus  31  Th.  3HO,S03  +  HO,  +  20KO,NO5,  +  1  Th. 
Baumwolle,  und  3)  aus  35  Th.  3HA,S03+33  Thl.  3HO,S03+2HO 
+  17  Thl.  NaO,KO„  +  1  Thl.  Baumwolle,  welche  beide  letztem 
5  Tage  lang  bei  ungefähr  30°  C.  behandelt  waren. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  mit  kohlensaurem  Natron 
etc.  behandelte  Baumwolle  die  reinste  Collodiumwolle'  geliefert 
habe,  wurde  eine  solche,  welche,  bei  100°  C.  getrocknet,  un- 
verändert blieb,  in  Alkoholäther  gelöst  und  die  ziemlich  dünn- 
flüssige Auflösung  zum  Absetzen  hingestellt,  wobei  sich  am 
Boden  des  Gefässes  einige  Fäserchen  ablagerten.  Dieses  Prä- 
parat konnte  daher  nicht  als  ein  chemisch  reines  Produkt  gel- 
ten, auch  abgesehen  davon,  dass  in  dieser  Collodiumwolle  durch 
eine  geringe  Menge  Untersalpetersäure,  welche  in  der  zur  Dar- 
stellung verwendeten  Salpetersäure  enthalten  war,  wahrschein- 
lich noch  ein  besonderer  Körper  sich  befand,  der  die  früher 
erwähnte  milchweisse  Trübung  des  Collodiums  verursachte. 

Alle  von  mir  angestellten  Elementaranalysen  obiger  Collo- 
diumwolle haben  desshalb  noch  nicht  zu  solchen  Resultaten  ge- 
führt, die  der  Oeffentliehkeit  übergeben  werden  könnten.  Zur 
Ausführung  der  Analysen  selbst  wurde  die  vermittelst  einer 
Pincette  sorgfältig  ausgesuchte  und  fein  zerschnittene  Collodium- 
wolle ein  Mal  im  Mörser,  ein  anderes  Mal  im  Verbrennungs- 
rohr mit  Kupferoxyd  sowohl,  als  auch  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyd gemengt,  das  Verbrennungsrohr  eben  so,  wie  bei  jeder 
andern  Analyse  eines  stickstoffhaltigen  Körpers,  vorgerichtet, 
bei  100°  C.  ein  Strom  trockener  Luft  durchgeleitet,  nachher 
die  Verbrennung  unternommen  und  dieselbe  unter  Anwendung 
eines  Stromes  Sauerstoff  beendigt.  Die  Verbrennungen  konnten 
mit  der  grössten  Bequemlichkeit  regelmässig  geleitet  werden, 
indem  während  der  ganzen  Dauer  derselben  durchaus  keine 
stürmische  Gasentwicklung  Statt  fand. 

Für  die  Darstellung  von  Collodiumwolle  ist  also  die  wich- 
tigste Bedingung,  die  Menge  des  Wassers  zur  gegebenen 
Menge  Schwefel-  und  Salpetersäure  möglichst  genau  zu  be- 
stimmen. In  dem  Maasse,  als  mehr  oder  weniger  Wasser  in 
die  Mischungen  gebracht  wird,  erhält  man  eine  schlechtere 
oder  gar  keine  Collodiumwolle.   Höchst  concentrirte  Schwefcl- 
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säure  liefert  eine,  schon  in  der  Zimmertemperatur  sich  leicht 
zersetzende,  in  frischem  Zustande  gute,  mehr  verdünnte  Schwe- 
felsäure hingegen  eine  schlechte  Schiesswolle,  welche  in  Alko- 
holäther sich  beide  nicht  lösen.  Es  kann  die  Baumwolle,  je 
nach  dem  Hydratzustande  der  Säuren,  von  einer  höchst  lösli- 
chen Form  stufenweise  bis  zur  ganz  unlöslichen  gebracht 
werden.  Wenn  durch  die  Anwendung  einer  zu  concentrirten 
Schwefelsäure  eine  unlösliche  Schiesswolle  erhalten  worden 
ist,  so  kann  diese  bald  löslich  gemacht  werden,  wenn  sie  in 
die  richtige  Säuremischung  gebracht  wird,  und  umgekehrt 
kann  eine  gute  Collodiumwolle  in  unlösliche  Schiesswolle  ver- 
wandelt werden.  Es  giebt  z.  B.  Baumwolle,  mit  einer  Mi- 
schung aus  14  Th.  3HO,SO,  +  HO  und  12  Th.  HO,N05  be- 
handelt, ein  unlösliches  Produkt,  welches,  wenn  es  in  die 
Mischung  aus  14  Th.  3HO  +  SO,  und  12  Th.  HO,NOs  ge- 
bracht wird ,  sich  in  lösliche  Collodiumwolle  verwandelt. 

Da  es  sich  in  Folge  aller  dieser  Versuche  herausgestellt 
hat,  dass:  1)  der  Hydratzustand  der  Schwefelsäure,  2)  eine 
gewisse  Menge  Untersalpetcrsäure  in  dem  Salpetersäuremono- 
hydrate, 3)  die  Temperatur,  und  4)  die  Zeit  bei  der  Erzeu- 
gung der  Collodiumwolle  von  Einfluss  sind,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dass  die  von  verschiedenen  Chemikern  bei  der  Ana- 
lyse der  Schiesswolle  erhaltenen  ,  sehr  abweichenden  Resultate 
in  einer  verschiedenen  Beschaffenheit  des  angewendeten  Präpa- 
rates ihren  Grund  haben. 

Auch  scheint  es  mir  nicht  überflüssig  zu  seyn,  schliesslich 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  —  da  die  Collodiumwolle 
bei  100°  C.  getrocknet  und  an  der  atmosphärischen  Luft  auf- 
bewahrt werden  kann,  ohne  dass  sie  sich  verändert  —  dieses 
Präparat  eine  brauchbare,  vielleicht  die  echte  Schiesswollc  seyn 
dürfte.  (Aus  d.  Bullet,  de  St.  Petersburg  in  J.  f.  prakt.  Chem. 
LIX.  141.) 
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Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


1. 

lieber  die  toxikologische  Wirkung  des  arsenigsau- 

reu  Kupferoxydes; 

von  Prof.  K.  D.  Schroff  in  Wien. 

Das  arsenigsaure  Kupferoxyd  oder  sogenannte  Scheele  sehe 
Grün  hat  durch  seine  Anwendung  zu  Papier,  Tapeten,  Wän- 
den, Zuckerbäckereien  etc.  namcnllich  in  England,  wo  der 
Giftverkauf  noch  frei  ist,  aber  auch  in  Frankreich,  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern  nicht  selten  sehr  nachtheilige  Ein- 
flüsse gezeigt.  Desshalb  hat  Hr.  Prof.  K.  D.  Schroff  zu  Wien 
in  neuester  Zeit  rücksichtlich  der  giftigen  Wirkung  des  ge- 
nannten Arsenikpräparates  physiologische  Versuche  angestellt, 
denen  wir  in  Kürze  Nachstehendes  entnehmen: 

a)  Ein  4  Monate  altes  Kaninchen  erhielt  */,„  Grammen 
käuflichen  Schee ie'schen  Grüns,  mit  Gummipulver  und 
Wasser  zu  einem  Bissen  angemacht.  Darauf  erfolgte, 
Diarrhöe,  keine  Urinexcrelion  und  nach  30  Stunden  der 
Tod.  Die  Sektion  zeigte  Ueberfüllung  des  Venensyste- 
mes,  den  Magen  an  zwei  Stellen,  namentlich  am  Ein- 
gänge stark  geröthet,  die  Nieren  blutreich. 

b)  Einem  Kaninchen  von  demselben  Alter  wurde  eine  De- 
cigramme  beigebracht;  es  folgte  ebenfalls  Diarrhöe  und 
durch  die  ersten  drei  Tage  keine  Urinabsonderung ;  am 
vierten  Tage  ging  eine  kleine  Menge  trüben  Harnes 
weg,  welcher  Faserstoflcylinder  aber  keine  Kalkkry- 
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stalle  enthielt,  dessen  Trübung  daher  durch  die  Fascr- 
stoffeylindcr  verursacht  wurde.   Am  fünften  Tage  wur- 
den 4%  Unzen  Urin  erhalten  und  in  demselben  die 
Gegenwart  von  Arsenik  nachgewiesen.   In  den  nächst- 
folgenden Tagen  beobachtete  man  noch  einen  lehmartig 
trüben  Urin,  dann  ging  der  Zustand  zur  Norm  zurück, 
c)  Da  in  der  Abwaschflüssigkeit  des  kauflichen  Scheele'- 
schen  Grüns  freie  arsenige  Säure  gefunden  wurde,  so 
gab  Schroff  einem  Kaninchen  eine  Decigramme  che- 
mischreines    arsenigs aures  Kupferoxyd.  Es 
trat  etwas  Diarrhöe  ein  und  durch  zwei  Tage  stockte 
die  Urinsecrelion,  der  am  dritten  Tage  gelassene  Urin 
war  trübe,  hatte  aber  weniger  Faserstoffey linder,  als 
diess  bei  dem  Versuche  mit  käuflichem  Schee lc 'sehen 
Grün  der  Fall  war.    In  den  folgenden  Tagen  ging  eine 
massige  Quantität  Harn  ab,  die  am  sechsten  Tage  aber- 
mals ganz  fehlte,  dann  wohl  wieder  eintrat,  aber  am 
dreizehnten  Tage  durch  Trübung  und  Reichlhum  an 
Fascrstoffcylindern  auffiel.  Die  jedesmalige  Untersuchung 
des  in  diesem  Falle  gewonnenen  trüben  Urins  wies  Ar- 
senikgchalt  nach,  jedoch  in  geringerer  Menge  als  bei  der 
Darreichung  des  käuflichen  Präparates,  wo  die  freie  arse- 
nige Säure  offenbar  stärker  einwirkt  In  dem  Versuche  mit 
chemisch-reinem  Präparate  war  rückzieht  lieh  der  phy- 
siologischen Erscheinungen,  namentlich  der  Menge  und 
der  Beschaffenheit  des  Harns  eine  gewisse  Periodicitüt 
unverkennbar,  je  nachdem  das  Präparat  stufenweise  im 
Organismus  zur  Auflösung  kommt;  die  Resultate  der 
chemischen  Untersuchung  gingen  dabei  mit  den  phy- 
siologischen Erscheinungen  Hand  in  Hand. 
Als  Corrollarien  aus  diesen  Versuchen  geben  hervor,  dass 
auch  das  chemisch-reine  arsenigsaure  Kupferoxyd  giftig  wirke, 
hiezu  aber  ungefähr  die  doppelte  Menge  nöthig  sey  als  von 
arseniger  Säure  zur  Erzielung  derselben  physiologischen  und 
chemischen  Ergebnisse  im  Organismus,  ferner,  dass  bei  der 
Einwirkung  dieses  Präparates  das  Kupfer  nicht  in  Betracht 
komme,  sondern  nur  die  vorhandene  arsenige  Säure.  (Zeitschr. 
d.  k.  k.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien  1853.  Juli.)  M. 
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2. 

lieber  die  Einwirkung  des  Brunnenwassers  und 
des  desti  Hirten  Wassers  auf  blankes,  im  verzinntes 

Kupfer; 

von  Prof.  A.  Pleischi  in  Wien. 

Professor  A.  Pleischi,  der  bereits  über  die  Einwirkung 
des  Bieres,  Salzwassers,  der  verdünnten  Essigsäure,  der  Wein- 
steinsäure, des  Sauerkrautes,  der  getrockneten  Pflaumen  und 
des  Rindfleisches  auf  blankes ,  rein  gescheuertes ,  unverzinntes 
Kupfer  Versuche  angestellt  und  gezeigt  hatte  (Zeitschr.  d.  k. 
k.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien  1853,  April),  dass  die  in  Ge- 
schirren der  Art  behandelten  Nahrungsmittel  kupferhaltig 
werden,  theilt  neuerdings  (ebendaselbst  1853,  Juli)  die  Resul- 
tate einiger  weiteren  Versuche  mit  und  zwar: 

a)  Ueber  die  Einwirkung  des  (Wiener)  Brunnenwas- 
sers auf  blank  gescheuertes,  unverzinntes  Kupfer  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  (+  14 — 16°  R.).  Dieses  Was- 
ser, welches  an  Salzen  nicht  arm  ist,  namentlich  auch 
salzsaure  und  schwefelsaure  Salze,  so  wie  doppeltkoh- 
lensauren  Kalk  und  doppeltkohlensaure  Magnesia  ent- 
hält ,  bedeckte  sich  in  dem  erwähnten  Gefässe  schon 
nach  24  Stunden  dort,  wo  sich  Luft,  Wasser  und  Ku- 
pferwand berührten,  mit  einem  lichtgrünen,  etwa  2'" 
breiten  Streifen,  welcher  sich,  wie  das  Wasser  allmälig 
verdampfte,  immer  mehr  ausbreitete  und  vergrösserte. 
In  dem  abgegossenen  Wasser  konnte  Kupfer  nicht  ent- 
deckt werden,  dagegen  enthielt  der  grüne,  trockene 
Rückstand,  der  sich  mit  den  Fingern  zum  Theil  abrei- 
ben Hess,  deutlich  Kupfer,  wesshalb  durch  direkte  Ver- 
suche erwiesen  ist,  dass  das  Brunnenwasser  (in  Wien) 
selbst  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  die  Oxydation 
des  blanken,  unverzinnten  Kupfers  bewirke  und  Grün- 
spanbildung veranlasse. 

b)  Versuchte  nun  Pleischi,  wie  sich  deslillirtes  Was- 
ser unter  gleichen  Umstanden  verhallen  werde  und  fand 
auch  hiebei  schon  nach  24  Stunden  am  Wasserrande 
eine  braun-grünliche  Einfassung,  die  sich  allmälig,  wie 
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das  Wasser  verdampfte,  erweiterte.  Im  übrig  gebliebe- 
nen und  abgegossenen  Wasser  konnte  durch  die  ge- 
wöhnlichen Reagentien  kein  Kupfer  nachgewiesen  wer- 
den; dass  aber  die  grünlichen  Streifen  von  einem  Ku- 
pfersalze herrührten ,  ergibt  sich  aus  dem  sub  a.  Mit- 
getheilten  von  selbst  und  wurde  auch  durch  direkte 
Versuche  bestätiget.   Also  auch  destillirtes  Wasser  län- 
gere Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  blankem  Ku- 
pfer in  Berührung,  bedingt  Oxydation  desselben  und 
Grünspanbildung. 
Fragen  wir  den  Hrn.  Verfasser  nach  der  Ursache  der  er- 
zählten Erscheinungen,  so  glaubt  derselbe  bis  auf  den  Grund 
aller  chemischen-  Verbindungen  und  Zersetzungen  zurückgehen 
zu  müssen,  der  nach  Berzelius  auf  dem  elektrischen  Gegen- 
salze beruht.    Bekanntlich  slossen  sich  gleichnamige  Elektrici- 
täten  ab  und  ungleichnamige  ziehen  sich  an.    Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  bei  Veränderungen  der  Bestandform  der  Kör- 
per, bei  Aenderung  des  Aggregatzustandes  derselben  Elektri- 
cität frei  werde  und  zwar,  —  um  das  hierher  Gehörige  gleich 
scharf  heraus  zu  greifen  und  fest  zu  halten,  —  dass  beim 
Verdampfen  des  Wassers  der  entweichende  Wasserdampf  nega- 
tive Elektricität,  das  zurückbleibende  flüssige  Wasser  aber  po- 
sitive Elektricität  zeige  und  besitze.    Derartige  elektrische  Er- 
scheinungen im  grossen  Massstabc  hat  man  in  neuester  Zeit 
zuweilen  bei  Lokomotiven  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
Das  zurückbleibende  Wasser  hat  demnach  positive  Elektricität, 
das  einfassende  Kupfergeschirr  ist  ein  guter  Leiter  für  die 
Elektricität,  ist  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  leitet  also  die 
freie ,  positive  Elektricität  desselben ,  ist  also  durch  Milthcilung 
selbst  positiv  elektrisch  geworden.  Nun  verhalt  sich  das  Oxy- 
gen  gegen  alle  bisher  bekannten  Körper  elektronegaliv  und 
ist  unter  Allen  der  am  Meisten  elektronegalive.    Gerade  das 
Oxygen  aber  ist  einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  der 
atmosphärischen  Luft  und  betragt  in  100  Kaumtheilen  derselben 
21  oder  dem  Gewichte  nach  23  Procent  in  runder  Zahl.  Als 
nothwendige  Folge  des  elektrischen  Gegensatzes  wird  demnach 
das  negative  Oxygen  von  dem  positiven  Kupfer  angezogen, 
sich  damit  verbinden,  es  also  oxydiren.    Das  hieraus  entstan- 
dene Kupferoxyd,  als  eine  nicht  unkräftige  Basis,  strebt  sich 
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mit  Säuren  zu  verbinden ,  findet  in  der  atmosphärischen  Luft 
Kohlensäure  und  verbindet  sich  mit  ihr,  da  kein  anderweitiges 
Hinderniss  obwaltet. 

Dass  sich  aus  den  mitgetheilten  Versuchen  PleischPs  in 
sanitätspolizeilicher  Beziehung  wichtige  Folgerungen  ableiten 
lassen,  ist  wohl  klar;  diese  Consequenzen  aber  wirklich  zu 
ziehen,  können  wir  füglich  den  Sachverständigen  selbst  über- 
lassen. M. 


3. 

Lycoperdon  proteus  als  Anaestheticum. 

Die  hie  und  da  übliche  Methode,  Bienen  durch  den  Dampf 
des  genannten  Pilzes  zu  betäuben,  veranlasste  Hrn.  Benj.  W. 
Richardson  zunächst  an  anderen  Thieren  mit  diesem  Pilze 
Versuche  anzustellen. 

1.  Versuch:  Eine  kleine  Katze  wurde  in  eine  oben  und 
unten  offene  Glasglocke  gebracht  und  der  Rauch  eines  Stückes 
des  angezündeten  Schwammes  hineingeleitet.  Nach  36  Minu- 
ten und  öfterer  Unterbrechung  völlige  Unempfindlichkeit,  Re- 
spiration 8,  Puls  bedeutend  vermindert.  Nachdem  das  Thier 
aus  der  Glocke  heraus  genommen  war,  erholte  es  sich  in  zwei 
Stunden  vollständig. 

2.  Versuch:  Ein  in  ein  geeignetes  Gefäss  gebrachter 
Hund  wurde  in  einer  Viertelstunde  völlig  narkotisirt.  Vor  der 
eintretenden  Narkose  drehte  sich  das  Thier  mehrmals  um  sich 
selbst,  wurde  schwach  auf  den  Beinen  und  fiel  endlich  auf  die 
Seite;  das  aus  einer  Stichwunde  gelassene  Blut  war  hellroth; 
unfreiwillige  Darmentleerung  fand  Statt.  5  Minuten  nach  ein- 
getretener Anästhesie  war  die  Respiration  48,  die  Herzschläge 
stark,  aber  langsam,  der  Körper  warm.  Fünf  Minuten  später 
trat  eine  convulsiva  Bewegung  ein,  während  der  Körper  noch 
unempfindlich  war  und  der  Puls  40  Schlage  zeigte.  Die  Pa- 
pille war  erweitert  und  starr,  doch  schien  das  Thier  gegen 
das  Licht  nicht  ganz  unempfindlich  zu  seyn.  Nach  anderen 
drei  Minuten  kehrte  die  Sinneslhätigkeit  wieder  und  das  Thier 
erholte  sich  ziemlich  schnell. 
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3.  Yersuch:  Ein  Hund  wurde  demselben  Verfahren  un- 
terworfen und  war  nach  6  Minuten  narkolisirt.  18  Minuten 
nach  Entfernung  des  Thieres  aus  dem  Gefasse  war  es  noch 
unempfindlich,  hörte  aber  auf  gesprochene  Worte,  das  Blut 
war  heltroth,  die  übrigen  Symptome  den  bereits  erwähnten 
gleich.  2  Minuten  spater  begann  der  Hund  sich  zu  erholen 
und  war  nach  20  Minuten  völlig  hergestellt.  Die  Empfindung 
kehrte  früher  in  den  Vorder-  als  in  den  Hinterbeinen  wieder. 

Um  die  Thränen  erregende,  den  Hals  reizende  Wirkung 
der  Dämpfe  zu  mildern,  leitete  R.  dieselben  durch  eine  Lösung 
von  Aelzkali,  worauf  dieser  Uebelstand  beseitiget  wurde  und 
die  Wirkung  sehr  stark  hervortrat.  Bei  Thieren,  die  er  durch 
den  Dampf  des  Pilzes  tödtete,  verminderte  sich  die  Respiration 
mehr  und  mehr  bis  zum  völligen  Erlöschen,  doch  blieb  das 
Respirationsgeräusch  trocken  und  stark;  die  Pupille  war 'bis 
wenige  Minuten  vor  dem  Tode  erweitert  und  starr,  die  Tem- 
peratur nahm  allmälig  ab,  das  Herz  fuhr  auch  nach  dem  Auf- 
hören der  Respiration  fort  lebhaft  zu  schlagen,  das  Blut  war 
stets  rolh  und,  ausser  in  einem  Falle,  wenig  gerinnbar,  die 
Lungen  blass  oder  violett,  kein  Congestivzustand  in  irgend 
einem  Organe,  das  Herz  blutleer,  und  ebenso  wie  die  Respi- 
rations-  und  Darmmuskcln  noch  lange  nach  dem  Tode  irritabel. 
Bei  vier  jungen  Katzen,  welche  R.  secirte,  ehe  die  Respira- 
tion aufgehört  hatte,  konnte  er  die  rhythmischen  Herz  -  und 
Athembevvegungen  noch  25  Minuten  lang  betrachten,  während 
die  peristaltische  Darmbewegung  wenigstens  40  Minuten  fort- 
dauerte. Leichenstarre  trat  schnell  ein.  Endlich  bemerkte 
Richardson  bei  Gelegenheit  dieser  Experimente  an  sich 
selbst  vorübergehende  Narkose. 

Was  nun  die  Natur  dieses  anäslhetischen  Principes  an- 
langt, so  ist  darüber  so  gut  wie  Nichts  bekannt;  doch  steht 
so  viel  fest,  dass  es  flüchtig,  weder  durch  Sauerstoff,  noch 
durch  fixe  Alkalien,  weder  durch  Wasser  noch  durch  Alkohol 
zerstörbar  ist  oder  von  denselben  merklich  absorbirt  wird. 
(Assoc.  med.  Journ.  1853.)  M. 
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'  4. 

Die  Wurzel  Panna ,  ein  neues  Mittel  gegen  den 

Bandwurm. 

Dieselbe  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  Un- 
como-  Wurzel  identisch  und  wird  von  den  Raffern  als  Haus- 
mittel zu  dem  bezeichneten  Zwecke  gebraucht.  Dr.  Behrens 
in  Quedlinburg  erhielt  die  Panna  von  seinem  dorthin  ausgewan- 
derten Bruder  zugeschickt  und  wandte  sie  bisher  in  etwa  60 
Fällen  ohne  Rücksicht  auf  Mondphasen  stets  mit  Erfolg  an. 
Er  gibt  dieses  Mittel  nach  2 — 3-tägiger  Hungerkur  des  Mor- 
gens bei  nüchternem  Zustande.  Selten  erfolgt  darauf  Erbre- 
chen, in  welchem  Falle  aber  es  erst  nach  wiederholter  Dar- 
reichung wirkt.  Zuweilen  entsteht  nach  dem  Einnehmen 
Schwindel,  Taumel,  Congestion  nach  dem  Gehirne  und  zwar 
häufiger  bei  Männern  als  bei  Weibern  und  in  1  —  2  Stunden 
geht  der  Wurm  ab.  Begiesst  man  ihn  mit  warmem  Wasser, 
so  lebt  er  noch  6—8  Stunden  lang.  Recidive  ist  bisher,  selbst 
ohne  Nachkur,  nicht  beobachtet  worden.  (Preuss.  medicin. 
Vereinsztg.  1853.  Nro.  10.)  M.  . 


Oleum  Ferri  jodati. 

In  der  Sitzung  der  Academic  de  Medicine  in  Paris  am  4. 
Oktober  las  Caventou  im  Namen  einer  aus  den  H.  H.  Gri- 
solle,  Guibourt  und  Caventou  zusammengesetzten  Com- 
mission  einen  Bericht  über  ein  von  Gille,  Apotheker  in  Paris, 
der  Akademie  übergebenes  Oleum  Ferri  jodati  vor. 

Der  Zweck  der  Arbeit  G  i  1 1  e  's  war  ein  Mittel  zu  suchen, 
um  das  Eisenjodür  äusserlich  in  einer  bequemen  Form  anwen- 
den zu  können,  welches  dem  praktischen  Arzte  in  Beziehung 
auf  vollkommene  Haltbarbeit  volle  Sicherheit  darböte.  Diese  in 
der Vharmacie  bestehende  Lücke  hat  Gille  durch  die  Berei- 
tung eines  Oleum  Ferri  jodati  auszufüllen  gesucht.  Dasselbe 
hat  eine  schwach  bernsteingelbe  Farbe,  ist  geruchlos  und  fast 
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geschmacklos,  und  kann  sich  an  der  Luft  mehrere  Wochen 
lang  hallen,  ohne  eine  merkliche  Veränderung  zu  erleiden, 
lauter  Eigenschaften,  welche  die  Anwendung  dieses  Mittels  be- 
quem machen.   (Gaz.  m6d.  de  Paris  No.  41  v.  1853.) 


6. 

Mearein's  Untersuchungen  ober  die  Zusammen- 
setzung und  medicinischen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen im  Handel  vorkommenden  Mohnkapseln, 
so  wie  der  ganzen  Mohnpflanze,  ihrer  Theile  und 
der  Kapseln  bei  den  verschiedenen  Phasen  ihrer 

Entwicklung. 

Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Meurein  eine  sehr  ausführ- 
liche, durch  drei  Hefte  des  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie 
(Mars,  Avril  et  Mai  1853)  hindurch  gehende  Abhandlung  be- 
kannt gemacht,  deren  wesentlicher  Inhalt  zur  Bequemlichkeit 
der  Leser  in  folgende  Sätze  zusammengefasst  werden  kann: 

1.  Von  den  drei  im  Handel  vorkommenden  Kapseln  des 
weissen  langen  Mohnes,  nämlich  den  grossen,  mittleren  und 
kleinen,  geben  die  grossen  mehr  weingeistiges  und  mehr  wäs- 
seriges Extrakt  als  die  miniem,  und  diese  mehr  als  die  klei- 
nen Mohnköpfe. 

2.  Das  weingeistige  Extrakt  der  grossen  Kapseln  enthält 
mehr  Morphin  als  dasjenige  aus  den  mittleren,  und  dieses  mehr 
als  jenes  aus  den  kleinen  Köpfen. 

3.  Das  wein  geistige  Extrakt  der  grossen  Kapseln  besitzt 
kräftigere  schlafmachende  und  beruhigende  Eigenschaften  als 
jenes  der  minieren  und  kleinen;  es  verhält  sich  zum  wässeri- 
gen Extrakt  eines  19  —  20  Procent  Morphin  haltigen  Opiums 
wie  1  :  8. 

4.  Das  weingeistige  Extrakt  der  Kapseln  des  weissen 
Mohnes  hat  vor  dem  wässerigen  Extrakt  derselben  Kapseln 
nur  den  Vorzug,  dass  es  bei  gleichem  Gewichte  weniger  un- 
wirksame gummige  Bestandteile  enthält  als  letzteres. 

5.  Das  weingeistige  und  das  wässerige  Extrakt,  beide 
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durch  Ausziehen  gleicher  Mengen  derselben  Kapseln  bereitet, 
enthalten  das  eine  wie  das  andere  eine  gleiche  Menge  wirk- 
samer Stoffe;  nur  das  Gewicht  der  beiden  Extrakte  ist  ver- 
schieden. 

6.  Der  weisse  Mohn  (die  ganze  Pflanze)  und  seine  Theile 
(Kapseln ,  Blätter ,  Stängel)  enthalten  in  den  verschiedenen 
Phasen  ihrer  Entwicklung  Morphin. 

7.  Die  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Mohnes  enthal- 
tene Morphinmenge  wächst  im  geraden  Verhältniss  zur  fort- 
schreitenden Entwicklung  der  Pflanze.  Der  Zeitpunkt,  wobei 
die  Mohnköpfe  am  meisten  Morphin  enthalten,  ist  kurz  vor  der 
Reife  der  Samen.*)  Die  Reife  der  Samen  erkennt  man  daran, 
dass  die  bisher  graugrünen  Kapseln  weisslichgrün  werden. 
Schüttelt  man  den  fruchttragenden  Stängel  ein  wenig,  so  hört 
man  die  losen  Samen  in  der  Hülle  klappern.  Die  zum  medi- 
cinischen  Gebrauche  bestimmten  Mohnköpfe  müssen  also  kurz 
vor  dieser  geringen  Farbenveränderung  eingesammelt  werden. 

8.  Nach  der  Reife  der  Frucht  nimmt  die  Menge  des  Mor- 
phins in  der  ganzen  Pflanze  wieder  ab. 

9.  Wenn  die  grossen  Mohnköpfe  mehr  Morphin  als  die 
mittleren  und  kleinen  enthalten,  so  rührt  diess  nicht  daher, 
dass  die  Vegetation  der  ersleren  weiter  fortgeschritten  ist  als 
die  der  anderen,  sondern  die  Ursache  liegt  darin,  dass  bei  ihrer 
energischeren  Lebensthätigkeit  die  darin  vorhandenen  Säfte  rei- 
cher und  besser  verarbeitet  sind.  Diess  wird  dadurch  bewie- 
sen ,  dass  gleiche  Gewichte  grosse ,  mittlere  und  kleine  Kap- 
seln ,  welche  zu  gleicher  Zeit  gesammelt  und  untersucht  wor- 
den sind,  ihrer  Grösse  proportionale  Quantitäten  Morphin  ge- 
geben haben. 

10.  Auf  demselben  Boden  durchlaufen  unter  den  zu  glei- 
cher Zeit  aufgegangenen  Pflanzen  die  schwächeren  alle  Phasen 
ihrer  Vegetation  rascher  als  die  stärkeren. 

11.  Die  Samen  enthalten  narkotische  Stoffe;  das  daraus 

*)  Durch  dieses  von  Meurein  erhaltene  Resultat  wird  also  die 
schon  früher  vom  verstorbenen  Büchner  sen.  (Repertorium  f. 
d.  Pharm.  3.  Reihe  VIII.  289)  gemachte  Erfahrung  bestätiget, 
dass  zum  medicinischen  Gebrauche  die  reifen  oder  nahezu  reifen 
Mohnköpfe  vor  den  unreifen  den  Vorzug  verdienen. 

d.  Herau9g. 
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erhaltene  fetle  Oei  ist  aber  frei  davon.   Das  Morphin  scheint 
als  Salz  besonders  in  der  Samenhaut  vorhanden  zu  seyn. 

12.  Durch  das  doppelt  Jodkalium,  d.  h.  durch  die  Auflö- 
sung des  Jods  in  einer  wässerigen  Lösung  des  Jodkaliums, 
welches  schon  Buchner  zur  vergleichenden  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  der  reifen  und  unreifen  Mohnköpfe  benutzt 
hatte,  lassen  sich  unendlich  kleine  Mengen  Morphin  entdecken, 
wesshalh  es  zur  Bereitung  einer  titrirten  Probeflüssigkeit  be- 
nülzt  werden  kann,  mittelst  welcher  sich  der  Morphingehalt 
irgend  eines  Opiums  oder  eines  opiumhaltigen  Arzneimittels 
leicht  bestimmen  lässt. 

13.  Auf  die  gemachten  Erfahrungen  gestützt,  schlägt 
Meurein  zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Mohnextraktes 
folgendes  Verfahren  vor  : 

Kurz  vor  der  Reife  der  Samen  eingesammelte  grosse  Kap- 
seln des  langen  weissen  Mohns  werden  von  den  Samen  be- 
freit und  die  Fruch4hüllen  bei  allmahlig  gesteigerter,  100°  nie 
tiberschreitender  Wärme  in  einer  Trockenkammer  getrocknet. 
Man  pulvert  sie  gröblich  und  lässt  sie  5  bis  6  Tage  lang  mit 
ihrem  siebenfachen  Gewicht  Weingeist  von  56°  C.  maceriren. 
Man  seiht  durch,  presst  aus,  lässt  den  Rückstand  wieder  eben 
so  lang  mit  6  Theilen  Weingeist  maceriren,  presst  wieder  ans, 
und  wiederholt  die  Maceration  noch  einmal  mit  5  Theilen  Wein- 
geist. Man  vereiniget  die  drei  Auszüge  und  destillirt  davon 
den  Alkohol  im  Wasserbade  ab.  Der  wässerige  Rückstand  wird 
f**ur  Entfernung  des  Harzes,  Chlorophylls  und  Fettes  Gltrirt, 
welche  Substanzen  mittelst  der  gummigen  Stolle  schwebend 
bleiben  und  die  Flüssigkeit  trüben,  worauf  man  das  Filtrat  im 
Wasserbade  oder  im  luftleeren  Räume  nach  Grand vaTs  Me- 
thode (s.  neues  Repertorium  II.  161)  zur  Trockne  verdampft. 
Das  trockene  Extrakt  wird  abgestossen  und,  weil  es  sehr  hy- 
groskopisch ist,  in  vollkommen  verschlossenen  Gefassen  auf-  j 
bewahrt.  **\ 

14.  Meurein  empfiehlt  die  Anwendung  dieses  Extraktes 
zur  Darstellung  des  Syrupus  Diacodion.  Miil  — ffffii^äFfS 

•  . ,  ■  ■  -  - — — 
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7. 

Ueber  die  Einhüllung  medicamentöser  Substanzen; 

von  Calloud. 

Ich  habe  zum  Einhüllen  der  Pillen  mit  Ferrum  carbonicum 
ein  leichtes  und  in  jeder  Beziehung  befriedigendes  Verfahren 
gesucht.  Nachdem  ich  Gummipulver,  Slärkmehl  und  Zucker 
als  einhüllende  Substanzen  versucht,  habe  ich  gefunden,  dass 
ihre  alleinige  oder  gleichzeiiige  Anwendung  die  guten  Bedin- 
gungen der  Einhüllung  auf  befriedigende  Weise  nicht  erfüllen. 
Durch  die  hygroskopische  Eigenschaft  des  Zuckers  und  Gum- 
mi \s  wurde  die  Oberfläche  bald  feucht,  was  theils  von  der 
Luft,  theils  vom  Zustand  der  Pillenmasse,  welche  nie  getrock- 
net, sondern  immer  weich  ist,  herrührt  Durch's  Trocknen 
an  trockner  Luft  springt  die  Hülle  und  bekommt  Risse,  so  dass 
die  äusserlichen  Einflüsse,  welche  vermieden  werden  sollen, 
auf  die  medicamentöse  Substanz  wirken  können.  Was  das 
Slärkmehl  betrifft  ,  so  gibt  dieses  keine  zusammenhängende, 
elastische,  den  Zutritt  der  Luft  verhindernde  Hülle;  man  kann 
sich  nur  einigermassen  helfen,  wenn  man  die  Pillen  öfter  darin 
rollt,  um  ihnen  mehrere  Schichten  zu  geben,  wodurch  aber 
das  Volumen  vergrößert  wird,  was  ebenfalls  fehlerhaft  ist. 

Ich  habe  hierauf  zum  getrockneten  und  mit  Zucker  ver- 
setzten Leinsamenschleim  meine  Zuflucht  genommen,  wodurch 
ich  ein  befriedigendes  Resultat  erhielt. 

Ich  habe  auf  folgende  Weise  gearbeitet: 

Leinsamen  1  Theil 

Weisser  Zucker    ....    3  Theile 
Wasser,  in  hinreichender  Menge. 

Nachdem  ich  durch  massiges  Kochen  des  Leinsamens  mit 
Wasser  einen  dicken  Schleim  bereitet,  wurde  der  Zucker  hin- 
zugefügt, worauf  ich  in  einem  Gefäss  über  Feuer  unter  Um- 
rühren concentrirte  und  zuletzt  das  Ganze  entweder  im  Was- 
serbad oder  im  Trocken  schrank  vollkommen  eintrocknen  liess. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Zucker  vollkommen  von  einer 
wenig  hygroskopischen  Substanz  eingehüllt,  wodurch  er  nicht 
so  leicht  die  Feuchtigkeit  anzieht  und  einmal  gepulvert  zum 
üeberkleiden  von  magistraliter  in  Pillenform  verordneten  medi- 

N.  Repert  f.  Pharm.  D.  30 
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camentösen  Substanzen  gehörig  dienen  kann.  Die  Operation 
geschieht  ex  tempore  mit  der  grössten  Leichtigkeit.  Die  zuvor 
mit  etwas  einfachem  oder  aromatischem  Wasser  weich  ge- 
machten Pillen  werden  ganz  auf  die  gewöhnliche  Weise  in 
dem  sehr  feinen  und  vollkommen  trockenen  Pulver  des  ge- 
zuckerten Leinsamenschleimes  gerollt. 

Diese  in  der  Kälte  bewerkstelligte  Einhüllungsweise  habe 
ich  bei  den  aus  Ferrum  carbonicum  verfertigten  Pillen  ange- 
wendet. Es  ist  aber  klar,  dass  sie  sich  auch  bei  vielen  an- 
deren Pillen  beliebig  gebrauchen  lässt. 

Das  Verfahren  von  Garot,  die  medicamentösen  Stoffe  mit 
einer  Leimhülle  zu  versehen,  lässt  sich  sehr  gut  anwenden 
bei  vielen  Zubereitungen,  welche  ausser  einem  unangenehmen 
Geschmack  auch  einen  starken  Geruch  besitzen.  Im  letzteren 
Falle  verhüllt  es  die  besonderen  Gerüche  der  Arzneistoffe  bes- 
ser als  das  so  eben  angegebene  Verfahren  mittelst  einer  Hülle 
von  gezuckertem  Leinsamenschleim.  So  werden  z.  B.  die  mit 
Asa  foetida,  Valeriana,  Castoreum  etc.  verfertigten  Pillen 
durch  eine  Leimhülle  sehr  gut  maskirt.  Auf  gleiche  Weise 
müssen  auch  die  Harzpillen ,  wie  z.  B.  die  Pilulae  Gummi  am- 
moniaciy  P.  resinae  Jalapae,  P.  Scammonii,  welche  so  leicht 
ihre  Form  verlieren  und  durch  den  Einfluss  des  Temperatur- 
wechsels ein  gestreiftes,  eckiges  und  narbiges  Aussehen  be- 
kommen, behandelt  werden.  Durch  die  Leimhülle  behalten 
diese  Pillen  vollkommen  ihre  runde  Form.  Wird  die  Leimlö- 
sung mit  Carmin  gefärbt,  so  kann  man  diesen  Pillen  das  an- 
genehme Aussehen  der  Hagedornbeeren  oder  Johannisbeeren 
geben. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  mir  auch  der  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  werth  zu  seyn  scheint,  ist  dasjenige,  wo 
die  Anwendung  der  Cacaobutter  als  einhüllender  Körper  ein 
schätzbares  Mittel  darbietet,  um  eine  Arznei  in  geschwächte 
oder  empfindsame  Organe  zu  bringen,  wie  bei  Gastritis,  Ga- 
stralgie  und  Neuropathie.  Es  ist  z.  B.  oft  der  Fall,  dass  das 
Einnehmen  des  Chinins  in  den  vorhergehenden,  mit  einer  Com- 
plication  eines  periodischen  Anfalles  verbundenen  Fällen  den 
Kranken  in  der  Magengegend  heftige  Schmerzen  verursacht. 
Man  kennt  den  schmerzlindernden,  die  Brust  stärkenden  Ein- 
fluss des  Cacao.   Ich  habe  den  Gedanken  gehabt ,  mich  des- 
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selben  auch  zum  Einhüllen  der  Pillen  zu  bedienen.  Die  Ope- 
ration ist  sehr  einfach;  die  fertigen  Pillen  werden  in  im  Was- 
serbad geschmolzene  Cacaobutter  getaucht,  dann  mit  einem 
durchlöchertem  Löffel  sogleich  herausgenommen  und  hierauf  in 
eigens  bereiteten  Zuckerkörnchen  gerollt.  Milchzucker  ver- 
dient hierzu  den  Vorzug,  weil  dieser  weniger  löslich  als  der 
Rohrzucker  ist  und  so  besser  die  Hülle  vor  dem  Abfallen  in 
den  ersten  Wogen  schützt. 

Alle  diese  verschiedenen  Einhüllungsarten  sind  wiederholt 
auf  die  angegebene  Weise  versucht  worden,  wesshalb  ich  die- 
selben mit  Zuversicht  der  pharmaceutischen  Praxis  und  der 
Aufmersamkeit  der  Aerzte  empfehlen  kann.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chiin.  Avril  1853  p.  301.) 

, 

Neues  Reagens  zur  Unterscheidung  der  käuflichen 

Rhabarbersorten; 

von  J.  Cobb. 

Die  äusseren  Charaktere  der  verschiedenen  Rhabarber- 
sorten reichen  zu  ihrer  Unterscheidung  nicht  immer  hin.  Der 
Oxalsäure  Kalk,  der  in  der  chinesischen  Rhabarber  in  grosser 
Menge  vorhanden  ist  und  ihr  die  Eigenschaft  ertheilt,  zwischen 
den  Zähnen  zu  knirschen ,  kann  nicht  mehr  als  ein  charakteri- 
stisches Zeichen  dieser  Sorte  angesehen  werden,  da  es  jetzt 
erwiesen  zu  seyn  scheint,  dass  gewisse  indische  Rhabarber- 
sorten dieses  Kennzeichen  in  demselben  Grade  besitzen. 

Man  hat  schon  lange  die  Nolhwendigkeit  gefühlt,  sich  an 
die  Chemie  zu  wenden  und  sie  um  ein  einfaches  Mittel  anzu- 
gehen, welches  die  unzulänglichen  physikalischen  Charaktere 
unterstützen  könnte.  Geiger  hat  zuerst  die  jodhaltige  Jod- 
wasserstoffsäure und  Thomson  später  die  Hausenblase  und 
ein  Chinadecoct  hiezu  angegeben. 

Cobb  hat  nach  einander  und  mit  grösster  Sorgfalt  die 
Wirkung  dieser  drei  Reagentien  auf  die  drei  in  England  ge- 
bräuchlichsten Rhabarbersorten,  nämlich  die  chinesische  oder 
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russische,  die  indische  und  auf  die  einheimische  oder  englische 
Rhabarber  versucht.  Er  hat  sich  überzeugt  ,  dass  die  dabei 
erhaltenen  Resultate  immer  schwankend  und  ungewiss  waren, 
indem  man  nur  sehr  geringe  Unterschiede  entweder  in  der 
Färbung  durch  jodhaltige  Jodwasserstoflsaure  und  Chinadecoct, 
oder  im  Volumen  des  durch  Leimlösung  gebildeten  Niederschla- 
ges beobachten  konnte.  Besser  ist  die  Anwendung  des  ammo- 
niakalischen  essigsauren  Bleioxydes ,  allein  das  beste  Unter- 
scheidungsmerkmal beruht  auf  folgender  Wahrnehmung: 

Alle,  welche  Rhabarbertinctur  zu  bereiten  und  aufzube- 
wahren Gelegenheit  gehabt  haben,  konnten  beobachten,  dass 
sich  darin  nach  einiger  Zeit  ein  mehr  oder  minder  reichlicher 
Niederschlag  bildet,  der  sich  an  der  inneren  Wand  des  Gefäs- 
ses  anlegt  und  dieselbe  zuletzt  ganz  bedeckt.  Die  Natur  dieses 
Absatzes  ist  bisher  noch  unbekannt,  aber  Cobb  betrachtet  ihn 
zufolge  von  durch  ihn  angestellten  Versuchen,  die  er  näch- 
stens bekannt  machen  will,  als  das  Resultat  der  oxydirenden 
Einwirkung  der  Luft  auf  den  wirksamen  Bestandteil  der  ver- 
schiedenen Rhabarbersorten.  Und  da  er  ausserdem  beobachtet 
hat,  dass  die  Menge  desselben  in  den  verschiedenen  Tincturen 
nach  der  angewandten  Rhabarbersorte  wechselt,  so  hat  er  ge- 
•  dacht,  dass  man  durch  die  Einwirkung  eines  schnell  und  sicher 
wirkenden  oxydirenden  Agens  sehr  leicht  und  schnell  die  zur 
Bereitung  der  Tinctur  verwendete  käufliche  Sorte  erkennen 
könne. 

Unter  den  oxydirenden  Mitteln,  welche  hiezu  dienen  könn- 
ten, wurde  die  mit  dem  gleichen  Volumen  destillirten  Wassers 
verdünnte  Salpetersäure  gewählt,  durch  welche  in  einigen  Mi- 
nuten die  Wirkung  beobachtet  werden  konnte,  welche  die  Luft 
erst  in  mehreren  Monaten  hervorbringt. 

Cobb  verfahrt  auf  folgende  Weise: 

Nachdem  die  Tincturen  aus  den  verschiedenen  Rhabarber- 
sorten auf  gleiche  Weise  bereitet  sind,  bringt  er  2  Drachmen 
von  jeder  in  eine  Proberöhre  und  giesst  1  Drachme  der  ver- 
dünnten Salpetersäure  hinzu,  worauf  die  Röhren  zur  Beobach- 
tung hingestellt  werden. 

Die  mit  ostindischer  Rhabarber  bereitete  Tinctur  wird  we- 
nigstens in  5  Minuten  trüblich  und  binnen  einer  Viertelstunde 
vollkommen  trübe. 
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Die  Tinctur  der  chinesischen  oder  russischen  Rhabarber 
hat  in  demselben  Zeitraum  nichts  von  ihrer  Durchsichtigkeit 
verloren,  erst  nach  3  oder  4  Stunden  fangt  sie  an  trübe  zu 
werden. 

Die  Tinclur  der  einheimischen  Rhabarber  endlich  ist  bin- 
nen  einer  halben  Stunde  nicht  nur  trübe,  sondern  man  be- 
merkt auch,  wenn  man  sie  zwischen  Auge  und  Licht  hält, 
sehr  deutlich  Flecken  eines  Niederschlages,  die  durch  die 
ganze  Masse  verbreitet  sind. 

Diess  sind  ohne  Zweifel  sehr  deutliche  Unterschiede  und 
dem  Anschein  nach  wenigstens  charakteristischer  als  diejeni- 
gen, welche  die  bisher  vorgeschlagenen  Mittel  wahrnehmen 
Hessen.  Um  indessen  den  wahren  Werth  derselben  zu  erken- 
nen ,  wäre  es  gut ,  dass  die  Beobachtungen  des  englischen 
Chemikers  durch  neue  Versuche  bestätigt  würden.  Es  ist  da- 
bei wichtig,  sich  Rhabarberproben  von  wohl  bekannter  und 
sicherer  Abkunft  zu  verschaffen.  Was  das  Verfahren  selbst 
anbelangt,  so  ist  dasselbe  einfach  und  leicht  auszuführen.  Man 
muss  nur  die  Vorsicht  gebrauchen,  die  Säure  allmählig  hinzu- 
zufügen und  dabei  die  Röhre  zu  schütteln.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  Mai  1853  p.  368.) 


9.  . 

Ueber  das  Fumarin  und  seine  Salze; 
von  A.  Pommier. 

Das  Fumarin  ist  eine  kryslallisirte,  von  Pe schier  in  ver- 
schiedenen Fumaria-Arten  entdeckte  Substanz.  Im  reinen  Zu- 
stande hat  sie  eine  weisse  Farbe,  einen  bitteren  Geschmack 
und  besitzt  alkalische  Reaclion.  Sie  ist  wenig  löslich  in  Was- 
ser, löslicher  in  Alkohol;  aus  der  alkoholischen  Lösung  kry- 
stallisirt  das  Fumarin  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  kleinen 
Krystallen.  Es  verbindet  sich  sehr  gut  mit  verdünnten  Säuren  • 
und  bildet  salzige  Auflösungen,  welche  die  Eigenschaft  haben 
zu  schäumen,  und  wovon  die  meisten  krystallisationsfähig  sind. 

Da  Hannon  vorgeschlagen  hat,  das  Fumarin  und  seine 
Salze  in  die  Therapie  einzuführen,  so  will  ich  ein  Verfahren 
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angeben  ,  wodurch  man  dieses  Alkaloi'd  schnell  und  leicht  er- 
hallen kann. 

Der  gewaschene  und  gesäuberte  Erdrauch  wird  zu  einem 
Brei  zerquetscht,  dem  man  ungefähr  das  gleiche  Volumen  de- 
slillirtes  Wasser,  welches  mit  Essigsäure  angesäuert  ist,  hin- 
zusetzt. Man  liisst  bei  gelinder  Wärme  digeriren,  presst  aus, 
filtrirt  und  fällt  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak.  Man  erhält  so 
das  rohe  Fumarin,  womit  man  leicht  tlie  Salze  bereiten  kann; 
man  braucht  zu  diesem  Zwecke  dasselbe  nur  in  verdünnten 
Säuren  aufzulösen,  die  Auflösung  mit  ganz  kalkfreier  Thier- 
kohle zu.  entfärben,  dann  zur  Syrupconsislenz  zu  concentriren 
und  freiwillig  krystallisiren  zu  lassen. 

Das  reine  Fumarin  wird  erhalten  durch  Ausfällung  aus 
einer  seiner  mit  Thierkohle  entfärbten  salzigen  Lösungen  mit- 
telst Ammoniak;  es  kann  hierauf  in  Alkohol  krystallisiren  ge- 
lassen werden. 

Dieses  Verfahren  erfordert  weniger  Arbeit  als  dasjenige 
von  Hannon;  es  ist  auch  vortheilhafter  als  jenes  mittelst  essig- 
sauren Bleies,  welches  Winckler  zur  Darstellung  des  Cory- 
dalins  angegeben  und  mir  wenig  befriedigende  Resultate  ge- 
liefert hat.    (J.  de  Chim.  med.  Fevr.  1853  p.  99.) 


10. 

Anwendung  des  Jodoforms  als  Antisepticum  und 

Antiiniasmaticum; 

von  Righini. 

• 

Ich  habe  durch  Versuche  gefunden,  dass  das  Jodoform 
sehr  entschiedene  faulnisswidrige.  und  antimiasmatische  Eigen- 
schaften besitzt.  Um  diesen  Körper  anzuwenden,  muss  man 
ihn  entweder  als  Pulver  oder  in  Wasser  vertheilt  in  kleine 
Gefässe  thun  und  diese  an  verschiedenen  Steilen  des  zu  reini- 
genden Raumes  hinsetzen. 

Das  Jodoform  verändert,  indem  es  sich  allmählig  zersetzt, 
die  Natur  der  miasmatischen  Substanzen,  ohne  die  Personen, 
welche  sich  in  den  Räumen  aufhalten  und  deren  Gesundheit 
durch  die  Entwicklung  der  Miasmen  sehr  leiden  könnte,  zu 
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belästigen.  Das  Jodoform  kann  durch  seine  Zusammensetzung 
und  anliseptisohen  oder  besser  desinficirenden  Eigenschaften  in 
den  Sälen  der  Spitäler  als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
gut  verwendet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  bereite  ich  ein 
Papier  nach  folgender  Formel: 
Keines  Stärkmehl  16  Grammen. 

Destillirtes  Wasser,  so  viel  als  zur  vollkommenen  Verthei- 
lung  nothwendig  ist. 
Das  Gemeng  wird  unter  Umrühren  mit  einer  hölzernen 
Spatel  massig  erwärmt,  bis  es  beim  Ei  kalten  die  Consistenz 
eines  weichen  Teiges  hat,  in  welchen  man  8  Grammen  reines 
Jodoform  einmengt.  Das  Ganze  wird  gehörig  auf  Fliesspapier 
aufgestrichen ,  welches  man  in  Streifen  von  10  Cenlimetern 
Breite  geschnitten  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Man  hängt  diese  kleinen  Streifen  in  den  Sälen  der  Spi- 
täler längs  den  Seitenwänden  auf.  Durch  die  Einwirkung  der 
Luft  lassen  sie  sehr  langsam  Jodoform  entweichen ,  welches 
die  Luft  reiniget,  ohne  den  Personen  zu  schaden.  Das  jodo- 
formisirte  Papier  ist  auch  hygroskopisch.  Enthält  die  Luft  eine 
grössere  Menge  Wasserdampf  als  gewöhnlich,  so  verbreitet  sich 

i  wie 

das  Jodoform  merklicher. 

Das  jodoformisirte  Papier  kann  auch  vor  üblen  Ausdün- 
stungen, besonders  der  Schlächtereien,  im  Sommer  schützen; 
ebenso  kann  die  langsame  Verdunstung  desselben  verhindern, 
dass  das  Fleisch  einen  stinkenden  Geruch  annehme.  Ich  habe 
mit  Jodoform  verschiedene  leblose  thierische  Körper  und  thie- 
rische Säfte  vor  Fäulniss  geschützt.  Auch  hat  mir  das  in  Jod- 
wasserstoffäther vertheilte  Jodoform  sehr  vorteilhaft  geschie- 
nen, um  die  Fortschritte  der  Phthisis  zu  verzögern.  (Journ. 
de  Chim.  med.  Fevr.  1853  p.  95.) 


Ii. 

Wöhler's  Bereitung  von  reinem  Aetzkali. 

Auf  die  Thatsache,  dass,  wenn  man  Salpeter  mit  metal- 
lischem Kupfer  zum  Glühen  erhitzt,  die  Salpetersäure  vollstän- 
dig zersetzt  und  ein  Gemenge  von  reinem  Kali  und  Kupfer- 
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oxyd  erhalten  wird,  hat  Wühler  eine  sehr  bequeme  Bereilungs- 
methode  von  reinem  Kalihydrale  zu  analytischen  Zwecken  ge- 
gründet, da  es  sehr  leicht  ist,  sich  vollkommen  reinen  Salpe- 
ter zu  verschaffen. 

Derselbe  lässt  auf  1  Theil  zerriebenen  Salpeter  2  bis  3 
Theile  Kupfer  in  Form  von  käuflichem  Blech,  von  der  Dünne, 
dass  es  sich  mit  der  Scheere  in  kleine  Stückchen  zerschneiden 
lässt,  nehmen.  Die  Kupferstückchen  füllt  man  mit  dem  Salpeter 
in  abwechselnden  schmalen  Schichten  in  einen  eisernen  Tiegel 
und  setzt  diesen,  bedeckt,  elwa  V?  Stunde  lang  einer  massigen 
Rolhglühhitze  aus.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  mit 
Wasser  behandelt,  womit  sie  sich  stark  erhitzt,  worauf  man 
die  Kalilauge  in  einen  schmalen  verschliessbaren  Cylinder  giesst, 
vollkommen  klären  lässt  und  dann  von  dem  abgesetzten  Ku- 
pferoxyd mit  einem  Heber  klar  abzieht.  Sie  enthält  keine 
Spur  Kupfer  aufgelöst.  Um  sie  frei  von  Kohlensäure  zu  er- 
halten, bewahrt  man  sie  am  besten  auf  die  von  Mohr  ange- 
gebene Art  auf ;  man  verschlicsst  nämlich  die  Flasche  mit 
einem  Kork,  durch  den  ein  an  beiden  Enden  offenes,  mit  einem 
gröblichen  Gemenge  von  Glaubersalz  und  Aelzkalk  gefülltes 
Rohr  luftdicht  gesteckt  ist. 

Wöhler  hält  es  für  das  zweckmässigsle ,  sich  für  diese 
Operation  einen  kupfernen  Tiegel  machen  zu  lassen,  weil  bei 
Anwendung  eines  Tiegels  von  Gusseisen  das  Kali  ein  wenig 
durch  Kohlensäure  und  Kieselsäure  verunreiniget  wird.  Eisen 
zersetzt  den  Salpeter,  wie  Wöhler  gefunden  hat,  eben  so 
vollständig  wie  Kupfer;  aber  wegen  dieses  Gehaltes  an  Koh- 
lenstoff, Silicium,  Phosphor  etc.  ist  est  zur  Bereitung  von  voll- 
kommen reinem  Kali  nicht  anwendbar. 

Da  bei  dem  obigen  Verhältniss  von  Salpeter  und  Kupfer 
letzteres  zum  Theil  nur  zu  Oxydul  oxydirt  wird,  so  kann  man 
es  bei  einer  neuen  Bereitung  von  Kali  zum  zweiten  Mal  an- 
wenden, indem  man  dann  auf  1  Theil  Salpeter  1  Theil  von 
diesem  Oxyd  und  1  Theil  metallisches  Kupfer  nimmt.  Zuletzt 
kann  es,  nach  dem  völligen  Auswaschen  zur  Bereitung  von 
Kupfervitriol  benützt  werden.  (Annal.  d.  Chem.  und  Pharm. 
2.  Reihe  XI.  373.) 
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42. 

Das  Orber  Badesalz. 

Unter  diesem  Namen  wird  seit  einigen  Jahren  eine  Salz- 
masse  in  den  Handel  gebracht,  die  zu  Heilzwecken  durch  wei- 
teres Eindampfen  der  Soolen -Mutlerlauge  auf  der  bayerischen 
Saline  zu  Orb  im  Kreise  Unterfranken  bereitet  wird. 

Dieselbe  ist  nicht  vollkommen  weiss,  feinkörnig  und  zieht 
Feuchtigkeit  an,  ohne  indessen  zu  zerfliessen. 

Man  wendet  das  Orber  Badesalz  in  verschiedenen  Hospi- 
tälern und  auch  in  der  Privatpraxis  mit  Vortheil  an,  so  wer- 
den z.  B.  im  Julius  -  Hospitale  zu  Würzburg  jährlich  36  Cent- 
ner desselben  zu  Badern  verbraucht.  Vorzugsweise  zeigen  sich 
die  mit  demselben  bereiteten  Bäder  wirksam  gegen  Scropheln, 
chronische  Rheumatismen,  Gicht,  chronische  Hautkrankheiten 
und  verschiedene  Formen  der  Syphilis. 

Durch  einige  glückliche  Erfolge  dieser  Bäder  ist  Frei- 
herr von  Bibra  veranlasst  worden,  dieses  Salz  einer  nähe- 
ren Untersuchung  zu  unterwerfen,  die  er  im  diessjährigen 
Augustheft  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  S.  179, 
bekannt  gemacht  hat  und  deren  Resultat  wir  hier  mittheilen 
wollen. 

Hr.  v.  Bibra  hat  in  100  Theilen  Orber  Badesalzes  ge- 
funden : 

Chlor   44,008 

Schwefelsäure  13,724 

Kalium  12,424 

Natrium  19,098 

Kalkerde   3,438 

Magnesia  4,359 

Kieselerde  0,716 

Thonerde  und  Eisen     ....  0,030 
Gebundenes  Jod,  Brom,  Bor,  Li- 
thion,  Phosphorsäure  und  or- 
ganische Substanz  1,142. 

Diese  Bestandteile  lassen  sich  auf  folgende  Weise  zu- 
sammenstellen : 
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Chlornatrium   49,339 

Chlorkalium  .                      ...    .  ,«  23,679 

Chlormagnesium    .  '.       .    .".'.*•  3,410 

Schwefelsaure  Kalkerde   8,400  , 

Schwefelsaure  Magnesia     .    .    .   .    .  13,284 

Kieselerde   0,766 

Thonerde,  Eben  .   .    .   .    .......  0,030 

Verbindungen  von  Jod 

Brom 


„  „  Bor 

„  „  Lithion 

„  „  Phosphorsäure 


.  .1,1« 


Organische  Substanz 


100,000, 

.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  auch  andere  Salinen  durch 
weiteres  Eindampfen  ihrer  Mutterlauge  ein  ähnliches  zum  Ver- 
senden geeignetes  Salzgemenge  zu  denselben  Heilzwecken 
werden  darstellen  können. 


13. 

Neue  Verfälschung  des  Jodkaliums. 

•  •  • 

Apotheker  A.  Erdmann  in  Hannover  hat  von  einem  sehr 
renommirten  Drogucngeschäft  Jodkalium  erhalten,  welches  an- 
scheinend ganz  untadelhaft  war,  aber  beim  Behandeln  mit  we- 
nig Wasser  und  auch  beim  Auflösen  in  Alkohol  kleine  fremd- 
artige Krystallstückchen  zurückliess,  die  zu  ihrer  vollständigen 
Lösung  zwischen  13  und  14  Theilen  kalten  Wassers  bedurf- 
ten und  beim  Uebergiessen  mit  Säuren  stark  aufbrausten,  ob- 
gleich deren  Lösung  neutral  reagirte.  Die  Untersuchung  dieses 
fremden  Körpers  hat  unzweifelhaft  ergeben,  dass  derselbe  zwei- 
fach kohlensaures  Natron  ist,  von  welchem  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  beigemengt  war.  (Archiv  d.  Pharm.  Septr. 
1853  S.  288.) 

••.'»•  «..  • 
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i 

Die  ölige  Substanz  im  käuflichen  Chloroform. 

•  i 

Soubeiran  und  Mialhe  haben  schon  auf  eine  ölartige  . 
Beimischung  des  Chloroforms  aufmerksam  gemacht,  die  sie  für 
ein  chlorhaltiges  Produkt  hielten.  Henry  Pemberton  hat 
im  American.  Journ.  of  Pharmacy  über  die  Natur  der  im  käuf- 
lichen Chloroform  vorkommenden  öligen  Substanz  nähere  Ver- 
suche mitgelheilt ,  welche  auch  im  Londoner  Pharmaceutical 
Journal  and  Transactions  XII,  599  beschrieben  sind.  Derselbe 
wollte  nämlich  wissen ,  ob  bei  Anwendung  von  gemeinem 
Branntwein  zur  Chloroform- Bereitung  Nebenprodukte  entste- 
hen, deren  Bildung  verhület  wird,  wenn  slatt  des  Brannt- 
weines starker  Alkohol  genommen  wird.  Es  wurden  23% 
Pfund  aus  Alkohol  bereitetes  Chloroform  von  1,49  spec.  Gew., 
das  von  allem  freien  Chlor  und  von  Säure  befreit  war,  anfangs 
aus  dem  Wasserbade,  zuletzt  aus  dem  Oelbade  rcctificirt.  Der 
letzte  im  Wasserbad  noch  übergehende  Anlheil  hatte  fast  ganz 
dasselbe  spec.  Gewicht  wie  das  ursprüngliche  Chloroform, 
aber  einen  schwachen  Geruch  nach  Fuselöl.  Das  Destillat  aus 
dem  Oelbade  nahm  nach  und  nach  an  spec.  Gewicht  zu.  Fer- 
ner wurde  eine  grosse  Quantität  aus  gemeinem  käuflichen 
Branntwein  dargestelltes  Chloroform  eben  so  rectificirt  und 
eben  so  gutes  Chloroform  erhalten,  so  dass  es  also  viel  be- 
quemer ist,  zur  Chloroform -Bereitung  gemeinen  Branntwein 
anzuwenden,  als  reinen  Alkohol,  indem  es  leichler  ist,  das 
bereitete  Chloroform  von  seinen  Beimischungen  zu  befreien  als 
den  Branntwein  zu  enlfuseln. 

In  dem  Rückstände,  der  bei  allen  Rectificationen  des  ver- 
schieden bereiteten  Chloroforms  aus  dem  Wasserbade  zurück- 
blieb, wurden  zwei  verschiedene,  erst  bei  höherer  Tempera- 
tur übergehende  Produkte  aufgefunden ,  wovon  das  zuerst 
überdestillirende  klar  und  farblos  ist,  einen  aromatisch  obst- 
arligen  Geruch,  etwa  wie  ein  Gemisch  von  essigsaurem  und 
baldriansaurem  Amyloxyd  und  einen  stechenden  ätherartigen 
Geschmack  hat,  wie  Alkohol  brennt,  ein  spec.  Gewicht  von 
0,840  besitzt  und  bei  138°  siedet.  Die  zweite  Substanz  hat 
Geruch  und  Geschmack  der  vorigen  Substanz  in  geringem 
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Grade;  sie  ist  mehr  ölig,  weniger  ätherartig  als  vorige.  Der 
Siedepunkt  konnte  nicht  bestimmt  werden,  weil  sich  der  Kör- 
per beim  Sieden  zersetzte.  Beide  Stoffe  wurden  bei  der  Be- 
handlung mit  zweifach  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure 
in  ein  Gemisch  von  baldriansaurem  Amyloxyd  und  freier  Bald- 
riansäure verwandelt,  ohne  Bildung  von  Salzsäure  oder  Aus- 
treten von  Chlor.  Daraus  geht  hervor,  dass  solche  Beimi- 
schung des  Chloroforms  vom  Fuselöle  des  Alkohols  oder  Brannt- 
weins herrührt  und  ein  zur  Amylreihe  gehöriger  Körper  ist. 
Pemberton  hält  ihn  für  ein  Gemisch  von  Paramylen  und 
Metamylen,  möglicherweise  mit  geringen  Mengen  von  Amylen. 


15. 

Campher  aus  Sassafrasöl. 

Bei  Versuchen,  welche  Hr.  F  alt  in  in  Wöhler's  Labo- 
ratorium über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Sassafrasöl  an- 
stellte, fand  derselbe,  dass  dieses  dadurch  unter  Bildung  von 
viel  Chlorwasserstoflsäure  in  eine  dicke  zähe  Masse  verwandelt 
wird,  die  nach  der  Neutralisirung  mit  Kalkmilch  bei  der  De- 
stillation eine  kleine  Menge  Campher  gibt,  der  in  Eigenschaf- 
ten und  Zusammensetzung  vollkommen  identisch  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Campher  ist.  Ohne  die  Einwirkung  von  Chlor 
konnte  er  aus  dem  Oel  nicht  erhalten  werden,  und  es  ist 
wahrscheinlich ,  dass  er  aus  einem  im  Sassafrasöl  enthaltenen 
sauersloflTreien  Oel  entsteht.  Diese  Beobachtung  hat  darum 
einiges  Interesse,  weil  der  Sassafrasbaum  zu  den  Laurineen, 
also  zu  derselben  Familie  wie  der  japanische  Campherbaura 
gehört.   (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  3.  Reihe  XI.  376.) 
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Literatur. 


Erklärendes  Wörterbuch  oder  Commentar  zu  allen 
Pharmakopoen  (Austriaca,  Bavarica,  Borussica,  Saxo- 
nica  etc.  etc.).  Für  Aerzte  und  Apotheker  bearbeitet 
von  Ernst  Hennig,  Apotheker  und  Mitglied  des  nord- 
deutschen Apotheker  -  Vereins.  Mit  7  Abbildungen  in 
Stahlstich.  Leipzig,  Verlag  von  C.  B.  Po  II  et.  1853. 
(822  S.  in  kl.  8.) 

Wenn  das  vorliegende  Werk  laut  Titel  nur  zur  Erklärung 
der  in  den  Pharmakopoen  vorkommenden  Wörter  bestimmt  ist, 
so  entspricht  dessen  Inhalt  seinem  Titel  nicht,  denn  dasselbe 
enthält  einen  solchen  Reichthum  an  Wörtern,  welche  nicht  in 
Pharmakopoen  vorkommen,  nebst  deren  Erklärung,  dass  wir 
glauben,  der  Hr.  Verfasser  hätte  besser  gethan,  es  als  ein 
„Etymologisch  -  chemisches  und  naturhistorisches  Wörterbuch 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Pharmakopoen"  zu  bezeichnen. 

Das  Buch  enthält  also  viel  mehr,  als  der  Titel  verspricht; 
es  gibt  uns,  wie  schon  erwähnt,  nicht  nur  eine  Uebersetzung 
und  Erklärung  der  in  den  verschiedenen  Pharmakopoen  ent- 
haltenen Wörter  und  Kunstausdrücke ,  sondern  auch  die  ety- 
mologischen und  anderen  Bedeutungen  nebst  richtiger  Aus- 
sprache der  meisten  in  der  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Mine- 
ralogie und  überhaupt  in  der  Pharmacie  vorkommenden,  aus 
fremden  Sprachen,  z.  B.  der  griechischen,  lateinischen  etc. 
entnommenen  Benennungen.   Vieles  davon  ist  sehr  gut  behan- 
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delt,  besonders  die  chemischen  Gegenstände,  bei  welchen  der 
Hr.  Verfasser  meistens  auch  die  Darstellung,  Prüfung  ihrer 
Reinheit  und  die  Geschichte  kurz  anführt.  Indessen  ist  das 
Buch  nicht  fehlerfrei;  die  Etymologie  so  wie  die  Länge  und 
Kürze  der  Sylben  findet  man  bei  mehreren  Wörtern  unrichtig; 
auch  in  den  übrigen  Theiien  können  Mängel  nachgewiesen 
werden,  namentlich  sind  die  einzelnen  chemischen  Artikel  nicht 
immer  mit  der  gewünschten  Gleichförmigkeit  behandelt. 

Zur  besseren  Verständigung  des  Textes  sind  sogar  sieben 
Tafeln  beigegeben,  wovon  sechs  die  Krystallfiguren,  und  die 
siebente  colorirte  Abbildungen  von  Moschus-  und  Bibergeil- 
beuteln und  einen  Apparat  zum  Coliren  des  Honigs  enthalt. 

Das  gewählte  Taschenformat  ist  sehr  bequem,  Druck  und 
Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  auch  der  billige  Prä- 
numerationspreis  von  nur  3  Thlr.  für  dieses,  aus  mehr  als  50 
enggedruckten  Bogen  bestehenden  Werkes  ist  lobend  hervor- 

L. 
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Persoiialoachrichten. 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  vermöge 
allerhöchster  Erschliessung  vom  18.  September  1.  Js.  alter- 
gnädigst  bewogen  gefunden,  den  I.  Conservator  der  zooiogisch- 
zootomischen  Sammlung  des  Staates  und  ordentlichen  Profes- 
sor der  allgemeinen  Naturgeschichte  an  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  München,  geheimen  Rath  Dr.  Gott- 
hilf Heinrich  von  Schubert,  und  zwar  in  seiner  doppel- 
ten Eigenschaft  als  Conservator  und  als  ordentlicher  Professor, 
seinem  allerunterthänigsten  Ansuchen  entsprechend,  auf  den 
Grund  des  $.  22  lit.  C.  der  IX.  Beilage  zur  Verfassungs  -  Ur- 
kunde mit  Beibehaltung  des  Gesammtgeldgehaltes,  des  Titels 
und  Funktionszeichens  unter  wohlgefälliger  Anerkennung  sei- 
ner langjährigen  treuen  und  ausgezeichneten  Dienste  in  den 
Ruhestand  treten  zu  lassen,  ferner  den  ordentlichen  Professor 
der  Physiologie  Dr.  von  Siebold  zum  I.  Conservator  der  zoo- 
logisch-zootomischen  Sammlung  des  Staats  zu  ernennen,  und 
den  bisherigen  II.  Conservator  der  mineralogischen  Sammlung 
des  Staates  Dr.  Franz  von  Ko bell  zu  der  erledigten  Stelle 
eines  I.  Conseryators  dieser  Staats  -  Sammlung  vorrücken  zu 
lassen. 


2. 

Miscellen. 

In  dem  herrlichen  k.  botanischen  Garten  zu  München,  von 
dem  wir  im  vorigen  Jahrgange  des  neuen  Repertoriums  eine 
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Schilderung  zu  machen  versucht  haben,  werden  jetzt  Verände- 
rungen gewaltiger  Art  aus  Anlass  der  im  nächsten  Jahre  da- 
selbst abzuhaltenden  grossen  deutschen  Industrie- Ausstellung 
vorgenommen.  Damit  diese  auf  eine  würdige  Weise  stattfinde, 
bringt  die  Wissenschaft  der  Industrie  ein  bedeutendes  Opfer 
und  überlässt  ihr  zur  Erbauung  eines  dem  Zwecke  angemesse- 
nen grossartigen  Ausstellungs  -  Gebäudes  eine  ihrer  schönsten 
Räume.  Hunderte  von  Arbeitern  sind  bereits  beschäftiget, 
theils  die  bisherigen  Gewächshäuser  zu  dcmoliren  und  thcils 
den  Grund  zum  neuen  Gebäude  zu  graben ,  welches  aber  nach 
beendigter  Ausstellung  der  botanischen  Anstalt  erhalten  bleiben 
soll,  so  dass  München  dadurch  wohl  das  grösste  Gewächshaus 
der  Welt  erhält.  Um  den  bedeutenden  Raum,  der  durch  diese 
Veränderung  für  den  Garten  selbst  verloren  geht,  wieder  zu 
ersetzen,  ist  bereits  ein  an  den  sogenannten  Nebengarien  stos- 
sender  geräumiger  Garten  acquirirt  worden,  in  welchem  nun 
provisorische  Gewächshäuser  zur  einstweiligen  Unterbringung 
der  exotischen  Gewächse  errichtet  werden.  — 

Durch  Beschluss  des  französischen  Ministers  des  öffentli- 
chen Unterrichts  vom  5.  Juli  müssen  künftig  alle  Professoren 
der  verschiedenen  Zweige  der  Botanik  am  naturhistorischen  Mu- 
seum, an  den  philosophischen  und  medicinischen  Fakultäten 
und  an  den  höheren  pharmaceutischen  Schulen  während  der 
schönen  Jahreszeit  wissenschaftliche  Excursionen  machen,  auf 
welchen  sie  die  Schüler  in  der  Bestimmung  der  Pflanzen  und 
Kenntniss  der  Pflanzenfamilien  einzuüben  haben.  Bisher  war 
in  Paris  zu  botanischen  Excursionen  bloss  Adrien  von  Jus- 
sieu  verpflichtet,  welcher  aber  am  29.  Juni  d.  Js.  gestor- 
ben ist.  — 

Im  Kirchenstaate  ist  die  Ausfuhr  von  Cremor  Tartari  ver- 
boten worden.  — 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Chemische  Untersuchung  des  Inhaltes  von  Nieren- 

Cysten ; 

von 

Karl  IJntiter. 

Hr.  Professor  Dr.  Buhl  fand  bei  der  Section  einer  Leiche 
in  einer  der  Nieren,  deren  Substanz  selbst  atrophisch  erschien, 
zwei  apfelgrosse  Cysten,  deren  Wandung  an  einigen  Stellen 
eine  dermaähnliche  Beschaffenheit  mit  Entwicklung  von  Talg- 
drüsen zeigte,  und  deren  Inhalt  schmierig  war  und  nach  und 
nach  zu  einer  gelblichbraunen,  leicht  zerreiblichen  Masse  von 
ranzigem  Gerüche  austrocknete.  Dieser  Inhalt,  dessen  Aus- 
sehen die  Cysten  als  Fettcysten  erkennen  Hess,  wurde  mir  von 
Hrn.  Prof.  Buch n er  zur  näheren  Untersuchung  übergeben, 
welche  folgendes  Resultat  geliefert  hat: 

Es  wurde  vor  allem  die  Frage  zu  beantworten  gesucht, 
ob  solche  Cysten  nichts  von  den  hauptsächlichen  Stoffen  der 
Nierensecretion ,  namentlich  ob  sie  keinen  Harnstoff  und  keine 
Harnsäure  enthielten.  Allein  es  konnte  sowohl  in  dem  wässe- 
rigen als  auch  in  dem  alkoholischen  Auszuge  des  zerriebenen 
Cysten  -  Inhaltes  mittelst  der  bekannten  Reagentien  durchaus 
kein  Harnstoff  entdeckt  werden,  ebenso  wenig  Hess  sich  Harn- 
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säure  weder  im  wässerigen  Auszuge  als  lösliches  harnsaures 
Salz  noch  im  durch  Wasser  und  Alkohol  erschöpften  Rück- 
stände nachweisen. 

Vom  kochenden  Alkohol  wurde  der  Cysten -Inhalt  theil- 
weise  aufgelöst  Die  heiss  fillrirte  und  nur  sehr  schwach 
gelblich  gefärbte  Flüssigkeit  schied  beim  Erkalten  durchaus 
keine  Cholestearinblättchen  aus.  Sie  hinterliess  beim  Verdam- 
pfen Fett  von  ziemlich  flüssiger  Consistenz,  worin  mittelst  des 
Mikroskopes  ebenfalls  kein  Cholestearin  erkannt  werden  konnte. 
Wasser  nahm  von  diesem  alkoholischen  Auszug  fast  nichts  und 
insbesondere  keinen  Harnstoff  auf,  wie  schon  vorhin  erwähnt 
wurde. 

0,370  Substanz  gaben  an  Alkohol  0,105  oder  28,378  Pro- 
cent ab. 

Die  durch  Alkohol  ausgezogene  Substanz  gab  an  Wasser 
nur  Wenig  ab,  welches  nach  dem  Verdampfen  als  ein  bräun- 
liches Gemeng  von  Extraktivstoff  und  einigen  löslichen  Salzen 
erschien,  die  beim  Einäschern  zurückblieben.  Aus  0,370  zu- 
vor mit  Alkohol  behandelter  Substanz  zog  Wasser  0,010,  mit- 
hin nur  2,702  Proc.  aus. 

Das  in  Alkohol  und  Wasser  Unlösliche  wurde  bis  auf  einige 
mineralische  Stoffe  von  Kalilauge  aufgenommen.  Die  alkalische 
Lösung  verhielt  sich  ganz  wie  die  einer  sogenannten  Protein- 
substanz. Beim  Verbrennen  hinterliess  dieser  Rückstand,  so 
wie  auch  der  ganze  Cysten-Inhalt  eine  bedeutende  Menge  einer 
weissen  Asche,  welcher  als  vorherrschenden  Bestandtheil  phos- 
phorsauren Kalk  und  ausserdem  etwas  kohlensauren  Kalk  mit 
geringen  Mengen  von  Magnesia,  Eisenoxyd,  schwefelsaurem 
und  phosphorsaurem  Alkali  und  Chlornatrium  enthielt.  0,555 
Substanz  gaben  0,087  Asche,  mithin  15,676  Proc. 

100  Theile  des  Inhaltes  dieser  Nieren  -  Cysten  enthalten 
demnach : 

Feit   28,378 

Extraktivstoff  mit  einigen  löslichen  Salzen  .    .   .  2,702 
Unlösliche  albuminöse  (fibrinartige)  Substanz  .   .  53,244 
Mineralische  Stoffe  mit  vorherrschendem  phos- 
phorsaurem Kalk  15,676 

100,000. 
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Ueber  die  Reduction  des  Arseniks  und  des  Anti- 
mons aus  den  Verbindungen  dieser  Metalle  vermit- 
telst des  Cyankaliums; 

von 

(Monatsbericht  der  k.  preus*.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

Juli  1853  S.  441.) 

Das  Cyankalium  kann  bekanntlich  durch's  Schmelzen  mit 
den  Verbindungen  mehrerer  Metalle  letztere  in  vielen  Fällen 
reduciren.  Man  kann  diese  reducirende  Eigenschaft  des  Cyan- 
kaliums auf  mannigfaltige  Weise  in  der  analytischen  Chemie 
benutzen,  muss  dann  aber  die  Fülle  genau  kennen,  in  welchen 
diese  Reduction  theüweise  und  gänzlich  verhindert  werden 
kann.  Diese  hat  der  Verfasser  möglichst  genau,  zuerst  nur 
bei  den  Verbindungen  des  Arseniks  und  des  Antimons,  anzu- 
geben versucht. 

Arsenik  Verbindungen. 

Durch's  Schmelzen  mit  Cyankalium  wird  das  Arsenik  aus 
seinen  Verbindungen  nach  der  Reduction  verflüchtigt.  Wegen 
dieser  leichten  Verflüchtigung  des  Metalts  kann  die  Quantität 
desselben  nicht  gut  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden;  aber 
bei  qualitativen  Untersuchungen  bedient  man  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  des  Cyankaliums,  um  die  Gegenwart  dieses  Me- 
talls mit  Sicherheit  auch  in  solchen  Verbindungen  zu  finden,  in 
denen  es  durch  andere  Mittel  schwieriger  zu  reduciren  ist 

Beide  Arten  des  Sch wcfelarseniks,  AsS,  und  AsSs, 
geben  in  der  kleinsten  Menge  in  einer  Glasröhre  mit  Cyankalium 
geschmolzen  einen  Spiegel  von  metallischem  Arsenik.  Es  bildet 
sich  dadurch  Rhodankalium ,  aber  die  ganze  Menge  des  Arse- 
niks wird  durch  Cyankalium  nicht  aus  dem  Schwefelmetall  re- 
ducirt,  und  verflüchtigt.  Es  erzeugt  sich  ein  Schwefelsalz  des 
Arseniks,  in  welchem  das  Schwefelarsenik  der  Zersetzung  durch 
Cyankalium  widersteht.  Wird  die  geschmolzene  Masse  daher 
in  Wasser  gelöst,  so  wird  aus  der  Lösung  durch  verdünnte 
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Säuren  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  gelbes 
Schwefelarsenik  gefallt. 

Mengt  man  daher  Schwefelarsenik  mit  Schwefel,  so  wird 
aus  dem  Gemenge  durch's  Schmelzen  mit  Cyankalium  kein  Ar- 
senik abgeschieden,  und  kein  metallischer  Spiegel  erzeugt. 

Aber  auch  die  Gegenwart  von  leicht  reducirbaren  Metal- 
len kann  die  Sublimation  des  Arseniks  und  die  Abscheidung 
der  ganzen  Menge  desselben  oder  auch  nur  eines  Theiles  ver- 
hindern. Das  Arsenik  scheidet  sich  dann  gemeinschaftlich  mit 
dem  reducirten  Metalle  ab,  und  bildet  mit  demselben  ein  Ar- 
seniet,  aus  welchem  bei  einem  gewissen  Ueberschuss  des  Ar- 
seniks nur  ein  Theil  desselben  sich  im  metallischen  Zusland 
sublimiren  kann. 

Wird  arsenichtsaures  Kupferoxyd  (Scheele's  Grün)  mit 
Cyankalium  geschmolzen,  so  erhält  man  nur  einen  geringen 
Spiegel  von  sublimirtem  Arsenik.  Wird  hingegen  das  Kupfer- 
salz mit  mehr  Kupferoxyd  innig  gemengt,  und  das  Gemenge 
alsdann  mit  Cyankalium  geschmolzen,  so  erhält  man  keine 
Spur  von  einem  sublimirten  Arsenikspiegel. 

Mengt  man  arseniksaures  Natron  mit  einem  Ueberschuss 
von  Bleioxyd  und  schmelzt  das  Gemenge  mit  Cyankalium, 
so  reducirt  sich  zwar  die  ganze  Menge  des  Arseniks  und  zu- 
gleich das  Blei  aber  es  zeigt  sich  kein  sublimirtes  Arsenik. 

Durch's  Schmelzen  von  arseniksaurem  Bleioxyd  mit 
Cyankalium  erhält  man  viel  sublimirtes  reducirtes  Arsenik. 
Mengt  man  aber  das  Salz  vorher  mit  vielem  Bleioxyd,  so  kann 
durch's  Schmelzen  mit  Cyankalium  kein  Arsenikspiegel  erhal- 
ten werden. 

Wird  fein  zcrtheiltes  Schwefelblei,  mit  Schwefelarsenik 
(AsS3)  gemengt,  mit  Cyankalium  geschmolzen,  so  erhält  man 
einen,  wiewohl  schwachen  Spiegel  von  Arsenik,  selbst  wenn 
Schwefelblei  in  einein  bedeutenden  Ueberschuss  vorhanden  ist. 
Wird  aber  vorher  das  Schwefelblei  mit  dem  Schwefelarsenik 
zusammengeschmolzen,  oder  nur  so  stark  erhitzt,  dass  beide 
zusammensintern,  so  zeigt  sich  beim  Schmelzen  mit  Cyanka- 
lium kein  sublimirtes  Arsenik. 

Ebenso  wird  die  Erzeugung  von  sublimirtem  Arsenik  ver- 
hindert, wenn  arseniksaures  Natron  gemeinschaftlich  mit  Cyan- 
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kalium  mit  sehr  vielem  Silberoxyd,  mit  Gold,  mit  Eisen- 
oxyd, mit  Nickeloxyd  und  mit  Kobaltoxyd  zusammen- 
geschmolzen wird. 

Wird  hingegen  Manganoxyd  oder  Manganoxyd- Oxy- 
dul, mit  arseniksaurem  Natron  gemengt,  der  Schmelzung  mit 
Cyankalium  unterworfen ,  so  erhalt  man  einen  starken  Spiegel 
von  sublimirtem  Arsenik.  Es  vermag  aber  das  Cyankalium 
durch's  Schmelzen  das  Manganoxyd  nicht  zu  reduciren. 

Aus  demselben  Grunde  zeigt  sich  auch  ein  starker  Spiegel 
von  sublimirtem  Arsenik,  wenn  arseniksaures  Natron  mit  vie- 
lem Zinkoxyd  gemengt,  mit  Cyankalium  zusammengeschmol- 
zen wird. .  Eine  Legirung  von  Zink  mit  wenig  Arsenik  indessen 
giebt  mit  Cyankalium  geschmolzen  kein  metallisches  Arsenik. 

Wismuthoxyd  auch  in  sehr  bedeutender  Menge  mit 
arseniksaurem  Natron  und  Cyankalium  geschmolzen,  kann  die 
Verflüchtigung  des  reducirten  Arseniks  nicht  verhindern,  ob- 
gleich das  Wismuthoxyd  gänzlich  dabei  reducirt  wird.  Aber 
die  Verwandtschaft  des  Wismuths  zum  Arsenik  ist  eine  so 
schwache,  dass  durch  blosse  Erhilzung  das  Arsenik  aus  einer 
Legirung  von  Arsenik  und  Wismuth  abgetrieben  werden  kann. 

Von  keinem  Metall  aber  lässt  sich  das  Arsenik  so  voll- 
ständig durch  blosse  Erhitzung  trennen,  wie  vom  Antimon. 
Desshalb  hann  man  in  allen  Antimon- Verbindungen  auf  keine 
andere  Weise  so  sicher  einen  sehr  geringen  Gehalt  von  Ar- 
senik auffinden,  wie  auf  die,  dass  man  sie  mit  Cyankalium 
schmelzt.  Die  kleinste  Menge  von  Arsenik  wird  nach  der  Re- 
duetion  verflüchtigt,  und  es  bleibt  nichts  davon  bei  dem  zu 
gleicher  Zeit  reducirten  Antimon. 

Auch  in  dem  Schwefelantimon  lässt  sich  durch  Cyan- 
kalium ein  sehr  kleiner  Gehalt  von  Schwefelarsenik  mit  Leich- 
tigkeit entdecken.  Der  Verfasser  weist  aber  ausführlich  nach, 
wesshalb  auf  diese  Weise  in  dem  im  Handel  vorkommenden 
Antimonium  crudum,  das  fast  immer  kleine  Mengen  von  Schwe- 
felarsenik enthält,  der  Arsenikgehalt  nicht  aufzufinden  ist. 

In  den  Verbindungen  der  Arseniksäure  mit  den  Alkalien, 
den  alkalischen  Erden,  der  Magnesia  und  der  Thon- 
erde lässt  sich  durch  Cyankalium  das  Arsenik  leicht  reduciren 
und  kann  als  metallischer  Spiegel  erhalten  werden. 
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In  den  antimonsauren  Alkalien  wird  durch's  Schmel- 
zen mit  Cyankalium  das  Antimon  vollständig  reducirt,  und  nach 
Auflösung  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasser  fast  ganz  als 
eine  grosse  Kugel  erhalten;  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des 
Metalls  wird  pulverfürmig  abgeschieden.  Man  kann  indessen 
bei  quantitativen  Analysen  die  Reduction  des  Antimons  ver- 
mittelst des  Cyankaliums  zur  Bestimmung  dieses  Metalls  nicht 
anwenden,  weil  eine  kleine  Menge  desselben  sich  während 
des  Schmelzcns  verflüchtigt.  Es  geschieht  dicss  wahrschein- 
lich durch  die  Feuchtigkeit  des  Cyankaliums  als  Antimonwas- 
serstoff. 

Auch  aus  Schwefelantimon,  und  zwar  aus  allen  Mo- 
difikationen desselben,  wird  durch  Schmelzen  mit  Cyankalium 
das  Antimon  reducirt,  aber  nicht  vollständig.  Es  bildet  sich 
Rhodankalium.  Wird  aber  die  geschmolzene  Salzmasse  in  Was- 
ser gelöst,  und  die  filtrirte  Lösung  durch  verdünnte  Chlorwas- 
sersloflsäure  übersättigt,  so  scheidet  sich  unter  Entwickelung 
von  Cyanwasserstoff-  und  von  Schwefelwasserstoffgas  rothes 
Schwefelantimon  ab.  Es  bildet  sich  beim  Schmelzen  neben 
Rhodankalium  ein  Schwefelsalz  des  Antimons ,  aus  welchem 
durch  Cyankalium  das  Antimon  nicht  reducirt  abgeschieden 
werden  kann. 

Aus  einem  Schwefelsalze  des  Antimons,  z.  B.  aus  der 
bekannten  Verbindung  von  Antimonsulphid  und  Schwefelnatrium 
(3NaS  +  £-bS5)  wird  daher  durch  Cyankalium  gar  kein  Anti- 
mon metallisch  abgeschieden.  Eben  so  wenig  geschieht  diess 
auch  ,  wenn  man  kohlensaures  und  antimonsaures  Alkali, 
Schwefel  und  Cyankalium  zusammenschmelzt. 
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3. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Kuhbutter; 

von 

Prof.  Heintz. 

(Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akndemie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

August  1853  S.  503.) 

Die  Butter  ist  zuerst  von  Chevreul  einer  gründlicheren 
Untersuchung  unterworfen  worden,  welche  zu  dem  Resultat 
führte,  dass  dieselbe  aus  einer  Reihe  Glycerin  enthaltender 
Fette  besteht,  welche  bei  ihrer  Verseifung  zur  Bildung  verschie- 
dener fetten  Säuren  Anlass  geben,  während  sich  aus  allen 
Glycerin  aussondert.  Diese  fetten  Säuren  sind  theils  mit  den 
Wasserdämpfen  flüchtig,  theils  nicht  mit  den  Wasserdämpfen 
flüchtig,  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  theils  nicht 
flüchtig,  aber  bei  der  Temperatur  der  Atmosphäre  fest.  Zu 
ersteren  rechnete  Chevreul  die  Buttersäure ,  Capronsäure  und 
Caprinsäure,  zu  den  letzteren  Stearinsäure  und  Margarinsäure. 
Die  flüssige  Säure  war  nach  ihm  Oelsäure. 

Lerch  zeigte  später,  dass  zu  der  ersten  Gruppe  noch 
eine  vierte,  die  Caprylsäure  komme,  und  Brom  eis  behaup- 
tete, dass  die  flüssige,  nicht  flüchtige  Säure  der  Butter  eine 
eigentümliche,  von  der  Oelsäure  verschiedene  Säure  sey,  und 
dass  die  feste  Säure  derselben  keine  Stearinsäure  enthalte,  son- 
dern nur  aus  Margarinsäure  bestehe. 

Sind  diese  Angaben  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wis- 
senschaft richtig,  so  darf  man,  da  aus  den  Untersuchungen 
des  Hrn.  Heintz,  welche  schon  früher  der  Akademie  mitge- 
theilt  worden  sind,  hervorgeht,  dass  die  vermeintliche  Marga- 
rinsäure ein  Gemisch  von  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  ist, 
unmittelbar  schliessen,  dass  auch  in  der  Butter  Stearin  und 
Palmitin  enthalten  sind. 

Hie  von  sich  zu  überzeugen,  hat  Hr.  Heintz  dadurch  Ge- 
legenheit gehabt,  dass  Bromeis  demselben  eine  kleine  Menge 
der  von  ihm  aus  der  Butter  dargestellten  Margarinsäure  zur 
Untersuchung  übersendete.  Es  gelang  ihm  ,  mit  Hülfe  der 
partiellen  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesia  Säureportionen 
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daraus  darzustellen,  welche  durch  Umkrystallisiren  in  reine 
Stearinsäure  und  reine  Palmitinsäure  übergeführt  werden  konnten. 

Die  Untersuchung  einer  grösseren  Menge  Butter  hat  Hrn. 
Heintz  zu  folgenden  Resultaten  geführt. 

Der  flüssige,  nicht  flüchtige  Theil  der  aus  der  Butter 
durch  Verseifung  entstandenen  feiten  Säure  ist  nicht,  wie 
Bromeis  meint,  eine  besondere,  von  der  Gel  saure  verschie- 
dene Säure,  die  Butterölsäure,  sondern  mit  der  gewöhnlichen 
öelsäure  vollkommen  identisch.  Es  ist  jedoch  sehr  schwer, 
gerade  aus  der  Butter  Verbindungen  dieser  Säure  im  ganz 
reinen  Zustande  zu  erhalten.  Das  zuerst  von  Hrn.  Heintz 
dargestellte  Barylsalz  derselben  enthielt  genau  ebenso  viel  Ba- 
ryterde als  nach  Bromeis  der  butterölsäure  Baryt  enthält. 
Durch  umständliche  Scheidungsmethoden  gelang  es  jedoch  end- 
lich Hrn.  Heintz  reine  Ölsäure  Baryterde  zu  erhalten,  deren 
Zusammensetzung  der  Formel  ('..  11.,  a  Ha  entsprach. 

Aus  dem  festen  Theil  der  aus  der  Butter  gewonnenen 
fetten  Säuren  erhielt  Hr.  Heintz  mil  Hülfe  der  schon  früher 
von  ihm  beschriebenen  Methode  der  Zerlegung  von  Gemischen 
fetter  Säuren  besonders  viel  reine  Palmitinsäure.  Die  Butter 
enthält  daher  sehr  viel  Palmitin.  Mit  grösseren  Schwierig- 
keiten hatte  derselbe  zu  kämpfen,  als  er  sich  bemühte,  die 
durch  den  früheren  Versuch  schon  in  der  Butter  nachgewie- 
sene Stearinsäure  darzustellen.  Diese  Schwierigkeiten  beruhen 
namentlich  darauf,  dass  die  Menge  der  Stearinsäure  in  den 
Verseifungsprodukten  der  Butter  nur  gering  ist,  vor  allen 
Dingen  aber  darauf,  dass  dieselben  noch  eine  andere,  kohlen- 
stoffreichere,  in  Alkohol  schwerer  lösliche  und  noch  leichter 
bei  der  Fällung  mit  essigsaurer  Magnesia  niederfallende  Säure 
enthält,  welche  zwar  Hr.  Heintz  wegen  ihrer  geringen  Menge 
nicht  hat  rein  darstellen  können,  von  der  er  aber  doch  nach- 
zuweisen vermochte,  dass  ihr  Kohlenstoffgehalt  höher  als  38 
Atome  seyn  muss.  Sehr  wahrscheinlich  machen  es  die  Ver- 
suche desselben,  dass  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  durch 
die  Formel  C^H^O*  auszudrücken  ist.  Dieser  neuen  Säure 
legt  Hr.  Heintz  den  Namen  Bulinsäure  bei.  In  dem  festen 
Theil  der  Buller  ist  also  ausser  Palmitin  noch  Stearin  und 
Butin  enthalten. 
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Endlich  aber  gelang  es  Hrn.  Heintz  aus  den  fetten  Säu- 
ren der  Butter  eine  kleine  Menge  einer  zwischen  48°  und 
78*  C.  schmelzenden  Saure  darzustellen,  die,  obgleich  sie  sicher 
noch  nicht  ganz  rein  war,  doch  in  ihren  Eigenschaften  wie  in 
ihrer  Zusammensetzung  so  vollkommen  mit  der  Myrislinsäure 
übereinkommt,  dass  es  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn  kann, 
dass  auch  diese  Säure  in  derselben  enthalten  ist.  Die  Butter 
enthält  daher  auch  My ristin. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lerch  enthält  die  Butter 
die  Verbindungen  des  Glycerins  mit 

Buttersäure,  deren  Formel  C,  H,  04  ist, 

Capronsäure,  „        „     C,,Hlt04  „ 

Caprylsäure ,  „  „ 

Caprinsäure,  „        „     C,0H20O4  „ 

Hr.  Heintz  fand  darin  die  Verbindungen  desselben  mit 

Myristinsäure,  deren  Formel  C„**t,04  ist, 

Palmitinsäure,  „  „     C„H3,04  „ 

Stearinsäure,  „  „     C,eH„04  „ 

Butinsäure,  „  „     C40H4OO4  „ 

Es  gilt  hier  das  Gesetz,  dass  die  ganze  Reihe  der  Fette 
der  fetten  Säuren,  deren  Zusammensetzung  durch  die  allge- 
meine Formel  C4aH4n04  ausgedrückt  werden  kann,  mit  einzi- 
ger Ausnahme  der  Pichurintalgsäure  (Cz4Hn04),  von  der  But- 
tersäure an  bis  zur  Butinsäure  inclusive  in  der  Bulter  enthal- 
ten ist,  und  dass  alle  die  Glieder,  deren  Kohlen  sto  da  tomzahl 
nicht  durch  4,  sondern  nur  durch  2  theilbar  ist,  nicht  darin 
vorkommen,  ein  Gesetz,  welches  schon  Görgey  für  das  Co- 
.  cosnussöl  nachgewiesen  hat. 

Die  Butter  besieht  demnach  aus  einem  Gemisch  von  Olei'n 
mit  Butyrin,  Capronin,  Caprylin,  Caprin,  Myristin,  Palmitin, 
Stearin  und  Butin. 
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4. 

Ueber  die  Umwandlang  der  Weinsäure  in  Trauben- 
säure.   Entdeckung  der  inactiven  Weinsteinsäure. 
Neue  Methode  der  Zerlegung  der  Traubeusäure  in 
rechte  und  linke  Weinsteinsäure; 

von 

Ii.  Pasteur. 

In  einer  jüngst  bekannt  gemachten  Arbeit*)  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  alle  Cinchonin-,  Chinin-,  Chinidin-  und  Cinchoni- 
dinsalze  unter  Einfluss  der  Hitze  in  Salze  des  Chinicins  und 
Cinchonicins ,  neuer,  mit  dem  Chinin  und  Chinidin,  Cinchonin 
und  Cinchonidin  isomerer  organischer  Basen  verwandelt  wer- 
den können.  Bedient  man  sich  zum  Studium  dieser  isomeren 
Umwandlungen  der  weinsteinsauren  Verbindungen  der  genann- 
ten Alkaloide  und  verfolgt  man  die  Einwirkung  der  Hitze  noch 
weit  über  den  Punkt  hinaus,  bei  dem  man  Cinchonicin  und 
Chinicin  erhält,  so  erstreckt  sich  der  verändernde  Einfluss  auf 
die  Weinsteinsäure  selbst.  Wir  wollen,  um  den  Gegenstand 
besser  zu  erfassen  ,  ausschliesslich  das  weinsaure  Cincho- 
nin betrachten.  Dieses  Salz  verwandelt  sich  zuerst  bei  all— 
mählig  zunehmender  Temperatur  in  weinsaures  Cinchonicin. 
Fährt  man  zu  erhitzen  fort,  so  verändert  sich  das  Cinchonicin; 
es  verliert  Wasser,  färbt  sich  und  verwandelt  sich  in  Chinoi- 
din.  Die  Weinsäure  erleidet  ihrerseits  wichtige  Veränderun- 
gen und  nach  fünf-  bis  sechsstündigem  Erwärmen  bei  170°  ist 
ein  Theil  davon  in  Traubensäure  verwandelt.  Man  zerbricht 
das  Gcfäss,  behandelt  die  darin  enthaltene  schwarze  harzige 
Masse  mehrmals  mit  kochendem  Wasser  und  setzt  zur  filtrir- 
ten  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  Chlorcalcium  im  Ueber- 
schuss,  wodurch  sogleich  alle  Traubensäure  als  traubensaurer 
Kalk  präcipitirt  wird,  aus  dem  man  dann  leicht  die  Trauben- 
säure darstellen  kann. 

Die  hauptsächliche  Rolle  des  Cinchonicins  bei  dieser  Ope- 
ration besteht  darin,  dass  es  der  Weinsäure  etwas  Beständig- 
keit verleiht,  wodurch  sie  ohne  zerstört  zu  werden,  eine  Tem- 

*)  S.  das  vorige  Heft  des  o.  Repertoriums. 
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peratur  erlragen  kann,  bei  der  sie  im  freien  Zustande  rasch 
verändert  würde.  Das  Cinchonin  und  Cinchonicin  spielen,  in 
so  fern  sie  auf 'das  polarisirte  Licht  wirkende  Substanzen  sind, 
keine  Rolle  bei  dieser  Umwandlung.  Der  Weinsäure- Aether 
z.  B. ,  welcher  eine  Verbindung  ist,  worin  sich  die  Weinsäure 
mit  einem  inactiven  oder  unwirksamen  Korper  verbunden  be- 
findet, und  welcher  ohne  Zersetzung  eine  hohe  Temperatur  er- 
tragen kann,  liefert  bei  Einwirkung  der  Hitze  eine  beträchtli- 
che Menge  von  Traubensäure. 

Die  auf  solche  Weise  erhaltene  künstliche  Traubensäure 
ist  in  allen  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
vollkommen  idenlisch  mit  der  natürlichen  Traubensäure.  Ins- 
besondere besitzt  sie  die  so  wichtige  Eigenschaft,  in  rechte 
und  in  linke*)  Weinsäure  zerlegbar  zu  seyn,  welche  in  ihren  % 
Verbindungen  mit  den  Basen  gleiches  Rotationsvermögen  in 
entgegengesetzter  Richtung  zeigen. 

Diese  Spaltung  der  künstlichen  Traubensäure  in  rechte 
und  linke  Weinsäure  führt  uns  zu  der  Folgerung,  dass  die  ge- 
wöhnliche rechle  Weinsäure  künstlich  in  die  umgekehrte  Säure, 
nämlich  in  linke  Weinsäure  umgewandelt  werden  könne,  wel- 
che Folgerung  im  höchsten  Grade  merkwürdig  ist,  besonders 
wenn  man  sie  mit  der  ausserordentlichen  Thatsache  zusam- 
menstellt, welche  ohne  Zweifel  einmal  ihre  Erklärung  finden 
wird,  nämlich  dass  man  noch  nie,  unter  keinem  Umstand,  ein 
auf  das  polarisirtc  Licht  wirkendes  Produkt  aus  irgend  einem 
inactiven  Körper  erzeugt  hat,  während  fast  alle  von  der  Nalur 
im  Schoosse  des  Pflanzen  -  Organismus  hervorgebrachten  Sub- 
stanzen nach  Art  der  Weinsäure  dissymelrisch  sind. 

Dieser  Thatsache  der  Umwandlung  der  rechten  Weinstein- 
säure in  Traubensäure  wird  noch  dadurch  eine  besondere  Ori- 
ginalität verliehen,  dass,  wie  ich  gefunden  habe,  unter  den- 
selben Bedingungen  die  linke  Weinsäure  ihrerseits  in  Trauben- 
bensäure  sich  verwandeln  lässt.  Welch  sonderbare  Eigen- 
schaft natürlicher  organischer  Verbindungen  ist  uns  hier  ent- 
hüllt !    Eine  Vereinigung  dissymetrischer  rechter  oder  linker 


)  Die  Bezeichnungen  rechte  und  linke  Säure  beziehen  sich  hier  auf 
Eigenschaft,  das  poiarisirte  Licht  nach  rechts  oder  links  abzu- 
lenken. D.  Herausg. 
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Moleküle  verwandelt  sich  zur  Hälfte  durch  den  blossen  Einfluss 
einer  erhöhten  Temperatur  in  die  verkehrten  Moleküle,  welche 
dann,  einmal  gebildet,  mit  den  ersteren  sich  verbinden. 

Die  Erzeugung  von  Traubensäure  aus  Weinsäure  habe  ich 
lange  für  unmöglich  gehalten.  Ich  dachte  mir  nämlich,  dass 
die  Traubensäure  eine  Verbindung  von  rechter  und  linker 
Weinsäure  ist.  Das  Problem  der  Umwandlung  der  rechten 
Weinsäure  in  Traubensäure  ist  also  dasselbe  wie  dasjenige  der 
rechten  Weinsäure  in  linke.  Alles  also,  was  mit  der  rechten 
Säure  vorgenommen  wird,  geschieht  auch  unter  denselben  Um- 
ständen mit  der  linken.  Wenn  daher  ein  mit  der  rechten  Säure 
angestellter  Versuch  diese  in  linke  verwandelte,  so  würde  die- 
selbe Operation  mit  der  linken  Säure  diese  rechts  machen. 
•  Desshalb  erscheint  die  Umwandlung  unmöglich.  Man  kann 
höchstens  eine  inactive  Sänre  erhalten. 

Glücklicherweise  hat  der  Versuch  die  Unrichtigkeit  dieser 
theoretischen  Deductionen  ergeben.  Sie  haben  mir  indessen 
zum  Führer  gedient,  und  so  wenig  ich  geneigt  war,  die  Um- 
wandlung der  Weinsäure  in  Traubensäure  zu  suchen,  so  sehr 
vervielfältigte  ich  die  Versuche  zur  Darstellung  inactiver  Wein- 
säure. Vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  schien  mir  die 
Existenz  derselben  nicht  nur  möglich  zu  seyn,  sondern  ich 
kannte  auch  die  innige  Beziehung  der  Weinsäure  zur  Aepfel- 
säure,  und  ich  hatte  früher  inactive  Aepfelsäure  erhalten.  Beim 
Aufsuchen  der  inactiven  Weinsäure  nun  fand  ich  die  Trauben- 
säure. Aber  sonderbarer  und  glücklicher  Weise  hat  mir  die- 
selbe Operation  auch  eine  sehr  bedeutende  Menge  inactiver 
Weinsteinsäure  geliefert.  Mit  anderen  Worten,  ich  erhielt 
gleichzeitig  mit  der  Traubensäure  eine  Weinsäure,  welche  auf 
das  polarisirle  Licht  keine  Wirkung  hat  und  niemals  unter 
denselben  Umständen  wie  die  Traubensäure  in  rechte  und 
linke  Weinsäure  zerlegbar  ist.  Diese  neue  Säure  ist  äusserst 
merkwürdig,  sie  krystallisirt  vollkommen  und  gibt  Salze,  welche 
durch  die  Schönheit  ihrer  Formen  weder  den  weinsauren,  noch 
den  traubensauren  Salzen  nachstehen.  Ich  habe  oben  gesagt, 
dass  nach  der  Behandlung  des  einige  Stunden  lang  bei  170° 
behandelten  weinsauren  Cinchonins  mit  Wasser  und  nach  dem 
Zusatz  von  Chlorcalcium  die  auf  Kosten  der  Weinsäure  gebil- 
dete Traubensäure  als  traubensaurer  Kalk  gefallt  werde.  Filtrirt 
» 
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man  nun  unmittelbar  darauf  die  Flüssigkeit  zur  Abscheidung 
des  traubensauren  Salzes  ab,  so  scheidet  sich  nach  24  Stunden 
eine  neue  Krystalüsation  ab ,  welche  aus  reinem  inactivem 
weinsaurem  Kalk  besteht,  aus  dem  die  inactive  Weinsäure  leicht 
dargestellt  werden  kann. 

Endlich  habe  ich  gefunden,  dass  die  inactive  Weinsäure 
bei  der  vorhergehenden  Operation  nur  auf  Kosten  der  schon 
gebildeten  Traubensäure  entstanden  ist.  Diess  wird  dadurch 
bewiesen ,  dass ,  wenn  man  traubensaures  Cinchonin  einige 
Stunden  lang  170°  aussetzt,  eine  bedeutende  Menge  davon  in 
dieselbe  inactive  Weinsäure  verwandelt  wird. 

Die  Chemie  besitzt  also  jetzt  vier  Weinsäuren :  rechte  und 
linke  Säure,  die  Verbindung  von  beiden  oder  die  Traubensäure 
und  die  inactive  Säure,  welche  weder  rechts  noch  links  ist, 
noch  aus  einer  Vereinigung  der  rechten  und  linken  Säure  be- 
steht Es  ist  diess  gewöhnliche  Weinsäure  im  verdrehten  Zu- 
stande (ditordu),  wenn  ich  mich  dieses  Ausdruckes  bedie- 
nen darf. 

Indessen  könnte  man  in  der  weiteren  Anwendung  dieser 
neuen  Resultate  bedeutende  Schwierigkeiten  befürchten.  Näm- 
lich um  vom  rechten  zum  linken  Grenzpunkte  zu  kommen, 
muss  man  durch  die  Traubensäure,  die  eine  Verbindung  der 
rechten  und  linken  Säure  ist,  hindurchgehen  und  diese  Ver- 
bindung weiter  zerlegen.  Zu  dieser  Zersetzung  der  Trauben- 
säure habe  ich  folgendes  Verfahren  befolgt:  ich  bilde  das 
Doppelsalz  von  Natron  und  Ammoniak;  dabei  entstehen  Kry- 
stalle  zweierlei  Art,  welche  ich  durch  Auslesen  nach  dem 
Charakter  ihrer  hemiedrischen  Form  trenne.  Es  gibt  da  nichts 
Allgemeines;  diese  Spaltung  erscheint  hier  als  Zufall.  Jeden- 
falls ist  diess  eine  sehr  sonderbare  Erscheinung,  deren  nächste 
Ursache  sich  nicht  einsehen  lässt;  übrigens  zeigt  nur  ein  ein- 
ziges traubensaures  Salz  diese  Eigenschaft,  sich  so  zerlegen 
zu  lassen;  somit  würde  man  bei  einer  anderen  Reihe  als  jener 
der  Weinsäure  eine  neue  Traubensäure  erhalten ,  aber  es 
möchte  sehr  wahrscheinlich  unmöglich  seyn,  sie  zu  spalten,  so 
dass  das  Entgegengesetzte  von  dem  Produkt,  welches  man  zur 
Darstellung  gewählt,  unbekannt  bliebe.  Diess  war  noch  vor 
Kurzem  der  Zustand  der  Frage,  aber  unlängst  ist  es  mir,  zwar 
nicht  mehr  durch's  Auslesen  und  durch  mechanische  Trennung 
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sondern  durch  ein  chemisches  Verfahren  ,  welches  auf  ganz 
allgemeinen  Grundsätzen  beruht,  gelungen,  die  Traubensäure 
zu  zerlegen. 

Ich  habe  schon  vor  einem  Jahre  gezeigt,  dass  die  abso- 
lute Identität  der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
der  rechten  und  linken  sich  nicht  deckenden  Körper  zu  be- 
stehen aufhört,  wenn  man  diese  Produkte  mit  activen  Körpern 
zusammenbringt.  So  sind  die  rechten  und  linken  weinsauren 
Salze  eines  und  desselben  activen  organischen  Alkalis  durch 
ihre  Krystallformen ,  ihre  Löslichkeit  etc.  gänzlich  verschieden; 
es  war  also  zu  erwarten,  dass  diese  ünähnlichkeit  zur  Isoli- 
rung  der  beiden  die  Traubensäure  bildenden  Weinsäuren  be- 
nülzt  werden  könnte,  und  wirklich  haben  nach  vielen  frucht- 
losen Versuchen  mit  verschiedenen  Alkaloiden  das  Chinicin  und 
Cinchonicin  dem  Zwecke  entsprochen.  Bereitet  man  z.  B.  trau- 
bensaures Cinchonicin,  so  erhält  man  bei  einer  gewissen  Con- 
cenlralion  der  Lösung  als  erste  Krystallisation  immer  grössten- 
teils linkes  weinsaures  Cinchonicin,  während  das  rechte  wein- 
saure Salz  in  der  Mutterlauge  bleibt.  Ein  ähnliches  Resultat 
liefert  das  Chinicin  ,  nur  scheidet  sich  in  diesem  Falle  das 
rechte  Tarlrat  zuerst  aus.  Wenn  man  also  bei  einem  organi- 
schen Produkt  eine  jener  der  Traubensäure  analoge  binäre  Con- 
stitution vermuthct,  so  soll  man  seine  Zerlegung  dadurch  zu 
bewerkstelligen  suchen ,  dass  man  es  mit  einem  activen  Kör- 
per zusammenbringt,  der  durch  die  nöthige  Ünähnlichkeit  in 
den  Eigenschaften  der  Verbindungen,  die  er  mit  den  die  com- 
plexe  Gruppe  darstellenden  Gliedern  bilden  kann,  die  Tren- 
nung dieser  letzteren  möglich  macht. 

Die  so  eben  mitgetheilten  Resultate  eröffnen  den  Untersu- 
chungen, die  ich  seit  mehreren  Jahren  verfolge,  eine  neue  Zu- 
kunft. Man  kann  jetzt  als  gewiss  annehmen,  dass  es  allge- 
meine Verfahrungs weisen  gibt,  mittelst  welchen  man  von  einem 
rechten  Körper  zu  dem  entgegengesetzten  und  ihn  nicht  decken- 
den ,  und  zu  dem  inactiven  gelangen  kann.  (Compt  rend. 
XXXVII.  162.) 
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5. 

Ueber  die  Wirkung  der  Eisenoxydulsalze  auf  das 
Pyroxylin  und  ähnliche  Körper  (Wiedererzeugung 
von  Baumwolle  aus  Schiesswolle); 

von 

Lässt  man  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
eine  concentrirte  Auflösung  von  £isenchlorür  auf  das  Pyroxylin 
(Schiesswolle)  wirken,  so  bemerkt  man,  dass  die  Farbe  des 
Eisensalzes  dunkel  wird  und  dass  bald  darauf  sich  reines  Stick- 
oxyd entwickelt.  Hemmt  man  die  Operation,  sobald  die  Gas- 
entwicklung aufgehört  hat,  so  findet  man  im  Kolben  mit  Eisen- 
oxyd imprägnirte  Fasern.  Dieses  Eisenoxyd  löst  sich  leicht  in 
rauchender  Salzsäure,  die  mit  dem  gleichen  Volumen  Wassers 
verdünnt  ist;  die  farblos  gewordenen  und  mit  Wasser  ausge- 
waschenen Fasern  sind  nichts  als  Baumwolle,  wie  die  mikros- 
kopische Beobachtung  zeigt,  welche  dieselbe  im  Vergleich  mit 
gewöhnlicher  Baumwolle  in  ihrer  allgemeinen  Textur  fast  un- 
angegriflen  erkennen  lässt;  die  Elementaranalyse  hat  im  Mittel 
von  zwei  Wägungen  für  den  KohlenstofT  43,346  und  bei  einer 
Wägung  für  den  WasserstufT  6,309  Procent  gegeben.  Es  sind 
daran  folgende  Reaclionen  beobachtet  worden: 

Diese  Wolle  gibt  bei  der  Behandlung  nach  dem  Verfahren 
von  Braconnot,  um  Lumpenzucker  zu  erhalten,  eine  zucke- 
rige Substanz  und  einen  Körper,  der  das  Ansehen  und  die 
Eigenschaften  des  Dextrins  hat. 

Bei  der  Behandlung  mit  einem  Gemisch  von  3  Theilen 
rauchender  Salpetersäure  und  5  Theilen  Schwefelsäuremonohy- 
drat erhält  man  daraus  von  Neuem  Pyroxylin,  welches  ebenso 
lebhaft  als  das  erste  verpufft  und  sich,  wie  dieses,  in  alkohol- 
haltigem Aether  auflöst. 

In  einer  früheren  Abhandlung*)  habe  ich  gezeigt,  dass 
das  Pyroxylin  unter  dem  Einfluss  des  Ammoniaks  ein  Aequi- 
valent  Salpetersäure  verliert;  indem  ich  nun  die  dazwischen 


*)  S.  diesen  Band  des  n.  Repertoriutns  S.  115. 
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liegenden  Produkte  aufsuchte,  bin  ich  zum  Grenzpunkt,  näm- 
lich zur  Wolle  selbst  gelangt. 

Diese  Thatsache  schien  mir  interessant  genug  zu  seyn, 
um  sie  noch  vor  der  Beendigung  meiner  ganzen  Untersuchung 
des  Pyroxylins  bekannt  zu  machen,  nicht  nur  wegen  der  Re- 
generation der  Baumwolle,  sondern  auch,  weil  sie  mir,  indem 
ich  das  Eisenoxydulsalz  wechselte,  ein  Verfahren  an  die  Hand 
gegeben  hat,  mittelst  welchen  ich  das  Stärkmehl  aus  dem  Ni- 
trangin (Xyloidin),  das  Gummi  aus  dem  Nitrogummi  wieder 
darstellen  konnte,  und  weil  die  begonnenen  Versuche  hoffen 
lassen,  dass  die  von  mir  angewandte  Methode  der  Substitution 
bei  vielen  anderen  Nitroverbindungen  wird  angewendet  wer- 
den können.   (Compt.  rend.  XXXVIII.  134.) 


6. 

Ueber  die  Sassaparilla  von  Guatemala; 

von 

Robert  Seniler. 

■ 

In  der  schönen  von  Dr.  Pereira  hinlerlassenen  pharma- 
kognostischen  Sammlung  fand  Bell  zwei  neue  Proben,  die 
eines  Stammes  von  Smilax  mit  seinen  Blättern  und  Früchten, 
und  eine  andere  von  einer  Sassaparillwurzel,  die  offenbar  von 
der  vorhergehenden  Smilax-Art  kommt  Die  diese  Proben  be- 
gleitende Notiz  gab  an,  dass  dieselben  in  Guatemala,  ungefähr 
90  Meilen  vom  Meere  von  Personen,  die  sich  in  der  Regel 
mit  der  Kultur  der  Cochenille  befassen  ,  gesammelt  worden 
sind.  Bell  übergab  diese  Proben  Hrn.  Robert  Bentley  zur 
botanischen  Bestimmung  und  auch  zur  Feststellung  des  medi- 
cinischen  Werlhes.  Die  von  diesem  erhaltenen  Resultate  schei- 
nen interessant  genug  zu  seyn,  um  sie  unseren  Lesern  mit- 
zutheilen. 

Bentley  hat  zuerst  gesucht,  welcher  Smilax -Art  die 
erstere  dieser  beiden  Proben  angehöre,  was  keine  leichte  Sache 
war.  Die  Gattung  Smilax  zählt  bei  200  den  Botanikern  be- 
kannte Species,  und  die  davon  in  den  Werken  gegebenen 
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Beschreibungen  sind  leider  sehr  vag  und  unvollkommen,  weil 
bei  ihrer  Bestimmung  fast  immer  sichere  und  gut  charakteri- 
sirte  Typen  gefehlt  haben.  Niehls  desto  weniger  wurde  von 
ihm  alles,  was  über  diesen  Gegenstand  gesagt  oder  geschrie- 
ben worden,  durchgegangen;  er  hat  die  Herbarien  der  Linne'- 
schen  Gesellschaft  und  des  britanischen  Museums,  auch  das 
prachtige  Herbarium  William  Hookers  in  Kew  untersucht 
und  ist  in  Betreff  des  Stengels  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
er  der  von  Kunth  in  seiner  Enumeratio  Plantarum  beschrie- 
benen Smilax  papyracea  angehören  müsse.  Da  die  Probe  sehr 
schön  und  in  gewisser  Beziehung  vollständiger  als  alle  dieje- 
nigen, die  bisher  bezeichnet  wurden,  ist,  so  hat  er  geglaubt, 
davon  eine  detaillirte  Beschreibung  geben  zu  dürfen,  die  wir 
hier  mittheilen  wollen. 

Stengel.  Viereckig,  ein  wenig  gestreift,  glatt,  hie  und  da 
mit  gekrümmten,  in  den  Winkeln  der  Hauptzweige  befindli- 
chen Stacheln  versehen,  wovon  die  kleinen  Aeste  fast  ganz 
frei  sind. 

Blätter.  Membranös,  zerstreut,  abwechselnd,  oval,  läng- 
lich oder  elliptisch ,  an  der  Basis  abgerundet  oder  leicht  herz- 
förmig, am  Ende  zugespitzt  oder  zufällig  abgerundet  und  ab- 
gestumpft, an  den  Rändern  ganz  oder  leicht  wellenförmig, 
glatt,  fünfnervig,  rautenartig  geädert,  die  drei  Cenlralnerven 
etwas  hervorragend  und  zwischen  ihnen  einen  länglichen  lun- 
cettförmigen  Raum  lassend,  die  beiden  Seilennerven  verwor- 
ren und  sehr  nahe  an  die  Randlinie  hinlaufend. 

Blattstiel.  Ungefähr  einen  Zoll  lang,  ohne  Stachel,  mit 
einer  Scheide  an  der  Basis ,  mit  zwei  langen  fadenförmigen 
und  spiralförmig  gewundenen  Ranken  versehen,  deren  Anhef- 
tungspunkt  zwischen  zwei  und  vier  Linien  über  der  Basis  wech- 
selt.   Die  Blätter  sind  4  bis  6%  Zoll  lang  und  3  Zoll  breit. 

Blüthenstiele.  Blaltwinkelständig,  ohne  Bracteen,  glatt  und 
etwas  abgeplattet,  1  bis  4  Zoll  lang,  einen  runden  Blülhen- 
boden  tragend  von  ungefähr  2  Linien  Breite,  von  welchem  aus 
zahlreiche  Blülhenstielchen,  ungefähr  20  bis  30  sich  erheben 
und  eine  compacte  Gruppe  bilden. 

Blüthenslielchen.    Glatt,  4  bis  6  Linien  lang. 

Blüthen.   Diese  fehlen  an  der  Probe. 

N  Repert.  f.  Pharm.  II.  §  $ 
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Frucht.  Kleine  rothe  Beere,  ungefähr  erbsengross,  2  bis 
3  Fächer  und  2  oder  3  Samen  einschliessend. 

Diese  Beschreibung  slirnmt  in  allen  hauptsächlichen  Punk- 
ten mit  jener  von  Smilax  papyracea  Poiret  überein,  die  sich 
in  Kunth's  Enumeratio  Plantarum  findet;  nur  ist  sie  vollstän- 
diger.   Smilax  papyracea  ist  bisher  nur  in  Cayenne,  in  der 
französischen  Guyana  und  an  den  Ufern  des  Amazonenstromes 
und  seiner  Zuflüsse  in  Brasilien  gefunden  worden.   Wenn  also 
die  aus  Guatemala  erhaltene  Probe  wirklich  derselben  Pflanze 
angehören  sollte,  so  wäre  diess  ein  neuer  Fundort  derselben, 
was  allein  schon  interessant  ist.    Aber  ein  wichtiger  Punkt  ist 
auch  der,  dass  Smilax  papyracea  auf  die  Autorität  gewisser 
Botaniker  hin  als  eine  der  Pflanzen  bezeichnet  wird,  von  der 
die  brasilianische  Sassaparilla  kommt,  und  einer  davon  sagt 
ausserdem,  dass  die  Wurzeln  dieser  Smilax -Art  am  meisten 
Smilacin  enthalten,  welches  wahrscheinlich  der  wirksame  Be- 
standtheil  der  Sassaparilla  iA.    Es  folgt  also  daraus,  dass  die 
aus  Guatemala  gekommene  Wurzel,  wenn  sie  wirklich  von 
derselben  Pflanze  abstammt,  die  nämlichen  Eigenschaften  wie 
die  aus  Brasilien  kommende  haben  und  auch  denselben  Han- 
dels werth  besitzen  muss. 

Davon  hat  sich  auch  wirklich  Ben  Hey  bei  Verglcichung 
der  dem  Smilax -Stengel  beigegebenen  Wurzelprobe  mit  den 
verschiedenen  bekannten  Sassaparillsorten  überzeugt.  Die  «eue 
Wurzel  hat  in  Beziehung  sowohl  auf  innere  Slructur  als  auch 
auf  chemische  Eigenschaften  viele  Aehnlichkeit  mit  der  brasi- 
lianischen Sassaparilla.  Allerdings  ist  sie  davon  wieder  und 
selbst  merklich  in  anderer  Beziehung  verschieden,  allein  ob- 
gleich Bentley  diese  Verschiedenheiten  gross  genug  gefun- 
den hat,  um  daraus  eine  besondere  Handelssorte  unter  dem 
Namen  Sassaparilla  von  Guatemala  zu  bilden,  so  schienen  sie 
ihm  doch  nicht  von  der  Art  zu  seyn,  dass  sie  sich  nicht  durch 
die  Verschiedenheit  des  Bodens,  des  Klimas  oder  der  Zuberei- 
tung erklären  liessen. 

Die  unterscheidenden  Charaktere  dieser  neuen  Sassaparilla 
sind  übrigens  folgende : 

Sie  erscheint  in  cylindrischen  2  bis  2%  Fuss  langen  Bän- 
deln, welche  aus  gerade  gebogenen,  von  Stengelstücken  und 
Wurzelstöcken  freien  Wurzeln  gebildet  sind,  die  mittelst  eines 
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biegsamen  Stengels  eines  Monocotyledonen ,  der  in  seiner  Form 
und  Textur  von  der  zum  Zusammenbinden  der  brasilianischen 
Sassaparilla  angewandten  Tambotilica  verschieden  ist,  stark 
zusammengebunden  sind. 

Diese  Wurzeln  sind  der  Länge  nach  stark  gefurcht  und 
zeigen  an  gewissen  Punkten  das  aufgeblasene  und  runzelige 
Ansehen  der  Sassaparilla  von  Vera-Cruz.  Ihr  Durchmesser  ist 
ungefähr  derjenige  einer  Schreibfeder ,  und  der  ganzen  Länge 
nach  sind  sie  reichlicher  als  die  übrigen  Sorten  mit  Fasern 
besetzt 

Beim  Zerstossen  oder  blossem  Zerbrechen  und  Reiben  gibt 
diese  Wurzel  einen  weissen  Staub  von  sich,  der  sich  bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  aus  Stärkmehlkörnchen  bestehend 
zeigt,  welche  im  Aligemeinen  dieselben  Eigenscliaften  wie  die- 
jenigen ähnlicher  Sassaparillasorteu  zeigen.  Jedoch  haben  diese 
Körnchen  in  der  Guatemala-Sorte  das  Eigenlhümliche ,  dass  sie 
ein  sehr  deutliches,  im  Allgemeinen  sternförmig  aufgesprun- 
genes Hilum  haben,  während  bei  den  Stärkmehlkügelchen  der 
übrigen  ähnlichen  Handelssorten  das  Hilum  sehr  wenig  sicht- 
bar ist  oder  erst  bei  der  Beobachtung  im  polarisirten  Lichte 
zum  Vorschein  kommt. 

Auf  dem  Querschnitte  der  Guatemala -Sassaparilla  findet 
man  wie  bei  den  übrigen  Sassaparillsorten  zwei  deutlich  ver- 
schiedene und  vollkommen  trennbare  Theile,  nämlich  einen 
Rindenlkeil  und  eine  holzige  Markscbiehle ;  die  Rindensub- 
stanz ist  weiss  oder  schwach  rosenroth  und  wenig  dick;  die 
Markschichte  hingegen  ist  vollkommen  weiss  und  ihr  Durch- 
messer beträgt  das  Zwei-  bis  Dreifache  von  demjenigen  der 
Rinde. 

Untersucht  man  mikroskopisch  die  anatomische  Struclur 
der  Markschichte,  so  findet  man,  dass  sie  selbst  aus  zwei 
wohl  verschiedenen  Theilen  besteht,  einer  äusseren  Zone, 
welche  den  eigentlichen  Holzkörper  bildet,  und  einem  inneren 
Kanal,  welcher  den  Marklheil  oder  das  Mark  einschliesst.  Die 
Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Theilen  ist  nicht  sehr  scharf, 
denn  sie  wird  selbst  mittelst  des  Mikroskops  nicht  sehr  sicht- 
bar; aber  sehr  deutlich  kann  man  sie  mit  Hülfe  dieses  Instru- 
mentes beobachten,  wenn  man  den  Querschnitt  der  Mark- 
schichte mit  einem  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  in 
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Berührung  bringt  Man  sieht  dann  alles  Holzige  in  Folge  der 
entstehenden  Verkohlung  sogleich  schwarz  werden,  wahrend 
das  eigentliche  Mark  unangegrüfen  bleibt  und  seine  ursprüng- 
liche weisse  Farbe  behält.  Auf  diese  Weise  wird  es  sehr  leicht, 
mit  freiem  Auge,  ohne  Anwendung  des  Mikroskops,  nicht  nur 
die  beiden  die  Markschiehte  bildenden  Theile  von  einander  zu 
unterscheiden,  sondern  auch  auf  genaue  Weise  ihre  relativen 
Dimensionen  abzuschätzen.  Es  ist  diess  ein  wichtiger  Punkt, 
denn  er  bildet  einen  der  besten  Charaktere  zur  Unterscheidung 
der  im  Handel  vorkommenden  Sassaparillsorten.  In  der  neuen 
Sorte  von  Guatemala  ist  der  Marktheil  \/\  Mal  breiter  als  der 
Holzkörper,  während  er  in  den  Sorten  von  Caracas  und  Brasi- 
lien nahezu  viermal  breiter  als  dieser  ist.  Allerdings  ist  das 
Verhältniss  in  der  Honduras -Sassaparilla  dasselbe,  aber  bei 
weiterer  Verfolgung  der  anatomischen  Beobachtung  ist  es  leicht, 
einen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Wurzeln  zu  finden.  Denn  wenn  man  mittelst  des  Mikroskops 
die  Form  der  die  Markeinfassung  bildenden  Zellen  ,  d.  h.  die 
holzige  Scheide,  worin  sich  das  Mark  befindet,  beobachtet,  so 
ist  es  leicht  zu  sehen,  dass  dieselben  in  der  Sassaparilla  von 
Guatemala  länglich  sind  und  strahlenförmig  aus  einander  laufen, 
und  dass  die  Dicke  ihrer  Wände  innen  beträchtlicher  ist  als 
aussen,  wahrend  bei  der  Honduras- Wurzel  diese  Zellen  nicht 
nur  viereckig  oder  der  Quere  nach  verlängert  sind,  sondern 
dass  auch  die  Dicke  ihrer  Wände  auf  beiden  Seiten  ungefähr 
gleich  ist. 

Durch  diese  Gesammtheit  der  Eigenschaften  ist  die  neue 
Sassaparilla-Sorte  hinlänglich  charakterisirt,  indem  dadurch  die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  im  Vergleich  mit  den 
bisher  bekannten  Sassaparilla-Sorten  des  Handels  gezeigt  sind. 
Durch  den  grossen  Stärkmehlgehalt,  der  sich  durch's  Stauben 
beim  Zerbrechen  zu  erkennen  gibt,  reiht  sie  sich  natürlich  nn 
die  Stärkmehlreiche  Abiheilung  Pereira's,  d.  h.  an  die  Sorten 
von  Caracas,  Honduras  und  Brasilien;  aber  man  sieht ,  dass 
unabhängig  von  den  angegebenen  äusseren  Eigenschaften,  die 
rein  anatomischen  Merkmale  zwischen  diesen  vier  Sorten  we- 
sentliche und  auffeilende  Unterschiede  wahrnehmen  lassen. 

Bentie y  hat  sich  nicht  allein  mit  der  Beobachtung  dieser 
Merkmale  begnügt,  sondern  er  wollte  auch  wissen,  bis  zu 
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welchem  Grade  der  therapeutische  Werth  der  neuen  Sassapa- 
rilla  beurthcilt  werden  könnte,  zu  welchem  Zwecke  er  eine 
gewisse  Menge  davon  Hrn.  Hanbury  zur  weiteren  Beobach- 
tung übergab. 

Man  nimmt  allgemein  an,  dass  der  medicinische  Werth 
einer  Sassaparille -Sorte  im  geraden  Verhältniss  zur  Extrakt- 
menge, die  sie  liefert,  stehe;  wenigstens  ist  dieses  eine  schon 
lang  ausgesprochene  Meinung,  welche  wirklich  ziemlich  rationel 
zu  seyn  scheint  und  auch  von  den  Therapeuten  angenommen 
ist.  Von  den  drei  genannten  slärkmehlreichen  Sorlen  ist  nun 
die  Sassaparilla  von  Honduras  als  .diejenige  erkannt  worden, 
welche  am  meisten  Extrakt  liefert,  und  man  hat  ferner  beob- 
achtet ,  dass  die  Extraktmenge  daraus  sich  auf  ungefähr  18 
Proc.  beläufl. 

Bei  den  vergleichenden  Versuchen,  welche  Hanbury  mit 
dieser  Wurzel  und  jener  von  Guatemala  angestellt  hat,  hat  er 
beobachtet,  dass  diese  letztere  noch  mehr  Extrakt  liefert,  denn 
er  hat  davon  22  anstatt  18  Proc.  erhalten.  In  dieser  Beziehung 

würde  also  die  neue  Sorte  den  ersten  Ran£  unter  den  stärk- 
mehlreichen  Sassaparillsorten  des  Handels  behaupten. 

Ben  Hey  gibt  als  ein  weiteres  Zeichen  des  Vorzuges  der 
Wurzel  von  Guatemala  noch  die  Gegenwart  der  Fasern  an,  die 
sich  daran  in  reichlicher  Menge  finden  und  die  man  als  einen 
Beweis  für  die  gute  Qualität  einer  Sassaparillsorte  hält.  Es 
lässt  sich  aber  hier  bemerken,  dass  diese  Eigenschaft  die  na- 
türliche Folge  der  ersteren  ist,  weil  man  beobachtet  hat,  dass 
die  Würzelchen  oder  Fasern  mehr  Extrakt  als  die  dicken  Wur- 
zeln geben.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  3.  ser.  XXIV.  45.) 



■ 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  fflittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 


i. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  VolksheilmiUel  in  Grie- 
chenland und  im  Orient; 

von  X.  Landerer. 

Ein  sehr  schädliches  Mittel,  dessen  sich  das  gemeine  Volk 
beim  Fieber  bedient  und  welches  für  den  am  Fieber  Darnieder- 
liegenden oft  Monate  lang  unangenehme  Nachfolgen  hat,  be- 
steht in  dem  Aufbinden  von  scharfen  Pflanzen  und  besonders 
von  solchen  mit  sehr  scharfer  Wurzel  auf  die  Bronchial- 
Arterie,  um  dadurch  nach  der  absurden  Meinung  der  Leute 
das  Hilzestadium  zu  verringern.  Theils  Aberglaube ,  theils 
Armuth,  indem  Viele  nicht  im  Stande  sind,  sich  Chinin  oder 
andere  zweckdienliche  Heilmittel  kaufen  zu  können,  oder  auch 
eine  unbegreifbare  Gleichgültigkeit  sind  die  Triebfedern,  welche 
die  Leute  bewegen,  zu  den  absurdesten  und  schädlichsten  Mit- 
teln, um  sich  chronische  Wechselfieber  abzuschneiden,  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen.  Unter  diese  ist  namentlich  das  folgende  zu 
rechnen.  Aus  verschiedenen  scharfen  Pflanzen  und  besonders 
deren  Wurzeln ,  worunter  wir  die  verschiedenen  Euphorbia- 
Arten  zählen,  besonders  Euphorbia  Apios,  ebenso  die  Rad, 
Cyclaminis  und  die  Campanula  ramosissima  etc.  ,  wird  eine 
Pasta  gemacht  und  selbe  dem  Fieberkranken  auf  die  Pulsader 
aufgebunden.  Da  während  dieser  Zeit  der  Patient  nichts  davon 
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weiss  und  auch  den  dadurch  bewirkten  Schmerz  nicht  auszu- 
drücken im  Stande  ist,  so  bleibt  diese  Masse  oft  viele  Stunden 
lang  liegen  und  bewirkt  nicht  bloss  Corrosion  der  Haut,  son- 
dern auch  in  Folge  derselben  sehr  bedeutende  Geschwüre- 
Bildung,  an  deren  Folge  der  Patient  häufig  Monate  lang  zu 
leiden  hat,  ohne  auf  der  anderen  Seite  in  Betreff  der  beabsich- 
tigten Fieberheilung  einen  Nutzen  zu  verspüren.  — 

Zu  den  unnützen,  jedoch  in  einigem  Rufe  stehenden  Fie- 
bermitteln gehört  auch  folgendes,  das  von  mehreren  empyri- 
schen  Aerzten  im  Oriente  angewendet  wird.  Die  verschieden- 
sten Meer-Conchylien  werden  mit  Meerwasser  gewaschen,  so- 
dann getrocknet  und  zuletzt  gebrannt;  in  glühendem  Zustande 
werden  selbe  hierauf  in  starkem  Rosenessig ,  Rodoxidon  seu 
Triautophyloxidon,  eines  der  gewöhnlichsten  Hausmittel  im  gan- 
zen Oriente,  abgelöscht  und  zum  möglichst  feinen  Pulver  zer- 
rieben. Man  gibt  davon  den  am  Wechselfieber  Leidenden  5  —  6 
Drachmen  des  Tages.  In  manchen  Fällen  hat  aber  dieses  Mittel 
doch  auch  Heilung  bewirkt.  — 

Tetrao  Coturnix  oder  Perdix  graeca  ist  das  sogenannte 
griechische  Steinhuhn,  das  sich  sehr  häufig  in  Griechenland 
findet.  Die  Eier  dieser  Vögel  werden  auf  den  Inseln  des  Ar- 
chipels zu  Tausenden  von  den  Kindern  gesammelt  und  gleich 
den  anderen  Eiern  gegessen,  was  zwar  von  Seite  der  Regie- 
rung mehr  oder  weniger  verboten  wurde,  aber  dessen  un- 
geachtet geschieht.  Den  Federn  derselben  oder  vielmehr  dem 
durch  das  Anzünden  derselben  sich  entwickelnden  Gerüche 
schreiben  die  Leute  besonders  wirksame  antispasmodische  Wir- 
kungen zu,  so  dass  man  auf  den  Inseln  des  Archipels  beinahe 
in  jedem  Hause  eine  Portion  solcher  Federn  antiilFt,  um  im 
Nothfalle  bei  Ohnmächten  und  ähnlichen  Fällen  damit  Räuche- 
rungen machen  zu  können.  — 

Ein  anderes  Heilmittel  gegen  epileptische  Anfälle  und  be- 
sonders gegen  die  Epilepsie  der  Kinder  suchen  die  Leute  in 
der  Milch  der  Schweine,  womit  man  die  Patienten  Monate  lang 
nährt.  — 

Teucrium  Polium  ist  eine  sehr  häufig  in  Griechenland  vor- 
kommende Pflanze  und  wird  von  den  Leuten  ,  die  dieselbe 
Mutter  Gottes-Kraut  nennen,  für  ein  kräftiges  schweisstreiben- 
des  Mittel  gehalten  und  besonders  bei  Fieberanfällen  in  Decoct 
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oder  auch  als  Aufguss  getrunken.  Auf  den  Inseln  des  grie- 
chischen Archipels  schreiben  die  Leute  der  Pflanze  auch  fieber- 
vertreibende  Eigenschaften  zu  und  bereiten  mittelst  derselben 
sich  einen  Fieber-Wein.  Diese  Pflanze  war  auch  schon  den 
Alten  bekannt,  und  der  Name  PoHum  ist  aus  dem  griechischen 
noXiöf,  jtoXwp ,  grau,  entstanden,  weil  die  Pflanze  ein  asch- 
grauliches Ansehen  hat;  „noXiöv  sie  dictum  propter  canitiem, 
quae  in  foliis  apparet."  — 

Zu  den  sonderbarsten  Heilverfahren  gegen  Hamorrhoidal- 
Leiden  und  besonders  Kopfleiden  gehört  das  Aderlassen  auf 
der  Zunge  auf  die  gewöhnliche  Art  und  Weise  milteist  des 
Lanceltes.  Ein  Paar  mir  befreundete  Leute,  die  sich  dieser 
Operation  unterzogen ,  indem  selbe  sehr  häufig  an  Hämorrhoi- 
dal-Congestion  gegen  den  Kopf  litten,  hatten  mir  versichert, 
auf  eine  solche  Zungen-Aderlass  sehr  schnell  vom  Kopfschmerz 
befreit  worden  zu  seyn.  — 

Zu  den  wahrscheinlich  nichts  bedeutenden  Heilmitteln,  die 
gegen  Steinkrankheiten  im  Oriente  angewendet  werden,  gehört 
auch  die  Onosma  echioides,  die  man  dem  Patienten  entweder 
in  Pulverform  oder  auch  in  Abkochung  gibt.  Diese  Pflanze,  die 
sich  sehr  hautig  ßndet,  heisst  "Ovoejua  von  ovov  dam),  Esels- 
geruch, indem  dieselbe  zerrieben  einen  ähnlichen  Geruch  ent- 
wickeln soll.  Paul  Aeginites  beschreibt  dieselbe  Pflanze 
und  nennt  sie  xo'pontXiS-of ,  Saudreck.  Plinius  nennt  die- 
selbe 'Oajuäf  und  ovaovif,  ohne  selbe  mit  der  Ononis  oder 
Anonis  antiquorum  zu  verwechseln.  — 

Zu  den  Geheimmitteln  der  empyrischen  Aerzte  der  Türkei 
gehört  ganz  besonders  die  Bereitung  eines  nervenreilzenden 
und  die  Impotenlia  virilis  heilenden  Latwerge,  welche  die 
Orientalen  Kuhwetly  Mantsun  nennen.  Einige  Unzen  dieses 
Electuariums  werden  von  den  reichen  Türken  mit  4—500  Pia- 
ster bezahlt.  Die  dazu  verwendeten  Ingredienzien  bestehen  in 
den  Nucleis  Pistaciae  verae,  in  Lignum  Aloes,  den  verschie- 
densten  Gewürzen,  wie  Nelken,  Zimmt  etc.  und  dem  Pulver 
der  Myrobalanen,  des  Mastichs  und  dem  feinen  Pulver  des 
natürlichen  Magnetes.  Mittelst  Syrup  oder  eines  geeigneten 
Scherbets  aus  den  Früchten  von  Cornus  Mascula  oder  eines 
Masticho-Glüko  gibt  man  diesen  Pulvern  die  übliche  Consistenz. 
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Oftmals  setzt  man  demselben  auch  noch  Goldblättchen  zu,  um 
es  noch  kräftiger  zu  machen.  Den  Namen  Kuhwclly  erhielt 
dasselbe  von  dem  Worte  Kuhwet,  Kraft,  Stärke,  so  dass  Küh- 
ne! ly  Mantsun  oder  Kuhwelly  Meibom  ein  Electuarium  robo- 
rans  bedeutet.  — 

Urtica  pilulifera  ist  die  in  ganz  Griechenland  am  häuGgst 
vorkommende  Nessel.  Dieselbe  erreicht  in  der  Nähe  von  Schutt- 
haufen und  in  Gräben  eine  Hohe  von  4  —  5  Fts'.  Ihre  ziem- 
lich steifen  Brennborsten  verursachen  durch  Berührung  ein 
sehr  starkes  Brennen ,  und  dieser  Eigenschaft  halber  wurde 
die  Nessel  'AnaXijfi)  genannt.  Die  Samen  werden  von  den 
Landleuten  gesammelt  und  als  Absud  gegen  Harnbeschwerden 
und  zum  Waschen  bei  Tinea  Capitis  angewendet. 


Wirkung  des  doppelt  chroinsaureu  Kali  auf  den 

thierischen  Organismus. 

Bringt  man  genanntes  Salz  in  kleinen  Gaben,  etwa  zu 
0,05  —  0,10  Gramme,  in  den  Magen,  so  wirkt  es  als  vor- 
übergehender Reiz  auf  den  Darmkanal  und  ruft  Brechneigung, 
Erbrechen,  zuweilen  Diarrhöe,  Verlust  des  Appetites  und  da- 
neben Respirationsbeschwerden  mit  Verlangsamung  des  Pulses 
hervor.  In  grösseren  Gaben  dagegen  bedingt  es  alle  Symp- 
tome einer  akuten  Gastritis ;  dabei  ist  der  Durst  lebhaft  und 
das  Erbrechen  erschwert.  Das  Erbrochene  besieht  aus  schlei- 
migen, galligen,  gelblichen,  zuweilen  blutigen  Massen,  Dyspnoe 
und  Angst  sind  bedeutend,  die  Respiration  stertorös  und  das 
Individuum  stirbt  unter  äusserster  Erschöpfung.  Diess  sind  die 
Beobachtungen  von  Dr.  Jaillard;  nach  anderen  Beobachtern 
dagegen  entstehen  Entzündung  der  Bindehaut  des  Auges,  exan- 
thematische  Erscheinungen,  in  den  Bronchien  ein  coagulirter, 
blutiggefärbter  Schleim,  Convulsionen  und  Paralyse.  Was  die 
durch  die  Aufnahme  des  doppelt  chromsauren  Kaii's  bedingten 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Organen  betrilTt,  so  erstreckt 
dasselbe  nach  Jaillard  seine  Wirkung  constant  auf  den  Darm- 
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kanal,  bewirkt  Erweichung  der  Schleimhaut,  Rothe,  Ecchy- 
mosen,  zuweilen  Geschwüre  derselben ,  die  in  parliellen  Brand 
ausgehen.  Die  Lungen  erscheinen  meist  blutreich,  zuweilen 
splenisirt  oder  hepatisirt.  Das  Blut  ist  schwarz,  flüssig,  wenig 
gerinnbar.  Im  Cerebrospinalsysteme  fanden  sich  keine  Verän- 
derungen; nur  einmal  wurde  eine  schwache  Injection  der  Pia 
Mater  beobachtet.  —  Die  Frage,  in  welcher  Gabe  das  in  Rede 
stehende  Mittel  als  Gift  wirkt,  beantwortet  Jaillard  nach 
zahlreichen  eigenen  und  fremden  Versuchen  an  Hunden  und 
Kaninchen  dabin,  dass  0,25  Grammen  doppelt  chromsaures  Kali 
sowohl  nach  Einführung  in  den  Magen  mittelst  der  Schlund- 
sonde, als  nach  Einspritzung  in  die  Venen  oder  Einbringung 
in  das  Unterhautzellgewebe  binnen  2—6  Tagen  sicher  den  Tod 
bewirken. 

Die  Constatirung  einer  durch  doppelt  chromsaures  Kali  be- 
wirkten Vergiftung  an  Lebenden  hängt  davon  ab ,  ob  sich  noch 
Reste  des  Giftes  oder  erbrochene  Massen  vorfinden.  Erstere 
werden  nach  den  Vorschriften  der  anorganischen  Analyse  zu 
prüfen  seyn  und  auf  Gegenwart  des  Bichromates  im  Erbro- 
chenen darf  man  schliessen,  wenn  letzteres  eine  gelbe  Farbe 
hat,  das  Filtrat  mit  Blei-  und  Wismulhsalzen  eine  gelbe,  mit 
Silbersalzen  eine  rothe,  mit  Quecksilberoxydulsalzen  eine  zie- 
gelrothe  Färbung  gibt,  wenn  der  mit  Ammoniak  gebildete 
schmutzig-grüne  Niederschlag  mit  Borsäure  vor  dem  Löthrohre 
eine  grüne  Perle  und  in  Salzsäure  gelöst  dieselben  Reactionen 
wie  die  Chromsesquioxydsalze  liefert.  Will  man  das  Gift  in 
den  Eingeweiden,  z.  B.  der  Leber  nachweisen,  so  schneidet 
man  diese  in  dünne  Stücke,  trocknet  dieselben,  mengt  sie  im 
Ueberschusse  mit  Salpeter,  äschert  sie  dann  ein,  löst  den  Salz- 
rückstand in  destillirtem  Wasser  und  verfährt  auf  die  so  eben 
bezeichnete  Weise.  Auch  im  Harne  von  Personen,  welche 
0,02  —  0,05  Grammen  doppelt  chromsauren  KalPs  täglich  be- 
kommen haben,  hat  Jaillard  das  Chrom  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen.   (Gaz.  des  hospit.  1853.  76  u.  80.)  M. 
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8. 

Campber  gegen  Strychninvergiftang*). 

Gegen  Strychninvergiftung  empfiehlt  der  englische  Arzt 
Pidduk  grosse  Dosen  Campher.  In  einem  Falle  nämlich,  wo 
stalt  y,6  Gran  Strychnin  %  Gran  pro  dosi  2  Mal  genommen 
wurde  und  Erscheinungen  einer  ausgesprochenen  Vergiftung 
auftraten ,  hatte  eine  Mandelcmulsion  mit  20  Gran  Campher 
einen  überraschend  schnellen  Erfolg.  Die  Vergiftungssymptome 
verschwanden  sämmtlich  schon,  nachdem  der  Kranke  nur  5 
Gran  Campher  verbraucht  halte.    (The  Lancet  1853.)  M. 


4. 

Anwendung  des  Kadmium- Vitriols. 

Versuche,  welche  Dr.  Grimaud  mit  schwefelsaurem  Kad- 
miumoxyd anzustellen  Gelegenheit  nahm,  überzeugten  densel- 
ben, dass  dieses  Präparat  nicht  nur  als  brechenerregendes 
Mittel,  sondern  auch  in  anderen  Krankheitszuständcn,  wo  sich 
Brechweinstein  heilsam  erwies,  namentlich  in  Gicht  und  Rheuma 
anwendbar  sey.  Ferner  schreibt  Gr.  demselben  gleiche  anli- 
syphilitische  Wirksamkeit  wie  dem  ätzenden  Sublimat  zu  und 
fand  in  ihm  endlich  noch  eine  antiseptische  Kraft,  wodurch  es 
sich  zum  Einbalsamiren  von  Leichen  eignet.**)  (Giorn.  di  Me- 
dic.  milit.  Sard.  1852.  48.)  M. 


5. 

Eschenblätter  gegen  Gicht  und  Rheuma. 

Die  schon  von  Glaub  er,  Bau  hin  und  anderen  Aerzten 
des  vorigen  Jahrhunderts  erwähnten  Blätter  des  Fraxinus  ex- 

*)  Andere  neue  Gegengifte  des  Strychnins  sind  im  I.  Bande  des  n. 

heperloriunis  S.  574,  575  u.  577  milgetlieilt. 
•*)  Die  antiseplische  Kraft  des  schwefelsauren  Kadmiumoxydes  dürfte 
kaum  grösser  seyn  als  jene  des  schwefelsauren  Zinkoxydes  und 
anderer  wohlfeiler  Metallsalze.  D.  Herausg. 

v 
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cehior  wurden  neuerlich  von  den  Acrzten  Pouget,  Pey- 
rand  und  Mai  bot  in  gegen  Gicht  und  Rheumaiismus  sowohl 
in  acuter  als  chronischer  Form  als  besonders  heilsam  empfoh- 
len. Ein  AuFguss  von  % — 1  Drachme  der  gepulverten  Blätter 
wird  täglich  2 — 3  Mal  genommen,  was  bei  chronischer  Krank- 
heitsform langer  forlgesetzt  werden  muss.  Die  wohlthätige 
Wirkung  äussert  sich  zunächst  durch  Beförderung  der  Haut- 
transpiration und  der  Harnsecrelion.  (Journ.  de  Brüx.  1853. 
Fevr.) 

Ein  Dekokt  der  Eschenblätter  hat  feiner  auch  dem  Dr. 
De  ff  ex  in  etwa  fünfzig  Fällen  von  chronischen,  mit  heftigem 
Schmerzen  verbundenen  Rheumatismen  nach  14  —  20  tägigem 
Gebrauche  sehr  erfolgreiche  Hilfe  geleistet.  Die  Eschenblälter 
müssen  aber  zu  jener  Jahreszeit  gesammelt  werden,  in  der  sie 
eine  Art  Gummi  ausschwitzen  (je  nach  dem  Klima  im  Mai  oder 
Juni),  sodann  im  Schatten  getrocknet  werden.  30  Grammen 
oder  1  Unze  dieser  Blätter  werden  durch  %  Stunde  mit  Brun- 
nenwasser gekocht  und  etwa  3  Finger  voll  Mentha  piperita 
dazu  gegeben.  Von  diesem  Dekokt  trinkt  man  mit  oder  ohne 
Zucker  früh  und  Abends  ein  Glas  voll  einen  Monat  lang. 
(Revue  de  Therapie  etc.  1853.)  M. 


6. 

Fraxiuiü  iu  WechselGeberii. 

Dr.  Meudet  zu  Paris,  der  sich  seit  längerer  Zeit  mit 
dem  Studium  der  in  Frankreich  einheimischen  Fiebermittel  be- 
schäftiget, theilt  seine  Untersuchungen  über  die  Eschenrinde 
mit.  Nach  vielfachen  vergeblichen  Bemühungen  aus  dieser 
Rinde  AlkaloTde  zu  erhalten,  spricht  sich  M.  dahin  aus,  die- 
selbe enthalte  kein  krystallisirbares  Alkali,  sondern  verdanke 
ihre  fiebervertreibende  Wirkung  einem  Bitterstoffe  —  Fraxi- 
nin *)  —  der  von  der  darin  enthaltenen  (eigenthümlichen)  Gerb- 


*)  Unter  Fraxinin  wird  hier  der  amorphe  Bitterstoff  der  Eschenrinde 
verstanden,  welcher  mit  dem  kryst  liisirbaren  Fraxinin  Kcller's 
nicht  verwechselt  werden  darf.    Letzteres  ist  von  Rochleder 
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saure  unzertrennlich  sey.  Das  Fraxinin  in  der  Gabe  von 
1  —  1%  Grammen  (16  —  24  Gran)  durch  vier  Tage  angewen- 
det, bannte  ein  aus  Africa  mitgebrachtes  Wechselfieber,  wel- 
ches den  stärksten  Dosen  von  Sulphas  Chinini  widerstanden 
hatte.  Eine  Frau,  welche  an  einem  zur  Zeit  der  Reinigung 
sich  verstärkenden  Wechselfieber  als  Folge  eines  Wochenbet- 
tes seit  fünf  Jahren  litt  und  schon  alle  möglichen  Arzneien  ge- 
braucht hatte,  verlor  nach  sechslägiger  Anwendung  des  soge- 
nannten Fraxinin  ihre  Fieberanfalle.  Das  Mittel  ist  nach  M. 
ein  vollkommen  unschädliches,  und  Cephalalgien ,  Verdauungs- 
beschwerden, Schwindel  u.  s.  f.,  wie  sie  nach  vielem  Ge- 
brauche  von  schwefelsaurem  Chinin  sich  einstellen,  kommen 
nach  seiner  Anwendung  nie  vor.  (Revue  medicale  —  Wie- 
ner Wochenschr.  1853.  Octhr.) 

i  — - —  ui*«»».»       h  u'Ofjivtl 

7, 

Gebrauch  des  Guano  zu  Bädern  uud  Waschungen 

bei  Hautkrankheiten ; 

von  Dr.  Desmartis. 

Die  Hautkrankheiten,  gegen  welche  der  Guano  mit  Erfolg 
angewendet  worden  ist,  sind:  Pemphigus,  Grind,  Psoriasis  und 
Eczema  chronica.  Auch  hat  man  die  Guano- Waschungen  ge- 
gen Leucorna  und  Albugo,  scrophulöse  und  krebsartige  Ge- 
schwüre gebraucht. 

Man  kann  den  Guano  gegen  die  erwähnten  Krankheiten 
zu  500  Grammen  oder  1  Civilpfund  für  1  Bad  verordnen;  bei 
seiner  Anwendung  zu  Waschungen  muss  man  auf  den  ent- 
zündlichen  Zustand  dos  kranken  Theiles  Rücksicht  nehmen. 
Man  gebraucht  die  fillrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Aufkochen; 
auch  kann  der  Guano  in  Salbenform  angewendet  werden.  Diese 
zuerst  von  Recamier  empfohlene  Substanz  scheint  einige 
Wirksamkeit  zu  haben. 


und  Schwarz  als  identisch  mit  Mnnnil  gefunden  worden,  wie 
wir  in  diesem  Bnnde  S.  368  des  n.  Rcperloriums  miigclheilt 
haben.  D.  Heining. 
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Es  fragt  sich ,  welches  der  wirksame  Bestandteil  in  die- 
sen Zubereitungen  sey?  Diese  Frage  ist  nicht  leicht  zu  be- 
antworten, denn  der  Guano  enthalt  Kali,  Kalk,  Ammoniak, 
Eisenoxyd,  Feit,  Harnsäure,  Oxalsäure  und  Phosphorsäure  in 
veränderlichen  Mengen.    (Gaz.  med.  de  Paris  1833  Nr.  45.) 


8. 

Reaction  auf  Anilin. 

F.  Beissenhirtz  hat  in  Wöhler's  Laboratorium  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass,  wenn  man  Anilin  oder  ein  Salz  des- 
selben, selbst  in  sehr  kleiner  Menge,  auf  einer  Porcellanfläche 
mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und  einem 
Tropfen  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  vermischt,  das 
Gemisch  nach  einigen  Minuten  eine  rein  blaue  Farbe  annimmt, 
die  von  der,  welche  Strychnin  unter  gleichen  Umständen  her- 
vorbringt, weit  verschieden  ist.  Nach  einiger  Zeit  verschwindet 
aber  diese  Farbe  wieder.  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  2.  Reihe 
XL  376.) 


9. 

.    Darstellung  des  Schwefelbaryums  im  Grossen. 

Hierzu  hat  H.  Grüneberg  folgende  Vorschrift  im  Journal 
d.  prakt.  Chemie  (1853  No.  19  S.  168)  mitgetheilt: 

3  Theile  fein  gemahlener  Schwerspath  werden  mit  1  Theil 
eines  feinen  Gruses  von  fetten  Steinkohlen  gemengt  und  das 
Gemeng  mit  heissem  Steinkohlentheer  zu  einem  festen  Teige 
angestossen.  Aus  diesem  Teige  werden  Ziegel  von  etwa  2'/* 
Zoll  Höhe,  eben  so  viel  Breite  und  5  Zoll  Länge  geformt,  die- 
selben mit  einer  Hülle  mageren  Lehmes  umgeben  und  zum 
Austrocknen  an  die  Luft  gelegt.  Sind  sie  vollständig  trocken, 
so  wird  auf  den  beweglichen  Rost  eines  kleinen  Schachtofens 
eine  Schichte  brennender  Coaks  von  etwa  4  Zoll  Höhe  ge- 
bracht; auf  diese  folgt  eine  Schichte  todter  Coaks  von  3  Zoll 
Höhe,  dann  eine  Schichte  Schwerspathziegel,  darauf  wiederum 
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Coaks,  wieder  Ziegel  u.  s.  w.,  bis  der  Ofen  gefüllt  ist  Der- 
selbe wird  nun  oben  geschlossen  und  durch  Oefftien  eines 
Schiebers  mit  einem  gut  ziehenden  Schornstein  in  Verbindung 
gesetzt.  Nach  zwei  Stunden  ist  der  Inhalt  des  Ofens  bedeu- 
tend zusammengesintert  und  es  wird  fortgefahren ,  den  Ofen 
mit  abwechselnden  Schichten  Coaks  und  Schwerspathziegeln  zu 
beschicken,  während  unten  die  fertigen  weissglühenden  Ziegel 
durch  den  Rost  herausgezogen  werden.  An  letzteren  ist  der 
Lehmbeschlag  theilweise  geborsten,  theil weise  ziemlich  unver- 
sehrt geblieben,  an  allen  aber  halb  verglast.  Das  Schwefel- 
baryum  findet  sich  darin  als  loser  Kern  von  leberbrauner 
Farbe,  ohne  im  Mindesten  weissgebrannt  zu  seyn,  wie  diess 
bei  Cylindern,  welche  ohne  Lehmbeschlag  gebrannt  werden, 
in  der  Regel  der  Fall  ist. 

Grüneberg  hat  gefunden,  dass  diese  Masse  beim  Auf- 
lösen 15  Proc.  unzerleglen  Schwerspath  hinterlässt,  welcher  bei 
einer  neuen  Operation  wieder  mit  hinzugenommen  wird. 


10. 

Mobr's  Unheil  über  Böhms  Bereitung  des  Aetzba- 
ryts aus  Schwefelbaryum. 

Bei  Bereitung  des  Aetzbaryts  durch  Zersetzung  des  salpe- 
tersauren Baryts  mittelst  der  Glühhitze  im  Platinliegel  hat  Hr. 
Apotheker  W.  Boehm  *)  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das 
Platin  schon  nach  der  vierten  Operation  stark  angegriffen  war, 
wodurch  also  bestätiget  wurde,  dass  ein  Platinliegel  zu  dieser 
Arbeit  nicht  zu  empfehlen  scy.  Dafür  hat  Boehm  eine  andere 
Methode  zur  Bereitung  des  Aetzbaryts  mitgetheilt,  nach  wel- 
cher auf  folgende  Weise  verfahren  wird : 

Schwefelbaryum,  wie  man  solches  durch  Glühen  eines  zu 
Kugeln  geformten  Gemenges  von  fein  gepulvertem  Schwer- 
spath ,  feinem  Koblenpulver  und  Kleister  erhält,  wird  mit  Was- 
ser ausgekocht ,  worauf  man  in  die  Schwefelbaryumlauge  un- 
ter lebhaftem  Umrühren  nach  und  nach  so  lange  fein  ge- 

Oestcrr.  Zeüschr.  f.  Pharm.  1853  No.  7  S.  136. 
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schlemmten,  mit  verdünnter  Salpetersäure  gereinigten  Braun- 
stein zusetzt,  bis  die  Lauge  nach  dem  Absetzen  ganz  wasser- 
hell geworden  ist,  welche  Operation  noch  besser  in  einem  in 
Bewegung  gesetzten  Rollfasse  vor  sich  gehen  soll.  Die  mög- 
lichst schnell  filtrirte  Aetzbarylauge  soll  rasch  in  einer  Porcci- 
lanschale  abgedampft  werden. 

Zu  dieser  Angabe  bemerkt  Mohr  im  neuesten  Heft  des 
Archivs  d.  Pharm.  (October  1853  S.  21),  dass  er  schon  vor  5 
Jahren  in  der  ersten  Auflage  seines  Commentars  zur  preussi- 
schen  Pharmakopoe  (L  S.  257)  die  Beobachtung  mitgetheüt 
habe,  dass  das  Schwefelbaryum  durch  Eisenoxyd  gar  nicht  und 
im  Kochen  auch  nicht  durch  Manganhyperoxyd  zersetzt  wird, 
.sondern  dass  sich  beim  Abdampfen  zur  Trockne  nur  unter- 
schwefligsaurer  Baryt*)  bildet. 

Ferner  theilt  Mohr  mit,  dass  er  diese  seine  früheren 
Versuche  jetzt  wiederholt  und  ganz  bestätigt  gefunden  hat. 
Kocht  man  gelbe  Schwefelbaryumflüssigkeit  mit  feingeriebenem 
Braunstein,  der  mit  Salpetersäure  ausgewaschen  ist,  so  bleibt 
die  Flüssigkeit  gelb  und  der  Braunstein  schwarz,  während  er 
doch  bei  einer  Zersetzung  eine  lichtere  Farbe  annehmen  müsste. 
Es  findet,  so  lange  noch  die  Flüssigkeit  so  dünn  ist,  dass  sie 
keinen  bedeutend  höheren  Siedepunkt  hat,  fast  gar  keine  Wir- 
kung statt.  Eine  abliltrirte  Menge  gab  mit  Salzsäure  erhitzt 
eine  sehr  leichte  Trübung  von  weissem  Schwefel.  Wenn  die 
Flüssigkeit  fast  zur  Trockne  kommt,  so  riecht  man  verflüch- 
tigten Schwefel,  erkennbar  an  dem  süsslichen,  die  Augen  rei- 
zenden Gerüche.  Löst  man  die  Salzmasse  nach  dem  Eintrock- 
nen auf  und  filtrirt,  so  reagirt  sie  kaum  mehr  alkalisch,  gibt 
mit  überschüssiger  Salzsäure  gekocht  reichliche  Fällungen  von 
weissem  Schwefel,  und  mit  Chlorwasser  starke  Niederschläge 
von  schwefelsaurem  Baryt,  unlöslich  in  Salzsäure,  woraus  also 
hervorgeht,  dass  das  Produkt  statt  Aetzbaryt  nur  unterschwef- 
ligsaurer  Baryt  ist. 

Mohr  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  schon  lange 
von  ihm  angegebene  Methode,  den  Aetzbaryt  aus  salpetersau- 
rem Baryt  auf  die  Weise  darzustellen,  dass  man  diesen  mit 

_ ,  — ■  ■     '  -  ■ 

*)  Statt  unlerschwefligsaurer  Baryt  hcisst  es  im  Commciitar  irrlliüm- 
lich  unterschwefligsaures  MangaHoxydul. 
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Schwerspath  gemengt  in  einem  mit  Schwerspathpulver  ausge- 
strichenen Tiegel  glüht.  Diese  Methode  macht  den  Platinliegel 
entbehrlich  und  schützt  gegen  jede  Verunreinigung  und  jeden 
Verlust. 


it. 

Grüneberg's  Erfahrungen  über  die  zweckmässigsten 
Verhältnisse  der  Ingredienzien  bei  Darstellung  der 

Baldriansäure  aus  Fuselöl. 

Um  die  Baldriansäure  aus  dem  KartofTelfuselöl  darzustel- 
len, lässt  Traut  wein  bekanntlich  in  einer  Retorte  5  Pfund 
chromsaures  Kali  mit  5  Pfund  Wasser  übergiessen  und  tropfen- 
weise ein  Gemisch  aus  4  Pfund  Schwefelsaure  und  1  Pfund 
Fuselöl  hinzuträufeln ,  dann  unter  späterer  Mitwirkung  der 
Wärme  1%  Pfund  abdestilliren ,  den  Rückstand  in  der  Retorte 
mit  Wasser  übergiessen  und  wiederum  dcstilliren.  T.  erhält 
aus  t  Pfund  Fuselöl  %  Pfund  ölige  Baldriansiiure.  Wittstein 
übergiesst  in  einer  Retorte  5  Pfund  chromsaures  Kali  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Wasser  und  lässt  dazu  ein  Gemeng  von 
5  Pfund  Schwefelsäure  und  1  Pfund  Fuselöl  fliesscn,  destillirt 
8  Pfund  ab,  übergiesst  den  Rückstand  in  der  Retorte  mit  3 
Pfund  Schwefelsäure  und  destillirt  noch  einmal.  W.  erhält 
ebenfalls  %  Pfund  ölige  Baldriansäure  aus  1  Pfund  Fuselöl. 

Fehling  übergiesst  2%  Pfund  chromsaures  Kali  mit  4% 
Pfund  Wasser,  erhitzt  die  Mischung  in  einer  Retorte  zum  Ko- 
chen und  lässt  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  3  Pfund  Schwefel- 
saure, 1  Pfund  Fuselöl  und  2  Pfund  Wasser  hinzufliessen, 
worauf  nur  ein  Mal  destillirt  wird.  F.  erhält  aus  1  Pfund 
Fuselöl  14  Loth  ölige  Säure. 

Nach  dem  von  Grüneberg  ausgemiltelten  und  jüngst  im 
Journal  f.  prakt.  Chemie  (1853  No.  19  S.  169)  mitgetheilten 
Verfahren  werden  in  einer  Retorte  23/4  Pfund  chromsaures  Kali 
mit  4'  ,  Pfund  heissem  Wasser  Übergossen  ,  dann  fliesst  in 
dünnem  Strahl  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  1  Pfund  Fuselöl  und 
4  Pfund  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  2  Pfund  Wasser  hinzu. 
Es  wird  ein  Mal  destillirt;  die  Destillation  geht  ruhig  von 

N.  Kei»ert  f.  Pharm.  II.  33 
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statten  und  die  Ausbeute  an  öliger  Baldriansäure  beträgt 
18  Loth. 

Folgende  Zusammenstellung  erleichtert  die  Vergleichung 
der  Verhältnisse  der  Ingredienzien ,  welche  die  genannten  Che- 
miker zur  Darstellung  der  Baldriansäure  aus  Fuselöl  gewählt 
haben. 

Fuselöl.      Chroms.    Schwc-    Destil-  Ausbeute. 
Kali.     TelsHure.  lation. 

Trautwein  1  Pfund  5  Pfund  4  Pfund  2  Dest.  16  Loth  \      %  j 

Wittstein  1      „  5      .,  8     „  2  „  16    „  (  3  ü.| 

Fehling  1      „  2V4  „  3      „  1  „  14    „  (gl? 

Grüneberg  1      „  23/4  „  4      „  1  „  18     „  )  b" 

Die  beiden  ersten  Praktiker  wenden  die  Schwefelsäure  un- 
verdünnt an. 

Grüneberg  bemerkt,  dass  zu  der  Wärme,  welche  durch 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  des  chromsauren  Kalis 
auf  das  Fuselöl  frei  wird,  und  welche  schon  bedeutend  ist, 
noch  diejenige  kommt,  welche  die  Schwefelsäure  bei  ihrer  Hy- 
dratbildung in  der  Retorte  entbindet,  und  dass  man  daher,  um 
eine  Zertrümmerung  der  Retorte  zu  vermeiden,  die  Säure  fast 
nur  tropfenweise  einfliessen  lassen  darf,  ferner  dass  man  die 
Retorte,  um  das  Uebersteigen  des  Inhalts  zu  vermeiden,  nur 
zur  Hälfte  füllen  soll.  Grüneberg  war  bestrebt,  durch  An- 
wendung einer  grösseren  Menge  von  chromsauren  Kali  und 
Schwefelsäure,  als  Fehling  genommen  hat,  zu  vermeiden, 
dass  ein  grosser  Theil  Fuselöl  der  Zersetzung  entgehe. 


12. 

Gehalt  des  Chilisalpeters  au  Jod  und  Brom. 

Bei  dem  immer  mehr  zunehmenden  Verbrauche  des  Chili- 
salpeters und  der  im  Grossen  erfolgenden  Raffination  desselben 
verdienen  die  im  Rohprodukte  vorkommenden  kleinen  Mengen 
von  Jod  und  Brom  beachtet  zu  werden ,  welche  sich  bei  der 
Raffination  des  Salzes  in  der  Mutlerlauge  zu  beträchtlichen 
Quantitäten  ansammeln. 

Hr.  Grüneberg  hat  im  chemischen  Laboratorium  des 
Hrn.  G.  Garbe  zu  Steltin  Gelegenheit  gehabt,  die  durch 
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Lagern  von  etwa  1000  Centnern  rohen  Chilisalpelers  an  feuch- 
ter Luft  freiwillig  abgeflossene  Lauge  nebst  der  bei  der  Raffi- 
nation jener  1000  Centner  abfallenden  Mutterlauge  zu  ver- 
arbeiten. 

Zunächst  wurden  durch  Abdampfen  die  in  jenen  Laugen 
vorhandenen  krystallisirbaren  Salze,  namentlich  Kochsalz  und 
Chilisalpeter  entfernt,  wobei  sich  die  eigentümliche  Erschei- 
nung zeigte,  dass,  je  weiter  die  Concenlralion  vorseht itt,  desto 
trüber  und  brauner  die  Lauge  wurde;  zugleich  zeigte  sich  ein 
deutlicher  Geruch  nach  Jod,  und  ein  wenig  der  Flüssigkeit, 
mit  etwas  Stärkekleister  versetzt,  nahm  eine  tief  blaue  Farbe 
an.  Diese  Erscheinung  rührte  von  der  Gegenwart  von  Jod- 
magnesium  her,  welches  unter  VVasserzersetzung  in  sich  ab- 
scheidende Magnesia  und  in  Jodwassersloffsäure  zerGel,  das 
seinerseits  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  sich  zersetzte, 
wodurch  Jod  frei  wurde.  Es  wurde,  um  das  Jod  zu  fixiren, 
etwas  Actznatron  hinzugethan  und  dann  weiter  concentrirt.  Die 
dazu  n  öl  Ii  ige  geringe  Menge  Aelzlauge  stand  indessen  mit  der 
später  erzielten  Jodausbeute  in  keinem  Verhällniss,  was  be- 
weist, dass  der  grösste  Theil  des  Jods  in  der  Lauge  schon 
als  Jodnatrium  und  auch  als  jodsaures  Natron  enthalten  war, 
welches  letztere  schon  durch  Salzsäure  und  Stärkekleisler 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Aus  der  bis  auf  90  Pfund  eingeengten  Lauge  wurde  das 
Jod  durch  Eisenfeile  und  Kupfervitriol  abgeschieden,  mit  dem 
sich  auch  etwas  jodsaures  Eisenoxydul,  jrdsaures  Kupferoxyd 
und  Halb  -  Chlorkupfer  präcipitirten.  Aus  diesem  Niederschlag 
wurde  mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure  das  Jod  theils  als 
solches  und  theils  als  Chlorjod  verflüchtiget,  welches  letztere 
man,  um  auch  daraus  das  Jod  zu  gewinnen,  mit  Wasser  ver- 
dünnte und  mit  kohlensaurem  Alkali  versetzte,  wodurch  sich 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  Chlorkalium ,  jodsaures 
Kali  und  Jod,  sondern,  wie  Grüneberg  gefunden,  Chlorka- 
lium und  chlorsaures  Kali  bilden,  während  das  Jod  vollständig 
frei  wird. 

Die  ganze,  auf  diese  Weise  erhaltene  Jodmenge  betrug 
36  Loth.  Dasselbe  wurde  zwischen  Fliesspapier  getrocknet 
und  durch  eine  zweite  Sublimation  gerciniget. 

Um  das  in  der  Lauge  enthaltene  Brom  zu  gewinnen, 
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wurde  die  vom  Kupferjodür  abfiltrirte  Flüssigkeit  bis  «ur  Sy- 
rupsdicke  eingedampft,  mit  einem  Viertel  ihres  Gewichts  Braun« 
stein  und  der  Hälfte  Schwefelsäure  gemischt  und  aus  einem 
Kolben  destillirt.  Das  Destillat  wurde  von  vorgeschlagener 
verdünnter  Kalilauge  absorbiren  gelassen,  die  man  dann  ziem- 
lich stark  eindampfte,  mit  Schwefelsäure  neutralisirte  und  mit 
Salzsäure  und  Braunstein  wieder  destillirte.  Das  hierdurch 
erhaltene  und  unter  Wasser  aufgefangene  Brom  betrug  etwas 
mehr  als  1  Loth. 

Der  Gehalt  des  Chilisalpeters  an  Jod  würde  demnach 
etwa  0,00001  betragen,  während  der  Bromgehalt  kaum  0,000005 
erreicht.  Am  Orte  der  Gewinnung  des  Chilisalpeters  dürfte 
dessen  Gehalt  an  diesen  Stoffen  freilich  grösser  seyn.  (Journ. 
f.  prakt.  Chem.  1853  No.  19  S.  172.) 


13. 

Reagens  auf  Schwefelkohlenstoff. 

Wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Aetzkali  in  absolutem 
Alkohol  so  viel  Schwefelkohlenstoff  hinzusetzt,  als  sich  darin 
aufzulösen  vermag,  so  bildet  sich  bekanntlich  eine  reichliche 
Menge  weissgelblicher  Krystalle  von  xanthogensaurem  Kali. 
Diese  Eigenschaft  wurde  von  Hrn.  Prof.  A.  Vogel  jun.  be- 
nützt, um  in  einer  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  von  Schwe- 
felkohlenstoff zu  entdecken.  Es  entsteht  zwar,  wenn  die 
Quantität  des  Schwefelkohlenstoffs  nur  gering  ist,  die  eigen- 
tümliche Krystallbildung  nicht,  allein  wenn  man  in  diesem 
Falle  etwas  von  der  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  einem  Uhrglase  verdampfen  lässt  und  dann  den  Rückstand 
mit  einem  Kupfersalz  übergiesst,  so  entsteht  ein  voluminöser 
citrongelber  Niederschlag  von  xanthogensaurem  Kupferoxyd 
nebst  Kupferoxydhydrat,  welches  sich  durch  Ammoniak  auf- 
lösen lässt,  während  das  erstere  davon  in  der  Kälte  fast  gar 
nicht  gelöst  wird. 

Noch  empfindlicher  ist  folgende  Reaction  zur  Entdeckung 
des  Schwefelkohlenstoffs.  Schwefelkohlenstoff  mit  Aetzkali  ge- 
kocht, gibt  Schwefelkalium,  worin  durch  salpetersaures  Blei- 
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oxyd  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei  entsteht. 
Kocht  man  nach  Vogel  salpetersaures  Bleioxyd  mit  Kali  und 
setzt  während  des  Kochens  eine  höchst  verdünnte  Lösung  von 
Schwefelkohlenstoff  in  Wasser  hinzu ,  so  entsteht  sogleich  der 
schwarze  Niederschlag.  Durch  diese  Reaction  ist  es  Vogel 
gelungen,  in  dem  Leuchtgas  aus  Steinkohlen  sehr  geringe 
Spuren  von  Schwefelkohlenstoff  nachzuweisen.  2  Cub.-Fuss 
gereinigtes  Steinkohlengas,  durch  Kalilauge  von  Schwefelwas- 
serstoff gänzlich  befreit,  wurden  langsam  durch  eine  weingei- 
stige Kalilösung  geleitet.  Von  dieser  Flüssigkeit  ein  Theil 
etwas  eingedampft  und  zu  einer  kochenden  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Bleioxyd  gesetzt,  zeigte  deullich  eine  schwarze  Fär- 
bung.  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVI,  .369.) 


14. 

Eigenschaften  des  Rocheuthranes ,  verglichen  mit 

jenen  des  Gadusthranes. 

Prof.  Wiggers  hat  Gelegenheit  gehabt,  in  Cuxhafen  sich 
selbst  Thran  von  frisch  geschlachteten  Rochen  (Raja  Balis) 
zu  bereiten  und  denselben  mit  Kabliau-  oder  Gadusthran  zu 
vergleichen.  Er  theilt  hierüber  in  seinem  letzten  Jahresbe- 
richt über  die  Fortschritte  der  Pharmakognosie  und  Pharmacie 
folgendes  mit: 

Der  Gadusthran  besass  eine  bräunlichgelbe  Farbe,  der 
Rochenthran  eine  goldgelbe,  der  Gadusthran  riecht  nur  schwach 
nach  Sardellen,  der  Rochenlhran  dagegen  stark.  Concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  beide  Sorten  roth.  Salpetersäure  von  1,2 
spec.  Gew.  bewirkt  auch  nach  zwölf  Stunden  keine  Verände- 
rung. Salpetersäure  von  1,4  sinkt  sogleich  unter  und  färbt  den 
Thran  violett,  was  später  in's  Rothe  übergeht.  Rührt  man  die 
Saure  mit  einem  Glasstabe  stark  durch ,  so  erscheint  aller 
Thran  röthlich,  aber  nach  weiterem  Stehen  zeigen  die  beiden 
Sorten  bestimmte  Verschiedenheiten.  Gadusthran  klärt  sich 
langsam  wieder,  worauf  er  eine  rein  goldgelbe  Farbe  hat,  und 
es  sammelt  sich  zwischen  der  unten  abgeschiedenen  Säure 
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und  dem  sich  klärenden  Thran  eine  geringe  gelbrothe  Oel- 
scliicht;  die  Rochenthrane  theilen  sich  nicht  in  solche  Schich- 
ten, sondern  zeigen  eine  schön  rolhe  Farbe.  Chlorgas  lässt 
die  bestimmtesten  Kennzeichen  hervortreten.  Nach  etwa  zehn 
Minuten  langem  llindurchleitcn  ist  der  Gadusthran  auffallend 
dunkler,  fast  schwärzlichbraun  geworden.  Der  Rochenthran 
färbt  sich  nur  wenig  bräunlich  und  solcher,  der  ohne  Galle- 
gehalt ist,  bleibt  hell  goldgelb. 


15. 

Tillo/s  Untersuchung  der  Meerzwiebel. 

Tilloy  hat  die  Meerzwiebel  dreimal  zu  verschiedenen 
Zeiten  analysirt  und  ist  dabei  zu  dem  die  Beobachtungen  An- 
derer*) bestätigenden  Resultat  gelangt,  dass  diese  Zwiebel 
zwei  verschiedene  Stoffe  von  besonderem  Geschmack  und  Wirk- 
samkeit enthält,  nämlich  1)  eine  harzartige,  sehr  scharfe  und 
giftige,  in  Alkohol  lösliche  und  in  Aether  unlösliche  Substanz 
und  2)  einen  sehr  bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen 
Bestandtheil.  Ausserdem  hat  er  darin  gefunden  3)  eine  fette 
Subslanz,  welche,  wenn  man  sie  von  dem  scharfen  und  bit- 
teren Bestandtheil  ganz  befreit  hat,  geschmacklos  und  löslich 
in  Aether,  aber  nicht  löslich  in  (kaltem)  Alkohol  ist,  4)  citro- 
nensauren  Kalk,  endlich  5)  Schleim  und  Zucker. 

Bekanntlich  hat  man  früher  behauptet  und  Tilloy  selbst 
hat  es  geglaubt,  dass  die  Meerzwiebel  auch  einen  flüchtigen 
scharfen  Stoff  enthalte,  welcher  nach  Vogel  bei  der  Tempe- 
ratur des  kochenden  Wassers  sich  zersetzen  soll,  allein  trotz 
aller  Vorsicht  konnte  Tilloy  bei  seiner  neuen  Untersuchung 
im  Destillationsprodukt  keinen  solchen  Stoff  finden ,  und  er  ist 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  derselbe  gar  nicht  exi- 
stire.  Allerdings  übt  frische  Meerzwiebel  eine  reitzende  Wir- 
kung auf  die  Haut  aus,  deren  Ursache,  wie  Vogel  gefunden 
hat,  durch  kochendes  Wasser  aufgehoben  wird,  allein  dieselbe 
wird  nicht  durch  einen  flüchtigen  Stoff  hervorgebracht,  son- 


*)  S.  Repertorium  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  IV,  189. 
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dem  auf  rein  mechanische  Weise  von  dem  citronen sauren  Kalk, 
der  in  Form  weisser,  nadel  förmiger,  seidenartig  glänzender, 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aethcr  unlöslicher  Kryställchen  zwi- 
schen dem  Parenchym  der  Zwiebel  eingelagert  ist.  Diese  Kry- 
ställchen verursachen,  wenn  man  sie  iiolirt  und  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  kaltem  Wasser  vertheiit,  beim  Reiben  ein 
Brennen  und  nach  einem  Augenblick  eine  Rothe  und  kleine 
Phlyktänen  oder  ganz  deutliche  Bläschen,  gerade  so  wie  bei 
der  Ürlication.  Durch  die  Einwirkung  der  Kochhilze  zerfallen 
aber  diese  Kryställchen,  sie  verlieren  ihre  Form  und  Wirkung. 
Verdünnte  Säuren  lösen  sie  auf,  aus  der  sauren  Lösung  fällt 
Ammoniak  oder  ein  anderes  Alkali  ein  weisses  Pulver. 

Man  kann  diese  Kryställchen  aus  frischer  und  getrockne- 
ter Scilla  isoliren,  wenn  man  diese  in  kleine  Stücke  zerschnei- 
det und  mit  Wasser  schüttelt  oder  damit  höchstens  eine  Vier- 
telstunde lang  maceriren  lässt,  hierauf  die  Flüssigkeit  schüttelt 
und  abgiesst.  Nachdem  sich  die  Kryställchen  abgesetzt  haben, 
werden  sie  gewaschen.  Dass  dieselben  die  reitzende  Wirkung 
auf  die  Haut  ausüben,  beweist  Tilloy  dadurch,  dass  man  sich 
mit  der  Flüssigkeit,  worin  die  Kryställchen  schweben,  ohne 
eine  Wirkung  hervorzubringen  reiben  kann,  wenn  dieselben 
in  der  Ruhe  zu  Boden  gefallen  sind.  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  3.  serie  XXIII,  406.) 
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Literatur. 


1. 

Praktische  Hebungen  in  der  chemischen  Analyse  von  F. 
Wähler.  Mit  7  Hohschnitten.  Göttingen,  Verlag  der 
Dieterich sehen  Buchhandlung.  1853.  (XIV  u.  218  S. 
in  8.) 

Hr.  Hofrath  Wöhler  hat  schon  vor  vier  Jahren  eine 
Sammlung  concreter  Beispiele  zur  Uebung  in  der  chemischen 
und  vorzüglich  quantitativen  Analyse  drucken  lassen,  welche 
aber  damals  nicht  im  Buchhandel  erschienen  ist,  sondern  nur 
zum  ausschliesslichen  Gebrauche  im  Göltinger  Laboratorium 
bestimmt  war.  Wöhler  ging  bei  der  Zusammenstellung  die- 
ser Beispiele  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  für  die  meisten 
Köpfe  leichter  sey,  von  einem  bestimmten  Falle  aus  zu  einer 
klaren  Einsicht  allgemeiner  Verhältnisse  und  Regeln  zu  gelan- 
gen, als  umgekehrt  sich  nach  allgemeinen  Regeln  und  speciel- 
len  Fallen  zurecht  zu  finden.  Seine  Absicht  war  dabei,  den 
Studirenden  zum  Denken  anzuregen  und  auch  dem  Lehrer  noch 
genug  zu  erklären  übrig  zu  lassen.  Durch  die  Güte  des  Hrn. 
Hofralhs  Wöhler  ist  damals  ein  Exemplar  seiner  Uebungs- 
Beispiele  in  unsere  Hände  gelangt,  dessen  Einsicht  in  uns  den 
öffentlich  ausgesprochenen  Wunsch*)  rege  machte,  dass  die 
Sammlung  im  Buchhandel  erscheinen  und  so  zum  Gemeingut 


*)  S.  Repertorium  f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  III.  422. 
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aller  derjenigen  gemacht  werden  möge ,  welche  zum  Unter- 
richt davon  Gebrauch  machen  wollen. 

Es  freut  uns,  dass  der  berühmte  Göltinger  Chemiker  die- 
sem gewiss  von  mehreren  Seiten  laut  gewordenen  Wunsche 
nach  Herausgabe  seiner  Beispiele  nun  entsprochen  hat;  er  hat 
sich  dadurch  gewiss  den  Dank  aller  jener  Lehrer  der  Chemie 
erworben ,  welche  den  analytischen  Unterricht  in  den  Labora- 
torien zu  leiten  haben,  denn  sicherlich  ist  dadurch  einem  schon 
lange  gefühlten  Bedürfniss  abgeholfen,  den  jungen  Analytikern, 
nachdem  sie  sich  mit  den  allgemeinen  Regeln  der  chemischen 
Untersuchung  vertraut  gemacht,  eine  passende  Auswahl  con- 
creter  Beispiele  zur  chemischen  Analyse  nebst  Angabe  geeig- 
neter Methoden  hiezu  zur  Uebung  der  erlernten  Regeln  an  die 
Hand  zu  geben. 

Das  Buch  enthalt  122  passend  ausgewählte  Beispiele  zur 
praktischen  Uebung  in  der  chemischen  Analyse,  darunter  meh- 
rere von  technischem  Interesse,  wie  z.  B.  die  Eisenprobe,  Po- 
tasche-  und  Sodaprobe,  Braunsleinprobe,  Chlorkalkprobe,  Sal- 
peterprobe, Analyse  des  Schiesspulvers  u.  m.  a.;  für  den  künf- 
tigen Landwirth  möchte  die  Erlernung  der  mitgetheilten  Me- 
thoden zur  Untersuchung  von  Thon,  Kalkstein  und  Mergel, 
von  rohem  Kochsalz ,  Ackererde,  Pflanzenasche  und  Guano  von 
besonderer  Wichtigkeit  seyn,  und  für  den  Pharmaceuten  die  ♦ 
Beschreibung  der  Untersuchung  von  Mineralwässern,  Brunnen- 
wassern und  Salzsoolen,  die  Bestimmung  des  Blausäuregehal- 
tes in  olficineller  Blausäure  und  blausäurehaltigen  Wässern  und 
das  sehr  genau  beschriebene  und  ausgezeichnete  Verfahren, 
welches  der  Hr.  Verfasser  zur  Ausmiltlung  einer  Arsenik-Ver- 
giftung in  Vorschlag  gebracht  hat. 

Diejenigen,  welche  Wöhler's  Beispiele  unter  Aufsicht 
und  Anleitung  eines  Lehrers  und  mit  der  gehörigen  Aufmerk- 
samkeit praktisch  durcharbeiten ,  können  sich  besser  als  auf 
irgend  eine  andere  Weise  mit  der  Anwendung  der  besten  Me- 
thoden zur  Ausmittlung  und  quantitativen  Bestimmung  der  be- 
kannleren Stoffe  vertraut  machen  und  dadurch  in  kurzer  Zeit 
die  erforderliche  Sicherheit  im  Analysiren  sich  aneignen.  Aber 
nicht  nur  die  Anfänger,  sondern  auch  die  Chemiker  vom  Fache 
werden  das  Buch  mit  Nutzen  gebrauchen,  denn  diese  finden 
darin  ausser  den  bekannteren  Analysirmethoden  mehrere  neue, 
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dem  Hrn.  Verfasser  eigenthümliche ,  die  sich  mit  Vortheil  auch 
in  anderen  Fällen  anwenden  lassen. 

Den  Beispielen  gehen  voran  die  zur  Berechnung  der  ana- 
lytischen Resultate  nöthigen  Aequivalentgewichte  der  Grund- 
stoffe und  der  Verbindungen;  den  Schluss  macht  ein  alpha- 
betisches Register;  die  typographische  Ausstattung  des  Werkes 
ist  ebenfalls  ausgezeichnet. 


2. 

Praktische  Anleitung  zur  Ausführung  quantitativer  che- 
mischer Analysen.  In  einer  stufenmässig  geordne- 
ten Reihe  von  Beispielen,  enthaltend  Analysen  von  Sal- 
zen, Legirungen,  Mineralien,  Miner  alte  ässern,  Pflan- 
zenaschen und  technischen  Produkten.  Zum  Gebrauche 
im  Laboratorium,  sowie  zum  Selbstunterrichte  für  An- 
fänger bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Schweizer,  Pro- 
fessor der  Chemie  und  Mineralogie  an  der  oberen  In- 
dustrieschule in  Zürich.  Zweite  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Zürich,  Druck  und  Verlag  von  Grell, 
Füssli  et  Comp.  1853.    (X  u.  195  S.  in  8.) 

Hr.  Professor  Schweizer  ist  bei  der  vor  fünf  Jahren  er- 
folgten Herausgabe  seiner  praktischen  Anleitung,  welche  wir 
im  Repertorium  für  die  Pharmacie  (3.  Reihe  III.  Bd.  S.  417) 
ausführlicher  besprochen  haben  und  deren  zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage  nun  vor  uns  liegt,  von  derselben  Ansicht 
geleitet  worden,  wie  Wöhle r  bei  Verfassung  seiner  prakti- 
schen Uebungen ,  nämlich  von  der  Ansicht ,  dass  es  nützlich 
sey,  die  Anfänger  in  der  analytischen  Chemie  mit  den  wich- 
tigsten Analysirmethoden  durch  Ausführung  einer  bestimmten 
Reihe  von  Analysen  bekannt  zu  machen,  zu  welcher  das  Buch 
die  gehörig  ausgewählten  Beispiele  in  passender  Ordnung  gibt. 

Der  Inhalt  der  zweiten  Auflage  beginnt  eben  so  wie  jener 
der  ersten  mit  einer  kurzen,  vom  Zwecke  der  chemischen 
Analyse  handelnden  Einleitung  so  wie  mit  einer  kurzen  Be- 
trachtung der  zu  den  Analysen  nöthigen  Reagentien,  Apparate 
und  der  allgemeinen  analytisch-chemischen  Operationen,  worauf 
die  zur  üebung  in  der  quantitativen  Analyse  bestimmten  con- 
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creten  Beispiele  in  fünf  Polgen  mit  gelheilt  werden.  Die  l.  Folge 
enthält  vier  Beispiele  zur  Bestimmung  einiger  häufig  vorkom- 
menden Stoffe  (Analyse  des  Eisenvitriols,  weissen  Marmors, 
Alauns  und  Dolomils);  die  II.  Folge  eine  Auswahl  von  Silica- 
ten ,  sowohl  yon  durch  Säuren  zersetzbaren ,  wie  auch  davon 
unzersetzbarch ,  von  alkalifreien  und  alkalihaltigen ;  die  HF. 
Folge  lehrt  die  Analyse  metallischer  Verbindungen  an  einigen 
Legirungen  und  auch  natürlichen  Verbindungen  von  Metallen 
mit  Schwefel;  die  IV.  Folge  gibt  einige  Beispiele  zur  Analyse 
von  Mineralwassern  und  auch  ein  Beispiel  der  Analyse  einer 
Pflanzenasche  (Erbsenasche) ,  welche  in  der  ersten  Auflage 
noch  nicht  enthalten  war;  die  V.  Folge  endlich  theilt  mehrere 
Muster  technisch  -  chemischer  Analysen  mit,  nämlich  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Soda,  Potasche ,  des  Braunsteins  und 
Chlorkalkes.  Diese  letzte  Folge  bildet  ebenfalls  eine  wesenl li- 
ehe Bereicherung  der  neuen  Auflage,  und  wir  haben  daraus 
mit  Vergnügen  ersehen ,  dass  der  Hr.  Verfasser  den  von  uns 
bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  ausgedrückten  Wunsch, 
dass  er  nimlich  künflig  auch  einige  technisch  wichtige  Analy- 
sen zur  besonderen  Ucbung  für  solche,  welche  sich  auf  einen 
technischen  Beruf  vorbereiten,  beschreihen  möge,  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  hat.  Indessen  musste ,  wie  im  Vorwort 
zur  zweiten  Auflage  gesagt  wird ,  bei  dieser  Vermehrung  der 
Uebungsbeispiele  ein  gewisses  Mass  eingehalten  werden ,  weil 
die  Anleitung  einen  mehr  allgemeinen  Zweck  hat,  nämlich  den 
Anfänger  ohne  besondere  Rücksicht  auf  seine  spätere  Berufsart 
stufenweise  in  die  chemische  Analyse  einzuführen,  ihm  eine 
gewisse  Sicherheit  in  der  Bestimmung  und  Trennung  der  wich- 
tigsten Körper  zu  verschaffen,  wodurch  er  befähigt  wird,  nach- 
her selbstständig  den  Gang  der  Analyse  jeder  Combination  auf- 
zufinden und  auch  andere  Methoden,  welche  er  nicht  in  diesem 
Buche,  sondern  in  grösseren  oder  specielleren  Werken  findet, 
mit  Umsicht  und  Genauigkeit  auszufuhren. 

Wir  müssen  ferner  lobend  hervorheben,  dass  der  fleissige 
Hr.  Verfasser  die  bedeutenden  Fortschritte ,  welche  die  analy- 
tische Chemie  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  gemacht 
hat,  in  dieser  zweiten  Auflage  besonders  berücksichtiget  hat, 
dass  manche  neue  bessere  Methode  an  die  Stelle  der  älteren 
gesetzt  oder  neben  die  letztere  eingeschaltet  worden  ist,  end- 
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lieh  dass  Hr.  Prof.  Schweizer  auch  eigene  Erfahrungen  auf- 
genommen hat. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  zur 
Versinnlichung  des  Textes  sind  diesem  einige  deutliche  Holz- 
schnitte beigegeben,  und  am  Schlüsse  des  Werkchens  befindet 
sich  eine  kleine  Aequivalenten  -  Tabelle  für  die  darin  vorkom- 
menden einfachen  Stoffe  (H  =  1). 
<  • 


3. 

Anleitung  zur  Analyse  organischer  Körper  von  Ju- 
stus Liebig.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  82 
in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.  1853. 
(VIII  u.  130  S.  in  8.) 

Dieses  kleine,  mit  prächtiger  typographischer  Ausstattung 
unlängst  in  zweiter  Auflage  erschienene  Werk  ist  für  diejeni- 
gen unentbehrlich,  welche  sich  in  der  sogenannten  Elementar- 
Analyse  organischer  Körper  unterrichten  wollen.  Zur  Bearbei- 
tung dieser  neuen  Auflage  haben  sich  auf  Liebig's  Wunsch 
zwei  in  dieser  Art  von  Analyse  sehr  erfahrene  jüngere  Che- 
miker, nämlich  die  H.  H.  Professoren  Dr.  Wilhelm  Hof- 
mann in  London  und  Dr.  Strecker  in  Christiania  mit  ihm 
vereiniget,  wodurch  das  Buch  an  Werth  nur  gewinnen  konnte. 

Es  ist  darin  nicht  bloss  die  Liebig'sche  Methode  der 
Elementaranalyse  genau  beschrieben,  sondern  alle  durch  die 
Erfahrung  hinlänglich  erprobten  hiezu  ausgedachten  Verfah- 
rungsweisen.  Die  zur  Ausführung  dieser  dienenden  Apparate 
sind  durch  ausgezeichnete,  in  den  Text  eingedruckte  Holz- 
schnitte ver  sinn  liehet,  so  dass  es  selbst  denjenigen,  welche  noch 
nie  eine  Elementaranalyse  ausführen  gesehen  haben ,  leicht 
.  seyn  wird,  diese  Operation  mit  Hülfe  des  Buches  zu  erlernen. 
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Personal Gewerbs-,  Associations-,  Corporatioas-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


1. 

Offenes  Schreiben,  Du  Barry'»  Revalenta  arabica 

betreffend; 

von  Albert  Frickhinger. 

Nördlingen  in  Bayern,  15.  Novbr.  1853. 
Ew.  Wohlgeboren 

werden  wahrscheinlich  eben  so  sehr,  wie  ich,  die  marktschreie- 
rische Ankündigung  der  Revalenta  arabica  durch  Du  Barry  in 
London  missbilligen. 

Das  ganze  Verfahren  Du  Barry's  ist  um  so  empörender, 
als  derselbe  in  einem  Jahre  über  20,000  Thlr.  auf  Inserate  in 
Deutschland  verwendet  hat  unter  der  Bedingung,  dass 
alle  Zeitungen  und  Zeitschriften,  welche  seine  In- 
serate aufnehmen,  jedem  Artikel  und  Angriffe  gegen  ihn 
ihre  Spalten  schliessen.  Diesem  unehrlichem  Kampfe,  in  wel- 
chem Du  Barry  sich  erkühnt ,  seinen  Gegnern ,  auf  deren  Seite 
nach  meiner  Ueberzeugung  die  Wahrheit  ist,  schamloser  Weise 
die  Waffen  zu  entwinden,  indem  er  die  Journale  für  seine  ge- 
winnsüchtigen Zwecke  erkauft  hat,  diesem  Kampfe  muss 
mithin  ein  anderes  Feld  aufgesucht  werden.  Die  Wunder  der 
Revalenta  müssen  in  einer  wohlfeilen,  zu  Tausenden  an  das 
leidende  Publikum  zu  verbreitenden  Broschüre  gewürdigt,  resp. 
entlarvt  werden. 

Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  dass  ich  Herrn  Du  Barry 
kein  Unrecht  zufüge,  erlaube  ich  mir,  Sie,  so  wie  gleichzeitig  viele 
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andere  Männer,  denen  ich  volle  Wahrheitsliebe  zutraue,  ein- 
zuladen, mir  umgehend  folgende  Fragen  gefälligst  zu  be- 
antworten : 

n  '  1)  Haben  die  angeseheneren  Aerzte  Ihres  Wohnortes  oder 
Ihrer  Umgebung  schon  Erfahrungen  gemacht  (sey  es 
aus  eigenem  Antriebe,  sey  es,  um  dem  Wunsche  ihrer 
Patienten  nachzugeben),  welche  Wirkungen  der  Ge- 
Gebrauch von  Du  Barry's  Revalenta  nach  sich  zieht? 

2)  In  weichen  und  wie  viel  Fällen  haben  Ihre  Aerzte  den 
Gebrauch  von  gulem  Ei  folge  begleitet  gesehen? 

3)  In  welchen  und  wie  viel  Fallen  haben  dieselben  keinen 
Erfolg  beobachtet? 

4)  In  welchen  und  wie  viel  Fallen  haben  dieselben  nach 
dem  Gebrauche  schlimme  Folgen  entstehen  sehen?  Ich 
erinnere  hier  an  die  in  der  Diätetik  allgemein  ange- 
nommene Schwerverdaulichkeit  der  Leguminosenfrüchte, 
gleichzeitig  aber  an  den  Rath  Du  Barry's,  das  Fabrikat 
für  Säuglinge  anzuwenden. 

5)  Werden  in  Ihrer  Gegend  die  Mühlenprodukle  mancher 
Leguminosen  als  Nahrungsmittel  verwendet,  oder  aus 
Linsen  und  Bohnen  (reifen  und  unreifen,  geschälten 
und  ungeschälten)  Stärke  gewonnen  ?  Wenn  ja ,  so 
würde  ich  Sie  um  Einsendung  von  kleinen  Proben  bitten. 

6)  Erlaubt  Ihre  Regierung  das  Erscheinen  des  Inserats  in 
Ihren  Lokalblättern,  und  ist  dasselbe  in  allen  erschie- 
nen oder  von  Du  Barry  im  April  dieses  Jahres  an  alle 
dortigen  Redactionen  oHerirt  worden? 

7)  Ich  habe  Offerle  Du  Barry's  an  Redactionen  in  meiner 
Hand,  in  welchen  von  ihm  für  15  —  20malige  Insertion 
seiner  Anpreisung  in  nicht  verbreiteten  Lokalblät- 
tern L.  7.  10  &  es  90  fl.  rh.  =z  51  Thlr.  geboten 
werden.  Haben  Sie  zufällig  von  den  durch  Du  Barry 
an  Zeitungsredactionen  Ihres  Wohnorts  oder  Ihrer  Um- 
gebung gebotenen  Preisen  Kenntniss  erhalten,  oder  ist 
es  Ihnen  möglich,  hierüber  Erkundigungen  einzuziehen  ? 

8)  Du  Barry  scheint  sich  so  recht  die  deutsche  Leichtgläu- 
bigkeit und  den  deutschen  Rcspect  vor  englischen  Eli— 
quets  zum  Opfer  ausersehen  zu  haben.  Haben  Sie  nicht 
erfahren,  ob  Du  Barry's  Präparat  auch  in  England  und 
Frankreich  dein  Publikum  in  ähnlicher  Weise  aufge- 
drungen wird,  und  ob  dasselbe  Anklang  findet? 

9)  Sind  Sie  vielleicht  durch  eine  günstige  Verbindung  mit 
London  im  Stande,  etwas  Näheres  über  Du  Barry's 
Mehlfabrik  in  Erfahrung  zu  bringen? 

Schliesslich  erübrigt  mir  noch  die  angelegene  Bitte,  dass 
Sie  die  Gewogenheit  haben  möchten,  mir  die  Namen  der  Herrn 
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Aerzte,  von  welchen  Sie  die  Antworten  auf  Fragen  1 — 4  incl. 
eingeholt  haben,  initzutheilen. 

Obwohl  ich  in  fraglicher  Angelegenheit  mir  langst  meine 
Ansicht  gebildet  habe,  so  wollte  ich  doch  vor  dem  öffentlichen 
Auftreten  gegen  Du  Barry  den  Rath  erfahrener  Männer  hören, 
um,  falls  ich  mich  täuschen  sollte,  Gelegenheit  zu  erhalten, 
meine  Ansicht  zu  berichtigen.  Indem  ich  Sie  namentlich  im 
Interesse  des  ärmeren  Theiles  der  Nächsten  um 
baldige  Beantwortung  obiger  9  Fragen  bitte,  ergreife  ich  mit 
Vergnügen  diese  Gelegenheit,  Sie  meiner  vorzüglichen  Hoch- 
achtung zu  versichern.  mI.  r-,Yl  ZiA-wM 

Ergebenster 
Albert  Frickhinger.*) 

« 

,  .  •  •  • 

2. 

K.  bayerische  Verordnung,  die  Färbung  des  Papiers 
und  der  Tapeten  mit  arsenigsaurem  Kupfer  betreffend. 

Das  k.  Staatsministerium  des  Innern  hat  an  sämmlliche 
Kreisregierungen  folgende  Verfügung  erlassen: 

Durch  Ministerial-Enlschliessung  vom  23.  Januar  1848  ist 
den  kgl.  Regierungen,  Kammer  des  Innern,  eröffnet  worden, 
dass  die  Anwendung  des  Schweinfurter  Grün  (arsenigsauren 
Kupfer)  bei  Tapeten  und  Anstrichen  in  so  ferne  gestaltet  sey, 
als  die  damit  angestrichenen  Tapeten  gehörig  geglättet  sind, 
und  die  für  die  Wände  benützte  Farbe  durch  ein  gutes  Binde- 
mittel befestiget  wird.  Hiernach  sollten  die  Fabrikanten,  Ge- 
werbs  -  und  Handelsleute  angewiesen ,  und  das  Publikum  vor 
dem  Gebrauche  der  ungeglälteten ,  mit  arsenigsaurem  Kupfer 
gefärbten  Tapeten,  so  wie  des  Anstriches  von  Wänden  mit 
dergleichen  Farben  ohne  gute  Bindemittel  gewarnt  werden. 
Das  unterzeichnete  Staatsminislerium  sieht  sich  nun  von  Sani- 
täts-Polizei wegen  veranlasst,  die  k.  Regierung,  K.  d.  I.,  auf 
diese  Verfügungen  hiedurch  zu  verweisen ,  damit  dieselben 


')  Der  Herausgeber  dieser  Zeilschrift  hat  geglaubt,  obiges  Schreiben 
im  Interesse  der  Wahrheit  im  n.  Repcrtorium  veröffentlichen  zu 
müssen,  und  erwartet  mit  Zuversicht,  dass  in  dem  nämlichen  In- 
teresse die  von  Hrn.  Apotheker  Frickhinger  gestellten  Fra- 
gen eben  so  gründlich  als  wahr  demselben  in  zahlreichen  Iran- 
kirten  Briefen  in  kurzer  Zeit  beantwortet  werden  mögen. 

A.  B. 
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neuerlich  in  Erinnerung  gebracht  werden,  und  ihre  Beachtung 
allenthalben  eine  strenge  Ueberwachung  finde.  München,  den 
1.  November  1853.  Auf  Seiner  Königlichen  Majestät 
Allerhöchsten  Befehl.  Graf  Reigersberg.  Durch  den 
Minister  der  Generalsecretar  Ministerialrath  Epplen. 


3. 

Wackenroder's  Jubiläum. 

Am  12.  November  d.  Js.  feierte  Hr.  Hofralh  Dr.  Wacken- 
roder  in  Jena  sein  25jähriges  Jubiläum  als  Professor  der  Che- 
mie und  Pharmacie  und  als  Vorstand  des  dortigen  pharmaceu- 
tischen  Instituts.  Wir  haben  mit  lebhaftem  Vergnügen  ver- 
nommen, dass  man  sich  von  nah  und  fern  an  dem  Ehrentag 
des  um  die  Pharmacie  hochverdienten  Mannes  belheiligte  und 
dass  der  Landesherr  ihn  durch  üebersendung  eines  Ordens 
und  durch  die  Ernennung  zum  geheimen  Hofralh  ehrte.  Möge 
dem  wackeren  Gelehrten  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
zum  ferneren  erspriesslichen  Wirken  im  Lehramte  beschie- 
den seyn! 


» 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


l. 

üeber  die  Wirkung  des  Solanins  auf  Thiere;#J 

von 

Prof.  Dr,  Fi  ans, 

Vorstand  der  K.  Cenlral-Thierarzneischule  in  München. 

Seit  Desfosses  zuerst  in  den  reifen  Beeren  unseres  ge- 
meinen Nachtschatten  (Solanum  nigrum)  das  durch  seinen  ge- 
ringen Stickstoffgehalt  ausgezeichnete  Solanin  entdeckt  hatte, 
wurden  zur  weiteren  Aufhellung  dieses  einer  pharmaceutisch- 
wichtigen  Pflanzenfamilie  angehörenden  und  für  die  Medicin 
bedeutende  Erfolge  versprechenden  Gegenstandes  viele  weitere 
Untersuchungen  angestellt. 

Von  Desfosses  selbst  wurde  schon  in  Solanum  dulca- 
mara  und  von  mehreren  anderen  nach  ihm  dasselbe  Alkoloid 
gefunden,  von  Payen  und  Chevallier  ebenfalls  in  dem  in 
Amerika  als  Calmans  gebrauchten  Solanum  verbaseifolium, 
und  endlich  in  unseren  von  der  frühesten  Zeit  her  schon  im- 
mer etwas  anrüchigen  Kartoffeln.  Spatzier,  der  aus  100 
Pfund  Kartoffeln  3—4  Unzen  Solanin  durch  Fällung  mit  Aelz- 


•)  Eine  vorläufige  Notii  über  die  hier  beschriebenen  Versuche  wurde 
S.  178  dieses  Bandes  unserer  Zeitschrift  mitgetheiit. 

D.  llerausg. 

N.  Repert.  f.  Pharm.  II.  34 
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ammoniak  dargestellt  haben  wollte  —  es  wurde  ihm  bald  be- 
wiesen, dass  er  allerlei  Erdsalze,  aber  kein  Solanin  erhalten 
hatte !  —  erklärte  die  Kartoffeln  für  sehr  schädlich  desshalb, 
und  Dr.  Malik  Hess  in  Verbindung  mit  ihm  nicht  bloss  durch 
Solanin  gelegentlich  der  Kartoffelfütterung  die  Rinderpest  ent- 
stehen, sondern  wollte  sie  sogar  künstlich  erzeugen  können. 

Winckler,  Reuling,  Heumann,  Wackenroder  und 
insbesondere  Otto  haben  endlich  in  Deutschland  diese  Aufgabe 
ihrer  Lösung  enlgegenge führt. 

Dennoch  blieben  der  Widersprüche  noch  viele.  Besser 
einig  ist  man,  dass  Solanin  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  im 
heissen  nur  sehr  wenig  (manche  meinten  zu  %)  löslich  sey. 

Desfosses  sagte,  dass  sein  Solanin  (aus  Solanum  «i— 
grum)  sich  in  5000  Theilen  kochendem  und  8000  Theilen  kal- 
tem Wasser  löse. 

Auch  wird  Otto's  Angabe  als  richtig  angenommen,  dass 
sich  Solanin  (von  Solanum  tuberosum)  in  500  Theilen  Alkohol 
von  0,839  spec.  Gewicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löse, 
in  der  Siedhitze  schon  in  125  Theilen.  Trockenes  Jod  und 
einfache  Jodlösung  färbt  constant  Solanin  braun,  —  ein  gutes 
Erkennungsmiltel. 

Solanin  schmilzt  nach  Blanchet  erst  über  130°  C,  es 
geht  nach  Otto  niemals  durch  Destillation  über  und  wird  durch 
Gährung  (z.  B."  bei  der  Kartpffeimaische)  nicht  verändert  Leicht 
löslich  sind  die  nicht  krystallisirbaren  Solaninsalze ,  darunter 
zu  Versuchen   das  essigsaure  und  salzsaure  die  passendsten 

Aber  die  Unsicherheit  wird  am  grösslen  gerade  in  der 
für  die  Landwirtschaft  und  Veterinär-Praxis  wichtigsten  Frage : 
Wie  viel  Solanin  findet  sich  constant  oder  nach 
Zeit,  Art,  Ort  u.  s.  w.  wechselnd  in  den  verschiede- 
nen Theilen  der  Kartoffelpflanze?  Heumann  fand 
in  den  Beeren  des  Kartoffelkrautes  Solanin,  aber  er  spricht 
von  nicht  genügendem  Material,  Wackenroder  will  in  Kar- 
toffelkraut yl500,  wie  er  schreibt,  Solanin  gefunden  haben,  in 
den  frischen  Knollen  Vmoom«  Er  schätzt  auch  auf  circa  1 '/»  pr. 
Schäffel  Kartoffelkeime  1  Unze  Solanin. 

Winckler  will  in  46  Unzen  getrockneten  Kartoffelkei- 
men (7t— i'/V'  Länge)  an  100  Gran  reines  krystallisirtes  So- 
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lanin  gefunden  haben,  während  doch  Wackenroder,  Otto 
und  Andere  niemals  Alles  Solanin  überhaupt  nur  krystallisirt 
darstellen  konnten.  Knapp  kennt  gar  nur  ein  flüssiges 
Soianin. 

Auch  Otto  fand  in  den  reifen  Kartoffeln  ohne  Keim  kein, 
oder  nur  Spuren  von  Solanin;  im  Kraut  fand  er  mehr,  am 
meisten  in  den  Keimen,  insbesondere  in  den  kürzeren  (1 — %")• 
In  etwas  längeren  Keimen  fand  er  einmal  in  50  Pfund  (ge- 
trocknet) 1  Loth  Solanin.  In  drei  anderen  Untersuchungen  er- 
hielt er  nur  sehr  geringe  Mengen,  in  50  Theilen  getrocknet 
1—2  Gramme,  so  dass  er  schliesst,  der  Gehalt  an  Solanin  sey 
in  den  KartofTelkeimen  je  nach  Art ,  Jahrgang  oder  selbst  Zu- 
mischung einer  fremden  (wachs-  oder  harzartigen ?)  Substanz 
sehr  verschieden.  Er  setzt  die  sehr  beachtenswerthe  Vermu- 
thung  bei,  ob  nicht  am  Ende  zwei  Alkaloide,  ähnlich  dem 
Chinin  und  Cinchonin  sich  hier  fanden;  und  dass  das  Solanin 
von  Solanum  tuberosum  von  jenem  des  Solanum  dulcamara 
(wohl  auch  des  Solanum  nigrum  und  verbotet folium)  verschie- 
den sey,  ist  durch  Winckler  ausser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Nach  den  im  Laboratorium  unserer  Anstalt  ausgeführten 
wiederholten  Untersuchungen  fand  sich  in  den  Kartoflelknollen 
noch  im  Monate  Januar  kein  Solanin;  auch  in  den  grossen 
Quantitäten  des  KartofTelwassers  —  d.  h.  des  Wassers,  in  wel- 
chem KartofFe In  gekocht  worden  waren,  fand  ich,  nach  Otto's 
Verfahren  operirend,  keine  Spur  von  Solanin.  Im  Frühjahre 
1853  begann  Assistent  Berchtold  eine  Reihe  von  Untersu- 
chungen der  KartofTclkeime,  deren  Resultat  Folgendes  war: 

In  100  Grammen  grünen,  ungetrockneten  KartofFelkeimcn 
(also  in  circa  20  Gr.  getrockneten)  fand  derselbe  einmal  4 
Milligr.  Solanin,  ein  anderesmal  bei  sehr  kurzen  Keimen  12 
Milligr.;  begreiflich  wurde  mit  grösseren  Quantitäten  operirt. 

Das  letzte  Resultat  steht  dem  günstigen  des  Professor 
Otto  sehr  nahe  (11  und  12). 

Indessen  aber  war  der  wichtigere  Theil  unserer  Aufgabe 
der  Versuch  über  die  Wirkung  des  Solanins,  wenn  solches 
verschiedenen  Thieren  unter  verschiedenen  Verhältnissen  gege- 
ben wird. 

Schon  Desfosses  erklärte  das  Solanin  (von  Solanum  m- 

34* 
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grum)  für  emetisch  und  dann  auch  dem  Opium  ähnlich  wir- 
kend.   Was  Dr.  Malik  davon  hielt,  war  schon  gesagt. 

Payen  und  Chevallier  hielten  ihr  Präparat  aus  Sola- 
num verbascifolium  dem  Morphium  ähnlich  wirkend;  Otto,  der. 
mit  zwei  Kaninchen  Versuche  anstellte,  für  desgleichen. 

Insbesondere  hervorstechend  sey  die  Wirkung  auf  die 
hintern  Extremitäten  und  die  Erzeugung  eines  besonderen 
nässenden  Hautausschlags  an  diesen,  welch'  letztere  Erschei- 
nung er  aber  nur  an  mit  Kartoffelbrannlweinschlempe  gefolter- 
ten Rindern  bemerkte.  Er  rechnete  aber  dem  Solanin  in  der 
Schlempe  alle  üble  Wirkung  dieser  letzteren  zu. 

Ausser  mit  den  zwei  Kaninchen,  deren  eines  nach  1  Gr., 
das  andere  nach  3  Gr.  schwefelsauren  Solanins  unter  den  Er- 
scheinungen der  Lähmung  der  hintern  Extremitäten  umgekom- 
men war,  waren  grössere  Versuche  mit  reinem  Solanin,  resp. 
seinen  Salzen,  nicht  gemacht  worden. 

Als  nun  aber  Hr.  Dr.  Bergmann  neuerlich  die  Behaup- 
tung aufstellte ,  dass  die  bisher  alljährlich  in  Bayern  da  und 
dort ,  am  meisten  in  einigen  bestimmten  Distrikten  auftretende 
sogenannte  Schweinekrankheit  nichts  als  eine  allmählig  einge- 
leitete Solaninvergiftung  sey,  und  die  kgl.  Thierarzneischule 
von  höchster  Stelle  die  Erlaubniss  und  ASittel  erhielt,  zur  Un- 
tersuchung dieser  Behauptung  Versuche  anzustellen,  so  nah- 
men wir  uns  vor,  in  dieser  Richtung  hin  eine  Revision  bisher 
bestehender  Behauptungen  zu  beginnen  und  eine  grosse  Reihe 
von  Versuchen  daran  zu  knüpfen. 

Nachdem  zu  den  anzustellenden  Versuchen  vorher  die 
Schweinestallungen,  welche  der  Anstalt  ganz  fehlten ,  nach  den 
besten  Mustern  hergestellt  waren,  musste  die  Entwicklung  der 
Kartoflelkeime  abgewartet  werden. 

Es  wird  bekanntlich  angenommen,  dass  die  in  den  Kellern 
oft  zu  einer  bedeutenden  Lange  anwachsenden  Keime  am 
meisten  Solanin,  die  von  Dr.  Bergmann  präsumirte  Ursache 
der  Schweinekrankheit,  enthalten. 

Am  14.  April  wurden  die  schon  verschnittenen  Schwein- 
chen, sogenannte  bayer.  Landrace  (halbweiss,  halbroth)  ange- 
kauft, und  von  nun  an  separirt  mit  grosser  Sorgfalt  in  der 
Art  gefüttert,  dass  das  eine  Schwein  in  Nr.  1.  der  Koven  die 
gekochten  Kartoffeln  mit  dem  Kochwasser,  also  allem  darin 
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begreiflich  als  Salz  und  somit  löslich  enthaltenen  Solanin,  er- 
hielt; das  andere  aber  erhielt  die  Kartoffeln,  nachdem  das 
Kochwasser  weggeschüttet  und  durch  Spülicht  ersetzt  worden 
war.    Sein  Futter  ward  also  als  Solaninfrei  angenommen. 

Um  nun  die  gewöhnlich  herrschenden  Verhältnisse  nach- 
zuahmen, wurde  auch  etwas  schwarzes  Roggenmehl  und  Wei- 
zenkleie dem  Futter  beider  in  geringer  Menge  zugemischt. 

Die  beiden  Schweine  gediehen  sichtlich  —  es  war  nicht 
der  geringste  Unterschied  zwischen  dem  zur  Vergiftung  mit 
Solanin  behandelten  und  dem  andern  zu  beobachten. 

Die  im  Futter  liegenden  langen  Kartoflfelkeime  (Ranken) 
Hessen  die  Thiere  jedesmal  liegen,  und  als  einmal,  vom  grös- 
seren Hunger  getrieben,  das  Schwein  Nr.  i.  die  Ranken  mit- 
gefressen hatte ,  bekam  es  einen  leichten  Anfall  von  Diarrhoe, 
der  ohne  Futterveränderung  am  anderen  Tage  sich  schon  von 
selbst  hob. 

Die  Schweine  hatten  freien  Auslauf  in  einer  Verzäunung 
des  Hofraums,  wo  fliessendes  Wasser  und  ein  Suhlplatz  war. 

Die  KartofFelfülterung  vertheilte  sich  so  vom  15.  April  bis 
8.  Juli,  als  die  Kartoffeln  zu  Ende  gingen ,  ohne  dass  in  dieser 
drei  Monate  dauernden  Fütterungszeit  und  bei  der  Ende  Juni 
und  den  ganzen  Juli  herrschenden  Hitze,  als  in  Journalen 
schon  der  Ausbruch  der  „Schweinekrankheit"  (des  Milzbrandes 
derselben)  gemeldet  worden  war,  —  irgend  ein  Unwohlseyn 
dieser  Thiere  beobachtet  wurde. 

Sie  wurden  also  am  16.  Juli  verkauft,  auf  der  Stadtwaage 
gewogen  und  nach  dem  Gewichte  zu  15  kr.  pr.  Pfd.  Schlach- 
tergewicht verkauft.  Das  Versuchsthier  wog  66  Pfd.,  das  an- 
dere 57  Pfd. 

Ein  solcher  gewissermassen  noch  immer  sehr  roher  Ver- 
such konnte  begreiflich  zur  weiteren  Aufhellung  der  Frage 
lange  nicht  genügen.  Es  wurde  daher  ein  grösseres  Quantum 
reines  Sulanin  aus  dem  chemisch  -  pharmaceutischen  Laborato- 
rium des  Hrn.  Carl  Buchner  dahier  bezogen  und  mit  eini- 
gen zwei  Monate  alten  Schweinchen  bayerischer  Race  der  Ver- 
such fortgesetzt. 

Vorerst  erhielt  das  Eine  dieser  auf  gewöhnliche  Weise 
mit  Kleien  und  Spülicht  gefütterten  Schweinchen  am  4.  Dec. 
10  Gr.  reines  Solanin  in  Bolusform.  Das  Thier  wurde  beständig 
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beobachtet,  zeigte  indessen  nicht  die  geringsten  Symptome 
irgend  eines  abnormen  Zustandes. 

Am  5.  Dec.  bekam  dasselbe  Thier  20  Gran  Solanin,  eben- 
falls mit  Brod  in  Bolusform,  da  die  Beibringung  immer  mit 
einiger  Schwierigkeit  verbunden  ist.  Es'  stellte  sich  hierauf 
etwas  verminderter  Appetit  und  dann  ein  frequenter,  weisser 
dünner  Stuhlgang  ein,  der  jedoch  nicht  zu  einer  etwa  beunru- 
higenden Diarrhoe  ausartete.  Am  6.  Dec.  war  das  Thier  wie- 
der vollkommen  wohl. 

Die  von  mir  mikroskopisch  untersuchten  abnormen  Excre- 
mente  zeigten  ausser  den  gewöhnlichen  Zellen  von  Pflanzen 
in  allen  Phasen  der  Maceration  einige  Fusisporicn  ähnliche  Fa- 
den, viel  Pflasterepilhelium,  oft  in  Gruppen,  mehrere  kohlen- 
sauren Kalk  anzeigende  Dumbellskörper  und  zahllose  Molecu- 
larkörnchen. 

Am  6.  Dec.  Mittags  mischte  ich  20  Gr.  essigsaures  Sola- 
nin in  einen  ziemlich  consistenten  mit  Kleien  versetzten  Kar- 
toffelbrei, welchen  das  vorher  etwas  ausgehungerte  Thier  mit 
Begierde  völlig  verzehrte.  Allein  das  sorgfältig  beobachtete 
Thier  zeigte  weder  Brechreiz  noch  Diarrhoe ,  noch  gab  es 
sonst  ein  bemerkenswerthes  Zeichen  und  lebte  völlig  gesund 
fort,  bis  es  später  halbgemästet  verkauft  wurde. 

Da  nun  diese  Erscheinungen  allzu  auffallend  gegen  die 
gewöhnlichen  Annahmen  sprachen,  so  stieg  der  Verdacht  in 
uns  auf,  ob  nicht  am  Ende  unser  Präparat,  wie  es  ja  vordem 
oft  dargestellt  wurde,  von  einer  anderen  Pflanze,  etwa  von 
Solanum  dulcamara,  und  nicht  von  den  daran  ärmeren  Keimen 
der  Knollen  des  Solanum  tuberosum  herrühre.  Indessen  wirkte 
ein  von  Hrn.  Merk  zu  Darmstadt  bezogenes,  ausdrücklich  als 
von  Solanum  tuberosum  hergestellt  bezeichnetes  Quantum  von 
1  Drachm.  Solanin  ganz  auf  dieselbe  Weise.  Selbst  eine  Gabe 
von  30  Gr.  Solanin,  als  schwefelsaures  Salz  auf  einmal  mit 
Kartoffeln  gegeben  —  die  letzte  Dosis!  —  bewirkte  an  dem 
Thiere  nicht  die  geringste  Veränderung,  so  dass  selbst  jene 
erste  Erscheinung  der  Appetitlosigkeit  und  der  Diarrhoe  mit 
Epithelausscheidung  als  nicht  von  der  Solaningabe  herrührend 
bezeichnet  werden  muss. 

Da  um  diese  Zeit  Hr.  Dr.  A.  Martin,  Docent  unserer 
Universität,  einige  Versuche  mit  Alkaloiden  in  der  Thierarz- 
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neischule  anzustellen  mich  ersucht  hatte,  so  verflel  er  darauf, 
gleich  mit  der  Reihe  jener  der  Solancen,  deren  Monographie 
in  pharmakodynamischer  Beziehung  er  zu  bearbeiten  unter- 
nimmt, zu  beginnen  und  selbst  einige  mit  dem  medicinisch 
nicht  so  bedeutenden  Solanin  zu  machen.  Dadurch  erfuhren 
wir  noch  folgende  Erscheinungen  an  Kaninchen  und  Hunden, 
an  welchen  folgende  Beobachtungen  gemacht  wurden. 

Reines  Solanin  zu  5  Gr.  mit  Fleischbissen  zwei  Hunden 
eingegeben,  erzeugte  hefiiges  Erbrechen  mit  starker  Erweite- 
rung der  Pupille,  aber  nichts  weiter.  Selbst  nach  Unterbin- 
dung des  Schlundes  erzeugten  10  Gr.  reines  Solanin,  in  den 
Magen  eingebracht,  wohl  heftigen  Brechreiz  und  sehr  ver- 
mehrte Gefässthäiigkeit,  nicht  aber  den  Tod. 

Anders  freilich  verhielt  es  sich  mit  den  Injectionen  von 
schwefelsaurem  und  essigsaurem  Solanin  in  die  Venen  der- 
selben, und  zwar  in  die  Venae  saphenae,  wie  jugulares.  Noch 
zwar  hatte  eine  Injection  von  1%  Gr.  schwefelsaures  Solanin 
in  die  Vena  saphena  sinistra,  und  bald  darauf  eine  neue  von 
1  %  in  die  Vena  jugularis  keinen  weiteren  Erfolg  als  Erhöhung 
der  Gefässthäiigkeit,  aber  schon  bei  2  Gr.  erfolgte  der  Tod. 
Bei  9  Hunden  erfolgte  durch  Injection  von  schwefelsaurem  So- 
lanin in  stufenweisen  Dosen  von  5 — 2  Gr.  der  Tod. 

Einem  4%  Faust  grossen  l1/,  Jahre  alten  Hunde  verur- 
sachten 5  Gr.  schwefelsaures  Solanin  in  die  Vena  jugularis 
dextra  injicirt  unter  plötzlich  sehr  erschwerter,  beschleunigter 
und  krampfhafter  Respiration,  unter  Convulsionen ,  tetanischem 
Strecken  und  Zurückwerfen  des  Kopfes ,  in  7  Minuten  den 
Tod.  Die  Pupille  war  dabei  enorm  erweitert,  aus  Mund  und 
Nasenhöhle  iloss  blutiger  Schaum. 

Einem  gesunden  Pferde  wurden  2  Gr.  Solanin  in  warmem 
Alkohol  schwach  gelöst  in  die  Vena  jugularis  dextra  injicirt, 
ohne  dass  die  geringsten  Erfolge  beobachtet  werden  konnten. 

Einem  andern  für  die  Anatomie  bestimmten,  sonst  gesun- 
den Pferde  wurden  30  Gr.  schwefelsaures  Solanin  in  die  Vena 
jugularis  dextra  injicirt.  Das  Thier  stürzte  unter  den  heftig- 
sten Athembesch werden  plötzlich  zusammen,  zeigte  enorm  ver- 
mehrten Herzschlag,  Flankenschlagen  und  convulsivische  Be- 
wegungen, so  dass  man  das  Thier  als  verendend  ansah. 

Allein  nach  20  Minuten  erhob  sich  dasselbe  plötzlich  wie- 
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der  und  alle  Störungen  verschwanden  bald  so  sehr,  dass  Sach- 
verständige sein  völliges  Hergestelltseyn  behaupteten. 

Eine  längere  Beobachtung  als  1  Stunde  war  leider  nicht 
vergönnt,  weil  das  Thier  dann  gelödtet  werden  musste. 

Auch  mit  Kaninchen  wurde  Einiges  experimentirt. 

Einern  Kaninchen  wurden  2  Gr.  Solanin.  aceticum  in  die 
Bauchhöhle  injicirt.  Die  Erscheinungen,  welche  ohngefähr  nach 
%  Stunde  eintraten,  waren  im  Allgemeinen  Folgende: 

Im  Anfange  bloss  bedeutende  Traurigkeit,  Empfindungslo- 
sigkeit gegen  iiussere  Einflüsse,  dann  Mattigkeit  der  Bewegun- 
gen, wesshalb  auch  das  Thier  grösstentheils  lag.  Einige  Er- 
weiterung der  Pupille  folgte.  Hierauf  steigerte  sich  die  Gefäss- 
und  Respirationsthäligkcit  beinahe  um  die  Hälfte.  Einzelne  Con- 
vulsionen  an  den  Extremitäten  traten  ein,  denen  sich  auch  bald 
solche  am  Kopfe  beigesellten ,  die  nach  und  nach  häufiger 
wurden,  nach  circa  2  Stunden  aber  beinahe  vollkommen  sistir- 
ten.  Das  Thierchen  bewegte  sich  nun  nur  mehr  wenig,  und 
wenn  es  wirklich  eine  Ortsbewegung  vornahm,  geschah  es 
nicht  in  der  regelmässigen  in  Hüpfen  bestehenden  Gangart, 
sondern  in  mühsamen  Dahinschleifen.  Eine  besondere  Lähmung 
der  hintern  Extremitäten  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Appetit 
und  Trinklust  waren  vollkommen  verschwunden.  Endlich  blieb 
das  Thier  ganz  ruhig  liegen,  die  Respiration  wurde  langsamer 
und  nach  circa  6  Stunden  verschied  es  ruhig. 

Bei  der  am  nächsten  Tage  vorgenommenen  Sektion  ergab 
sich,  dass  ausser  einigen  Ecchymosen  an  den  dicken  Gedärmen, 
nur  an  einzelnen  Stellen  plastisches  Exsudat  sich  bereits  ge- 
bildet hatte,  welches  hin  und  wieder  eine  adhäsive  Verwach- 
sung der  einzelnen  Darmschlingen  bedungen  hatte. 

Einem  zweiten  Kaninchen  wurde  täglich  eine  bestimmte 
Quantität  von  essigsaurem  Solanin  in  den  Magen  gebracht  und 
dabei  mit  täglich  1  Gran  angefangen.  Da  diese  Einwirkung 
selbst  nach  mehreren  Tagen  keine  besonderen  Erscheinungen 
hervorgebracht,  wurde  die  Dosis  zu  2  Gran  verstärkt,  und  als 
auch  diess  keine  Abnormitäten  begründete,  wurden  von  nun 
an  mehrere  Tage  durch  3  Gran  dieses  Präparates  gegeben. 
Nach  mehreren  Tagen  verminderte  sich  die  Futterlust,  ohne 
dass  sich  indessen  auch  beim  fortgesetzten  Versuch  das  Befin- 
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den  des  Thieres  verschlimmerte,  wesswegen  nach  wenigen 
Tagen  4  Gran  gegeben  wurden. 

Endlich  wurde  das  Thier  sehr  traurig,  in  seinen  Bewegun- 
gen träge,  lag  die  grösste  Zeit  des  Tages,  versagte  das  Futter 
nun  vollständig,  und  starb,  ohne  dass  eine  Lähmung  oder  be- 
deutendes Fieber  an  ihm  bemerkt  werden  konnte. 

Bei  der  Sektion  fand  man  die  Aussenflüche  der  Gedärme 
von  gesunder  Färbung,  den  Tractus  inleslinorum  etwas  klein, 
und  bei  der  OeiTnung  des  Magens  an  der  kleinen  Curvalur 
mehrere  zum  Thell  schon  vernarble,  zum  Theil  noch  frische 
Geschwüre ;  weniger  waren  gegen  den  grossen  Bogen  des 
Magens  zu  finden.  —  Die  übrigen  Eingeweide  waren  normal. 
Auch  bei  einem  spätem  Versuche  dieser  Art  bildeten  sich  Ma- 
gengeschwüre. 

An  diese  Versuche  an  Kaninchen,  Hunden,  Pferden  und 
Schweinen  reiht  sich  eine  bei  Gelegenheit  der  Kartoflelfütte- 
rung  in  der  Pepiniere  unserer  Anstalt  an  Rindern  gemachte 
Beobachtung,  die  durch  meine  dazwischen  tretende  langwie- 
rige Krankheit  leider  nicht  zum  wissenschaftlichen  Experiment 
vollendet  weiden  konnte. 

Eine  separirt  aufgestellte  Kuh,  deren  Fütterung,  flüssige 
und  feste  Excretionen,  vorher  mikroskopisch  und  chemisch  un- 
tersucht worden  waren,  sollte  mit  Kartoflein  im  üeberschuss 
neben  Rauhfutter  gefüttert  werden ,  um  im  Vergleich  zu  den 
anderen,  nicht  mit  Kartoflein  gefütterten  Thieren  die  Erfolge 
zu  beobachten.  Alle  Kühe  der  Versuchsreihe  waren  gesund, 
sehr  ähnlich  konslituirt  und  Pinzgauer  Schlages. 

Die  Kartoflein  waren  zwar  gekeimt,  aber  sie  wurden  vor 
der  Fütterung  entkeimt. 

Uns  schwebte  nämlich  der  Gedanke  vor,  woher  denn  die 
nach  Fütterung  mit  Karto (Tel kraut  unfehlbar,  nach  der  Fütte- 
rung mit  rohen  Kartoflein  in  einiger  Prävalenz  gegen  die  an- 
deren Nahrungsmittel  fast  jedesmal  eintretende  Diarrhoe  der 
Rinder  rühre?  In  den  Karfoffeln  ohne  Keim  finden  sich  kaum 
Spuren  von  Solanin,  wie  wir  uns  selbst  wiederholt  mit  Anderen 
überzeugten,  im  Kartoffelkraut  findet  sich  nach  Anderen  sehr 
wenig.  Frischreife  Kartoflein  enthalten  gar  kein  Solanin,  er- 
zeugen aber  in  einigem  üebergewichte  gefüttert  ebenso  Diar- 
rhoe bei  den  Rindern,  wie  die  gekeimten. 


Digitized  by  Google 


—     538  — 

Wenn  die  Kühe  der  Pepiniere  etwas  über  die  Hälfte  des 
Futterwerlhes  pro  die  in  rohen  Kartoffeln  ohne  Mehlzusalz 
zur  Fütterung  (bei  Heu-  und  Häckselzugabe  allein)  erhielten, 
so  entstand  bald  eine  leichte  Diarrhoe,  verschieden  stark  bei 
verschiedenen  Thieren.  Der  Zusatz  von  1/t — 1  Pfd.  Mehl  per 
Stück  war  diese  Diarrhoe  schon  zu  stillen  im  Stande. 

Eine  separat  gefütterte  Kuh  erhielt  nach  ihrem  Gewichte 
berechnet  täglich  30  Pfd.  rohe  Kartoffel,  4  Pfd.  Häcksel  und 
6  Pfd.  Heu.  Schon  am  zweiten  Tage  Abends  stellte  sich  hef- 
tige Diarrhoe  ein,  die  Fütterung  wurde  fortgesetzt,  nach  5 
Tagen  verweigerte  aber  das  Thier  die  stark  ausgewaschenen 
Kartoffel  (Juni)  zu  verzehren  —  es  stiess  das  Futter  dreimal 
zurück,  selbst  mit  Mehl-  und  Hülsenfrüchten,  —  aber  es  frass 
begierig  Heu  und  gesundete  dabei  nach  zwei  Tagen. 

Zur  Erklärung  dieser  auch  im  ganzen  Stalle  nach  Belieben 
hervorzurufenden  Erscheinung  lagen  uns  zunächst  zwei  Ge- 
danken vor.  Einmal  dachten  wir  an  den  sehr  starken  Gehalt 
der  rohen  Kartoffeln  an  Erdsalzen  und  Kalisalzen,  im  rohen 
Fruchtwasser  gelöst  —  dann  aber  auch  an  die,  neuerdings 
durch  Professor  Haubner  in  Gurlt  und  Hertwig's  Magazin 
wieder  tiefer  verfolgten  Verhältnisse  der  stickstofffreien  zu  den 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  insbesondere  wenn  wir  berück- 
sichtigten, wie  rasch  selbst  bei  gleichbleibender,  aber  nicht  zu 
starker  Kartoffeldosis  durch  Zusatz  einiger  Handvoll  so  legu- 
minreichen  Wickenmehls  abgeholfen  werden  konnte. 

Da  indessen  zur  Vollendung  dieses  letzten  Versuches  wir 
durch  Krankheit  und  das  Entschwinden  der  passenden  Zeit  ge- 
hindert wurden,  so  wagen  wir  nichts  zu  entscheiden,  neigen 
uns  aber  sehr  zur  Annahme,  dass  die  oft  schädliche  Resultate 
bringende  Fütterung  von  rohen  Kartoffeln  und  dem  Kraute 
derselben  von  dem  grossen  Gehalte  des  reichlichen  Vegeta- 
tionswassers an  Kali-  und  Erdsalzen,  niemals  aber  vom  Sola- 
ningehalle  herrühre.  Da  nach  Herapath  in  100  Theilen  Kar- 
toffel sich  durchschnittlich  1%  Proc.  Asche  und  darin  55  Proc. 
Kali  und  14—15  Proc.  Kalk-  und  Talk- Erdesalze  befinden,  so 
erhält  ein  mit  20  Pfd.  Kartoffeln  10  Pfd.  Heuwerth  ersetzendes 
Rind  von  circa  6  —  7  Centner,  das  also  die  Hälfte  seines  Ful- 
terbedarfes  in  Kartoffeln  bezieht,  täglich  an  5  Loth  kohlensau- 
res Kali,  kohlensaure  und  phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde. 


Digitized  by  Google 


Legen  wir  Griepenkerrs  Analyse  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie,  Bd.  69  pag.  354)  der  Rechnung  zu  Grunde,  so 
gestaltet  sich  nichts  anders. 

Alle  Aschenanalysen  der  Kartoffeln  weichen  sehr  von  ein- 
ander ab.  Indessen  will  man  doch  auf  ein  plus  von  Talkerd- 
salzen die  Ursache  der  Kartoffclkrankheit  setzen,  wahrend 
Lieb  ig  selbst  jede  Mehrung  der  alkalischen  Bestandlheile  der 
Pflanze  als  ein  Mittel,  der  Krankheit  entgegenzuwirken,  ansieht 

Unsere  im  bezeichneten  Falle  gefütterten  Kartoffeln  enthiel- 
ten nach  einer  im  Laboratorium  unserer  Anstalt  ausgeführten 
Analyse  in  einem  Pfund  (Med.-Gew.)  frischer  Kartoffeln  nach 
vollkommenen  Austrocknen  100  Grm.  trockene  Substanz.  Zu 
Asche  verbrannt  wurden  von  diesen  4,22  Grm.  erhalten.  Es 
waren  daher  in  100  Theilen  trockener  Kartoffeln  4,22  Proc, 
in  100  Theilen  von  frischen  aber  1,17  Proc.  Asche  erhalten 
worden. 

Die  Bestandlheile  der  Asche  waren  folgende: 

SO,  2,90 
POs  12,37 
Si03  Spuren 
Cl  4,23 
KO  52,23 
NaO  Spuren 
A1,0, 

FeA  „ 
MgO  2,41 
CaO  3,68 
CO,  20,18 

98,00 

Unverbrante  Kohle  und  Verlust  2,00 


100,00. 

In  3  Pfund  Kartoffeln,  die  entkeimt  waren  (am  8.  Juni), 
fanden  sich  13,500  Mgr.  durch  Siedhitze  gerinnende  albuminöse 
also  stickstoffhaltige  Masse. 

Aus  dem  wohlausgepressten  Safte  dieser  3  Pfd.  Kartoffeln 
Hessen  sich  allein  schon  1,102  Mgr.  Erdsalze  darstellen  —  also 
ohngefahr  1/10  Proc  lösliche,  ohne  noch  die  Asche  selbst  zu 
untersuchen.    In  den  Kartoffeln  fand  sich  kein  Solanin!  — 
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Dennoch  hatten  dieselben  Kartoffel  die  oben  erwähnte  Diar- 
rhoe an  der  Yersuchskuh  erregt,  —  eine  damit,  wie  gesagt, 
beliebig  hervorzurufende  Erscheinung. 

.  Wir  glauben  nun,  durch  diese  lieihe  von  Versuchen  Fol- 
gendes festgestellt  zu  baben: 

1)  Die  s.  g.  Schweinekrankheit,  eine  den  Erysipelaceen  von 
den  Thierärzten  beigezählte  Krankheit,  rührt  nicht  von 
einer  s.  g.  schleichenden  Solaninvergiftung  her. 

2)  Das  Solanin,  rein  und  in  Salzen  in  den  Magen  der 
Schweine  gebracht,  erzeugt  selbst  in  dem  grossen 
Quantum  von  30  Gran  keine  bemerkenswerthen  Zufalle. 

3)  Auch  bei  den  Hunden  wirkt  es,  in  den  Magen  ge- 
bracht, erst  in  höheren  Dosen  von  10  Gran  brechen- 
erregend bei  sehr  erhöhter  Gefässthätigkeit.  Anders  bei 
Injeclionen  in  die  Ingular- Venen,  wo  dann  2  Gran  klei- 
nere Thiere  zu  tödten  im  Stande  waren. 

4)  Bei  Kaninchen  wirken  selbst  geringe  Dosen  von  Solanin 
in  den  Darmkanal  gebracht  (1  —  2  Gr.)  schon  tödtlich. 

5)  Das  Solanin  wirkt  in  den  von  uns  auf  Pferde  angewand- 
ten Dosen  in  nicht  beachtensvverther  Weise. 

6)  Das  Solanin  ist  überhaupt  bei  Kartoffelfulter  mit  und 
ohne  Keime  nicht  Ursache  entstehender  übler  Zufalle 
oder  Krankheiten,  am  wenigsten  der  Lungenseuche,  nur 
allein  Schlempefülterung  vielleicht  ausgenommen.  Die 
Thiere  bekommen  in  den  an  den  Kartoffeln  hängenden 
Keimen,  die  nur,  wenn  sie  noch  kurz  sind,  reich  an 
Solanin  sind,  viel  zu  wenig  Solaninsalze,  als  dass  diese 
eine  Wirkung  ausüben  sollten.   Die  Keime  kurz,  und 
somit  als  am  Solanin  leichsten  angenommen,  enthalten 
in  50  Pfund  getrocknet  (also  in  circa  2%  Ctr.  frisch!) 
nach  Otto  im  besten  Falle  1  Loth  Solanin,  oft  nur 
1—2  Gramme.    Ein  Schwein,  sollte  es  selbst  10  Pfund 
per  Tag  Kartoffel  erhalten,  bekommt  damit  höchstens 
V,  Pfund  frische  Keime,  darin  im  besten  Falle  noch 
keine  24  Milligr.  Solanin.   Es  würden  einer  Kuh  erst 
in  30  Pfund  Kartoffelkeimen,   die  sie  niemals  in 
einem  Tage  bekommt  oder  auch  nur  fressen  würde, 
nicht  viel  über  1  Gramm  SoLi;in  zugeführt  werden.  Im 
stärksten  Falle  wird  eine  Kuh  1  Pfund  frische  Keime  in 
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einem  Tage  bekommen  und  das  noch  dazu  dann  langt, 
weniger  Solanin  enthaltende  Keime,  also  vielleicht  %„  Gr. 

7)  Die  Ursache  übler  Folgen  bei  der  Fütterung  roher  Kar- 
toffel und  des  Kartoffelkrautes  in  Bezug  auf  die  Dige- 
stionserscheinungen der  Thiere  liegt  in  dem  grossen 
Salzgehalte  dieser  Pflanzentheiie  und  dem  eigenthümli- 
chen  Verhalten  derselben  zum  Vegetationswasser,  was 
aber  noch  näher  zu  erweisen  ist.  Die  künstlich  berei- 
teten und  einer  Kuh  in  entsprechender  Portion  mehrere 
Tage  lang  (5)  fortgegebenen  Salze  halten  ein  entspre- 
chendes Resultat. 


2. 

lieber  die  giftige  Wirkung  des  doppelt- chroinsau- 

ren  Kali; 

von 

Jalllartl.*) 

In  den  Archives  generales  de  medecine  vom  Jahre  1834 
findet  man  eine  Abhandlung  von  Ducatel,  worin  mitgcthcilt 
wird,  dass  ein  Arbeiter,  welcher  seinen  Kameraden  mit  dop- 
pelt-chromsaurem Kali  zu  vergiften  strebte,  wieder  entlassen 
wurde,  weil  die  Aerzte  ihr  Gutachten  dahin  abgaben,  dass 
dieses  Salz  keine  giftigen  Eigenschaften  besitze.  Um  eine  sol- 
che noch  sehr  verbreitete  Meinung  zu  widerlegen,  wollen 
wir  beweisen,  dass  fragliches  Salz,  welches  täglich  von  den 
Farbern  und  Buntpapier- Fabrikanten  angewendet,  auch  ziem- 
lich häufig  jetzt  in  der  Medicin  anstatt  der  Quecksilbersalze 
bei  secundaren  Erscheinungen  der  Syphilis  gebraucht  und  ohne 
Rücksicht  von  den  Farbwaarenhändlern,  Droguisten  und  selbst 
Apothekern  an  Jeden  verkauft  wird,  schon  in  sehr  geringer 
Gabe  eine  giftige  Wirkung  besitzt,  von  der  man  bisher  keine 
rechte  Vorstellung  hatte.    Das  Studium  dieses  Giftes  war  also 


)  Eine  vorläufige  Mitlheilung  über  diese  lehrreiche  Arbeit  befindet 
sich  im  vorigen  Helle  des  n.  Repertoriums. 
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bisher  vernachlässiget;  in  den  meisten  toxikologischen  Werken 
findet  man  hierüber  nichts  als  eine  kurze  unvollständige  Be- 
merkung Orfila's  über  dessen  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus,  und  selbst  da  erscheint  der  berühmte  Toxikolog 
nur  Berichterstatter  dessen,  was  Ducatel  im  Jahre  1834 
hierüber  veröffentlicht  hatte.  Es  wird  weder  v^n  den  Vergif- 
tungssymptomen und  den  anatomischen  Verletzungen ,  noch 
von  der  Ausmilllung  des  Giftes  nach  dem  Tode  etwas  gesagt. 

Das  doppelt -chromsaure  Kali  wird  in  der  Therapie  zum 
äusserlichen  Gebrauche  als  zerlheilendes  Mittel  und  in  concen- 
trirter  Auflösung  als  Aetzmiltel  empfohlen.  Cum  in  sagt  im 
Edinb.  med.  and  surg.  Journal  von  1827,  dass  er  dasselbe 
mit  Erfolg  gegen  Warzen  und  Auswüchse  syphilitischer  Natur 
angewendet  habe.  Innerlich  wird  es  in  einer  Dosis  von  0,04 
—  0,05  Grm.  als  Brechmittel  gegeben.  Auch  kann  es  bei 
Brustkrankheiten  und  gegen  gewisse  krampfhafte  Zufalle  ge- 
braucht werden.  Seit  Kurzem  gibt  man  es  anstatt  der  Queck- 
silbersalze  bei  secundären  syphilitischen  Erscheinungen. 

Diese  antisyphilitische  Eigenschaft  ist  zuerst  von  Robin 
in  der  Gazelle  des  höspitaux  vom  8.  November  1850  hervor- 
gehoben und  daselbst  die  Wirkungsweise  dieses  Arzneimittels 
auf  das  venerische  Gift  beschrieben  worden.  Es  wirkt,  sagt 
er,  gerade  so  wie  die  Quecksilbersalze,  indem  es  sich  mit  die- 
sem Gifte  zu  einer  unschädlichen  Verbindung  vereiniget,  aber 
es  hat  vor  den  Mercurialien  den  grossen  Vortheil,  keinen  Spei- 
chelfluss  und  die  übrigen  so  traurigen  Folgen  der  Quecksil- 
berkur nach  sich  zu  ziehen. 

Die  hauptsächlichste  Verwendung  findet  aber  dieses  Salz 
bei  der  Fabrikation  gefärbter  Zeuge  in  Rouen,  Mühlhausen, 
Roubaix  etc.;  die  Färber  bedienen  sich  desselben  zur  Erzeu- 
gung von  Farben  auf  dem  Wege  doppelter  Zersetzung,  und 
in  neuester  Zeit  wird  es  von  einigen  auch  als  Oxydationsmittel 
bei  Bereitung  gewisser  vegetabilischer  Farben  benützt.  End- 
lich wird  ein  grosser  Theil  davon  zur  Fabrikation  des  Chrom- 
gelbes (chromsauren  Bleioxydes)  gebraucht,  dessen  Anwen- 
dung in  der  Malerei  sehr  ausgedehnt  ist. 

Um  zu  bestimmen,  in  welcher  Dosis  dieses  Salz  giftig 
wirke,  wurden  zahlreiche  Versuche  an  Thieren  und  besonders 
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an  Hunden  nid  Kaninchen  angestellt ,  wobei  man  die  Umstände 
wechselte,  d^k'das  Produkt  bald  in  den  Magen,  bald  in's  sub- 
cutane Zellgewebe  und  bald  unmittelbar  in  den  Kreislauf 
brachte.  lip/^ 

Aus  diese»  Versuchen,  von  welchen  schon  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  505  eine  vorlaufige  Mittheilung  ge- 
macht wurdey*wird  geschlossen ,  dass  0,25  Grammen  doppelt- 
chromsaures  KaUr  in  den  Magen  eines  Hundes  von  mittlerer 
Grösse,  oder,  in  dessen  Zellgewebe  gebracht,  oder  in  eine  Vene 
eingespritzt,  ^n  sichern  Tod  binnen  2—6  Tagen  veranlas- 
sen kann.  ^ 

Die  dadurch  bewirkten  Symptome  sind  folgende:  In  ge- 
geringer DM!*;**.  B.  zu  0,05  oder  0,10  Grm.  bringt  es  einen 
vorüber  gehenden  Reitz  im  Verdauungskanal  hervor.  Es  be- 
wirkt Brechneigung,  wirkliches  Erbrechen,  bisweilen  Diarrhöe, 
Verlust  des  Appetites,  Respiralionsbeschwerden  und  Verlangsa- 
mung des  Pulses.  Letztere  Erscheinung  wurde  beständig  bei 
den  der  von  Robin  empfohlenen  Behandlung  unterworfenen 
Individuen  beobachtet.  Bei  höherer  Dosis  zeigen  sich  alle 
Symptome  einer  sehr  acuten  Gastritis ;  der  Durst  ist  gross,  das 
Erbrechen  sehr  erschwert  und  freiwillig;  das  mildeste  Getränk 
reicht  hin,  dasselbe  hervorzurufen.  Das  Erbrochene  besteht  aus 
schleimigen,  galligen,  gelblichen,  zuweilen  blutigen  Massen. 
Zu  gleicher  Zeit  verschwindet  die  Warme  der  Extremitäten, 
Dispnöe  und  Angst  sind  bedeutend,  der  Appetit  ist  verschwun- 
den, das  Erbrechen  häufig,  die  Respiration  wird  hierauf  sler- 
torös  und  unter  äusserster  Erschöpfung  erfolgt  der  Tod. 

Man  gibt  an,  dass  das  doppelt- chromsaure  Kali  Entzün- 
dung der  Bindehaut  des  Auges,  die  Bildung  eines  coagulirten 
und  durch  Blut  gefärbten  Schleimes  in  den  Brochien,  exan- 
thematische  Erscheinungen,  Convulsionen  und  Lähmung  der 
Glieder  bewirke,  welche  Erscheinungen  aber  Jaillard  mei- 
stens nicht  beobachten  konnte. 

Man  sieht,  dass  das  doppelt  -  chromsaure  Kali  seine  Wir- 
kung constant  auf  den  Verdauungskanal  ausübt,  die  Schleim- 
haut erweicht,  Rothe,  Ecchymosen  und  bisweilen  in  partiellen 
Brand  ausgehende  Geschwüre  an  den  Wänden  der  Bauchein- 
geweide bewirkt.   Auch  die  Lungen  werden  häufig  dadurch 
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verändert;  meistens  findet  man  sie  nur  blutreich,  bisweilen 
aber  sind  sie  in  einem  Theile  ihrer  Ausdehnung  splenisirt 
und  hepatisirt.  Das  Blut  scheint  eine  Veränderung  erlitten  zu 
haben;  es  ist  schwarz,  flüssig,  unvollkommen  geronnen.  Im 
Cerebrospinalsysteme  findet  man  nie  Veränderungen,  nur  ein- 
mal war  die  Pia  Mater  schwach  injicirt. 

Das  doppelt-chromsaure  Kali  wirkt  wesentlich  brechener- 
regend und  folglich  ist  es  für  sich  selbst  schon  ein  wahres 
Gegengilt.  Aber  was  wird  der  Arzt  zu  thun  haben,  wenn  der 
Fall  eintreten  sollte,  dass  es  kein  Erbrechen  bewirkt?  Soll  er 
sich  beeilen,  auf  alle  mögliche  Weise  den  Magen  zu  entleeren  ? 
Jaillard  glaubt  dieses  nicht,  denn,  da  das  im  Magen  befind- 
liche doppelt  -  chromsaure  Kali  als  Causticum  wegen  seines 
Ueberschusses  an  Säure  wirkt,  so  soll  es  sogleich  neutraiisirt 
werden  müssen,  wesshalb  alkalische  Salze  zu  geben  sind,  um 
dieses  saure  Salz  in  neutrales  Kali  zu  verwandeln.  Dann  erst 
wird  man  zum  Brechen  nöthigen ,  sey  es  durch  Kitzeln  des 
Zäpfchens  und  Schlundes,  oder  durch  Trinkenlassen  einer  gros- 
sen Menge  Oeles  oder  lauwarmen  Wassers. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  das  neutrale  chrom- 
saure Kali  selbst  ein  Gift  ist;  die  zahlreichen  Versuche  von 
Chr.  Gmelin  lassen  cn  der  giftigen  Wirkung  dieses  Salzes 
nicht  zweifeln;  aber  aus  den  nämlichen  Versuchen  geht  auch 
hervor,  dass  das  gelbe  Chromat  weit  schwächer  wirkt  als  das 
rothe,  da  0,30,  0,60  und  1,50  Grm.  bei  Hunden  bloss  Brech- 
reitz  und  Erbrechen  bewirkten.  0,75  Grm.  brachten  bei  einem 
Kaninchen  gar  keine  Wirkung  hervor. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  dem  von  Jaillard 
erhaltenen,  so  wird  es  klar,  dass  das  doppelt-chromsaure  Kali 
ein  viel  slärkeres  Gift  ist  als  das  neutrale  Salz,  wesshalb  die 
Indication  schon  gegeben  ist,  die  überschüssige  Chromsäure 
mit  reinem  oder  kohlensaurem  Alkali  zu  sättigen.  Man  ver- 
schreibe eine  Auflösung  von  Natrum  bica?bonicum  und  wende 
hierauf  die  oben  angegebenen  Mitlei  an,  um  Brechen  zu  er- 
regen. Im  Falle  man  kein  doppelt -chromsaures  Natron  zur 
Hand  hätte,  kann  man  Magnesia  und  selbst  Seifenwasser  neh- 
men lassen. 
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Ausmittlung  des  doppelt-chromsauren  Kali  vor  und 
nach  dem  Tode  eines  damit  Vergifteten. 

Erster  Fall.   Das  Individuum  lebt;  es  sind  noch  Reste  des 

Giftes  vorhanden,  , 

Auf  die  Gegenwart  von  doppelt  -  chromsaurem  Kali  kann 
man  mit  Gewissheit  schliessen,  wenn  die  untersuchte  Substanz 
im  festen  Zustande  orangeroth  ist,  wenn  sie  einer  Perle  von 
Borsäure  oder  Borax  vor  dem  Löthrohr  eine  grüne  Farbe  er- 
theilt,  wenn  die  Auflösung  in  destillirtem  Wasser  mit  Baryt- 
salzen einen  blassgelben  mit  Wismuthauflösung  einen  zeisiggel- 
ben, mit  Bleisalzcn  einen  gelben,  mit  Quecksilberoxydulsalzen 
einen  ziegelrothen  und  mit  Silbersalzen  einen  blulrolhcn  Nie- 
derschlag gibt;  endlich  wenn  die  Auflösung  beim  Erwärmen 
mit  einer  Säure  und  mit  Alkohol  grün  wird  und  hierauf  auf 
Zusatz  eines  kohlensauren  Alkalis  ein  graugrüner  Niederschlag 
entsteht. 

Diess  gilt  von  der  ungemengten  Substanz,  befinden  sich 
aber  noch  andere  Mineralsalze  dabei,  so  kann  man  sich  durch 
die  qualitative  Analyse  leicht  von  der  Gegenwart  des  Chroms 
überzeugen,  und  sollten  organische  Stoffe  dabei  seyn,  so  muss 
man  zur  Entdeckung  des  Giftes  das  unten  beim  vierten  Falle 
angegebene  Verfahren  befolgen. 

Zweiter  Fall.  Das  Individuum  lebt;  alles  Gift  ist  verschluckt; 
das  Ausgebrochene  sieht  zw  Untersuchung  zu  Gebote. 

Von  allen  Giften  färbt  keines  das  Ausgebrochene  so  auf- 
fallend wie  das  doppelt-chromsaure  Kali.  Allein  diese  Färbung 
darf  nicht  als  vollgültiger  Beweis  von  der  Gegenwart  dieses 
Salzes  gelten,  denn  blosses  galliges  Erbrechen  kann  eben  so 
aussehen,  wesshalb  man  weitere  Proben  anstellen  muss,  um 
keinen  Irrthum  zu  begehen. 

Ist  das  Erbrochene  ein  Gemeng  von  Festem  und  Flüssi- 
gem, so  seiht  man  es  durch  feine  Leinwand  und  prüft  die  ■ 
durchgelaufene  Flüssigkeit  mit  den  bekannten  Metallsalzen  auf 
Chromsäure.  Wenn  aber  die  Menge  des  doppelt-chromsauren 
Salzes  gering  ist,  so  können  die  Rcaclionen  zweifelhaft  blei- 
ben, und  man  muss  sich  dann  in  diesem  Falle  bloss  mit  der 

N.  Repert.  f.  Phara.  II.  35 


Digitized  by  Google 


Aufsuchung  des  Chroms  befassen,  was  auf  die  im  vierten  Falle 
angegebene  Weise  geschieht. 

Dritter  Fall.   Das  Individuum  lebt;  alles  Gift  ist  verschluckt; 
Ausgebrochenes  steht  zur  Untersuchung  nicht  zu  Gebote. 

In  diesem  schwierigen  Falle  kann  die  Chemie  durchaus 
keine  Aufklärung  verschaffen. 

Vierter  Fall.   Das  Indiduum  ist  todt. 

Man  nimmt  den  Inhalt  des  Verdauungskanales  sorgfältig 
heraus,  bestimmt  dessen  physische  Merkmale,  so  wie  das  Ver- 
hallen zu  Reagenspapieren;  hierauf  seiht  man  durch  feine  Lein- 
wand, wascht  den  auf  dem  Colatorium  gebliebenen  Theil  nach 
und  prüft  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Blei-,  Wismuth-,  Silber- 
oder Quecksilberoxydullösung;  dann  dampft  man  den  übrigen 
Theil  zur  Trockne  ein,  vermengt  den  Rückstand  mit  Salpeter 
im  Ueberschuss  und  trägt  das  Gemenge  nach  und  nach  in  einen 
rolh glühenden  Plalintiegel  zum  Verpuffen  ein;  dadurch  wird  die 
organische  Substanz  verbrannt,  so  dass  nur  eine  Masse  unor- 
ganischer Salze  zurückbleibt. 

Das  auf  diese  Weise  erhallene  Produkt  wird  in  dcsÜUir- 
tem  Wasser  aufgelöst.  Setzt  man  zur  Auflösung  Salzsäure 
und  Alkohol  in  kleinen  Portionen,  um  zu  heftige  Gasentwick- 
lung zu  vermeiden,  und  erwärmt  auf  50  bis  60°  C,  so  wird 
diese  Flüssigkeit,  welche  bei  Gegenwart  von  chromsaurom  Kali 
zuvor  gelb  war,  eine  grüne  Farbe  annehmen,  und  bei  Zusatz 
von  Ammoniak  wird  darin  ein  graugrüner  Niederschlag  ent- 
stehen, der  sich  beim  darauf  folgenden  Kochen  besser  absetzt. 

Es  handelt  sich  dann  noch  um  den  Beweis,  dass  dieser 
Niederschlag  wirklich  Chromoxyd  ist.  Zu  diesem  Zwecke  bringt 
man  ihn  auf  ein  Filtrum,  wascht  ihn  sorgfällig  aus,  trocknet 
und  prüft  ihn  hierauf  vor  dem  Löthrohr  mittelst  einer  Perle 
von  Borsäure  oder  Borax ,  um  zu  sehen ,  ob  er  diese  grün 
färbt;  hierauf  wird  er  in  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  man  eine 
grüne  Lösung  von  Chromchlorid  erhält,  die  beim  Vermischen 
mit  reinem  oder  kohlensaurem  Alkali  einen  graugrünen,  im 
Ueberschuss  des  Fällungsmiltels  löslichen  Niederschlag  von 
Chromoxydhydrat,  durch  phosphorsaures  Nalron  einen  grünen, 
ebenfalls  in  einem  Ueberschuss  des  Reagens  wieder  löslichen 
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und  durch  Schwefelammonium  auch  einen  Niederschlag  von 
Chromoxydhydrat  gibt. 

Folgerungen.  Wenn  das  zu  Uniersuchende  gelb  gefärbt 
ist;  wenn  die  durch  Filtration  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Blei- 
und  Wismulhlösung  einen  gelben,  mit  Silbcrsalzen  einen  rothen 
und  mit  Quecksilbcroxydulsalzen  einen  ziegelrothen  Nieder- 
schlag gibt;  wenn  der  durch  Ammoniak  entstandene  graugrüne 
Niederschlag  mit  Borsäure  eine  grüne  Perle  und  in  salzsaurer 
Lösung  dieselben  Reactionen  wie  das  Chromoxyd  liefert,  so 
kann  man  mit  Gewissheit  schliessen,  dass  im  Erbrochenen  ein 
chromsaures  Salz  vorhanden  ist. 

Will  man  das  Gift  in  den  Eingeweiden,  z.  B.  in  der  Le- 
ber aufsuchen,  so  zerschneidet  man  sie  in  kleine  Stücke,  trock- 
net sie  und  vermengt  sie  mit  Salpeter;  man  verbrennt  die  or- 
ganische Substanz ,  wie  oben  angegeben ,  löst  den  salzigen 
Rückstand  in  dcslillirtem  Wasser  auf  und  verfährt  gerade  so 
wie  mit  dem  Ausgebrochenen. 

Milteist  dieses  Verfahrens  konnten  im  Erbrochenen  und  in 
der  Leber  der  zu  den  Versuchen  verwendeten  Hunde  Spuren 
von  Chrom  nachgewiesen  werden. 

Es  wurde  auch  der  Harn  von  Venerischen  untersucht,  die 
in  Ricord's  Klinik  im  Höpital  du  Midi  mit  doppclt-chromsau- 
rem  Kali  behandelt  wurden,  und  bei  allen  Versuchen  war  die 
Gegenwart  des  Chroms  deutlich  nachzuweisen,  selbst  wenn 
diese  Individuen  täglich  nur  0,02  bis  0,05  Grm.  doppelt-chrom- 
saures Kali  erhielten  und  wenn  auch  nur  800  Grm.  Harn,  un- 
gefähr die  Hälfte  der  binnen  24  Slunden  gelassenen  Menge, 
zum  Versuche  genommen  wurden. 

Jaillard  schliesst  also,  dass,  da  das  doppelt- chromsaure 
Kali  ein  sehr  starkes  Gift  ist,  welches  bei  Hunden  von  mittle- 
rer Grösse  schon  in  einer  Gabe  von  0,25  Grm.  binnen  2  —  G 
Tagen  den  Tod  bewirken  kann ,  der  Verkauf  desselben  densel- 
ben Beschränkungen  unterworfen  werden  müsse,  wie  derjenige 
von  Arsenik  und  Quccksilbersalzen  *).  (Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  3.  serie  XXIV,  38.) 


*)  Frühere  Beobachtungen  über  die  tödlliche  Wirkung  des  doppelt- 
chromsauren  Kali,  welche  durch  obige  Versuche  von  Jaillard 
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3. 

Ueber  die  näheren  Bestandteile  der  Weitzenkleie, 
ihre  Rolle  beim  Brodbacken  und  bei  der  Ernährung 

der  Thierej 

von 

II.  ]«•  Mourle«. 

(Aus  einem  von  Hrn.  Clievreul  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  der  Sitzung  vom  21.  Nov.  erstatteten  Bericht.) 

Die  Kleie  enthält  Stärkmehl,  stickstoffhaltige  Substanzen 
und  ein  für  Pflanzenfaser  gehaltenes  gefärbtes  Häutchen. 

Man  weiss,  dass  das  schwarze  Mehl,  von  dem  die  Kleie 
noch  nicht  abgesondert  worden ,  ein  Brod  gibt ,  welches  jetzt 
viele  Aerzte  gegen  habituelle  Verstopfung  und  bei  Neigung  zu 
Congestionen  nach  dem  Gehirne  verordnen.  Ferner  weiss  man 
aus  den  Beobachtungen  von  Magen  die,  dass  die  Hunde  mit 
Kleienbrod  genährt  werden  können,  während  sie  beim  Füttern 
mit  weissem  Brode  zu  Grunde  gehen. 

Woher  rührt  dieser  Unterschied  in  den  Wirkungen  dieser 
beiden  Nahrungsmittel?  Welche  Rolle  spielt  die  Kleie  bei  der 
Ernährung  ? 

Diese  Fragen  lassen  sich  nicht  aliein  aus  dem  Stickstoff 
der  näheren  Bestandlheile  beantworten,  denn  diese  finden  sich 
in  der  Kleie  nur  in  geringer  Menge  im  Verhällniss  zu  jener, 
die  man  im  weissen  Mehle  antrifft.  Mouries  hat  beobachtet, 
dass  die  innere  Oberfläche  der  Kleie  mehrere  stickstoffhaltige 
Stoffe  enthält,  deren  Darstellung  im  reinen  Zustande  und  nä- 
here Beschreibung  als  besondere  Arten  noch  übrig  bleibt. 
Aber  die  Gesammtheit  dieser  Stoffe,  die  vom  warmen  Wasser 
aufgelöst  werden,  besitzt,  wie  das  Diastas,  die  merkwürdige 
Eigenschaft,  das  Stärkmehl  zu  verflüssigen  und  in  Dextrin 
und  Zucker  zu  verwandeln;  die  Kleie  wirkt  also  beim  Brod- 
backen und  folglich  bei  der  Verdauung  besonders  als  Ferment 

Wenn  man  eine  gewisse  Menge  bis  auf  40—45°  erwärm- 


besläliget  werden,  sind  mitgetheilt  im  Repertorium  f.  d.  Pharm. 
XLIX,  106  u.  2.  Reihe  XIX.  387. 
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ten  Stärkmehlkleisters  in  zwei  Hälflen  theilt,  und  zur  ersten 
Hälfte  warm  bereitetes  Klcienwasser  und  zur  zweiten  ein  dem 
Kleienwasser  gleiches  Volumen  destillirtes  Wasser  setzt,  so 
wird  die  erste  Kleisterhälfte  grossentheils  flüssig  werden,  wäh- 
rend die  zweite  sich  nicht  verändert.  Jodwasser  färbt  diese 
blau,  die  erste  Hälfte  aber  nur  purpurroth. 

100  Theile  Stärkmehl,  mit  1500  Theilen  Wasser  in  Klei- 
ster verwandelt,  werden,  wenn  man  sie  mit  100  Theilen 
Klcienwasser,  aus  20  Theilen  Kleie  lauwarm  bereitet,  bei  40° 
nach  20  Minuten  verflüssiget;  der  feste  Rückstand  beträgt  nach 
3  Stunden  15,13  Theile  und  das  Wasser  hinterlässt  beim  Ver- 
dampfen 85  Theile  Dextrin  und  Zucker. 

Die  wirksame  Substanz  des  Kleienwassers  ist  von  dem 
wirksamen  Beslandtheii  der  Gerste  oder  vom  Diastas  dadurch 
verschieden,  dass  ihre  Wirksamkeit  zerstört  wird,  wenn  man 
sie  durch  Alkohol  fällt,  was  beim  Diaslas  nicht  der  Fall  ist; 
ferner  dass  eine  Temperatur  von  76°  ebenfalls  die  Wirkung  der 
Kleiensubstanz  aufhebt,  während  das  Diastas  erst  bei  98 — 100° 
zu  wirken  aufhört. 

Die  Wirkung  der  Kleie  im  Brode  stimmt  mit  den  vorher- 
gehenden Reactionen  überein,  denn  130  Theile  eines  solchen 
als  trocken  angenommenen  Brodes  vertheilen  sich,  wenn  sie 
mit  520  Theilen  Wasser  angerührt  werden,  mit  Leichtigkeit, 
und  nach  dreistündigem  Stehen  bei  40°  hat  die  Mischung  ein 
milchiges  Ansehen  und  könnte  fillrirt  werden. 

Dieses  Brod  besteht  aus 
bei  100°  getrockneter  löslicher  Substanz  .  59,35 
unlöslicher  Substanz     .    .   69,75. 

130  Theile  weisses  als  trocken  angenommenes  Brod,  mit 
520  Theilen  Wasser  angerührt,  bilden  durch  langes  Zerreiben 
bei  40°  nur  eine  halbfliissigc  Masse ,  bestehend  aus 

löslicher  Substanz   9,03 

unlöslicher  Substanz   120,25. 

Es  scheint,  dass  die  Wirkung  der  Kleie  auf  das  weisse 
Mehl  beim  Anmachen  des  Teiges  beginnt,  während  der  Dauer 
des  Backens  fortfahrt,  aber  erst  im  Magen  vollständig  wird. 

Es  ist  nun  leicht  erklärlich,  wie  eine  75°  überschreitende 
Temperatur  die  Wirkung  des  Kleienfermentes  nicht  aufhebt,  da 
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man  weiss,  dass  festes  Ei  weiss  ziemlich  lang  100°  ausgesetzt 
werden  kann,  ohne  sich  hart  zu  kochen. 

Die  Versuche  von  Mouries  erklären  also  den  zwischen 
schwarzem  und  weissem  Brode  bestehenden  Unterschied  durch 
den  Einfluss  der  im  ersten  Brode  befindlichen  und  im  zweiten 
fehlenden  Kleie  auf  das  Starkmehl. 

Nachschrift. 

Vor  wenigen  Monaten  hat  auch  Poggiale  der  Pariser 
Akademie  eine  lange  Arbeit  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Kleie  übergeben ,  welche  er  in  einer  anderen 
Richtung,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Beschaffenheit  des  Com- 
missbrodes  bei  den  verschiedenen  europäischen  Truppen  un- 
ternommen hatte  (Compt.  rend.  XXXVII,  171).  Derselbe  hat 
in  dieser  Abhandlung  durch  viele  Versuche  bewiesen  ,  dass 
man  nicht  alles,  was  der  Kleie  durch  Säuren,  verdünnte  Alka- 
lien, kochendes  Wasser,  Alkohol  und  Aelher,  also  durch  die 
Auflösungsmittel,  die  man  zur  Darstellung  des  reinen  Zell- 
stoffes anwendet,  entzogen  wird,  als  nahrhaft  betrachten  dürfe. 
Aus  den  Analysen  dieses  Chemikers  erhellet,  dass  die  Kleie 
44  Proc.  assimilirbare  Stoffe  und  56  Proc.  Substanzen  enthält, 
die  nicht  zur  Ernährung  dienen  können.  Diese  so  grosse 
Menge  von  Substanzen,  welche  der  Wirkung  der  Verdauungs- 
organe widerstehen,  rechtfertiget  nach  Poggiale  die  ganze 
oder  theilweise  Entfernung  der  Kleie  vom  Mehle  und  möchte 
den  beim  Beuteln  entstehenden  Verlust  Us  noth wendig  aner- 
kennen lassen.  Uebrigens  hat  auch  Poggiale  gefunden,  dass 
kaltes  Wasser  aus  Weitzenkleie  5,615  Proc.  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz von  den  13,403  Proc.  darin  befindlichen  stickstoffhaltigen 
Körpern  auflöst,  dass  aber  von  den  unlöslichen  nicht  alle 
assimilirt  werden,  wie  Ernährungs versuche  an  Hunden  gezeigt 
haben. 

Folgende  Tabelle  gibt  die  von  Poggiale  gefundene  Zu- 
sammensetzung der  Weitzenkleie: 

Wasser  12,669 

Zucker   1,909 

Auflösliche  stickstofffreie  Substanz  (Dextrin  oder 

ähnliche  Stoffe)  7,709 

Auflösliche  stickstoffhaltige  Substanz  (Albumin)    .  5,615 
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Unlösliche  stickstoffhaltige  Stoffe: 

Assimilirbare  .   3,867 

Nicht  assimilirbare   3,516 

Fette  Substanzen  ,   .    .  2,877 

Stärkmehl   21,692 

Pflanzenfaser   34,575 

Salze   5,514 

99,943. 


4. 

Ueber  das  Saponin; 

vou 

Fr.  ltocltleder  und  Dr.  R.  Srliivarz. 

Das  Saponin  wurde  zuerst  in  der  Wurzel  der  Saponaria 
officinalis  L.  aufgefunden.  Bley  fand  später  einen  eigentüm- 
lichen Stoff  in  der  Wurzel  von  Gypsophila  Struthium  L.,  den 
er  Struthiin  nannle.  Bussy  bewies  die  Identität  des  Struthiin 
mit  dem  Saponin.  Frömy  stellte  Versuche  zur  Ausmittlung 
der  Zusammensetzung  des  Saponin  an.  Die  von  ihm  bei  der 
Analyse  erhaltenen  Zahlen  stimmen  mit  der  Formel  C,6H<4016 
oder  C24Hj,,015,  die,  wie  wir  später  zeigen  werden,  noch  ein 
Aequivalent  Wasser  mehr  enthält,  als  in  dem  bei  100°  C.  ge- 
trockneten Saponin  enthalten  ist.  Frömy  fand  ferner  in  den 
Früchten  der  Rosskastanie  eine  Substanz,  die  in  Wasser  leicht, 
in  Weingeist  um  so  schwerer  löslich  war,  als  dieser  weniger 
Wasser  enthielt,  die  sich  in  Aether  nicht  löste,  deren  wässrige 
Lösung  stark  schäumte  und  durch  Erwärmen  bei  Gegenwart 
von  Säuren  in  eine  Säure  überging,  die  in  Wasser  unlöslich 
ist  und  sich  in  Form  von  weissen  Flocken  ausscheidet.  Diese 
Säure,  welche  nach  Fremy  mit  Alkalien  krystallisirte  Salze 
gibt,  und  sich  bei  Einwirkung  von  Alkalien  aus  dem  Stoff  der 
Rosskastanien  bildet,  hat  er  Aesculinsäure  genannt.  Da  die 
Löslich keit s Verhältnisse  des  Saponins  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  dieselben  sind,  wie  bei  dem  Stoffe  der  Rosskastanien, 
da  ferner  die  wässrige,  schäumende  Lösung  des  Saponin  beim 
Erhitzen  nach  Zusatz  einer  Mineralsäure  ebenfalls  unter  Aus- 
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Scheidung  weisser  Flocken  zersetzt  wird,  hat  Frömy  den  Stoff 
der  Rosskastanienfrüchle  für  identisch  mit  dem  Saponin  erklärt. 
Der  Aesculinsäure  gibt  Frdmy  die  Formel 

C5?H„0„  =  «CjjHnOjt  -  HvO?)  -  04 

Saponin. 

Da  es  uns  nicht  gelang,  aus  dem  Saponin  eine  Säure  von  den 
Eigenschaften  der  Aesculinsäure  von  Fremy  darzustellen,  so 
ist  entweder  der  Stoff*  der  Rosskastanien  nicht  Saponin  oder  die 
Angaben  über  die  Aesculinsäure  müsslen  unrichtig  seyn,  was 
erst  durch  eine  Untersuchung  der  Rosskastanien  ausgcmittelt 
werden  kann.  — 

Das  Saponin  wurde' später  auch  in  der  Wurzel  von  Gyp- 
sophila  fastigiata  L.,  G.  altissima  L  und  G.  acutifolia  Fisch. 
nachgewiesen.  Malapert  fand  Saponin  in  Dianthus  caryo- 
phyllus  L.,  D,  Carthusianorum  L.,  D,  Caesius  L.,  D.  prolifer 
L.,  in  Silene  inflata ,  in  allen  Theilen  von  Silene  nutans  L., 
mit  Ausnahme  des  Samens,  in  Lychnis  calcedonica  L.,  Lych- 
nis flos  Cuculi  L.  und  der  Wurzel  von  Lychnis  vespertina 
Sibth.,  ebenso  in  der  Wurzel  und  den  Samen  von  Agrostetmna 
Githago  L.  In  der  Rinde  von  Quill aja  Saponaria  ist  nach  Le 
Beuf  eine  grosse  Menge  von  Saponin  enthalten.  In  Anagallis 
arvensis  L.  und  A.  coemlea  Schrcb.  ist  nach  den  Versuchen 
von  Malapert  ebenfalls  Saponin  enthalten.  Das  Saponin 
dürfte  auch  in  den  Früchten  der  Pircunia  abyssininica,  in  vie- 
len Sapindaceen  und  Mimoseen  enthalten  seyn,  und  so  einen 
im  Pflanzenreiche  weit  verbreiteten  Stoff  darstellen. 

Das  Saponin  wurde  von  uns  auf  folgende  Weise  darge- 
stellt: Die  zerschnittene.  Wurzel  von  Gypsophila  wurde  mit 
40gradigem  Weingeist  ausgekocht ,  die  siedendheisse  filtrirte 
Lösung  vier  und  zwanzig  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen 
gelassen,  wobei  sich  ein  weisser  Absatz  von  Saponin  bildete 
und  dieser  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol,  dem 
Aether  zugesetzt  war,  gut  ausgewaschen,  hierauf  bei  100°  C. 
getrocknet.  Das  so  dargestellte  Saponin  halle  die  Eigenschaf- 
ten ,  die  sich  von  diesem  Körper  in  den  Lehrbüchern  angege- 
ben finden ,  es  ist  farblos ,  leicht  löslich  im  Wasser  zu  einer 
schäumenden  Flüssigkeit,  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in 
heissem  Weingeist,  unlöslich  in  Aether.    Der  Staub  desselben 
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reizt  heftig  zum  Niesen.  Die  wässrige  Lösung  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsaure  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  gibt  einen 
flockigen,  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  löslichen  Nieder- 
schlag, der  weder  Farbe  noch  Geruch  besitzt.    Die  wässrige 

Saponinlösung  gibt  mit  Bleizuckerlösung  vermischt,  einen  ge- 
latinösen Niederschlag,  wird  dieser  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
zum  Sieden  erhitzt,  so  entsteht  von  Neuem  ein  weisser,  etwas 
weniger  gelatinöser  Niederschlag,  der  jedoch  beim  Auswa- 
schen auf  dem  Filter  aulquillt  und  gelatinös  und  durchschei- 
nend wird. 

Wir  geben  hier  die  Resultate  von  drei  Analysen  des  bei 
100°  C.  getrockneten  Saponin.  Das  Material  zu  jeder  Darstel- 
lung war  aus  einer  andern  Partie  der  Wurzel  dargestellt. 

I.  0,4135  Subst.  gaben  0,7725  Kohlensäure  und  0,2625  Wasser. 
0,4165     „       „     0,0135  Asche. 

II.  0,3425  „  „  0,6600  Kohlensäure  und  0,2170  „ 
III.  0,3110     „       „     0,6005         „         „    0,2095  „ 


Diess  gibt  auf  100  Theilc  berechnet  folgende  Zusammen- 
setzung: 


Berech n. 

Gefunden. 

i 

II. 

III. 

24  Aeq.  Kohlenstoff 

144 

52,17 

52,45 

52,55 

52,63 

20   „  Wasserstoff 

20 

7,24 

7,30 

7,03 

7,48 

14   „  Sauerstoff 

112 

40,59 

40,25 

40,42 

39,89 

276    100,00    100,00    100,00  100,00. 

Der  etwas  zu  hohe  Kohlensloffgehalt  rührt  von  einer  ge- 
ringen Menge  einer  Verunreinigung  mit  schwer  zu  entfernen- 
den,  harzartigen  Körpern  her,  so  wie  von  einer  Spur  eines 
Zersetzungsprodukles  des  Saponin ,  das  reicher  an  Kohlenstoff 
und  ärmer  an  Sauerstoff  ist ,  als  das  Saponin ,  aber  mit  diesem 
gleichviel  Wasserstoff  enthält. 

Das  Saponin,  dessen  Analyse  unter  II.  mitgelheilt  ist, 
wurde  in  einer  etwas  anderen  Weise  dargestellt,  als  das  zur 
Analyse  I.  und  III.  verwendete.  Es  wurde  nämlich  Saponin  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Bleizuckerlösung  gefällt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser  angerührt  und  Schwefel- 
wasserstoff durchgeleitet.  Der  schwarzen  Flüssigkeit,  die  voll- 
kommen mit  dem  Schwefelblei  durch's  Filter  geht,  wurde  Alko- 
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hol  zugesetzt,  worauf  sie  vom  Schwefelblei  klar  abfiltrirt  wer- 
den konnte,  welches  mit  etwas  Saponin  auf  dem  Filter  zurück- 
blieb. Die  Flüssigkeit  wurde  zur  Honigdicke  verdunstet  und 
mit  Alkohol,  dem  etwas  Aether  zugesetzt  war,  ausgefallt  und 
bei  100°  C.  getrocknet;  man  sieht  hieraus,  dass  das  Saponin 
kein  Gemenge  zweier  Körper  ist,  indem  die  Substanz,  welche 
in  dem  Bleiniederschlage  enthalten  ist,  der  in  der  Kälte  ent- 
steht, dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  das  Saponin  vor  der 
Behandlung  mit  Bleizucker,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht, 
dass  der  Niederschlag,  der  durch  Erhitzen  in  der  bleizucker- 
halligen  Saponinlösung  enthalten  ist,  die  von  dem  ersten  Nie- 
derschlage abfiltrirt  wurde,  dieselbe  Substanz  enthalten  muss, 
wie  der  erste,  in  der  Kälte  entstandene.  Auf  dieselbe  Weise, 
wie  der  erste  Niederschlag  kann  auch  der  zweite  zur  Abschei- 
dung  des  Saponin  verwendet  werden. 

Wird  die  wässrige  Lösung  des  Saponin  mit  etwas  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  so  trübt 
sie  sich  nach  einigen  Augenblicken  und  es  scheiden  sich 
Flocken  aus,  die  weiss  oder  schwach  gelblich  gefärbt,  gela- 
tinös sind,  und  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  durch  ein 
Filter  von  diesen  getrennt  werden.  Zur  Reindarslellung  ist  es 
am  zweckmässigsten ,  diese  Substanz  in  siedender  Essigsäure 
zu  lösen ,  die  Lösung  siedend  zu  filtriren,  das  Filtrat  mit  Was- 
ser zu  mischen  und  erkalten  zu  lassen.  Die  ausgeschiedenen 
weissen  Flocken  werden  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit 
Wasser  gewaschen. 

Mehrere  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  120°  bis 
125°  C.  getrocknet,  gab  dieser  Körper  bei  der  Analyse  folgen- 
des Resultat: 

0,2440  Subst.  gaben  0,5625  Kohlensäure  und  0,1870  Wasser. 
0,1270     „        „     0,0010  Asche. 

Diess  entspricht  folgender  p rocen tischen  Zusammensetzung : 

Berechn.  Gefunden. 
12  Aeq.  KohlenstofT     72       63,16  63,35 
10    „   WasserstofF     10       8,77  8,57 
4     „   Sauerstoff      32      28,07  28,08 

"Tl4     100,00  100,00. 
Eine  auf  dieselbe  Weise  dargestellte  Substanz,  vier  und 
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zwanzig  Stunden  bei  100°  C.  getrocknet,  gab  bei  der  Analyse 
folgende  Zahlen: 
0,3065  Subst  gaben  0,7535  Kohlensäure  und  0,2420  Wasser. 
Diese  Zahlen  entsprechen  folgender  Zusammensetzung : 

Berechn.  Gefunden. 
60  Aeq.  Kohlenstoff    360      67,41  67,04 
46    „    Wasserstoff    46        8,61  8,88 
16    „    Sauerstoff      128      23,98  24,08 

534      100,00  100,00. 
CH.oO,  =  Cl8H,Oa  +  HO 
C60Hl6Ou  =  5(C,VH,03)  +  HO. 

Diese  Zusammensetzung,  die  Unlöslichkeit  dieses  Körpers 
in  Wasser,  seine  Löslichkeit  in  Alkohol  und  siedender  Essig- 
säure, sein  Verhalten  bei  der  trockenen  Destillation,  seine  Fä- 
higkeit sich  in  massig  conccntrirter  Schwefelsaure  mit  rother, 
in  concentrirter  mit  gelbbrauner  Farbe  zu  lösen,  mit  Alkalien 
und  Erden  in  Wasser  lösliche,  bittere  Verbindungen  zu  lie- 
fern, stellen  denselben  als  identisch  mit  der  Chinovasäure  oder 
dem  Chinovabilter  dar. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  dieser  Körper  abgeschie- 
den hat,  enthält  neben  der  freien  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure, die  zur  Zersetzung  des  Saponin  angewendet  wurde, 
noch  eine  organische  Substanz  in  Lösung.  Sie  wird  mit  koh- 
lensaurem Bleioxyd  oder  Bleioxydhydrat  versetzt,  von  dem 
gebildeten  schwefelsauren  Bleioxyd  oder  basischen  Chlorblei 
abfiltrirt,  mit  etwas  Schwefel wasserstoffwasser  versetzt,  von 
den  gefällten  Spuren  von  Schwefelblei  abfiltrirt  und  mit  Thier- 
kohle behandelt.  Nach  dem  Verdunsten  hinterlässt  sie  einen 
fadschmeckenden,  in  Wasser  leicht  löslichen,  gelbbräunlich  ge- 
färbten Rückstand,  der  bei  100°  C.  getrocknet,  folgende  Zah- 
len bei  der  Analyse  gab. 
0,2205  Subst.  gaben  0,3395  Kohlensäure  und  0,1300  Wasser. 

In  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung  entsprechend: 

Berechn.  Gefunden. 
12  Aeq.  Kohlenstoff     72      42,10  41,99 
11    ||    Wasserstoff    11        6,44  6,55 
11    „    Sauerstoff       88       51,46  51,46 

~171     100,00  100,00. 
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Vergleichen  wir  die  Zusammensetzung  des  Saponin  mit 
der  seiner  Zerselzungsproduktc,  so  ergibt  sich  folgende  ein- 
fache Beziehung: 

CfjH?00,4  =  CuHjO,   +  CjjHnO,! 

Saponin.  Chinovasäure.  Kohlehydrat. 
Die  Caincasäure  hat  die  Zusammensetzung  C,6H,j07 ,  sie 
zerfallt  in  Chinovasäure  und  ein  Kohlehydrat  wie  das  Saponin, 
wenn  sie  in  wiissriger  Lösung  mit  Säuren  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur behandelt  wird.  Die  Mengen  von  Chinovasäure  und 
Kohlehydrat,  die  in  beiden  gepaarten  Verbindungen  enthalten 
sind,  sind  in  verschiedenen  Mengen  mit  einander  vereinigt, 
in  dem  Saponin  sind  beide  zu  gleichen  Aequivalenten  enthalten, 
in  der  Caincasäure  ist  die  Men^e  der  Chinovasäure  drei  Mal 
so  gross  auf  dieselbe  Menge  eines  Kohlehydrats. 

3(^!i^)  =  C"H"°"  =  3(C»H»°>)  +  CjAjA.  +  2HO 
Caincasäure.  Chinovasäure.  Kohlehydrat. 

Cx<H,0Otl  =  =   CltH,04    +  C^H.oO.o +HO 

Saponin.  Chinovasäure.  Kohlehydrat. 

Bestimmte  Verbindungen  des  Saponin  mit  Basen  hervorzu- 
bringen, wurde  ohne  Erfolg  versucht.  Mit  Alkalien  eingedampft 
wird  das  Saponin  braun,  lö-t  sich  mit  brauner  Farbe  in  Was- 
ser; Säuren  scheiden  keine  Aesculinsäure  Fremy's  ab. 

Wir  wollen  hier  noch  zweier  Verbindungen  erwähnen,  die 
neben  dem  Saponin  in  der  Wurzel  enthalten  sind  und  leicht 
bei  einer  geänderten  Darstellung  des  Saponin  zu  einer  Verun- 
reinigung desselben  und  zu  falschen  Resultaten  bei  den  Ana- 
lysen führen  können.  Wird  die  Wurzel  mit  Weingeist  ausge- 
zogen und  die  siedende  Lösung  filtrirt,  das  abgeschiedene  Sa- 
ponin abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Bleizuckerlösung  gefällt,  der 
entstandene  weisse  Niederschlag  durch  ein  Filter  entfernt,  die 
Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit,  die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  im 
Wasserbade  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  wasserfreiem 
Weingeist  vermischt,  so  bildet  sich  ein  flockiger  Niederschlag 
von  weisser  Farbe,  der  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  100° 
C.  getrocknet,  ein  weisses,  süss  schmeckendes  Pulver  dar- 
stellt, das  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen  gab: 
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0.  3120  Substanz  gaben  0,4835  Kohlensäure  und  0,1900 
Wasser. 

Diess  entspricht  der  Formel: 

Berechn.  Gefunden. 
12  Aeq.  Kohlenstoff     72      42,10  42,24 
11    „    Wasserstoff     11        6,44  6,76 
11    „    Sauerstoff      88      51,46  51,00 

1 7 1     iÖÖfiÖ  100,00. 
Dieser  Körper  ist  ein  Gemenge  von  Gummi  und  Zucker, 
wovon  das  Erste  in  wasserfreiem  Alkohol  unlöslich,  der  zweite 
sehr  schwer  löslich  ist. 

C8tH«022  =  C,2HloO,o  -f-  C, zH^O, 2 

Gummi.  Zucker. 
Wir  würden  dieser  Körper  keine  Erwähnung  gethan  haben, 
da  es  sich  hier  nicht  um  eine  Analyse  der  Wurzel  handelt,  wir 
haben  sie  nur  desshalb  hier  erwähnt,  weil  die  Gegenwart  von 
Zucker  und  Gummi  uns  Aufschluss  gab,  über  die  Ursache  des 
Mangels  an  Uebereinslimmung  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Analysen ,  die  wir  mit  Saponin  anstellten ,  das  auf  etwas  an- 
dere Weise  bereitet  war.  Kocht  man  nämlich  die  Wurzel  mit 
schwachem  Weingeist  aus,  dampft  den  Auszug  ab,  und  ver- 
setzt ihn  mit  wasserfreiem  Weingeist,  so  erhält  man  anschei- 
nend reines  Saponin  in  reichlicher  Menge. 

Es  ist  jedoch,  auf  diese  Weise  dargestellt,  mit  Gummi 
oder  Gummi  und  Zucker  verunreinigt.  Wir  führen  hier  nur 
zwei  von  den  vielen  Analysen  an,  deren  Resultate  von  denen 
abweichen,  die  man  bei  der  Analyse  des  reinen  Saponin  erhält. 

1.  0,4230  Substanz  gaben  0,7800  Kohlensäure  und  0,3830 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet. 

Diess  entspricht  der  Formel: 

Berechn.  Gefunden. 
60  Aeq.  Kohlenstoff    360       50,42  50,30 
50    „    Wasserstoff     50        7,00  7,43 
38    „    Sauerstoff     304      42,58  42,27 

"7l4     100,00  100,00. 
II.  0,3965  Substanz  gaben  0,7145  Kohlensäure  und  0,2570 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet. 
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Diess  entspricht  folgender  procentischen  Zusammensetzung: 

Berechn.  Gefunden. 
36  Aeq.  Kohlenstoff    216      49,31  49,14 

30  „  Wasserstoff  30  6,84  7,20 
24    „    Sauerstoff     192       43,85  43,G6 

438     100,00  100,00. 
CeoHioOj,  =  2(C?4H200,,)  -f"  C,,H,00,0 

Saponin.  Gummi. 

C.H)00 

Saponin.  Gummi. 
Das  Saponin  wird  durch  schwächere  Sauren  in  derselben 
Weise  zersetzt  wie  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Als 
wir  diese  Zersetzungsweisen  noch  nicht  kannten,  versuchten 
wir  das  Saponin  durch  Lösen  desselben  in  einem  Gemenge 
von  siedendem  Alkohol  und  Essigsäure  zu  reinigen,  besonders 
einen  geringen  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  auf  diese  Art 
zu  entfernen.  Das  so  gereinigte  Saponin  gab  Zahlen,  die  mit 
dem  auf  die  frühere  Weise  dargestellten  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  waren.  Wir  führen  hier  zwei  Beispiele  von  solchen 
Analysen  an. 

I.  0,3195  Substanz  gaben  0,6995  Kohlensäure  und  0,2300 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet. 

Diess  entspricht  in  100  Th.  folgender  Zusammensetzung: 

Berechn.  Gefunden. 
60  Aeq.  Kohlenstoff    360       60,00  59,70 
48    „    Wasserstoff     48        8,00  7,99 
24    „    Sauerstoff      192       32,00  32,31 

600     100,00  100,00. 
CeoHaO„  =  C,4H,tO„  +  3(^A)  +  HO 

Saponin.  Chinovasäure. 

II.  0,3530  Substanz  gaben  0,7210  Kohlensäure  und  0,2470 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet. 

0,3375  Substanz  gaben  0,6265  Kohlensäure  und  0,2070 
Wasser,  bei  100°  getrocknet. 

0,2265  Substanz  gaben  0,4595  Kohlensäure  und  0,1500 
Wasser,  bei  100°  C.  getrocknet. 
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Berechn.  Gefunden. 

9.  b.  c. 

36  Aeq.  Kohlenstoff  216  55,38  55,69  55,56  55,32 
30   „   Wasserstoff     30       7,69        7,77       7,47  7,79 

18   „   Sauerstoff     144     36,93       36,54     36,97  36,89 


390    100,00     100,00    100,00  100,00. 
Alle  drei  Analysen  sind  mit  Substanz  von  verschiedenen 
Darstellungen  ausgeführt. 

CjcHjoO,,  =  C8lH20Ou  -J-  CHOj  -f-  HO. 

Saponin.  Chinovasäure. 

Eine,  längere  Zeit  mit  Essigsäure  und  Alkohol  gekochte 
Menge  von  Saponin  gab  folgende  Zusammensetzung: 

0,2475  Substanz  gaben  0,5665  Kohlensäure  und  0,2015 
Wasser  bei  100°  C.  getrocknet. 

Diess  gibt  in  100  Thcilen: 

Berechn.  Gefunden. 
12  Aeq.  Kohlenstoff     72      63,16  62,42 
10    „    Wasserstoff     10        8,77  9,04 
4    „    Sauerstoff       32      28,07  27,54 

114      100,00  100,00. 

Das  Saponin  war  also  beinahe  gänzlich  in  Chinovasäure 
und  Kohlehydrat  zersetzt  worden. 

Den  angeführten  Versuchen  nach  schliesst  sich  demnach 
das  Saponin  dem  Aesculin  und  andern  Bitterstoffen  an,  deren 
Mehrzahl  bei  genauerer  Untersuchung  sich  als  gepaarte  Ver- 
bindungen eines  Kohlehydrates  erwiesen  haben.  (Sitzungsbe- 
richte der  math.-naturwissensch.  Klasse  der  Kais.  Akademie  d. 
Wissensch,  zu  Wien  Bd.  XI.  S.  335.) 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurie  Hittheilnogen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1. 

Chemische  Notizen: 
von  A.  Vogel  jun. 

1.  lieber  die  Auffindung  des  Strychnins  mit  chromsaurem  Kali. 

Eine  sehr  charakteristische  Reaktion  auf  Slrychnin ,  so  wie 
auf  die  Strychninsalze  ist  die  von  Otto  angegebene,  welche 
bekanntlich  darin  besteht,  dass  man  das  auf  einen  Strychnin- 
gehalt  zu  untersuchende  Pulver  mit  etwas  feingepulvertem  dop- 
pelt-chromsaurem Kali  mengt  und  mit  Schwefelsaure  benetzt, 
wodurch  sogleich  eine  dunkelviolette  Färbung  entsteht.  B rie- 
ger*) gibt  an,  dass  diese  Farbenveränderung  nicht  stattfinde, 
wenn  das  Strychnin  mit  Zucker,  mit  Chinin  oder  Morphin  ver- 
mengt ist.  Da  die  Reaktion  hiedurch  wenigstens  als  analyti- 
sches Erkennungsmittel  beinahe  allen  Werth  verlieren  würde, 
indem  man  es  wohl  weit  häufiger  mit  einem  Gemeng  aus 
Strychnin  und  Zucker,  als  mit  ganz  reinem  Strychnin  zu  thun 
hat,  so  stellte  ich  einige  Versuche  zur  Aufklärung  des  Gegen- 
standes an.  Diese  haben  gezeigt,  dass  auch  bei  Gegenwart 
einer  grossen  Menge  Zuckers  die  dem  Slrychnin  charakteristi- 
sche Reaktion  mit  doppelt-chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure 
hervorzubringen  ist.  Das  Gelingen  des  Versuches  hängt  nämlich 

*)  Jahrbuch  für  prakt.  Pharmacie,  Februar  1850  S.  87. 
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davon  ab,  dass  man  die  mit  Zucker  vermengte  Slryclinin Ver- 
bindung vorher  mit  Schwefelsäure  benetzt,  und  dann  erst  etwas 
gepulvertes  doppelt  -  chromsaures  Kali  hinzufügt.   Auf  solche 

Weise  kann  man  noch  ganz  geringe  Spuren  von  Strychnin 
in  Zuckerpulver  entdecken.  Vermengt  man  aber  strychninhal- 
tigen  Zucker  zuerst  mit  chromsaurem  Kali  und  setzt  dann 
Schwefelsäure  hinzu,  so  verkohlt  sich  der  Zucker  sogleich  und 
es  ist  natürlich  nicht  möglich,  die  eigentümliche  violette  Fär- 
bung wahrzunehmen.  Die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Zucker  wird  durch  die  Gegenwart  von  doppelt -chromsaurem 
Kali  bedeutend  erhöht,  wovon  man  sich  leicht  direkt  überzeu- 
gen kann.  Zuckerpulver  mit  Schwefelsäure  Übergossen,  färbt 
sich  ohne  Erwärmen  längere  Zeit  nicht  schwarz;  ist  aber  der 
Zucker  vorher  mit  doppelt- chromsaurem  Kali  vermengt,  so  ent- 
steht sogleich  durch  den  ersten  Tropfen  hinzugefügter  Schwe- 
felsäure eine  heftige  Reaction,  wobei  der  Zucker  verkohlt.  Auf 
diesem  Umstände  beruht  es,  dass.  allerdings  die  violette  Fär- 
bung des  Strychnins  bei  Gegenwart  von  Zucker  nicht  immer 
wahrgenommen  werden  kann.  Unter  Befolgung  der  angegebe- 
nen Vorsichtsmassregel  wird  auch  durch  den  Zusatz  von  Chi- 
nin, Cinchonin,  Stärke,  Dextrin  etc.  die  charakteristische  Reac- 
tion nicht  verhindert. 

2.  lieber  die  Verdampfung  des  Jods. 

Um  die  Verdampfung  des  Jods  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  zugleich  die  specifische  Schwere  des  Joddampfes  zu  zeigen, 
bediene  ich  mich  folgenden  Versuches,  der  besonders  bei  Vorle- 
sungen geeignet  erscheint.  Auf  den  Boden  eines  nicht  zu 
breiten,  ungefähr  \),  Fuss  hohen  Cylinderglases  bringt  man 
dünnen  Kleister  von  Kartoffelstärke  mit  der  Vorsicht,  dass 
beim  Eingiessen  desselben  die  Wände  des  Glases  nicht  be- 
spritzt werden.  Die  Mündung  des  Cylinders  wird  mit  einem 
Blatte  starken  Schreibpapiers  geschlossen  und  auf  dieses  einige 
Stücke  Jod  gelegt.  Nach  wenigen  Minuten  schon  bildet  sich 
auf  dem  Kleister  ein  blauer  Ring,  und  nach  kurzer  Zeit  ist  die 
Flüssigkeit  tief  dunkelblau  gefärbt.  Das  Jod  bietet  in  dieser 
Weise  angewendet  ein  passendes  Mittel  dar ,  die  Porosität  ver- 
schiedener Körper  nachzuweisen.  Verschliesst  man  die  Mün- 
des  Cylinderglases  mit  einem  mehrere  Zoll  dicken  Gyps- 

N.  Repf  rt.  f.  Pharm,  IL  36 
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pfropfe,  so  entsteht  die  blaue  Färbung  des  Kleisters  nach  eini- 
gen Stunden.  Ebenso  wird  ein  gewöhnlicher  Backstein  sehr 
schnell  von  den  Joddämpfen  durchdrungen;  etwas  mehr  Wi- 
derstand leistet  ein  mit  Collodium  oder  mit  gelöster  Guttaper- 
cha getränktes  Papier.  Dagegen  wird  der  Kleister  nicht  afli- 
cirt,  wenn  die  Mündung  mit  einem  Kautschuckblatt  verschlos- 
sen ist.  — 

3.  lieber  das  Vorkommen  ton  Manganverbindungen  im  Chlorkalk. 

Eine  zwar  sehr  nahe  liegende,  aber  meines  Wissens  noch 
nicht  beschriebene  Verunreinigung  des  käuflichen  Bleichkalks 
ist  die  mit  Mangan.     Bei  der  Erhitzung  von  gewöhnlichem 
Chlorkalk  in  einer  Porcellanschale  über  der  Weingeistlampe 
habe  ich  beobachtet,  dass  sich  violette  Dämpfe  ganz  ähnlich 
denen  des  Jods  entwickelten.   Diese  Dämpfe  rühren  von  einer 
Chlormanganverbindung,  wahrscheinlich  von  Mangansuperchlo- 
rid her.   Ich  habe  diese  Erscheinung  in  intensiver  Weise  bei 
mehreren  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Chlorkalk  be- 
obachtet, während  andere  später  untersuchte  nur  eine  rosen- 
rolhe  Färbung  beim  Erhitzen  zeigten.  Man  kann  sich  jederzeit 
leicht  von  der  Gegenwart  des  Mangans  überzeugen,  wenn  man 
auf  den  in  einer  Porcellanschale  erhitzten  Chlorkalk  ein  Stück 
kaustisches  Kali  bringt.    Bei  fortgesetzter  Erhitzung  entsteht 
dann  in  der  Umgebung  des  schmelzenden  Kali  die  bekannte 
grüne  Verbindung,  welche  mit  Borax  vor  dem  Löthrohr  ge- 
schmolzen ein  amelhystrolhes  Glas  gibt.   Wird  Chlorkalk  mit 
Wasser  erschöpft  und  die  wässrige  Lösung  zur  Trockne  abge- 
raucht, so  zeigt  sich  hier  die  Manganreaction  deutlicher,  als  in 
dem  trocknen  Chlorkalk  ,   indem  die  Chlormanganverbindung 
sich  grösstentheils  in  löslicher  Form  vorfindet.   Indess  ist  auch 
in  dem  mit  Wasser  ausgelaugten  Rückstand  noch  Mangan  in 
geringen  Spuren  wahrnehmbar.   Es  ist  einleuchtend,  dass  die- 
ser Mangangehalt  von  der  Bereitungsart  des  Chlors  aus  Man- 
ganhyperoxyd herrühre,  obgleich  auch  der  gewöhnliche  Kalk 
nicht  ganz  frei  von  Mangan  ist.  Diese  Verunreinigung,  welche 
aber  so  gering  ist,  dass  sie  kaum  in  einer  Beziehung  nach- 
theilig wirkt,  müsste  natürlich  ganz  verschwinden  bei  der  Dar- 
stellung des  Chlors  aus  chromsaurem  Kali  und  Salzsäure,  eine 
Methode,  die  in  neuerer  Zeit  auch  zur  Fabrikation  des  Chlor- 
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kalks  in  Vorschlag  gebracht  worden,  vorausgesetzt,  dass  man- 
ganfreier Kalk  angewendet  wird. 


2. 

« 

Ueber  Vergiftungs  -  Symptome  durch  Anwendung 

von  Tabaks -Saft 5 

von  X.  Landerer. 

Die  giftigen  Eigenschaften  des  brenzlichen  Tabaks  -  Saftes 
sind  hinreichend  bestätigt,  denn  es  sind  sogar  Fälle  bekannt, 
dass  durch  die  Anwendung  von  einigen  Tropfen  dieses  Saftes 
sich  Symptome  tödtlicher  Vergiftung  einstellten.  Dieser  sich  in 
den  Tabakspfeifen  oder  noch  mehr  in  den  Schleimsäcken  der 
Pfeifen  ansammelnde  Saft,  der  aus  den  brenzlichen  Produkten 
der  trockenen  Destillation  des  Tabaks  besteht,  wird  auch  im 
Oriente  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten  angewendet  und 
besonders  gegen  herpetische  und  psorische  Leiden.  Der  Orien- 
tale raucht  seinen  Tabak  bekanntlich  auf  zweierlei  Art,  ent- 
weder mittelst  langer  Pfeifen,  die  man  Tsimpuk  nennt,  oder 
mittelst  der  sogenannten  Argelles.  Diese  letzten  sind  birnfor- 
mige,  mit  einem  Stative  versehene  und  Wasser  enthaltende 
Gläser  mit  einem  an  der  Oeffnung  dieses  Glases  befindlichen 
Pfeifenkopfe,  der  mit  Tabak  vollgestopft  wird,  auf  den  man 
dann  eine  glühende  Kohle  legt.  Der  Tabaksrauch  wird  nun 
durch  das  Wasser  gezogen  und  durch  aus  dem  Glase  gehende 
elastische  mit  Mundstücken  versehene  Rohren  eingezogen.  Bei 
der  ersteren  Art  zu  rauchen  müssen  die  langen  oft  sehr  kost- 
baren Röhren,  um  sie  im  reinlichen  Zustande  zu  erhalten  und 
vor  dem  Verstopfen  zu  schützen,  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit 
geputzt  werden,  was  durch  eigene  Tabakspfeifenreiniger,  die 
man  Tsimpuksides  nennt,  geschieht.  Die  Leute  gehen  von 
Haus  zu  Haus  und  verrichten  mittelst  langer  starker  Drähte  die 
Reinigung  der  Tsimbuki.  Der  dabei  erhaltene  Saft,  der  oftmals 
eine  syrupsähnliche  Konsistenz  besitzt ,  hat  eine  tiefbraun- 
schwarze Farbe,  einen  höchst  durchdringenden,  ammoniakalischen 
Geruch  und  eckelhaft  bitter-scharfen,  kaustischen  Geschmack. 
Man  nennt  denselben  auf  türkisch  Sepheri,  d.  i.  Tabakssaft. 

36* 
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Eine  junge  Dame,  die  an  einem  chronischen  Hautauschlag 
am  Halse  litt  und  dagegen  eine  Menge  von  Medikamenten  ohne 
besondern  Nutzen  gebrauchte,  nahm  ihre  Zuflucht  zu  diesem 
Tabakssafte,  mit  dem  sie  sich  die  mehr  oder  weniger  der  Epi- 
dermis beraubten  und  vom  Exantheme  befallenen  Hautstellen 
einrieb.  Es  vergingen  kaum  einige  Minuten,  als  sich  bei  der- 
selben sehr  beunruhigende  Zufalle  einer  Nicotin- Vergiftung 
einstellten;  die  Dame  verlor  das  Bewusstseyn,  grosse  Beäng- 
stigung mit  Ohnmacht  erfolgte,  das  Gesicht  erblasste,  Kälte  der 
Extremitäten  und  leichte  Krämpfe  der  Gliedmassrn  begleiteten 
diese  Vergiftungs- Symptome.  Der  schnell  zu  Hülfe  gerufene 
Arzt  brachte  durch  Anwendung  von  Reizmitteln  auf  die  Ex- 
tremitäten und  durch  andere  Analcptica  die  dem  Tode  nahe 
Patientin  wieder  in's  Leben  zurück.  Nach  der  Aussage  dieser 
Dame  hatte  sie  kaum  5  Tropfen  Saft  auf  die  krankhaften  Stel- 
len applicirt,  und  in  der  That  erfolgte  nach  mehreren  Tagen 
eine  Abschuppung  dieser  Hautslellen  und  Heilung  des  Exan- 


3. 

%    * 

Künstliche  Darstellung  der  Hippursäure. 

Man  weiss,  dass  die  Benzoesäure  beim  Durchgang  durch 
q*en  thierischen  Organismus  sich  in  Hipursäure  verwandelt  und 
dass  letztere  bei  Einwirkung  stärkerer  Säuren  wieder  zu  Ben- 


*)  Eine  ähnliche  Vergiftung,  nämlich  eine  durch  Tabaks-Sauce  be- 
wirkte hat  im  diesjährigen  Novemberheft  des  Archivs  der  Phar- 
macie  S.  144  J.  Lehmann  in  Rendsburg  mitgetheilt.  Von  der 
aus  einem  wässerigen  Auszug  von  Pflaumenmus  mit  geringen 
Mengen  von  Salpeter,  Salmiak,  Alaun  und  Eisenvitriol  bestehen- 
den Sauce ,  in  der  die  Tabaksblätter  zur  Bereitung  des  Kautabaks 
8  Tage  lang  macerirt  werden  und  die  dann  peuetrant  nach  Tabak 
riecht,  trank  in  Folge  einer  kindischen  Wette  ein  in  der  Tabaks- 
fabrik beschäftigter  Junge  von  15  Jahren  ein  gutes  Schnapsglas 
voll,  und  war  im  Verlauf  einer  Stunde  todt.  Aus  10  Drachmen 
dieser  syrupsdicken  Sauce  hat  Lehmann  etwas  über  1  Scrupel 
reines  Nicotin  darstellen  können.  D.  Herausg. 
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zoesäure  unter  gleichzeitiger  Entstehung  von  Glycocoll  (Leim- 
süss)  wird  ,  so  dass  man  die  Hippursäure  als  eine  Verbindung 
von  Benzoesäure  mit  den  Elementen  des  Glycocolls  betrachten 
kann.  Dessaignes  hat  nun  wirklich  vor  Kurzem  der  Pariser 
Akademie  die  interessante  Beobachtung  mitgetheilt*),  dass  die 
Hippursäure  wieder  hergestellt  werden  kann,  wenn  man  Chlor- 
benzoyl  auf  die  Zinkverbindung  des  Glycocolls  (C«HsN04,  ZnO) 
reagiren  lässt.  Dieselbe  entsteht  sowohl  beim  Erwärmen  des 
Gemenges  bis  auf  120°  in  einer  verschlossenen  Röhre  als  auch, 
wenn  man  die  beiden  Körper  langsam  in  einer  mit  einem  Glas- 
stöpsel verschlossenen  Flasche  auf  einander  wirken  lässt  Diese 
Reaction  lässt  sich  durch  folgende  Gleichung  ausdrucken: 

SSf/o0 1  =  C"H"N0'  + ZnC1  + Ha 

Durch  die  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf  freies  Glyco- 
coll konnte  Dessaignes  keine  Hippursäure  erhalten.  Die 
Reaction  ist  entweder  zu  energisch  oder  sie  findet  gar  nicht 
statt  je  nach  der  Temperatur  und  der  Zeit,  und  die  freiwer- 
dende Salzsäure  kann  der  Verbindung  hinderlich  seyn. 


4. 

Rechter  und  linker  Campher,   rechte  und  linke 

Camphersänre. 

Auch  in  der  Chemie  gibt  es  rechte  und  linke  Individuen. 
Neue  Forschungen  haben  dargelhan,  dass  einige  Körper  von 
gleicher  Zusammensetzung  und  sonst  ganz  gleichen  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  zum  polarisirlen  Licht  ein 
ganz  entgegengesetztes  Verhalten  zeigen,  so  dass,  wenn  der 
eine  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ablenkt,  der  andere  ein 
Ablenkungsvermögen  nach  links  und  zwar  ganz  von  derselben 
Stärke  besitzt. 

Wir  haben  im  vorigen  Hefte  von  der  von  Pasteur  ent- 
deckten interessanten  Umwandlung  der  Weinsteinsäure  in  Trau- 
bensäure und  von  der  Zerlegung  dieser  in  rechte  und  in  linke 
— — — — — 

*)  Coropt.  rend.  XXXVII,  251. 
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Weinsteinsäurc  berichte».  Jules  Chautard  gab  femer  der 
Pariser  Akademie  (Compt.  rend.  XXXVII,  166)  Nachricht  von 
einem  Campher,  den  er  gemeinschaftlich  m.t  Dessaigncs 
aus  der  Matricaria  erhallen  und  der  die  Polarisat.onsebene 
nach  links  ablenkt  anstatt  nach  rechls,  wie  diess  der  Lauri- 
neen-Campher  thut.  Und  doch  zeigt  der  Malricaria-Campher 
dieselbe  Löslichkeit,  den  nämlichen  Schmelzpunkt  und  auch 
gleiches  Rotationsvermögen ,  aber  letzleres  im  entgegengesetz- 
ten Sinne,  wie  der  Laurus-Campher. 

Bei  der  Behandlung  des  Matricaria-Camphers  mit  Salpeter- 
säure bekam  Chautard  eine  neue  Säure,  welche  d.c  Polan- 
sationSebene  auch  nach  links  ablenkt,  nnd  zwar  ganz  genau 
in  demselben  Grade,  wie  diess  die  gewöhnliche  Camphersaure 
nach  rechts  thut ;  dieselbe  verhält  sich  also  zu  letzterer  gerade 
so  wie  die  linke  Weinsteinsäurc  zur  rechten. 

Vergleicht  man  nämlich  die  verschiedenen  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  dieser  beiden  Säuren  mit  einan- 
der wie  Auflöslichkeil,  Krystallform ,  Spallbarkeit ,  Rotat.ons- 
vermögen  etc. ,  so  findet  man  die  vollkommenste  Identität  be» 
allen  diesen  Eigenschaften.  Bringt  man  ferner  die  rechte  und 
linke  Camphersäure  zu  gleichen  Gewichten  zusammen ,  so  ver- 
einigen sie  sich  sogleich  und  liefern,  gerade  so  wie  die  rechte 
und  linke  Weinsteinsäure ,  eine  neue  von  der  vorigen  ganz 
verschiedene  Säure ,  welche  auf  das  polarisirte  Licht  gar  keine 
Wirkung  hat,  also  in  dieser  Hinsicht  der  Traubensäure  (Vereini- 
gung von  rechter  und  linker  Weinsteinsäure)  gang  analog  ist, 

5. 

Prüfung  der  englischen  Schwefelsäure  auf  einen 

Bleigehalt. 

Hierzu  hat  J.  Löwentbal  folgendes  Verfahren  im  Journal 
für  prakt.  Chemie  LX.  267  bekannt  gemacht: 

Man  versetzt  eine  Probe  der  zu  prüfenden  concenlnrten 
Säure  mit  1  oder  2  Tropfen  Salzsäure,  wodurch,  wenn  Blei 
vorhanden  ist,  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Säuren  so- 
gleich eine  sehr  deutlich  wahrnehmbare  weisse,Wolke  entsteht 
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und  beim  Umschütteln  eine  starke  weisse  Trübung  sich  bildet, 
die  auf  Zusatz  von  mehr  Salzsäure  wieder  verschwindet.  Lö- 
wenthal hal  sich  durch  mit  rein  concentrirter  Schwefelsäure 
angestellte  Versuche  überzeugt,  dass  nur  Blei,  aber  keiner  der 
anderen ,  in  der  käuflichen  Schwefelsäure  als  Verunreinigung 
vorkommenden  Körper  diese  Reaclion  hervorrufen  kann,  so  dass 
bei  dieser  Prüfung,  die  ausserdem  sehr  empfindlich  ist,  kein 
Irrthum  möglich  ist.  Ohne  Zweifel  ist  der  die  Trübung  verur- 
sachende Körper  Chlorbleu 


6. 

Vogel's  Chiniuprobe  modificirt 

von  V.  Kletzinsky. 

Kletzinsky  hat  sich  bei  der  Prüfung  der  von  A.  Vogel 
jun.  ausgemittellen  Reaclion  auf  Chinin*)  überzeugt,  dass  die- 
selbe nicht  gelingt,  wenn  Chinin  in  organischen  Flüssigkeiten, 
namentlich  im  Harn  aufgelöst  ist,  wesshalb  in  solchem  Falle 
die  analytische  Trennung  desselben  der  schliesslichen  Reaction 
vorhergehen  muss.  Diese  Trennung  geschieht  am  vortheilhaf- 
testen  auf  folgende  Weise:  Man  mengt  die  organische  Substanz 
mit  Magnesia  usta  bis  zum  Auftreten  schwach  alkalischer  Re-  • 
action,  dampft  allmählig  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ein 
und  zieht  die  Masse  mit  einem  Gemisch  von  1  Theil  Alkohol 
und  2  Theilen  Aether  erschöpfend  aus.  Die  gesammelten  Aus- 
züge werden  im  Wasserbade  eingedampft  und  der  Rückstand 
mit  reinem  Aelher  behandelt.  Der  ätherische  Auszug  hinter- 
lässt  beim  Verdunsten  ein  ziemlich  reines  Chinin,  das  in  salz- 
saurer Lösung  zu  verschiedenen  Reactionen  und  namentlich 
recht  gut  zur  Anstellung  der  Vog ersehen  Probe  verwendet 
werden  kann. 

Ferner  empfiehlt  Kletzinsky,  bei*  dieser  Probe  anstatt 
Ferrocyankalium  Ferridcyankalium  anzuwenden,  welches  sich 
ohnehin  bildet,  wenn,  wie  Vogel  vorgescMagen ,  Ferrocyan- 
kalium zur  mit  überschüssigem  Chlorwasser  vermischten  Chi- 

*)  S.  289  und  290  dieses  Bandes  des  neuen  Repertoriums. 
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ninlösung  gesetzt  wird;  endlich  hat  er  auch  gefunden,  dass 
die  Probe  durch  einen  schliesslichen  Zusatz  von  Ammoniak,  den 
schon  Vogel  zur  Beschleunigung  der  Reaction  für  gut  gehal- 
ten, viel  sicherer  gemacht  wird,  indem  sie  ohne  einen  solchen 
Zusatz  nicht  immer  gelingt. 

Der  genau  nie  Chemiker  empfiehlt  die  Vogel 'sehe  Chinin- 
probe in  folgender  Fassung: 

Eine  in  der  Siedhitze  gesättigte  wässrige  Lösung  des  Fer- 
ridcyankaliums  versetze  man  noch  siedend  heiss  mit  der  fünf- 
fachen Menge  des  stärksten  Chlorwassers;  die  dunkelschwarz- 
grün  gewordene  Lösung  mische  man  dann  mit  Ammoniak  bis 
zur  stark  alkalischen  Reaction,  filtrire  von  den  ausgeschiede- 
nen rostbraunen  Flocken  des  abgeschiedenen  Eisenoxydhydrats 
ab,  und  bewahre  das  braunrothe  bis  olivenfarbige  klare,  am- 
moniakalische  Filtrat  in  einem  gut  verkorkten  Fläschchen  auf. 
Indessen  verträgt  das  Präparat  keine  sehr  lange  Aufbewah- 
rung; die  Bereitung  ex  tempore  ist  die  empfehlenswerlhere. 

Hat  man  nun  in  irgend  einer  Flüssigkeit  Chinin  auszu- 
mitteln,  so  versetze  man  sie  direkt  oder  besser,  wenn  nöthig, 
nach  vorausgegangener  Abscheidung  aller  störenden  organi- 
schen Beimengungen  mit  einem  Ueberschuss  von  Chlorwasser 
und  träufle  einige  Tropfen  des  obigen  Reagens  hinein ;  bei  Ge- 
genwart von  Chinin  entsteht  augenblicklich  eine  prachtvoll  blut- 
rot he  bis  violette  Färbung.  Die  auf  solche  Weise  ausgeführte 
Reaction  ist  eben  so  charakteristisch  als  empfindlich  und  von 
allen  Launen  und  Schwankungen  völlig  frei  (Heller's  Archiv 
f.  physiologische  u.  path.  Chemie  u.  Mikroskopie.  1853.  Juni- 
heft S.  217.) 


7. 

Eiuwirkung  des  Emulsins  auf  Aescnlin. 

Wir  haben  vor  ein  Paar  Monaten  eine  Arbeit  der  Herren 
Rochleder  und  Schwarz  über  das  Aesculin  mitgetheilt *)• 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieser  Bitterstoff  durch  Einwir- 
kung verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  der  Wärme 
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in  Zucker  und  einen  harzartigen  Körper,  das  Aesculetin,  zer- 
fallt. Die  genannten  Chemiker  haben  nun  gefunden,  dass  auch 
das  Emulsin  oder  Synaptas  eine  solche  Zersetzung  des  Aescu- 
lus zu  bewirken  im  Stande  ist. 

Wird  Aesculin  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  die  kalt  ge- 
sättigte Lösung  mit  einer  Lösung  von  Emulsin  (aus  süssen 
Mandeln)  vermischt,  an  einem  massig  warmen  Orte  (bei  einer 
Temperatur  von  26  —  30°  C.)  hingestellt,  so  beginnt  bald  eine 
Trübung  in  der  Flüssigkeil  und  es  setzt  sieh  am  Boden  des 
Gefasses  nach  und  nach  eine  Schichte  eines  weissen  pulveri- 
gen Körpers  ab.  Die  anfangs  bittere  Flüssigkeit  verliert  ihren 
bitteren  Geschmack  und  schmeckt  zuletzt  süss,  der  am  Boden 
abgelagerte  Körper  ist  Aesculetin,  wovon  aber  ein  kleiner  Theil 
auch  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Wird  diese  im  Wasser- 
bad verdunstet  und  der  Rückstand  mit  heissem  Weingeist  be- 
handelt, so  bleibt  das  Emulsin  ungelöst,  während  Aesculetin 
und  Zucker  in  Lösung  übergehen.  Diese  beiden  Substanzen 
werden  durch  Behandlung  mit  wenig  kaltem  Wasser,  in  dem 
das  Aesculelin  schwer  löslich  ist,  oder  vollkommen  durch 
Fällen  der  siedenden  Lösung  mit  Bleizucker,  Abfiltriren  von 
dem  Aesculelin-Bleioxyd,  Entfernen  des  Bleies  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Eindampfen  der  vom  Schwefelblei  getrenn- 
ten Flüssigkeit  zur  Syrupsdickc  von  einander  getrennt.  Der  so 
erhaltene  Zucker,  dessen  Menge  nahezu  %  von  jener  des  ge- 
nommenen Aesculins  betrügt,  hat  die  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  des  Traubenzuckers.  Die  Zusammensetzung  und 
Constitution  des  Aesculin ,  so  wie  seine  Zersetzung  durch  ver- 
dünnte Mineralsäuren  oder  Emulsin  wird  demnach  durch  fol- 
gendes Schema  versinnlicht: 

CltHflOM       +       2(C„H!oO,o  +  5^2^ 

Aesculin.  Kohlehydrat,  wasserfreies 

Aesculetin. 

C4A*H„  +  6HO  s  2(^1^0,,)  +  ^^1 

Aesculin.  Traubenzucker.  Aesculetin. 

(Sitzungsberichte  d.  Wien.  Akademie  d.  Wissensch.  XI,  334.) 
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8. 

Getah  Lahae,  eine  ueae  Drogue; 
von  Dr.  Vanhengel  in  Hilversum  (Holland). 

Diese  Substanz,  welche  der  Verfasser  dieser  Notiz  von 
einem  der  Direktoren  der  niederländischen  Handelsgesellschaft 
erhielt,  kommt  von  einem  in  Indien  unter  dem  Namen  Lahae 
bekannten  Baume.  Es  ist  diess  eine  harzige f  feste,  etwas 
fettig  anzufühlende,  schmulzig  graue,  leicht  brennbare,  in  ver- 
schiedenen Oelen  leicht  lösliche,  aber  in  Alkohol  und  Aether 
unlösliche  Substanz.  Dieselbe  kommt  in  sehr  grosser  Menge 
und  sehr  wohlfeil  im  Handel  vor  und  kann  zur  Darstellung  von 
Pflastern  und  Harzsalbcn  (Unguentum  basilicum  etc.)  benützt 
werden.   (Annal.  med.  de  la  Flandre  occidentale,  1853.)^  ^ 

Wallrath  durch  gestörte  Krystallisation  zu  pulvern. 

Das  Verfahren,  Cctaceum  dadurch  in  das  feinste  Pulver  zu 
verwandeln,  dass  man  es  schmelze  und  nun  so  lange  agilire, 
bis  es  erkaltet  sey ,  hat  R.  in  F.  sehr  praktisch  gefunden. 
Gut  ist  es,  Mörser  nebst  Pistill,  worin  der  Wallrath  gepulvert 
werden  soll,  vorher  zu  erwärmen,  um  das  plötzliche  Erstar- 
ren zu  verhindern ;  auch  muss  man  suchen,  so  wenig  als  mög- 
lich Cetaceum  an  don  oberen  Rand  des  Mörsers  zu  bringen. 
Mit  diesen  Vorsichtsmassregcln  präparirtes  Wallrath  Hess  weder 
zwischen  den  Fingern  noch  auf  der  Zunge  grobe  Stückchen 
bemerken.    (Zeitschr.  f.  Pharm.  1853  No.  5.) 
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Handbuch  der  pharmaceutischen  Buchführung  mit  aus  der 
Praxis  geschöpften  Formularien;  anwendbar  sowohl  für 
die  grössten  als  kleinsten  öffentlichen  Civil- Apotheken- 
Geschäfte  aller  civil isirten  Staaten,  Verfasst  von  Frie- 
drich Abi,  k.  k.  Feldapotheken-Senior  etc.  etc.  Prag 
1853.  Verlag  von  Karl  AndrL  (56  S.  Text  und  65  S. 
Formularien  in  gr.  8.) 

Wir  wollen  noch  vor  dem  Jahresschlüsse  die  Leser  des 
neuen  Reperloriums  auf  ein  im  Verlaufe  des  Jahres  erschiene- 
nes Werk  aufmerksam  machen,  welches  eine  wesentliche  Lücke 
in  der  pharmaceutischen  Literatur  auszufüllen  bestimmt  ist. 
Dr.  Abi's  Handbuch  der  pharmaceutischen  Buchführung  ist 
unseres  Wissens  das  Vollständigste  und  Gründlichste,  was  bis- 
her über  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden;  man  sieht 
es  dem  Ganzen  an,  dass  der  ehrenwerthe  Hr.  Verfasser  mit 
vollkommener  Sachkenntniss  und  grosser  Liebe,  ja  Vorliebe  für 
die  Sache,  an's  Werk  gegangen  und  dasselbe  ausgeführt  hat. 
Die  gewerbliche  und  kaufmännische  Seite  ist  nicht  die  kleinste 
bei  der  Pbarmacie  und  desshalb  ist  es  sehr  nützlich,  ja  not- 
wendig, dass  der  angehende  Apotheker  auch  über  Geschäfts- 
und namentlich  über  Buchführung  gehörig  unterrichtet  werde, 
was,  nebenbei  gesagt,  gerade  nicht  durch  akademischen  Un- 
terricht, der  mehr  für  theoretische  Ausbildung  zu  sorgen  hat, 
zu  geschehen  braucht,  sondern  sehr  gut  während  der  phar- 
maceutischen Praxis  theils  durch  mündliche  Anweisung  von 
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Seite  der  Principale ,  theils  durch  geeignete  Leetüre  geschehen 

Das  vorliegende,  dem  verdienstvollen  österreichischen  Mini- 
ster Hrn.  Ritter  v.  Baumgartner  gewidmete  Handbuch  handelt 
nach  einer  Einleitung ,  die  uns  mit  dem  Inhalte  und  Zwecke 
der  pharmaceutischen  Buchführung  bekannt  macht,  zuerst  vom 
allgemeinen  System  oder  den  Grundregeln  über  Verrechnung 
überhaupt.  Da  sich  die  einfache  Buchführung  nicht  wie  die 
doppelte  auf  allgemeine  feste  Regeln  gründet,  die  zusammen- 
genommen ein  System  bilden,  sondern  die  Art,  wie  die  Posten 
gebildet  werden  können,  eine  willkührliche  ist,  so  hat  der  Hr. 
Verfasser  seine  pharmaceutische  Buchführung  nach  den  Regeln 
der  doppelten  Buchführung  entworfen,  welche  nun  im  speciel- 
len  System  klar  und  ausführlich  erörtert  werden.  Dieses  ist 
in  fünf  Hauptstücke  gegliedert,  wovon  die  ersten  drei  die  drei 
Elemente  des  Inhalts  der  pharmaceutischen  Buchführung,  näm- 
lich I.  die  Geldrechnung,  II.  die  Arzneimaterialienrechnung  und 
III.  die  Apotheken -Geräthe- Rechnung  behandeln.  Indem  der 
Leser  mit  den  Grundregeln  der  Geldrechnung  und  zwar  zu- 
nächst mit  der  Anlage  des  Geld-Inventars  und  Geld-Journals 
bekannt  gemacht  wird,  lernt  er  durch  gegebene  Beispiele  auch 
Dinge  und  dafür  gebräuchliche  Termini,  wie  durchlaufende 
Posten,  Reassumtion,  Recapitulation ,  Scontro,  kennen,  die 
dem  jungen  Apotheker  in  der  Regel  fremd  sind,  die  ihm  aber 
eben  so  geläufig  seyn  sollen,  wie  dem  Kaufmanne. 

Das  IV.  Hauptslück  unterrichtet,  wie  aus  den  drei  vorher 
gelehrten  Verrechnungsarten ,  nämlich  für  Geld,  Arzneimate- 
riaiien  und  Apothckengeräthe,  die  Schlussrechnung,  was  bei 
den  Kaufleuten  die  Bilanz  oder  der  Saldo  ist,  gebildet  werden 
muss.  Das  V.  und  letzte  Hauptstück  endlich  enthält  die  zur 
pharmaceutischen  Buchführung  gehörigen  Behelfe,  wie  Cor- 
respondenz,  Gesetze  einiger  Länder,  die  Buchführung  der  Phar- 
maceuten  betreffend,  etc. 

Vier  und  zwanzig  zu  dieser  Buchführung  vom  Hrn.  Ver- 
fasser angelegte  und  dem  Buche  beigegebene  Formularien  tra- 
gen zum  leichten  Verstehen  der  Sache  wesentlich  bei;  densel-  , 
ben  sind  noch  vier  Formulare  angehängt,  welche  zur  Aus- 
übung eines  vom  Hrn.  Verfasser  gemachten  sehr  zweckmässi- 
gen Vorschlages  gehören,  nämlich  in  Oesterreich  (und  ebenso 
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gut  auch  in  anderen  Ländern)  Arzneimaterialien-Depots  zu  er- 
richten zum  Bezüge  der  besten  Arzneimaterialien  um  möglichst 
billige  Preise  ausschliesslich  für  den  Bedarf  der  Apotheker.*)  — 

Wir  stimmen  dem  Hrn.  Verfasser  bei,  dass  der  Vortheil,  zu 
jeder  Zeit  eine  genaue  Rechenschaft  vom  Zustand  des  Geschäf- 
tes, über  Gewinn  und  Verlust  nicht  nur  im  Ganzen,  sondern 
auch  im  Einzelnen  sich  zu  verschaffen,  nur  durch  die  im  vor- 
liegenden Werke  gelehrte  doppelte  Buchführung,  d.  h.  durch 
eine  systematische  Verbindung  der  Verrechnung  der  Vermö- 
gensbestand theile  mit  jener  der  Geschäftszweige  erlangt  wer- 
den kann,  allein  es  fragt  sich,  ob  dieser  Vortheil  nicht  durch 
zu  grosse  Mühe  und  Zeitaufwand,  die  eine  so  complicirte  Buch- 
führung, so  wie  das  damit  verbundene  häufige  Inventarisiren 
nothwendig  erfordert,  wieder  verringert  oder  gar  aufgeho- 
ben werde?  *™* 

Wir  wünschen  im  Interesse  der  Sache,  dass  diese  Frage 
von  praktischen  Apothekern,  nachdem  sie  eine  gehörige  Zeit 
lang  die  bisher  in  den  Apotheken  übliche  einfache  Buchfüh- 
rung und  die  sogenannte  doppelte,  wie  sie  hier  vorgeschlagen 
ist,  vergleichend  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  geprüft  haben, 
beantwortet  werden  möge.  Der  Hr.  Verfasser  selbst  hat  uns 
brieflich  mitgetheilt,  dass  sich  sein  Handbuch  durchaus  auf 
praktische  Erfahrungen  gründe  und  dass,  wenn  alle  die  für 
die  drei  Verrechnungsbücher  nölhigen  Formulare  als  Blanquets 
gedruckt  sind,  diese  Art  pharmaceutischer  Buchführung  ohne 
Vermehrung  des  Personals  schnell  und  leicht  ausführbar  sey. 
Wir  glauben  allerdings,  dass  diess  in  kleinen  ruhigen  Ge- 
schäften gut  der  Fall  seyn  könne,  allein  wir  können  uns  die 
Ausübung  eines  solchen  Verrechnungswesens  und  namentlich 
das  jedesmalige  Copiren  der  einzelnen  Recepte  nebst  Auswer- 
fung des  Geldbetrages  dafür  und  eben  so  das  jedesmalige  No- 
tiren aller  im  Handverkaufe  abgegebenen  Heilmittel  und  Ge- 
räthe  nebst  dafür  gezahlten  Geldbetrag  entweder  ohne  Perso- 
nalvermehrung oder  ohne  zu  grosse  Anstrengung  des  sonst 

*)  Diesen  Vorschlag  hat  das  Apotheker-Gremium  in  Bukarest  bereits 
verwirklichet,  wie  man  aus  einer  Mittheitung  des  Hrn.  Hofapo- 
thekers  Dr.  Steege  in  Bukarest  in  diesem  Bande  S.  186  un- 
serer Zeitschrift  ersehen  kann.  D.  Herausg. 
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vorhandenen  Personals  nicht  wohl  denken.  So  leicht  auch  die 
Praxis  der  doppelten  Buchhaltung  bei  en  Gros-Geschäften  seyn 
mag,  wo  man  es  mit  verhältnissmässig  nur  wenigen  Artikeln 
und  mit  grossen  Quantitäten  beim  Kauf  und  Verkauf  zu  thun 
hat,  eben  so  schwierig  erscheint  sie  uns  bei  Detail- Geschäften 
und  namentlich  in  Apotheken,  in  welchen  selbst  bei  dem  jetzi- 
gen Zustand  der  Therapie  mehrere  Hundert  Arzneimittel  und 
diese  meistens  doppelt,  nämlich  in  der  Officin  und  in  den  Vor- 
rathsräumen  nebst  einer  grossen  Menge  von  Geräthen  vorhan- 
den seyn  müssen  und  wo  der  Verkauf  nur  kreuzerweise  und 
loth  - ,  ja  granweise  stattfindet. 

Doch  es  sey  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  Hrn.  Dr. 
Ab  Ts  Handbuch  der  pharmaceutischen  Buchführung  eine  der 
Aufmerksamkeit  der  Apotheker  würdige  literarische  Erschei- 
nung, wesshalb  wir  dasselbe  in  dieser  Zeitschrift  zur  Sprache 
.gebracht  haben. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Werkes  lasst  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Büchner. 
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K.  bayerische  Verordnungen,  die  Ankündigung  von 
Arznei-  und  Geheimuütteln  und  das  Fangen  und 
Erlegen  der  Biber  betreffend. 

Das  Intelligenzblatt  der  k.  Regierung  von  Oberbayern 
No.  59.  vom  2.  December  enthält  eine  Ausschreibung  der  k. 
Kreisregierung  an  sämmtliche  Polizeibehörden  Oberbayerns  be- 
züglich der  Ankündigung  und  Anpreisung  von  Arznei  -  und 
sogenannten  Geheimmitteln  in  öffentlichen  Blattern ;  dieselbe 
schürft  aufs  Neue  die  strengste  Handhabung  des  Ministerial- 
ausschreibens  *)  vom  2.  Januar  1853  ein,  wonach  die  Ankün- 
digung und  Anpreisung  von  kosmetischen  und  Geheimmitteln, 
für  deren  Verkauf  weder  eine  Bewilligung  noch  ein  Privile- 
gium ertheilt  wurde,  verboten  ist.  — 

In  Bayern  gibt  es  an  der  Salzach  und  Saale  an  der  Grenze 
Salzburgs  noch  Biber.  Nach  einem  jüngst  erschienenen  Re- 
scripte  der  k.  Regierung  von  Oberbayern  ist  das  Fangen  und 
Erlegen  dieser  Thiere  von  Seiten  der  Fischer  und  Fischwasser- 
Pächter  verboten.  Die  weidmännische  Erlegung  der  zu  den 
Jagdlhieren  gehörigen  Biber  darf  nur  in  dem  Zeitraum  vom 
1.  Oktober  bis  Ende  Februar  bei  Vermeidung  polizeilicher  Ahn- 
dung stattfinden.  Die  Ausübung  der  Jagd  auf  Biber  in  der 
genannten  Schusszeit  ist  nur  den  Jagdpächtern  und  Jagdbe- 
rechtigten nach  dem  Gesetze  vom  30.  März  1850  gestattet. 


*)  S.  neues  Repertorium  II.  S.  45. 
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2. 

Personalnachrichteo. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  hat  am 
21.  Juli  1.  Js.  bei  der  mathematisch  -  physikalischen  Klasse  zu 
auswärtigen  Mitgliedern  die  H.  H.  M.  Cordier  in  Paris,  Vic- 
tor Regnault  in  Paris,  Hansen  in  Seeberg,  Dr.  Agassiz 
in  Boston,  Hugo  von  Mohl  in  Tübingen  und  Dr.  Thomas 
Graham  in  London  und  zu  korrespondirenden  Mitgliedern  die 
H.H.  H.  J.  Brooke  in  London,  Karl  Aug.  Friedr.  Peters 
in  Königsberg,  A.  Bravais  in  Paris,  Prof.  Schrötter  in 
Wien,  Hermann  v.  Mayer  in  Frankfurt,  Wilhelm  Hof- 
mann in  London  und  Robert  Bunsen  in  Heidelberg  er  wühlt, 
welche  Wahlen  nun  die  königl.  Bestätigung  erhalten  haben.  — 

Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  haben,  um  hervorra- 
genden Leistungen  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  eine 
besondere  Auszeichnung  zu  gewahren,  einen  eigenen  Orden 
gegründet,  welcher  den  Namen  „Maximiliansorden  für  Wis- 
senschaft und  Kunst"  trägt  und  vorzugsweise  für  deutsche  Ge- 
lehrte und  Künstler  bestimmt  ist.    Das  Ordenszeichen  wird  um 
den  Hals  getragen.  Die  Gesammtheit  der  Ordensmitglieder  soll 
die  Zahl  hundert  nicht  übersteigen.    Am  28.  Nov.,  dem. Ge- 
burtsfeste Sr.  Majestät  und  dem  Stiftungstage  des  Ordens  sind 
bereits  34  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  30  aus  dem 
Gebiete  der  Kunst  zu  Ordensmitgliedern  ernannt  worden,  von 
welchen  wir  folgende  durch  ihre  naturwissenschaftlichen  Lei- 
stungen bekannte  Gelehrte  namhaft  machen:   Joh.  Nep.  v. 
Fuchs,  Justus  Frhr.  v.  Liebig,  Karl  Friedr.  v.  Martius, 
Georg  Sigm.  Ohm,  Gotthilf  Heinr.  v.  Schubert,  Karl  Theod. 
v.  Siebold,  Karl  Aug.  Steinheil  und  Franz  Ritter  v.  Ko- 
bell  in  München,  Andr.  Ritler  v.  Baumgartner  in  Wien, 
Christian  Ehrenberg,  J.  F.  Enke  und  Jon.  Müller  in  Ber- 
lin, C.  F.  Gauss  und  Friedr.  Wö hier  in  Göttingen,  Hugo  v. 
Mohl  in  Tübingen, 
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Absätze,  ockerige,  aus  Thermen, 
Anwendung  derselben,  3J*2. 

A  cetum  Simabae  Cedronis  3JL 

Aconit  gegen  Puerperalfieber  395. 

A  e  •  c  u  J  i  n  357.  Einwirkung  des 
Emuising  darauf  568. 

Aetibaryt,  Bereitung  aus  Schwe- 
felbaryum,  511. 

A  e  t  z  k  a  J  i ,  reines,  Bereitung  des- 
selben, i7fr 

Albumiuum  jodatum  398. 

Algophon  319. 

Aloekry  stalle  49. 

Ammoniumoxyd,  molybdänsau- 
res, dessen  Benutzung  zur  Arse- 
nik-Ausmittlung,  257. 

Analyse,  chemische,  Gallo ways 
Vorschule  derselben  22JL  Wühler** 
Uebungen  in  derselben  520.  — 
organischer  Körper  von  Li e b i g  524. 

Analysen,  quantitative  chemi- 
sche, Schweizers  Anleitung  hier- 
zu, 522. 

A  n  c  h  u  s  a  tinet.  gegen  Keuchhu- 
sten 396. 

Anilin,  Reaction  darauf,  510. 

Antimon,  dessen  Reduction  mit- 
telst Cyankaliums,  483. 

Anzeigen  42. 

A  p  i  o  1  als  Fiebermittel  119. 

Apothekerverein,  süddeut- 
scher, Bericht  über  dessen  5t e 
Versammlung  in  Nürnberg  427. 
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Arbutin  TL 

Arctostaphylos  uva  ursi,  Be- 

standtheile  der  Blätter,  TL 
A  r  c  t  u  v  in  TL 

Arsenchlorid  253.  Dessen  Be- 
nutzung zur  Arsenik-Ausmiltlung, 
256, 

Arsenik,  Methoden  zur  Ausmitt- 
lung  desselben,  245,  249,  256, 

Arsenik,  Reduction  desselben 
mittelst  Cyankaliums,  483. 

Arsensäure,  dessen  Verhält- 
niss  zur  arsenigen  Säure  in  toxi» 
kologischer  Hinsicht,  201. 

Asthma,  Mittel  dagegen,  395. 

Aufschriften,  unzerstörbare 
für  Säuregläser,  410. 

Auszeichnung,  königl. ,  4JL 

Badesalz  von  Orb  473. 

Baldriansäure  in  den  römi- 
schen Kamillen  131.  Zweckmäs- 
sigste  Darstellung  derselben  aus 
Fuselöl  5_Lä. 

B  tum  wolle,  Wiedcrerzeugung 
derselben  aus  Schresswolle,  495. 

Bier,  Mittel  zur  gründlichen  Un- 
tersuchung desselben,  337. 

Bierprobe,  hallymetrische,  de- 
ren Genauigkeit,  34  7. 

Bittermandelöl,  Erkennung 
seiner  Reinheit,  82. 

Bittersalz,  manganhaltiges,  183. 
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Bleigehalt,  Ausmittlung  in  der 
engl.  Schwefelsaure,  566. 

Borsäure,  deren  Einwirkung 
auf  Lakmustinctur ,  211  Neues 
Vorkommen  derselben  3JJL  317. 

Buchführung,  pharmaceutische, 
Dr.  Abl's  Handbuch  derselben, 
57L 

C  a  1  c  a  r  i  a  sulphurato-slibiata  224. 

Campher,  linker  und  rechter, 
511  —  gegen  Strychninvergif- 
tung  507.   —  aus  Sassafrasül  476. 

Camphersäure,  linke  und  rechte 
5fil 

C  a  p  s  u  1  e  s  gelatinenses  ,  Verkauf 

derselben,  11 
Cedrin  31 

Central-Waaren-Nieder- 
1  n  g  e  des  Bukarester  Apotheker- 
Gremiums  186. 

Chemie,  organische ,  Grundriss 
derselben  von  Löwig,  H  —  un- 
organische, Hirzel'*  Führer  in  die- 
selbe, 81  —  gerichtliche,  ein 
Beitrag  zu  derselben,  1LL  — ,  Ein- 
führung in  das  Studium  derselben, 
von  Gerding,  1 84. 

Chenopodium  albutn,  Gebrauch 
desselben,  389. 

Chilisalpeter,  dessen  Gehalt 
an  Jod  und  Brom,  514. 

China  -  Alkaloüde,  Pasteur's 
Untersuchungen  über  dieselben, 
435. 

Chinicin  436. 

Chinidin,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  hierüber,  KL  28. 
431  Wirkung  der  Wörme  auf 
dasselbe  137. 

Chinin,  Einwirkung  des  Chlors 
.darauf,  £89.  Erkeunung  dessel- 
ben 2JLL  5_£L 

Chinoidin  439. 

Chloroform  22A,  Oelige  Sub- 
stanz in  demselben  475. 

Chrysomela  Populi  enthält 
spirige  Säure  1 

Cichoriaceen,  giftige,  TL 

Cinchonicin  435. 

Cin  cho  nid  in  432. 


Citronensäure,  Gährung der- 
selben, 166. 

Colophonium,  modificirles,  als 
Fiebermittel,  111 

C  o  1 1  o  d  i  u  m  ,  elastisches,  180.  » 

Collodiumwolle,  Darstellung 
derselben,  445. 

Conchylien  Griechenlands  und 
Kleinasiens  1 10. 

C  o  n  i  u  m  als  Gemüse  391. 

Convallaria  Polygonatnm 
als  Stimulans  3H. 

Copaivabalsam,  harzarmer, 
von  Para,  136. 

Corianderöl  321 

C  o  r  n  u  s  mascula ,  Gebrauch  .der 
Früchte,  3£1 

C  o  r  t  e  x  Koelreutheriae  als  Anthel- 
minticum  3Q0T 

C  o  s  m  e  t  i  c  a  der  Orientalen  174. 

C  o  t  y  1  e  d  o  n  ombilicus  gegen  Epi- 
lepsie 397. 

C  r  e  m  o  r  Tartari ,  Verbot  dessen 
Ausfuhr  aus  dem  Kirchenstaate, 
iBSL 

Defectringe  417. 

D  i  g  i  t  a  1  i  u  gegen  Samenverluste 

321 

Einhüllung  medicamentöser  Sub- 
stanzen 465. 

Eisenoxydul,  dessen  Bestim- 
mung nach  der  mass-analytischen 
Methode,  219. 

Eryngium  maritimum,  Gebrauch, 

Eschenblälter  gegen  Gicht 
und  Rheuma  507. 

Extrakte,  Bereitung  derselben 
im  luftleeren  Räume,  HL 

Extractum  Nucis  vomicae  aquo- 
sum, dessen  Wirkung,  322. 

Farbstoff,  neuer  gelber,  in  der 
Faulbaum-Wurzelrinde,  145. 

Faulbaum  -  Wurzel  rinde  ,  neuer 
gelber  Farbstoff  darin,  111 

Fiebermittel,  neue ,  als  Er- 
satz für  das  schwefelsaure  Chinin 
vorgeschlagen,  i  Ift- 

Fluor,  Auffindung  sehr  kleiner 
Mengen,  73. 
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Fol  ja  Saponariae  off.,  Verwechs- 
lung derselben,  133. 

Fraxinin  368.  Dessen  Anwen- 
dung in  Wechselfiebern  508. 

F  u  in  a  r  i  n  und  seine  Salze  469. 

Gallussäure  -  Gfihrung  1 3  2 . 

G  ■  1  i  u  m  gegen  Epilepsie  397. 

Gerbsäure,  Bereitung  nach  San- 
drock, 227L 

Getränk,  berauschendes  aus  Zie- 
gen- und  Kammcel-Milch,  2JÜL 

G  e  t  a  h  Lahae  570. 

Gifte,  organische ,  Aufsuchung 
derselben,  2G3. 

Guano  zu  Bädern  und  Waschun- 
gen 

Harnstoff,  Liebig's  Methode  zur 
Bestimmung  desselben,  329. 

H  e  1 1  e  b  o  r  i  n  fLL 

Heuschrecken,  Gebrauch  der- 
selben, 393. 

Hippursäure,  künstliche  Dar- 
stellung derselben,  564. 

Jalapenharz,  neueste  Unter- 
suchung desselben,  175. 

Jatropha  Curcas,  die  Samen 
desselben,  402 

Java-Tb  ee  3J7JL 

Infarcten  des  Unterleibes,  Mittel 
dagegen,  389. 

I  n  g  w  e  r  ö  1 ,  flüchtiges  ,  322, 

Insekten  wachs,  chinesisches, 

Jod,  verschiedene  Verfahrungs wei- 
sen zur  Erkennung  und  Bestim- 
mung desselben,  220.  221.  Ver- 
dampfungsweisen desselben,  561. 

Jodkalium,  neue  Verfälschung 
desselben,  474. 

Jodnatrium,  Anwendung  des- 
selben, 220, 

Jodoform,  Bereitung  desselben, 
129.  Anwendung  47JL 

Ipom  säure  17JL 

Kadmium-Vitriol,  Anwen- 
dun,  f>07. 

Kali,  doppelt-chromsaures,  giftige 
Wirkung  desselben ,   505.    54 1. 

-  Ausmilllung  desselben  in  gericht- 
lich-chemischen Fällen  5JJL  — 


schwefelsaures ,  in  grossen  Kry- 
stallen  410. 

Kalk,  oxalsaurer ,  neuer  Fundort 
desselben,  128. 

Kalk  essen  bei  verschiedenen 
Völkern,  193. 

Kleie  s.  Weitzenkleie. 

K  o  c  k  s  a  I  z  ,  Liebig's  Methode  zu 
dessen  Bestimmung  im  Harn,  32iL 

Königswasser,  dessen  An- 
wendung zur  Arsenik  -  Ausmilt- 
lung,  24JL 

Kohlensäure,  deren  Einwir- 
kung auf  Lakmustinctur,  2_L3_ 

Kreosot  und  einige  seiner  Zer- 
setzungsprodukte, 300. 

Kuhbutter,  Zusammensetzung 
derselben,  487. 

Kupfer,  empfindliche  Reaction 
darauf,  7jL  Einwirkung  des  Was- 
sers auf  dasselbe,  457. 

Kupferoxyd,  arseniksaures,  to- 
xikologische Wirkung  desselben, 
485.  Bayerische  Verordnung,  die 
Färbung  des  Papiers  und  der  Ta- 
peten damit  betreffend,  527. 

Lagoecia  cumminoides,  Anwen- 
dung, 3JUL 

Leberthran,  neue  Art  densel- 
ben zu  dispensiren ,  271.  399. 
Ueber  denselben  und  dessen  Er- 
satzmittel, 29  3. 

Leim,  flüssig  bleibender,  179. 

L  o  n  i  c  e  r  a  Periclymenum  als  Diu- 
reticum  3JHL 

Lycoperdon  proteus  als  Anaes- 
theticum  459. 

Mandelöl,  einfaches  Mittel ,  um 
dessen  Ranzigwerden  zn  verhü- 
ten, 74. 

Manganprobe,  Wralter-Cram'- 
sche,  Bemerkung  hierüber,  270. 

Manganverbindungen,  de- 
ren Vorkommen  im  Chlorkalk,  562. 

Massregel,  eine  weise ,  gegen 
die  Modekuren,  143. 

M  a  t  e  r  i  a  medica,  Neuigkeiten  aus 
derselben,  395. 

Medicinalstatistik  Frank- 
reichs 4JL 
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Med  icinisch  -  Polizeili- 
ches 432. 

Meerzwiebel,  Untersuchung 
derselben,  518. 

Melone  u  kerne,  deren  Zube- 
reitung gegen  Diarrhöe,  ä&L 

Mineralogie,  Besnard's  Jah- 
resbericht über  dieselbe,  13JL 

liicellen  LLL  4I1L 

Mohnkapsel,  Untersuchungen 
über  dieselbe,  462. 

Molybdänsäurc,  neue  Bene- 
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P  ■  n  n  a  ,  deren  Wurzel  als  Band- 
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Saponaria,  Anwendung,  324. 
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Weinsteingehalt  griechischer 
Weine  ftk 
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in  Traubensäure,  490.  — ,  inac- 
tive,  rechte  und  linke,  490. 
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